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Vorwort. 





Dieſe kleinen Wanderungen durch die große Welt 
find meiſtentheils mit der harmloſen Diogenes: 
laterne gemacht, und der Berfaffer hofft fein Licht 
noch fo lange ungeftört brennen laffen zu können, 
bis er Das, mas er fuchte, wirklich gefunden. 
Denn er gedenft in den naͤchſten Bänden noch 
einige weitere Spaziergänge zu unternehmen und 
hat ſich dazu bereits bei dem Zeitgeift Siebenmei- 
Ienftiefel beftellt, um eine Weltfahrt durch die 
lüneburger Haide, einen Ausflug nad der afrika⸗— 
nifhen Berberei, Promenaden mit dem vertriebes 
nen Bey von Gonftantine und verfchiedene Ent» 
dedungsreifen durch mehrere andere barbarifche 
Länder, in denen es zwar viel Cultur aber noch 
feine Menfchen gibt, zu machen. 

Der zweite Theil diefer Skizzen befindet fi 
unter der Preſſe und wird unverzüglich nachfolgen, 
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da durch ihn erft die Anfchauungen des Verfaflers 
von den gegenwärtigen franzöfifchen Verhältniffen 
und dem modernen Bolföleben überhaupt voll- 
fländig hervortreten können. 

Die Zagebücher des Berfaffers find nichts als 
Dapier: und Gulturftreifen der Gegenwart und 
mögen als folche von Andern combinirt und be— 
liebig verbraucht werden. Der Verfaſſer fucht 
auf feiner MWanderfchaft das acht Menfchliche in 
ber weiten Welt zu entdeden, ihm ift in ber 
Fremde viel Humanität begegnet, vor der er fein 
Knie gebeugt hat ald vor dem wahren Gott, und 
er bittet daher das gütige Schidjal, daß es ihm 
in der Heimath niemals fchlechter ergehen möge, 
wenn er Menfchen fucht und hofft. — 
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Briefe aus London. 


(Im Sommer 1837.) 


Spazierg. TI. 1 


1. 


An Mrs. 9. P. in Grovdon bei London. 


= Sie fehen, ih bin Ihnen bald gefolgt, eine 
günftige Welle hat mich an’s Land gefchaufelt, 
und dies Land ift England, Ihr England! In 
Paris hörte ich zuweilen aus einem Nachbarhof 
herüber ein Waldhorn, während ich ermübdet vom 
Umpertreiben oder von den Genüffen der babylo: 
nifchen Stadt mich auf dem Sopha auöftredte, 
und die Augen ſchloß. Dann, indem ich den 
Zönen mit meinen Gedanken folgte, fam es mir 
fonderbarer Weife jedesmal fo vor, als durch— 
reifte ich den lieben thüringer Wald, ich erblidte 
feine fchönften Schluchten und Berggelände vor 
mir, und das grüne Gebüfch klang wieder von 
geheimen Melodieen, die von Deutſchland fangen 
und deutfches Herz und deutſche Liebe feierten. 


Dann mußte ih lächeln über mich felbft und über 
1 * 
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dad gute Deutfchland, das in der Ferne oft ei- 
nen fo gewaltigen Zauber ausübt, gleich einer 
alternden Schaufpielerin, die in der Bühnenper: 
fpective noch vortrefflich fernt, aber in der Nähe, 
wenn die Slufion der Lichter ausgelöfcht ift, ihre 
welfen Neize, ihre vergilbte Schönheit uns nicht 
mehr bergen fann. Ich muß Ihnen fagen — 
denn Sie lachen gern! — daß ich mir in Paris 
wieder taufenderlei Illufionen und Lichter über 
mein fernes Deutfchland ausgegoflen hatte, und 
daß ich zuweilen ein rechter verliebter Thor wurde, 
wenn ih dem Waldhornzug meiner bdeutichen 
Traͤumereien nahging, und an einen franzöfifchen 
Horniften „deutfche Gluͤcks- und Freiheit3= Ideale 
anfnüpfte. 

Seit den wenigen Tagen, wo ich das Pfla— 
fter von London trete, bin ich aber wieder ent: 
zweit mit meinen deutihen Träumen. In Frank— 
reich fah ich zu meinem Leidweſen, wie die Kran: 
zofen mit allen Vortheilen eines gänzlich verfchies 
denen Naturells, welche fie über die Deutſchen 
voraus haben, doch fo Wenig bis jest erlangten, 
und wie fie, nach fo vielen gewonnenen und vers 
lorenen Schlachten, nach fo vielem Blut, Schweiß, 
Kampf und Arbeit, doch entfernter find als je: 
mald von der Erreihung eines glücklichen und 
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vollkommenen Zuftandes. In England aber ftellt fich 
mir ein ganz anderes Schaufpiel menfchlicher Be: 
firebungen vor Augen, und ich fehe hier mit er: 
fchrodenem und herzflopfenden Staunen, zu wel: 
chen hohen Dingen das germanifche Element, diefe 
aud) mir angeflammte Natur, zu gelangen ver: 
mag! Es giebt wohl feinen Deutfchen, der nicht 
in England die Volköverwandtfchaft des Naturelld 
froh empfande, aber es ift auch ein großer Schmerz 
für ihn damit verbunden, ein Schmerz und ein Neid, 
die mich in Frankreich nie bef&hlichen haben! Daß 
die Franzofen mit ihren den Deutfchen entgegen: 
gefesten Eigenfhaften Nicht erlangten, als hoͤch— 
ſtens eine Preßfreiheit, die auch fchon wieder halb: 
todt geheßt und durch taufend Intriguen gelähmt 
ift, kann mich weltgefchichtlich befiimmern und 
traurig machen, aber meine deutfche Natur fühlte 
fich dabei wieder auf der andern Seite gewiffermaßen 
aufgerichtet , denn ich dachte bei mir felbft: die 
deutihe Michelnatur ift alfo noch nicht die ungluͤckſe— 
ligſte in diefem modernen Voͤlkerleben, man muß viel: 
mehr gläubig und redlich an ihr fefthalten, und 
muß fehen, ob fie nicht noch anderer und bei wei: 
tem befferer Dinge fähig ift, diefe fo viel geſchmaͤhte 
und verachtete Michelnatur! Und ich ließ den 
gallifhen Hahn Frähen, fo laut und prahlerifch 
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er wollte, und wandte mich ab von ihm, nachdem 
ih noch einmal auf den Pere Lachaife gegangen 
war, um von Börne’s Grab eine gelbe Immortelle 
zu pflüden, von dem Grab unferes größten Pa- 
trioten, der in der Ferne fein Vaterland am mei: 
fien geliebt und gefcholten hat, ber Sympathieen 
für fein krankes deutſches Herz bei Franfreich 
fuchte, aber feinen Zroft und Fein Heil bei Frank: 
reich fand. Und hier in Ihrem England treffe 
ih wieder mit meiner germanifhen Natur zufam- 
men, mit der die Engländer Alles erreicht haben, 
die Deutſchen aber Nichts! Dder fol ich mich hier 
einfach freuen über den Triumph, den das gers 
manifche Element in England davongefragen, ins 
dem es hier Durch feine gediegenen Refultate alle 
fühnere Beweglichkeit des franzöfifhen Naturells 
weit überflügelt hat? Ich bin noch- immer nicht 
Kosmopolit ‘genug zu dieſer uneigennügigen Freude 
und Doch feheinen mir wieder die Thraͤnen findifch, 
die ich weinen follte über den Triumph des ger 
manifhen Elements außerhalb Deutfchlands. 
Sch begrüße lieber die hohe Britannia ald meine 
Lehrerin, an beren Mienen und Worten ich fort: 
an andächtig hängen will, und fie fol mir fagen, 
wie die Freiheit aus der germanifchen Natur zu 
entwideln ift, in der fie nach allen Richtungen 
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des Lebens hin-urfprünglich gegeben und von 
Anfang an verborgen liegt! 

Sie werden doch hoffentlich bald nach London 
herüberfommen, denn troß aller germanifchen 
MWahlverwandtfchaft hier möchte ih doch in dem 
überwältigenden reiben verloren gehen, wenn 
ich nicht auf gut Englifh überall vorgeftelt und 
durch einen englifchen Mund empfohlen werde ! 
Vor allen den Luftbarkfeiten in London kann man 
anfangs ordentlich einen Schauer haben, denn 
die riefenhaften Affihen davon werden, an hohe 
fteile Leiterwagen geklebt, langfam feierlich durch 
die Straßen gefahren, einem Leihenzug von Ver- 
gnügungen ähnlich, und gejtern begegnete mir in 
Orfordftreet ein langer fchwarzer Mohr, der dazu 
gebraucht wird, auf feinem breiten Rüden die 
ungeheuern Anfchlagzettel durch die Stadt zu tra= 
gen. Mit einer einfältig verfchmigten, dumm 
abgeftorbenen Miene bewegte ſich das fchwarze 
Ungethuͤm, das alle Sünden der weißen europdi- 
hen Welt auf feine Schultern geladen zu haben 
ſchien, vorwärts, ftand zuweilen ftill und bot mit 
einer bewundernswürdigen ironiſchen Gleichgültig- 
keit feine Hinterfeite dar, von der man alle gegen: 
wärtigen Freuden der Hauptftadt,. die italienifche 
Oper, Signora Grifi und Albertazzi, die Aus: 


8 


ftelung in Wafferfarben, die . Anwefenheit ber 
Madame Schröder » Devrient und die neue Eröffe 
nung des Baurhall, den Glavierfpieler Thalberg 
und das Panorama im GColoffeum, fich ablefen 
fonnte! — Ich erwählte mir, da mich in einer frem- 
den Stadt immer die Bolfövergnügungen am meis 
ften anziehn, für den geftrigen Abend. das Baur: 
hal, und fette mich bei Weftminfter «Bridge auf 
ein leichtes Themſeboot, das mic bald bis zu 
den magifch erleuchteten Feengärten  ded Baur: 
ball hinruderte. Aber was bei diefen Bolfäver- 
gnügungen fehlt, ift, wie jest überall in ber 
Welt, Volk! Ale Volksfeſte haben jest in der 
That etwas Gefpenftifches, und man begreift nicht, 
wo dad Volk hingefommen fein muß, da man e8 
jest nirgend mehr anzutreffen weiß in den mober: 
nen Staaten und Städten. Warum hat man noch 
feine afademifchen Priisaufgaben g:ftellt über bie 
zunehmende Unpopularität der Volksfeſte und 
Volksvergnuͤgungen in unferer Zeit, unb über bie 
Urfachen derfelben ? — Was fonft die Herrlichfeiten 
des Vauxhall anbetrifft, fo blieben fie feineswegs 
hinter meiner Erwartung zurüd, es find glän- 
zende und wahrhaft zauberifche Einrichtungen, 
wie ich fie in feiner andern Stadt zu Volksluſt— 
barfeiten gefunden habe, und felbft der Prater 
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und der Augarten in Wien können, hinſichts der 
tunftvollen Anordnung, feinen Bergleih damit 
aushalten. Aber diefen Volksörtern in Wien muß 
man nachrühmen, daß fie menfchenreicher und ges 
ftaltenbelebter find, als ed noch irgendwo der Fall 
ift, wie man denn überhaupt noch in Wien ein 
volleres und unmittelbareres Volksleben antrifft, 
als felbft in Paris oder London. Sch durchftreifte 
die geheimnißvolle italienifche Allee des Baurhall, 
wie Diogenes nad) Menfchen fuchend, und da ich 
feine fand, lief ich wieder an die Themfe zurüd, 
und ließ mih nah Weitminfter- Bridge fahren. 
Daß Ihre fafhionable Welt das WBaurhall nicht 
befucht, begreife ich, weil der Eintrittspreis zu 
wohlfeil ift und nur vier Schilling Eoftet, aber 
das Volk, das Wolf, das Volk! wie fommt es, 
daß man es jet überall vergebens ſucht? Naͤch— 
ſtens hoffe ich e3 aber auf den großen Pferderen- 
nen in Hampton Court wenigftens einigermaßen in 
feiner coloffalen Maffenhaftigfeit zu treffen, wenn 
ich nicht ganz an ihm verzweifeln foll! — | 

Bei unferm gemeinfamen Freund, dem Sanferit: 
Profeffor Rofen, dem liebenswürdigften deutfchen 
Gelehrten, den ich kenne“), fand ich neulich auch 








*) Friedrich Rofen, ein trefflicher, Acht deutſcher 


10 


unvermuthet einen deutfchen Naturdichter, der 
hieher nach London verfchlagen ift, und den Sie 
fennen lernen follen, fobald Sie wieder in ber 
Stadt find. Er heißt Niclas Müller und ift 
feinem Handwerk nad ein Buchdruder aus Wür: 


Charakter, der eine mädchenhafte Liebenswürbigkeit bes 
Wefens mit großartigen und gebiegenen Kenntniffen ver— 
band, ift feitdem geftorben, und feine Landsleute, die 
an ihm einen treuen Freund und Führer in der großen 
Weltftabt hatten, werben künftig nur fein befcheidenes Grab 
in London finden. Er war von Geburt ein Weftphale, 
empfing aber feine burchgreifende, auch mit Philofophie 
vielfach genährte Bildung in Berlin, und verlebte fieben 
Sahre in London als Profeffor des Sanferit an der Lon— 
bon=Univerfity. Die Theilnahme für diefe Studien zeigte 
fih freitih in London fo gering, daß Rofen oft Jahre: 
lang Eeine Zuhörer fand und nicht zu Iefen im Stande 
war. Da die Profefforen an der London = Univerfitu Eein 
Gehalt beziehen, fondern lediglich auf den Ertrag ihrer 
Vorlefungen angemwiefen find, fo war es ein Gluͤck für 
Rofen, daß ihm die Mitarbeit an dem Catalog der oriens 
talifhen Handſchriften im British Museum übertragen 
wurde, wodurd) er fich forgenfrei in London erhalten konnte. 
Seine feltene Anfpruchstofigkeit war merfwürdig im Vergleich 
zu feinen Kenntniffen, von denen er in feinen Radices der 
gelehrten Welt eine gewichtige Probe gab. Leicht fei ihm 
die fremde Erbe! 
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temberg, "feinem Weſen nach aber ein Dichter, 
und hat vor einiger Zeit ein Bändchen Poefieen 
herausgegeben, die ihm allmälig und wie von 
feibft bei feiner Drudermafchine eingefallen find. 
Hübfch ift die Art, wie er felbft in einer Einlei- 
tung von feinem Leben fpricht, und wie er von 
feinem armen abergläubifhen Water erzählt, der 
fih zeitlebens mit Alchemie, Weiffagungen und 
dem Stein der Weifen abgegeben, und der aud) 
feinem Niclas prophezeite, daß dieſer einft einen 
großen Schag finden würde. Niclas nun glaubt 
ihn wirklich gefunden zu haben, und meint, die 
Poeſie fei diefer Schaf, der ihm in feinem Inner: 
ften aufgegangen. Jetzt hat er fih aus feiner 
fhwäbifhen Heimath aufgemadht, um die Welt 
zu fehen, und um zu wandern, wie ed von Als 
terö her die deutichen Handwerker und Poeten ge: 
than. Er hat hier in einer Buchdruderei in der City 
zu arbeiten angefangen, und es gefällt mir von 
ihm, daß er fich hier-überall, in der naiven und treus 
berzigen Einfachheit feines Weſens, ald Bud): 
drucker einführt, und nicht als Dichter. Sie müf 
den ihn fehen, um einen Begriff von ber fchönen, 
tüchtigen und fernhaften Art des deutfchen Hand- 
werfertbums zu befommen, wie es fih an ihm 
in einer allerdings veredelten, aber noch feinem 
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Typus getreuen Erfcheinung verräth. Sie glau: 
ben nicht, wie viel Poefie in dem deutfchen Hand: 
werkerthum ftedt, und wie dies eine ganz befon= 
dere Gattung von Individualität ift, die man 
nirgend anderswo hat, freilich fehr abgeſchwaͤcht 
und modernifirt in den leßten Zeiten, befonders 
feit dem Verfall des Zunftwefens, aber hier und 
da noch im feinem wahren Kern fortdauernd. 
Diefe poetifche deutfche Handwerfernatur ift es, 
die in Niclas Muͤller's Perfönlichfeit mir fo kraͤf— 
tigend entgegentrat und unbefchreiblich wohlthuend 
ift, die ich aber leider in feinen Gedichten faft ganz: 
lich vermiffe. Weil man ihn mir einen Naturdich— 
ter genannt, fo hoffte ich darin auf einen frifchen 
Volkston, nachdem mein Herz fo lange gefhmadh: 
tet, aber ich fand bereits die Baumfchulenzucht 
der fchwabifchen Lyrik darin, die fih Müller an: 
genommen und Worin ihn fein Mentor Guftav 
Schwab unterwiefen hat. Vielleicht bringt ihn jeßt 
die Entfernung von Deutfchland dazu, daß er ſich ganz 
und gar auf fein eigenftes und urfprüngliches Wefen 
wieder zurüdführt, und Lieder fingt, wie fie ei: 
nem achten deutfchen Handwerker, der ein tüchti: 
ges und kraͤftiges Herz hat, geziemen. Dann 
kann er viel Neues und Driginelles leiften, und 
er befigt das Zeug dazu ſchon in feiner eigenften 
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Perſoͤnlichkeit. Er ift eigentlich ein gelernter 
Schriftfeßer , aber weil ihm bei dem Setzerkaſten 
nicht fo viel Muße bleibt, feinen Gedanken nach: 
zuhängen, befchäftigt er fich lieber an der Dru— 
derpreffe, und-fegt blos feine eigenen Gedichte. — 

Hier in London begegnet mir nicht mehr das 
Gluͤck, daß man mich für einen Engländer halt, 
eine Ehre, die ich in Paris alle Tage auf der 
Straße haben konnte. Im franzöfifchen Volke 
giebt es eine gewiſſe Bornirtheit in der Beurtheis 
lung der fremden Nationalitäten, und wie bie 
Zirken Alles Franke nennen, was fih von 
Ausländern bei ihnen fehen laßt, fo hält der ge- 
meine Franzofe jeden Fremden für einen Anglais 
und fcheint faum noch eine andere Nationalität 
zu kennen. Ihre Landsleute haben e8 gut in Pas 
ris, und vergnügen fich Überhaupt viel beffer dort, 
als die Franzofen felbft, da fie in die glänzenden 
Genüffe der franzöfifhen Hauptftadt ihren eigen: 
thümlichen Comfort hineinzubringen verftehen und 
fich mit größerer Behaglichkeit einzurichten pflegen. 
Sie wiffen,, wie fehr mich das reiben der eng: 
lifchen Familien in Paris angefprochen hat, na= 
mentlich ihre Liebhabertheatervorftellungen in dem 
Hötel Gaftelane, wo ich fo fchöne Stunden an 
Ihrer Seite zubrachte. Jetzt bin ih noch nicht 
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recht im Klaren, wie ed mir in London in gefell- 
fchaftliher Hinficht mit Ihren Landsleuten erge— 
hen wird, da es fo fehmierig ift, derfelben auf 
eine rafche Weife habhaft zu werden. Man muß 
hier entweder Familienmitglied oder Glubmitglied 
werden,. dann kann man fich wohlbefinden; eine 
Mittelftufe des Zufammenlebens, wie in Paris 
das Cafe für das öffentliche und der Salon für 
das gefellichaftlihe Begegnen ift, giebt ed in Kondon 
nicht. Daß die Engländer nicht, wie die Fran: 
zofen , gewohnt find in Gafehäufern zu leben, fieht 
man fogleih an der fchlechten und troftlofen. Ein— 
rihtung der londoner und an der Vortrefflich— 
feit der parifer Cafes; das Café ift eine durchaus 
franzöfifche Lebenserfindung, die dort allen übri- 
gen Einrichtungen und nationellen Gewohnheiten 
entfpricht und von den Engländern und Deut: 
fhen nur mittelmäßig nachgeahmt wird. In eis 
nen Londoner Club aufgenommen zu werden, 
könnte mir wohl gefallen, da fich viele Vortheile 
damit verbinden. Man hat an dem Clublocal ge: 
wiffermaßen eine zweite Wohnung in der großen 
Stadt, beforgt dort alle feine Gefchäfte, lieſt die Zeis 
tungen aller Nationen, fchreibt feine Briefe, Tage: 
buͤcher und was man fonft zu thun hat, findet zu 
jedem Augenblid einen zuverläffigen Boten an 
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dem Dienerperfonal, wenn man irgend eine Sen: 
dung zu machen benöthigt ift, läßt feine Briefe auf 
die jicherfte Weiſe dorthin adreffiren, erhält durch 
ein abgebrochenes und gelegentliches Geſpraͤch mit den 
übrigen Mitgliedern, das nicht viel Mühe und Un 
foften verurfacht, eine rafche und oft aus den bes 
ſten Quellen fließende Ueberficht der Zagesvorgänge, 
und genießt endlich auch eine fehr gute und ver: 
haltnigmäßig fehr wohlfeile Beköftigung, und das 
Alles für einen Beitrag, der befonders einem Frem⸗ 
ben bei den fonftigen londoner Verhaͤltniſſen fehr 
Elein erfcheinen muß. Aber man muß von eini- 
gen englifhen Mitgliedern gewiflermaßen garantirt 
werben, ehe man die Aufnahme in einen folchen 
Club erlangen kann. 

In dem Caféhauſe bei Very in der Regent— 
ftreet, welches jebt das großartigfte von London ift 
und in Paris nur für ein mittelmaßiges Bor: 
ftadtcafehaus gelten würde, fieht man fehr viel 
Deutiche, und darunter manches traurige und be: 
kuͤmmerte Gefiht. Es giebt jest fehr viele Fluͤch— 
tige hier, die in London ihr letztes Afyl genommen 
und ein ſehr bejammernöwerthes Dafein führen, da 
bier jede Art, fih Mittel der Eriftenz zu erwerben, 
erfchwerter ift ald anderswo, und außerdem die Ranges 
weile diefe Unglüdlichen aufreibt. Auch der berüch- 
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tigte Mazzini, ein Menfch von einer wahnfinnigen 
Genialitaͤt, tft mir hier gezeigt worden, unter 
dem ſich jebt das junge Deutichland aus ber 
Schweiz völlig überfiedelt und in London ein fe 
fteres Lager als jemals aufgefhlagen hat. Diefe 
tolle und verderbliche Partei fcheint fich jeßt hier 
in fehr glänzenden Umftänden zu befinden und es 
ift fein Zweifel, daß Lord Palmerfton ihnen leßt: 
hin nicht unbeträchtlihe Summen Geldes angemie- 
fen. Jedoch ift ihr Hauptaugenmerk in diefem 
Moment auf Spanien gerichtet, wo fie wie he- 
gende Hunde unter die Parteien geſchickt find. 
Aber ich muß fürchten, zu tief in die Politik hinein: 
zugerathen, und fage Ihnen für heut Lebewohl! Ich 
wollte Ihnen mit diefer Epiftel nichts weiter an- 
zeigen, ald das: Auch ich in England, und nun 
fenne ich Ihre Güte, die mir bald auch Shre 
Perfon zuführen wird! — 


2. 


An Louis. 


Während ich die Herrlichkeiten der londoner Sea- 
fon genoffen, wirft Du Dich unterdeß zu Pferde 
zwifchen * und ** weiblich herumgetummelt haben. 
Recht fo, Alter! Zu Fuße will es bei Eu in 
Deutſchland nicht mehr recht vorwärts gehen, 
man muß ed einmal zu Pferde verfuchen, um 
über die Bahn mit Hinderniffen fortzufommen! 
Was mich betrifft, Louis, fo bin ich ein völliger 
Engländer geworben. Diefe herrliche Infel mit 
ihren gebämpften Lichtern und traulichen Schatten 
hat mir viel Liebes angethan, und ich habe un: 
ferer Mrs ** gefchworen, England an den Vor: 
urtheilen der Deutſchen zu rächen. Manche wer: 
den vielleicht zu mir fagen: Du haft gemeint, 
die Luft der Freiheit zu athmen, aber Narr, es 
war Steinfohlenluft, die Du fchludteft! Du haft 
@payierg. I 2 
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Dich überall von Gemüthlichfeit umgeben gefehen, 
aber das waren die Nebel von London, die Dich 
hinderten, ſchaͤrfer zu fehen. Du haft Zoleranz 
gefunden, aber ed war Phlegma und Unempfind- 
lichkeit; Du haft geglanbt, hier wahrhaft in den 
Kern des Lebens zu beifen, aber war es nicht 
hartes und halbrohes Beefſteaks Fleiſch, das 
Deine deutſchen Organe nicht zu verdauen wuß— 
ten? — Ich bin nicht Dein Vater Gephifes, 
Louis, aber ich fage Dir dennoch Nichts als 
Diefes: In einigen Jahren fommft Du nad 
England, und ich bin auch dort, in einem hub» 
fchen ftilen Haufe, nicht weit von Hyde: Park, 
in dem Du in den allergrößten Dimenfionen rei: 
ten kannſt. Dann figen wir zufammen in un 
ferm Pleafure- Ground, ober gehen auf Picca: 
dilly fpazieren, und lieben unfer gutes und un: 
vergeßliches Deutſchland aus der Ferne. Nicht 
wenn man es fchlecht hat, jondern wenn man in 
der Fremde Leben und Liebe findet, hat man bie 
ferne Heimath erft recht lieb und dann unſaͤglich. 
Seltfames Ding, daß es in der Fremde fo viel 
Liebe, in der Heimath fo viel Haß, Mißhandlung 
und Gleihgültigkeit gibt! — 

Meine großen und Heinen Freuden wilft Du 
wiſſen? Wenn Du fäheft, mit welcher Schweig- 
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ſamkeit und großartigen Stille die hiefige Bevöl- 
ferung den Glanz ihrer Seafon hinnimmt, fo 
würdeft Du finden, daß es nit Manier in on- 
don ift, von dem, was man genießt, viel zu 
fprehen. Man kann jedoch noch von der dies: 
jährigen Seafon fprechen, da der Tod des guten 
Königs Wilhelm IV. fie nicht, wie ed anfangs 
ſchien, vorzeitig endete, fondern nur mit etwas 
Ihwarzem Flor einfaßte. Die junge und fchöne 
Königin Victoria hat den Zheatern, Goncerten, 
Pferderennen und allem Uebrigen, was zur Fa: 
fhion und einer fafhionablen Eriftenz gehört, wie: 
der freien Lauf gelaffen, während die Theater: 
unternehmer zuerft dur das Donnerwort, daß 
bis in den November hinein alle Luftbarkeiten un: 
terbleiben follten, in Berzweiflung gerathen was 
ven. Man befürchtete fhon, mehrere Theaterdi⸗ 
rectoren aus der Themfe wieder herausfifchen zu 
müffen. Aber das achtzehnjährige Blut einer Kö: 
nigin mag Fein Freudenftörer im Lande fein, und 
höchftens hat fie den Tories auf einige Zeit ben 
Spaß verdorben, während ihr die Whigs ein nm 
fo freudenhelleres God save Victoria in die Ohren 
fchmettern. Wielleicht täufchen fich beide Parteien 
in diefem jungen Thron, der ahnungsvoll, uns 
fhuldig und lieblih wie Maidenblufh: Blüthe in 
2* 
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die verworrene Zeit hineinlachelt, aber die Thea: 
ter: Entrepreneurs verdienten, als die treueften 
Unterthanen der englifhen Krone, eine Berud: 
fihtigung. Denn fein Theaterzettel wird im Go: 
ventgarden oder Drurylane oder irgendwo aus: . 
gegeben, auf dem nicht. unten in der Edfe die 
Devife: vivant rex et regina! (jebt blos: vivat 
regina!) gedruckt ſtaͤnde. Man darf fich nicht 
wundern, daß in England felbft die Theaterzettel 
voyaliftifch find! Das Königthum ift in England 
volfsthümlih, es ift eine hohe und fefte Saule, 
in der fich alle Parteien zufpigen, und zu deren 
Füßen Sohn Bull fröhlich fein rule Britannia 
donnert. In der City fah ich Dies Volk in gan: 
zen Schaaren um die Straßenefen fich drangen, 
wo das Bulletin über die Krankheit des Königs 
in kleinen Gitterfaften angefchlagen war. An eis 
nem Sonntage ging ich über Pall Mall fpazieren, 
und begegnete mehr Yeuten als man fonft des 
Sonntags auf den londoner Straßen zu fehen 
pfiegt. Ich folgte ihnen, es ging nad St. Ja— 
mes Palaft, um über das Befinden des Franken 
Königs Nachricht einzuholen, aber die Geſetze eis 
nes englifhen Sonntags find noch mächtiger und 
unerfchütterlicher ald König, Volk, Tod und Als 
led. Am Sonntage, wo man in London nicht 
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einmal ein Stüf frifched Brot haben kann, war 
auch Feine Kunde über den Föniglichen Kranken 
zu erlangen, es gab nicht einmal ein Bulletin. — 

Es ift angenehm, daß die Engländer ihre 
Saifon in bie fchönere Jahreszeit legen. In Pa: 
ris, wo man irrigermeife noch fo thut, als lebe 
man unter einem füdlichen Klima, muß man bie 
Freuden der Saiſon gar zu empfindlich mit der 
Kälte, Straßenkoth und beftandigem Regenwetter 
theilen. Der Engländer, der fpäter aufs Land 
und auf Reifen geht, erſieht fich auch hierin fei- 
nen Comfort ab, und während er feine Guineen _ 
auswirft, um die Zalente aus allen Ländern zu 
feiner Seafon herbeizuloden, hört er zugleich ſchon 
die Nachtigallen in Regents-Park fchlagen, die 
mit Madame Pafta und der ganzen italienifchen 
Dper um die Wette flöten. Die mildere Jahres: 
zeit- erhöht auch den Weiz der fafhionablen Zoi- 
fetten, denen man auf den Spazierfahrten, Pro: 
menaden, Morgenconcerten und im Kingätheater 
begegnet. Uebrigens geht in der. Seafon der Lon— 
doner Alles fo fehr nach dem hergebracdhten Maß: 
ftabe zu, daß man mitten im Zumult und Ge 
nuß doch kaum Jemanden fi in außerordentliche 
Bewegung feben fieht. Der Engländer läßt Al 
les ftil an fih heranfommen, und wenn er e3 
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hat, mag er fich nicht merken laffen, wie viel e3 
ihm bedeutet, wenigftens in ber Seaſon nicht, 
denn das wäre gegen die Faſhion. Dabei nimmt 
er aber um nicht weniger tief und finnig alle 
Eindrüfe auf. Und wenn Du fafhionable fein 
und werden willft, fo kannſt Du gar nicht feh— 
len, es gibt einen beftimmten Coder für die eng- 
lifche Modewelt, von dem Du weder abgehen, 
noch zu dem Du hinzuthun darfft, und der Dir 
fagt, was Du anziehen und wo Du wohnen, 
welche Bälle und Gefelfchaften Du befuchen, und 
welche Pferde Du reiten folft, welches Geficht 
Du im Theater, beim Fruͤhſtuͤck, im Wagen und 
auf der Straße zu machen haſt. Man könnte fich 
einen homunculus der englifchen Faſhion nach ei- 
nem beftimmten Necepte kneten und ihn während 
der Dauer der Seafon für einen leibhaften Men: 
fhen halten. Aber ich werde Dir in der Folge 
noch davon fchreiben, wie diefe ſcheinbare Kryftal- 
Ifation und Verfteinerung des englifhen Wefens 
doch eigentlich nur um den herrlichften Kern fich 
herumlegt, gleihfam ihn fhügend und behütend 
gegen dad fremde rauhe Außenleben. Der Eng: 
länder ift nach Außen ein wunderliches Mimo- 
ſenkraut; nach Innen, in feine Herzen, feine 
Häufer und feine Familien hinein verbirgt er 
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feine wahre Bluͤthe und lebt da ein — Lie⸗ 
beleben. — 

Ich kam won Frankreich, u und hatte deshalb eine 
etwas härtere Aufnahme in dem Hafen von London 
zu erfahren ald Fremde aus andern Gegenden. 
Während England das einzige Land inganz Europa 
ift, wo man von Päffen und Paßbefchwerden gar 
nichts weiß, wurden wir doch bei unferer Anfunft 
aus Boulogne in das Cuſtom-Houſe gebracht, 
um bort auf unſere Paͤſſe einen englifchen An— 
Funftöfchein in Empfang zu nehmen. Dann fperrte 
man uns in ein Zimmer ein, vor bem fich ein 
Mann Wache befand, um Niemand herausgehen 
zu laffen, der nicht feine Sachen der Bifitation 
unterworfen. In diefem Zimmer fanden wir fchon 
beim Hereintreten eine Lifte an die Wand ange: 
ſchlagen, welche zu meiner Verwunderung unfere 
fammtlichen Namen der Neihefolge nach enthielt, 
und in biefer wurben wir aufgerufen. Es war 
vorgefchrieben,, bei feinem Namen mit einem lau: 
ten und vernehmlichen here zu antworten. Die 
Unterfuhung ift fehr genau und bie verfleuerbe- 
ren Gegenftände bedeutend theuer. Die franz: 
fifchen Literaten in Paris hatten mir ihre neuen 
Bücher gefhenft, und fo .trug ich unglüdlicher 
weiſe eine ziemliche Portion Literatur bei mir, d 


24 


ren Einführung in England fehr Eoftfpielig if. 
Meine Bücher wurden genau ausgepadt, einige 
englifche, welche fich darunter befanden, als frei: 
gehend bei Seite gelegt, die Übrigen gewogen, 
und der Urtheilöfpruch darüber lautete: ten shil- 
ling! — Menzel, der Franzofenfreffer, von 
Börne,. war ald franzöfifches Buch mitgemwogen 
worden. 

An die Theuerung des englifchen Lebens ges 
wöhnt man fich ſchon einigermaßen in Boulogne, 
biefem am Meere liegenden merkwürdigen Petre- 
facten des Londonismus. Diefe Art Verengliſi⸗ 
rung ift beifpiellos auf einem nichtenglifchen Bo: 
den, und ed gibt Feine andere Stadt, die ein 
ähnliches Schaufpiel darböte, wie Boulogne - sur - 
Mer. Aber es hat der @uriofität wegen einen 
intereffanten Anftrih. Zwiſchen drei und fünf Uhr 
Nachmittags muß man die Promenaden von Bou⸗ 
logne, die Straßen, die zum Hafen führen, be: 
fonder8 die belebte Rue de I’ Ecu, und den Ha— 
fen felbft befuchen, und man befindet fich mitten 
unter einer englifchen Bevölkerung. Ueberall ro!: 
len die eigenthümlichen Kleinen Fuhrwerke, bie 
englifche Familien oft mit ſich auf Reifen nehmen, 
on Dir vorüber. Dies find niebrige vierrädrige 

tuhlwagen, offen, und mit zwei Reihen Sigen, 
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auf dem eine ganze Familie Plas hat, und hinter 
dem Magen fieht man häufig noch die Tochter 
auf einem Maulefel herreiten, in der ftillen fittis 
gen Haltung, die den englifhen Mädchen eigen 
iſt. Es iſt ein Lieblingsvergnügen der Englände 
rinnen: im Boulogne, auf Mauleſeln zu reiten, 
wozu die bergig liegenden Straßen der Stadt 
auffordern, und es gewährt ein malerifches, aber 
auch bizarres Tableau, wenn man fie im vollen 
modifchen Damenpus auf diefen Fleinen patriar- 
chalifchen Thieren bergeb und bergauf traben fieht. 
Sie erreihen jedoch nicht die natürliche Grazie 
der frangöfiihen Pandleute, die in diefer Gegend 
faft allgemein der Mauleſel ſich bedienen und darin 
oft hoͤchſt pittoresfe Aufzüge darbieten. Man 
ſieht dort auf dem Lande Gruppen, die dem 
Maler einer Flucht aus Aegypten das fchönffe 
Mufterbild geben würden, und ich habe nichts mehr 
bewundert als die franzöfifhen Bauermaͤdchen, 
wie fie. majeflätifch graziös uͤber den Sattel ihrer 
Thiere hingelagert faßen. Den Engländerinnen 
fehlt dabei das Amazonencoftum, das ihnen erft 
eine freiere Haltung verleiht und worin fie die 
Darts von London wie Wundererfcheinungen Durch: 
fchweben. Man lernt jedoch in Boulogne, a, 
an England felbit und gewiffermaßen die über: 
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feeifche Vorſtadt von London, ſchon die eigene 
Liebenswürdigkeit des englifhen Weſens einfehen, 
und daͤmpft allmälig die Vorurtheile, welche die 
auf dem Kontinent herumreifenden Engländer ge: 
gen ihren Nationalcharakter in Umlauf geſetzt ha: 
ben. Fern von feinem Mutterlande fühlt fich der 
Engländer, der das ftärfite Heimathsgefühl unter 
allen Nationen hat, befangen, gefreuzt und in 
allen Dingen behindert, er wird ungefchidt und 
dadurch leicht verdrießlich und abftoßend. Zugleich 
ift er wie ein liebes Kind feines Englands, dem 
in der Fremde überall die Mutter fehlt. Gewohnt, 
erft am geborgenen Kamin feines Zimmers, am 
Familienheerde, ‚mit feinen Empfindungen aufju: 
thauen, fieht er in ben Fremden Anfangs immer 
nur Sole, die ihn nicht verftehen, die nicht mit 
ihm fumpathifiren. Der Engländer ift empfindfamer 
als Ihr glaubt, er hat einen geheimen Weberfluß 
an Herz, an Zartheit. Ich ging öfter des Abends 
im Hafen von Boulogne fpazieren und hatte Eng: 
länder zu meiner Gefelfchaft. Das Meer hat 
bier ſchon eine bedeutfame Perfpective, befonders 
von den Berghöhen angefchaut, die von einer 
Seite den Hafen-umfchließen. Die eine Pfahlreihe 
des Hafens geht eine ziemliche Strede ind Meer 
hinein; bier, wo fühle Seelüfte erfriſchen, ſpa— 
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ziert gewöhnlich die fafhionable Welt von Bou— 
logne auf der Diele und blidt der untergehen: 
den Eonne zu, die fih ind Meer flürzt. Ich 
ſah hier berrlihe englifhe Augen zum Unter: 
gang der Sonne leuchten, und Stimmen li: 
pelten dazu, mit einer Muſik der Empfindung, 
die aus dem Abendhimmel felbft herabzutönen 
fhien. Um diefe Zeit ift das Meer troden‘, bie 
Ebbe hat es geheimnißvoll entführt, aber in den 
Herzen unferer Engländerinnen entftand oft erft 
hohe Fluth, und fie hauchten Gebanfen aus, die 
mar in Deutfchland als zu fentimental mit Unrecht 
verfernt, oder aus der Umgangsfprache verwiefen 
bat. Sch glaube, Louis, die Deutichen können toll 
genug fein, ſich ihrer alten guten Eigenfhaften zu 
ſchaͤmen, und dody Feine neuen dafür zu lernen. 
Sch verfihere Dih, daß mar gegenwärtig in Eng: 
land und in Franfreih viel fentimentaler, viel 
empfindſamer und viel gemüthlicher ift als im 
Deutſchland Ich habe genau auf die Stimmung 
geachtet — 


3. 


An Denfelben. 


Mein erſtes Quartier in London nahm ich, dem 
Beifpiele des Herrn von Raumer folgend, in der 
City, um mir am andern Morgen in einer faſhio— 
nablen Gegend eine Wohnung zu fuchen. Es ift 
aber nicht rathfam, auch nur eine. Nacht in der 
City zuzubringen, fo bequem es fein mag, gleich 
in der Nähe des Hafens unter Dach und Fach 
zu fommen. Die Nachtheile folft Du gleich hö- 
ven. Ich feßte mich noch an demfelben Abend 
in eines jener wunderlichen Gabriolets, die fo 
ſeltſam geftaltet find, daß Sir John Fallftaff ge: 
wiß fagen würde, es habe fie Jemand nach dem 
Abendeffen aus Käferinde gefchnigelt, und fuhr, 
ich weiß nicht mehr, wie viele Meilen weit, um 
in dad Drurylane: Theater zu gelangen. Sch 
ging in das Pit, wie man bier das Parterre 
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nennt, in dem fich zu meiner Verwunderung faft 
mehr Damen ald Herren befanden, während es 
in Paris durchaus dem Anftande zumider wäre, 
wenn fich eine Dame anders als in einer Loge 
zeigen wollte, wovon felbft die theuern Sperrfiße 
in der italienifchen Oper und in der Academie 
royale de Musique feine Ausnahme machen bürs 
fen. Das Parterre des Kings» Theaters in Lons 
don, das freilich eine halbe Guinee Eoftet, nimmt 
felbft die fafhionableften Geftalten der fchönen 
Welt auf. Ich will aber nicht unterfuchen,, was 
es für Damen find, welde in Drurylane und 
Goventgarden das Pit vorzugsweife bevölfern 
(auch im zweiten Range fammeln fich dieſe gefeb: 
lofen Schönheiten in unzaͤhliger Maffe); fondern 
ih will Dir nur eine Anekdote erzählen, deren 
Pointe die City if. In einer der Geitenlogen 
des Parterre fah ich einen hagern Englaͤnder 
wieder, den ich ſchon in Paris gekannt, und der 
freundlich genug war, mir mit einem J am very 
glad to see you entgegenzuwinken. Noch ehe der 
Vorhang aufging, hatte er mich auf den andern 
Morgen zum Frühftüd eingeladen, er fragte mich, 
wo ich wohne, ich nannte in meiner Arglofigkeit 
die City, er fuhr erfhroden zufammen, biß fich 
auf die Lippe und verflummte. In diefem Aus 


30 


genblice nahm die neue Oper ihren Anfang. Im 
nächiten Zwifchenacte beftellte er unter irgend ei: 
nem Vorwande das Frühftüd bei mir ab, nachdem 
er den ganzen Act hindurch mit fich felbft gekämpft 
und gerungen zu haben fchien. Nach Ende des 
zweiten Acts konnte er es nicht mehr aushalten und 
empfahl fich mit einem Falten Ihope I shall soon 
see you again. So fam ih um ein Frühftüd, 
blos weil ich in der City von London abgeftiegen 
war,. denn ein Engländer kann nicht begreifen, 
wie ein Gentleman, der fein Gewürzfrämer und 
fein Fabrikant ift, in der City fih aufzuhalten 
vermag, es liegt ihm etwas Unheimliches in die: 
fer BVorftellung, und er faßt irgend einen Arg: 
wohn. Wenn Du im der City wohnft, fieht er 
fih genöthigt, Dir feinen Umgang aufzufündigen, 
und wenn zwei Liebende hier auf ewig miteinan- 
der brechen wollen, braucht der Eine nur nad) 
Leadenhall» Street zu ziehen, während der An: 
dere in der prächtigen Regent » Street wohnt. In 
Paris Fann man im unfcheinbarften Winkel eines 
abgelegenen Faubourg haufen, und bleibt derfelbe 
Mann, behält feine Menfchheit, feine Rechte und 
feine Vorzüge. In London ift man von der hi: 
heren Gefellichaft ausgefchloffen, fobald man fich 
in die City verbannt hat. Und doch ruht auf 
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diefer City der Stolz von ganz England, fie ift 
das alte Document feiner nationalen Würde und 
Eigenthümlichfeit, das Blutaberfoftem feines Han- 
del, feiner überfeeifchen Verbindungen, feiner 
Reihthümer und feines ganzen induftriellen Le: 
bensgetriebes; im bunten Gewühl ihrer Straßen 
begegnet man dem Kern der Bevölferung, und 
ich habe nie fchönere und frifchere Gefichter gefe- 
hen, als wenn ich auf Cheapfide in der City 
fpazieren gegangen bin. — 

Ich will Dir aber von der neuen Oper im 
Drurylane= Theater etwas fchreiben, da fie ge 
wiffermaßen eine Merkwürdigkeit der diesjährigen 
Seafon iſt. Sie heißt: Katharina Grey, der Zert 
ift von George Linley, und die Mufit von M. W. 
Balfe. Diefer Componift, der ein guter Zenorift am 
Drurylane ift, hat fich fchon früher in einigen gluͤck⸗ 
lichen und gefälligen Compofitionen gezeigt, Die 
auch bei uns in Deutfchland nicht unbefannt ge: 
blieben. Das Bemerfenswerthe an biefer Seafon: 
Neuigkeit ift aber der Verfuch, eine ‚große eng: 
lifhe Nationaloper fchreiben zu wollen, der 
erfte diefer Art, meines Wiſſens. Die Engländer 
gehen feit einiger Zeit mit dem Lieblingsgebanfen 
um, ihrer Nationalität auch die Kunft zu erobern 
und namentlich zwifchen fi) und der Muſik einen 
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rail way anzulegen, auf dem es aber nicht fo 
rafch vorwärts will, als zwifchen Liverpool und 
Manchefter. Bekanntlich hat fich fogar eine Ge: 
felfchaft unter dem Patronate des Lord Burs 
gherfh in London gebildet, um vorzugsweife die 
Beftrebungen zur Hervorrufung einer engliſchen 
Nationaloper zu fördern. Diefe Gefellfchaft be: 
fit einen Fonds von 50,000 Elingenden Pfunden 
Sterling, aber diefer anfehnlihe Silberflang, in 
Mufit geſetzt, hat bis jest noch immer feine 
rechte Harmonie geben wollen. England hat feine 
Banknoten, aber die Göttin Gäcilia hat andere 
Noten, die fie für fich behält. In der neuen 
Dper des Herrn Balfe follte denn nun Alles na: 
tional fein, der Componift ein Englifhman, das 
Tertbuch englifh, der Stoff aus einer der glor- 
reichften Zeiten und Geftalten der englifchen Ges 
fhichte gewebt. Die Engländer fehen hier ihre 
ftolze, jungfräuliche Königin Elifabeth auftre: 
ten und mitunter die zärtlichften und gefühlvollften 
Noten von der Welt fingen, denn Elifabeth liebt, 
fie liebt den Grafen Hertford, der aber heimlich 
mit Katharina Grey vermählt if. Das Buch der 
Oper ift in vieler Dinficht zu rühmen, und mit 
befonderem Takt und Geſchick ift das Nationale 
des Stoffes, der für die Muſik fo viele fpröde 
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Elemente darbieten mußte, behandelt. Wie fieht 
es aber mit der Nationalität der Muſik aus? 
Diefe tft aus fehr fremdartigen Nationalitäten zus 
fammengefegt, denn fie bejteht faft nur aus 
Reminiscenzen deuticher und italienifher Mufik, 
bie aber geſchickt und talentvoll in einen gewiffen 
Guß verarbeitet find. Das Anerkennenswerthe 
it, daß Herr Balfe mehr das Einfache, ald dad 
Geräufchvolle erftrebt, und im Ganzen einer rus 
higen kuͤnſtleriſchen Haltung nachgetrachtet hat. 
Seine Recitative find gut und haben eine gewiffe 
fimple Würde, die Arien dagegen verlaufen fich 
häufig in eine Monotonie, die wahrhaft englifch 
ift und unerträglich werben kann. Die Gadenzen 
Elingen faft alle wie eine Leier. Der Componiſt 
iſt gewiß nicht ohne Talent, aber was ift am 
Ende Zalent ohne eigene Ideen, und kann dann 
noch von einem ſolchen die Rede fein? Diefe Art 
Beftrebungen um eine englifche Nationaloper er: 
fcheint jedoch wie verlorene Liebesmühe. Etwas 
Nationales, das erft gegründet werben foll, wird 
und bleibt nichts Nationales. Man kann in eine 
Nationalität nichts hineinbringen, und nur daß, 
was in ihr.ift, kann man ausihr herausbringen. 

Die Oper macht übrigens ihr Glüd. Ein 
Engländer fieht und hört mit andern Augen und 
@prazierg. I, 3 
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Ohren, wenn feine Queen Elizabeth ihm etwas 
vorfingt, und ihm ſchon bei diefer patriotifchen 
Borftelung das Herz in höhern Takten fchlägt, 
fo daß er ed mit den Takten der Mufif nicht fo 
genau nimmt. Uebrigens fiel mir, gegen Paris 
gehalten, das ftille, geräufchlofe Benehmen des 
englifchen Zheaterpublicums auf. Das große 
Haus füllt ſich im Anfang fo unmerflich, daß man 
es Faum gewahr wird, und in den Zwifchenacten, 
wo in ben parifer Theatern ein unaufhörliches 
Gedränge unb Gefchiebe ift, geht kaum Jemand 
hinaus, Faum fpriht Semand laut mit feinem 
Nachbar. Sch fuhr wieder in meine City zurüd, 
und fand dort in meinem Gafthofe einen Staliener, 
"der fein Wort Englifch verftand, und auf Fran- 
zöfifch ein ſeltſames Gefprach über die englijche 
Spradhe mit mir anfnüpfte. Er moquirte fich 
förmlich über den ungraziöfen Ausdrud des Eng- 
lichen, über das Gefichterfchneiden - und Mund: 
verdrehen, welches die Ausfprache ſchon organisch 
nothwendig mache, über den lächerlihen Wider: 
fpruch zwifchen dem Schreiben und Sprechen der 
Wörter. Vergebens führte ih ihm zu Gemüthe, 
daß man fi über die Natur einer Sprache nicht 
moquiren fünne und dürfe. Mein Italiener aber 
behauptete hitzig, die englifche Sprache könne und 
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muͤſſe corrigirt werben, bie italienifche fei auch 
corrigirt worden, er verwies mich auf die befannte 
Schrift von Botta, und machte allerhand poffir: 
liche Bewegungen, um mir durch Mimik zu bes 
weifen, wie abgefhmadt die englifche Ausfprache 
fei, von der er die wunberlichften Laute und Wörs 
ter mit einem wirklich komiſchen Talent fich ange» 
eignet hatte. Er machte dabei eine wahre Affen: 
pantomime, fo daß ich laut über ihn lachen mußte, 
ihm dann aber nur um fo härter Unrecht gab. 
Ehe ich mit Engländern in einen nähern Verkehr 
gerathen, hatte ich ihrer Sprache auch mehrfach 
Unreht gethan, umd nie geglaubt, daß man ;. 
DB. in ber Muſik auf den englifchen einfylbigen 
Wörtern fo harmonisch aushalten und diefe th- 
und w= Laufe mit fo viel Ausdrud und Grazie 
fingen ‘Tönne, wie id) es noch an bemfelben 
Abend von Miss. Wood, welche in der genannten 
Oper die Katharina Grey fang, gehört. Diefe 
Mrs. Wood ift eine Fräftige Amerikanerin, nicht 
mehr ganz jung, aber mit einer großen Gewalt 
und einem merkwürdigen Umfange der Stimme 
begabt, und die fcharfen Schrotförner der englis 
liſchen Ausfprache ſchwebten wie leichte Blüthen: 
floden von ihren Lippen. In der Prononciation 
der englifhen Sprache hat fi allerdings Die 
g* 
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ganze Gaprice diefer Nation verfinnbildlicht, ihre 

Ausfprache ift ganz aus englifhem Whim zuſam⸗ 
mengefeßt und kann den Fremden zuweilen zur 
Berzweiflung bringen, nicht fo fehr wann er [pre 
chen, ald wann er hören und verftehen fol, denn 
was willft Du anfangen, Louis, wenn bie fchöns 
fin Sachen, die Dir vielleicht eine himmlifch 
gute Engläanderin zuflüftert, fih Dir in einen 
eben fo großen Nebelduft huͤllen, wie die Stras 
fen Londons, in denen man zuweilen die Käufer 
nicht herauserfennt, und an den Häufern die Thuͤ⸗ 
ren nicht findet, um einzutrefen. Aber bald wirft 
Du Ohren befommen, zu hören, fo wie ber, 
welcher eine Zeitlang im Nebel gegangen, allmä= 
lig auch zum Elaren Sehen gelangt. Dann wirft 
Du herrlihe Dinge hier hören. Eine Thorheit 
aber ift es faft, über den Wohllaut einer Sprache 
zu fireng und kategoriſch abzuurtheilen und ihr 
gewiffe Fähigkeiten abzufprechen, fo lange man 
ihr noch nicht im Leben nahe geftanden. Ich be» 
baupte, daß jede Sprache ohne Unterfchieb ihre 
eigenthümliche Mufit hat, die aus ihr heraudges 
hört werden kann, denn der höhere Wohllaut eis 
ner Sprache ift immer geifliger Natur und kann 
ihr auf geiftigem Wege gelichen werben. Eine 
geblidete und gemüthvolle Nation wird am Ende 
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die rauhefte Mundart geijtig bezwingen, und bie 
Töne, die einen fehönen Gedanken fagen, werben 
nicht leicht ohne ale Melodie bleiben. Je mehr 
man mit fremden Sprachen durch das Leben felbft 
verwaͤchſt, je mehr fieht man ein, daß fie alle 
eine gleiche Anwartfchaft darauf haben, dem lies 
ben Gott als eine und diefelbe Muſik in die Oh— 
ren zu tönen. 

Wie melodifh wünfht mir nicht mein Stuben» 
mädchen ihr good night, Sir! Ich fage Dir auch 
für heut good night, Louis! In England ijt man 
wieder unter einem Volke, das fih gute Nacht 
wünfcht und auch eine hat. In Paris hat man 
feine Nacht und wünfcht ſich auch feine. Nach 
einem höflihen bon soir ſchlaͤft es fich bei weitem 
nicht fo gut, noch um Mitternacht wird einem zuwei— 
len ein bon jour geboten. Eine Stadt ohne Nacht ift 
wie ein Vagabund ohne Haus und Hof, ohne 
Weib und Kind, intereffant genug für Den, ber 
weder fchlafen noch ruhen Fann. Der Mond 
und die Sterne flrahlen vergebens ihren Frieden 
in dad Getiimmel hinein, die Leidenfchaften und 
nimmer ruhenden Beichäftigungen treiben hellere 
Flammen auf ald der Himmel, und ber Lebens: 
rauſch endigt vielleicht durch Opium. Ueber 
England hängt die Mohnblume der Nacht mit 
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flillerem und andaͤchtigem Haupte, das Leben hat 
bier überhaupt mehr. milde Schatten, in Franf- 
reich mehr fcharfes Licht. Ein englifcher Dichter 
hat der Nackt das Schönfte nachgefagt, das je 
in der Welt von ihr gefagt und gedacht worden; 
es fteht im Shaffpeare. Deutfche Dichter haben 
auch hübfche Dinge über Naht und Schlaf ge: 
fungen, aber man verfchläft zu viel Schönes in 
Deutfchland, Deutfchland hat Feine gute Nacht. 
Dennoch wuͤnſche ich Dir nochmals eine! 


4. 


An Madame EG. 8. in Paris. 


Mir dem fchönften farkaftifhen Lächeln, das 
Shnen zu Gebote fteht und gewiffermaßen berühmt 
geworden ift, entließen Ste mich, als ich den 
Entihluß gefaßt, dem dargebotenen Afyl Ihres 
Landaufenthalts auf einige Zeit das fchwarzgraue 
London vorzuziehen. Sie glaubten, ich würde Durch 
Englands großartige Langeweile hinlänglich beftraft 
werden. Diefe englifhe Langeweile, die aller: 
dings zur Grunderiftenz des hiefigen Lebens ge- 
hört, hat aber etwas fo Erhabenes und Feierliches 
in ihrem Wefen, daß ih auch fie wahrhaft an- 
fiaune und bewundere, und nicht anders Fann, 
als fie Höchft intereffant zu finden. Bei Ihnen 
ift es ſchoͤn, und Ihre Eleine gaftlihe Villa, de; 
ren Säle immer von Gefang, Poefie und geiftrei: 
chen Scherzen ertönen, wird einmal genannt wer: 
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ben, wenn ein finnreicher Kopf die Gefchichte der 
franzöfifchen und deutſchen Sympathieen fchreibt. 
Recht huͤbſch in der That ift Ihr Nachbargehölz, 
unter deſſen flüfternden Bäumen, wie Sie, mir 
erzählten, einft die Sevigné an ihre Tochter die 
herrlichen Briefe gefchrieben, aber die franzöftfche 
Natur und Landfchaft hat im Allgemeinen einen 
fo lachenden, hellfarbigen und weltlichen Charaf» 
ter, daß man ein fehr Glüdlicher fein muß, um 
lange in und mit ihr leben zu können, fie erfor 
dert einen Glüdlihen. Was meinen Sie, habe 
ich wohl Ausficht dazu, ed zu werden? — — 
Ich fprah von dem ftillerhabenen und groß: 
artigen Charakter der Langenweile in London, 
und wenn es Gie nicht zu fehr langweilt, will 
ih Ihnen einige der wichtigften Eindrüde derſel— 
ben mittheilen. Wir müffen ein für ale Mal 
das Thor der City hinter uns zumachen, benn 
in biefer hebt fich das Leben noch toller und ges 
räufchvoller ab, als in der Rue Vivienne oder 
auf den Boulevards von Paris, die City ift nicht 
fafhionable genug, um jener anftändigen und feis 
erlihen Langenweile theilhaftig werben zu können. 
Wir dürfen uns anfländigerweife nur mit dem 
Meftend der Stadt befaffen. Die ungeheuren 
Räume, welche hier vor Ihnen liegen, beifpiellos 
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für die Ausdehnung einer einzigen Stadt, werden 
Ihnen für die erfte Eoloffale Auseinanderlegung 
einer unabfehbaren Langenweile gelten. Denn 
Ihr Paris ift dem Raume nad) nur ein großes 
Dorf gegen London, die große Stadt. Schon 
durch diefe Weiten vertheilt fich hier die fehmeig- 
fame Bevölferung in ftillere Gruppen, und die 
gefhwärzten Häufer und Gebäude, alle fait gleich 
hoch, felten mehr als zwei Etagen, und alle ge- 
nau verichloffen, machen ebenfalls ein ernft- 
haftes Gefiht dazu. Die Häufer von London 
haben eine geheimnigvolle Miene, fie ftehen im 
eigentlichften Sinne in fich gekehrt, denn fie vers 
bergen nach Innen zu das eigenthümlichfte Leben 
einer Nation, das fich nicht fo leicht auf die 
Straße entleert ald m Paris. Ueber diefen lauts 
lofen und grauen Maffen geht auch die Sonne 
niemals klar auf, und felbft an den allerheiterften 
Sommertagen hat ihr Licht noch etwas Gedämpf- 
tes und blinkt durch leifen Nebel herab. Es ift 
ein wahrhaft philofophifches Klima. In biefe 
englifhe Dammerung fallt jedoch der die ganze 
Stadt durchwehende Steinfohlenftrub etwas zu 
materiell hinein, und man wittert London an dem 
fhweren Geruch diefer Kohle fehon auf mehrere 
Seemeilen weit, wenn man auf der Themfe if. 
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Aber diefer fchwarze Staub, der die urjprüngliche 
Weiße eines Haufe nur wenige Monate lang 
duldet und fie dann alle in die nämliche fromme 
Tracht einkleidet, bringt auf der andern Seite 
eine große Zugend hervor, die wahrhaft englaͤn— 
diſch ift, naͤmlich die Reinlichkeit. Man put, 
fäubert, waͤſcht fih und alle Gegenftände an fich 
und um fich her unaufhörlich in England. Wenn 
Sie ausfahren, um eine Freundin zu befuchen, 
deren Straße vielleicht nur ſechs Meilen weit von 
der ihrigen entfernt liegt, fo verfchließen Sie ja 
forgfältig die Wagenfenfter, um nicht ſchwarz wie 
Beelzebub im Gefellichaftszinmmer anzulangen, und 
noch beim Ausfteigen müffen Sie befürchten, daß 
Ihre weiße Stirn und Wange einen etwas rußi: 
gen Anflug erhalten. Aber an Ihnen Fannı nichts 
gefhwärzt werden, und wollten Sie darum auf 
ganz London zürmen? Sonſt galten fchwarze 
Schönpfläfterhen auf Frauenwangen für eine 
wahre 3ierde, und der Londoner Kohlenftaub 
fönnte die alten Moden erneuern, aber der Zeint 
der Engländerinnen, der fehönfte auf der ganzen 
Welt, gewinnt durch das einfache Wafler, mit 
dem fie unaufbörlih den Ruß ihrer Atmofphäre 
abzuwafchen haben, immer mehr an Weiße und 
durchfichtigem Aetherduft. Sch fchreibe Shnen 
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dies, damit Sie über mich lachen follen, was 
Sie fo gut verfiehen. Nur den lieben grünen 
Zeint der Bäume und Pflanzen bedaure ich, denn 
wenn Gie felbft in der Umgegend von London 
ein Blatt abpflüden und zwifchen den Fingern 
drehen, werden Sie ſchwarze Hände danach be: 
fommen. 

Wollen Sie eine Wanderung durch Rondon 
mit mir verfuhen? Wir Eönnten unfere Ent: 
deckungsreiſe Durch dieſes Labyrinth von Straßen 
und Pläben auf dem Strand beginnen, der ei: 
gentlichen Gränzfcheide zwifchen der Welt der Faſhion 
und dem Leben der Gity, welches le&tere feinen 
eigenen gewerblichen und rührigen Charakter noch 
bieher verbreitet. Am Strand liegen die meiften 
Theater umher zerfireut, aber wir gehen gerade 
aus, nach Charing Croſſ, betrachten einen Au- 
genblid den Zrafalgar - Square und die National: 
galerie, fehen die Equipagen über den vornehm 
belebten Pal Mal rollen und wenden uns dann 
recht3 über den Waterloo :Plab in die Regent: 
Street, die wahre Königin unter den Straßen 
Londons. Hier drangt fih das fafhionable Les 
ben von London in den großartigften Maffen zu: 
fammen, es ift in aller feiner Eoloffalen Größe 
hier in Bewegung gerathen, und fchreitet doch 
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wie ein geordnete Chaos, wie ein feierlicher Zu- 
mult mit Ruhe und Würde, mit Anftand und 
Sitte vorwärts. Das Gedraͤnge der Fuhrmwerke, 
Staatswagen, Gabrivletö, Omnibus. und Reiter 
ift hier alltäglich fo groß, wie in Paris kaum 
zur Zeit des Garnevald, man glaubt die Anftals 
ten zu einem außerorbentlihen Feſte zu fe 
hen, und es ift nur die Gewohnheit des täg- 
lihen Lebens, die fo großen Aufwand und ſolche 
Mittel braucht, um ihre Exiſtenz zu beftreiten. 
Wenn wir aus Megent » Street herauätreten, 
pafjiren wir bergabwärtd das herrlihe Treiben 
bes Piccadilly, den Green: Park entlang, in dem 
mit acht britifcher Freiheit Kühe und Schafe neben 
ben eleganteften Spaziergängern weiden, und ftehen 
dann vor Hydepark Corner ftill,, wo ich Ihnen über- 
laffen will, ob Sie den ungeheuern Flächenraum des 
Hydepark mit mir durchfchreiten wollen? Er bringt 
und auf die am meiften geräufchuoll belebte Oxford⸗ 
Street hinaus, welche mit ihren vielen Läden und 
Boutiquen, obwohl in einem einfachern und glanz- 
lofern Maßſtabe, an die parifer Boulevards erin- 
nert. Bon dort, wenn wir Giebenmeilenftiefel 
anziehen, gelangen wir bald, im außerften Norden 
der Stadt, an den Eoloffalen Regent: Park, mit 
feinen bizarren und großartigen Terraſſen, mit feinen 
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vielen Alleen, Billen, Käufern, Säulen, mit feis 
nem riefenhaften Goloffeum, mit feinen reichen Pflan⸗ 
zungen und fhönen Gewaͤchſen. Dann freut ſich 
der Engländer, wenn wir fein London und alle feine 
ftädrifchen, Iocalen und focialen Einrichtungen fo 
koloſſal finden, daß wir ung mit unfern continentalen 
Gewohnheiten und unfern phyfifchen Kräften davor 
in Berlegenheit gefeßt fehen. Alle diefe Parks find 
in ihrer Endlofigkeit die wahren Eymbole des eng- 
lifchen Charakters, der durch das Maffenhafte zu 
imponiren ſucht. Wenn man Ihnen hier einmal 
einen Liebesbrief überreichen follte, gefchrieben auf 
einem Papierbogen, Ber fo groß ift wie ein zweis 
ſtoͤckiges Haus und von vier Pferden gefahren wer: 
den muß, fo wundern Sie fich nicht, liebe Claudine, 
fondern halten Sie verfchämt und mit zitterndem 
Finger den Brief und verbergen ihn, wenn Sie 
fönnen, in Ihrem Bufen. E83 gefchieht hier zu— 
weilen, Daß fih ahtzigtaufend Menfhen auf 
Einmal aufmachen und eines Morgens bei einem 
Minifter anflopfen, um ihm ihre perfönlide 
Aufwartüng zu machen; es betrifft nur eine Klei— 
nigkeit, die Anempfehlung irgend einer Bittfchrift. 
Wenn Sie zuweilen wie Ihre Freundin D. angezo: 
gen gingen, fo fönnten wir jest zufammen bei eis 
nem Reftaurant eintreten, und man würde Ihnen 
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an Beefſteak von fo koloffaler Größe vorfegen, daß 
Sie ſich für einen Wilden halten würden, der den 
zarz gebratenen Leichnam feines Feindes, eines 
Reſen, verfchmaufen fol. — 

Doc Sie werden genug haben an diefen Kolof: 
falitäten, die Sie nun einmal nicht lieben. Soll 
ich Ihnen die Themſe zeigen? Seben wir uns in 
einen Wagen und fuchen wir die Themfe, denn 
es iſt fehr Schwer, fie zu finden. Wie die Franzo— 
fen Alles herauszuftellen wiſſen, fo daß es recht in 
das Licht und Auge fällt, fo haben fie es auch mit 
ihrer Seine gemacht, die, von den herrlichen Quais 
eingefaßt und herausgehoben,, einen hellblinfenden 
Baden fymmetrifh dur die Stadt zieht. Die 
Engländer haben, wie immer ihr Beftes, fo auch 
ihre Themſe verftedt, und es fehlt in London faft 
jeder Standpunft, um fie betrachten zu können. 
Kein Quai leitet an ihren Ufern entlang, und der 
fo viele Welten verbindende Fluß ſchwimmt gro: 
fentheild wie unbeachtet hinter den Steinhaufen 
der Häufer vorüber. Nur bei London Bridge öff- 
net er fich einigermaßen unddeutet die großen Welt: 
und Meeres = Perfpectiven an, die feine Natur 
ausmachen, aber dort will ich Sie nicht im Ge— 
dränge der City und im raufchenden Verkehr des 
Hafens lange verweilen laſſen, fo fröhlich und be= 
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deutfam e3 fi auch audnimmt, den Rauch der 
Dampfſchiffe und die Flaggen aller Nationen hier 
wehen zu fehn. Gewiß haben Sie eine größere 
Sehnfucht, einmal mit mir auf der weltberühmten 
Weftminfterbrüde zu ſtehen, aber wie werden Sie 
erflaunen, auf ihr haben Sie die Themfe völlig 
verloren! Denn diefe eben fo großartige als zier: 
liche Brüde, ein Meifterftuf der Architektur iſt 
von fo hohen Geländern umfaßt, daß Fein Menfch 
darüber hinausfehen kann, und die fchmglen Durch: 
brüche der Mauer geftatten.nur verftohlene Blide 
um dadurch einzelne Streifen des Fluffes ſchim— 
mern zu ſehen. Dieſes Geländer mag archi— 
tektoniſch nach den übrigen Dimenfionen der 
Brüde und ihrer Bögen fein ganz richtiges 
Maß haben, aber es ift dennoch falſch. Eine 
Brüde ift nicht allein um ihrer felbft willen 
da, fondern für den Fluß, man muß den Fluß 
fhauen, die Brüde muß ihn zeigen. Auf der 
Weftminfterbrüde fehle ale Beziehung zu dem 
Fluſſe, fie ift ein großes ſchoͤnes Gebäude, aber 
feine Brüde. Eine Brüde muß ihren Strom 
lieben, fie muß ſtolz auf feine Schönheit fein, 
die beften Punkte zur Weberficht darbieten, und 
fih gewiffermaßen im Anſchaun aller Reize des 
Maffers wiegen. Die Weftminfterbrüde ift gar 
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zu egoiftiich, fie liebt ihre Themſe nicht, und 
hat fih, hinter ihren hohen Mauern verfchloffen, 
wie troßig von ihr abgefehrt, um Feine Blicke mit 
ihr zu wechſeln, fie fchmollt gewiffermaßen mit 
ihrem Fluſſe. Aber die Engländer lieben folche 
Öffentlihe Schmollwinfel. Ihre Cafes und Res 
ftaurants find nichts anders als Schmollwinfel, 
indem die Abtheilung biefer Zavernen in lauter 
einzelne Berfchläge Ieden von dem Andern fon: 
dert, fo.daß man nicht fehen und gefehen 
werden kann, und bie Riefenformate ihrer Zei⸗ 
tungen fcheinen ebenfalls dazu gemacht zu fein, fich 
bequem dahinter. verfriechen zu fönnen, wenn 
man an einem öffentlichen Orte fist. Gin Deut: 
fcher kommt aber leicht dazu, Alles died fehr be: 
haglich zu finden, und den wahren Comfort daran 
bald herauszufchmeden. — 

Sie werben gewiß müde fein, ſchon beim Ge- 
danken aller diefer Iondoner Räume, die ich mit 
Ihnen im Kluge berührt habe. Wollen Sie fich 
ausruhen, fo gehen wir ins Theater, da finden 
wir Pab und Zeit genug dazu. Mir fallt aber 
ein, daß Sie mir eine befondere Aufgabe geftellt 
haben, Ihnen Bericht abzuftatten, was Ihr Lieb: 
ling Shaffpeare gegenwärtig in feiner alten 
Heimath madt. Sch muß Ihnen fagen, daß es 
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nicht fehr fafhionable ift, während der Seafon in 
ein Stud von Shaffpeare zu gehen, und doch 
habe ich mich beeilt, mehrere davon zu fehen, fo 
lange noch ber berühmte Macready die Thea— 
terfaifon des Goventgarden belebte. England hat 
feinen Shakſpeare gewiſſermaßen verftoßen und 
tractirt ihn auf feinen Bühnen, wie die Schar: 
wächter den Geift Hamlet’s, mit Prügeln. Auf 
dem Strandtheater wird jet fogar eine neue 
Edition (a new edition) von Shakſpeare's 
Romeo und Julia gegeben, mit etwas Mufik 
melodramafifch zurecht gemacht, und auf der Affiche 
ift ausdrüdlich angekündigt, man weiß nicht ob 
als Gewiſſensbeſchwichtigung oder als Lodung: 
daß Shaffpeare felbft, wenn er heut noch lebte, 
fein Stüd auf diefelbe Art arrangirt haben würde ! 
Im Goventgardentheater fieht man die Stüde 
Shakſpeare's ohne Zweifel am beften, aber auch 
bier nicht ohne die größten und wejentlichiten Ber: 
ſtuͤmmelungen. Ich ſah dort zuerft Heinrich VIH., 
der aber zu meinem Entiegen in einer zu 
drei Acten zufammengezogenen Bearbeitung gege: 
ben wurde, in welcher oft die fchönften Scenen 
fehlten. Ich liebe dies Stuͤck fehr, es hat eine 
gewiſſe befcheidene Grazie, höchft ſymmetriſche An: 


ordnung und eine ftile Einfachheit und Würde, 
Epayierg. I, 4 
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die durch leife Wirkungen den poetifchen Schwung 
erfeßt. Aber diesmal betrachtete ich es mit Lan— 
gerweile und Schreden zu gleicher Zeit. Mac 
ready gab den Kardinal Wolfey mit vieler Man: 
nichfaltigkeit der Niancirung, mit einem außer 
ordentlichen Streben nad) Charafteriftit, aber zus 
gleich fo ſtark und grell aufgetragen, daß es nicht 
auszuhalten war. So wurde auch die Katharina, 
der man nod dazu die rührendfte, Scene ihres 
Auftretens ganz genommen, von einer Miß Fau— 
cit mit einer Härte und Heftigfeit des Ausdruds 
gejprochen, daß ed wie ein haarftraubendes Mit: 
tel wirkte und von einem poetifchen Effect nicht 
mehr die Rede war. Dies iſt aber jeßt Durchs 
gängig die Manier der englifhen Schaufpielfunft, 
durch den grellften Materialismus zu wirken, und 
mehr Eindruf auf die phyſiſche als auf die geis 
ftige Natur des Publicums zu machen; dies iſt 
jet die eigentlihe Bildungsftufe des hiefigen Thea 
terge hmads. Die Franzofen verftehen beffer, die 
Wuͤrde ihrer alten Zragödie bis auf den heutigen 
Tag zu bewahren, und ‚ihr tragifcher Kothurn, 
in dem jich ein Nationaltypus wie eine glorreiche 
Tradition fortpflanzt, hat jelbjt mehr Natur in 
feinem Wefen, als die übertriebene und formlofe 
Art, mit der jest die Engländer ihren Shafjpeare 
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darſtellen. Uebrigens wurde Heinrich VIII. mit 
der allergenaueſten Beobachtung des altengliſchen 
Hofceremoniells gegeben, was mir intereſſant ge⸗ 
nug war, aber ich will Ihnen nichts weiter mehr 
von dieſer Vorſtellung erzählen, als daß man zu 
Anfang die Ouvertuͤre des Don Juan dazu ſpielte, 
die ich freilich in der ſchlechten und duͤrftigen Exe— 
cution nur fo ‚wiebererfannte, als begegnete ich 
ihre im Schattenreiche, fo daß mich ihrer jammerte. 
Um aber mein Urtheil über die englifhen Shak— 
fpeares Aufführungen nicht allzu fchroff daftehen 
zu laffen, will ih Ihnen noch etwas Ausführlis 
cheres über eine Darftelung des Dthello fagen, 
ber ich ebenfalls im Coventgarden beimohnte, und 
wo mir neben denfelben Mängeln auch die Bor: 
zuge eines fo großen Talents, wie Macready ohne 
Zweifel ift, beſſer einleuchteten. Othello war 
Macready, der Jago wurde von Elton, und bie 
herrliche Desdemona, einer der füßeften Charaktere 
im Shafjpeare, von Miß Helen Faucit gefpielt. 

Um Ihnen jedoch einen Begriff von dem zu 
geben, was man hier in. der Kunftwelt erleben 
kann, muß ich Ihnen zuerft ganz Eleinmüthig ges 
fiehen, daß man den Dthello, diefe Schredends 
tragddie ber menfchlihen Leidenfchaft, mit der 
Duvertüre aud Fra Diavolo eröffnete. 

4* 
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Dazu gehört eine fo große Kühnheit der Con: 
trafte, daß ich in meiner Beſtuͤrzung nicht dazu 
kommen fonnte, mich zu ärgern oder luſtig zu 
madhen, und nur das Horazifche mil admirari 
mich abbielt, e8 zu bewundern. Alles haben die 
lieben Engländer, nur feinen Gefhmad, blos 
ein wenig großartig find fie zuweilen in ihrer Ges 
fhmadlofigkeit, und das eigenthümliche Ungefchid 
biederer Seelen verleitet fie oft zu wunderlichen 
Formen und Sprüngen. Aber nun zu der Vor: 
ftelung unferer Tragödie. ı 

Das erite Auftreten Macready's als Othello 
war mufterhaft. Er zeigte eine vortrefflihe Maske 
und ftellte den Mohren feineswegs in einer ab: 
fchredenden Haßlichfeit hin. Er hatte fein Geficht 
ſehr geſchickt gefärbt, fo daß es allen Ausdrud 
des Mienenfpield, worin diefer Schaufpieler fo 
groß iſt, hindurch fcheinen ließ, und die Weiße 
der Zähne, Die er im Affect häufig und mit vie 
ler Abficht zeigte, mit africanifher Naturwahrs 
beit dagegen abjlah; eben fo wußte er in dem 
Ausdrud feiner Augen oft auf eine hoͤchſt merf- 
wirdige Weiſe den Sohn der Wildniß und des 
heißen Klima's zu zeigen. In den erften Scenen 
bemuͤhte jich jedoch Macready, ruhig, geſetzt, ges 
Diegen und einfach zu erfcheinen; man follte an 
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diefer einfachen Würde in dem Othello den tüchti- 
gen Mann fehen, der etwas geleiftet hat, ja der, 
wie ich e3 mir denke, ein gewiffes inneres Leben 
nach feiner Weile geführt, der ein Bewußtſein 
über fich gewonnen, und durch Leiden wie durch 
Thaten. feinen Charafter befefligt hat. Gene 
Laute waren befcheiden, aber ficher. In der Art, 
wie er in ber zweiten Scene dem auf ihn los: 
flürmenden Brabantio begegnet, verrieth der Mohr, 
außer der Ruhe feiner guten und gewiſſen Sache, 
zugleich eine beſondere Rüdfiht, mit der er den 
Brabantio, al5 den Bater feiner Gattin, behan: 
delte. Dann in der dritten Scene, in feiner Recht— 
fertigungärede vor dem Senate, war Macready 
unübertrefflih. Mit vieler Würde, innerer Stille 
und Zuvderfiht begann er feine Erzählung, um 
auseinanderzufeßen, durch welche Zaubermittel, 
da man ihm’ Zauberei Schuld gegeben, er bie 
Tochter des flolzen Senator gewonnen. In U: 
les Tegte er den Accent einer gewilfen Beſcheiden— 
heit und kehrte das Grundgutmüthige, Ehrliche 
und: Brabe, das in der Natur diefes Mohren 
liegt, heraus; man ahnte noch nicht den ſchwar— 
zen Abgrund der Leidenfchaft in dem Weſen die: 
jes- Naturfinded. So fuhr Macready eine Zeit: 
lang zu erzählen fort, dann aber veränderte ſich 
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auf einmal feine Stimme in einer merfwürbigen 
MWendung, nachdem er mitgetheilt, wie er ber 
Desdemona feine Lebendereigniffe habe erzählen 
müffen. Die Worte: 
My story being done, 
She gave me for my pains a world of sighs: 
She swore — In faith, ’twas,strange, ' twas passing 
otgtrange, 
’Twas pitiful, ’twas wondrous pitiful: 
She wished she had not heard it; yet she wished 
That heaven had made her such a man; she thanked me, 
And bade me, if I had a friend that loved her, 
I should but teach him how to tell my story, 
And that would woo her. Upon this hint, I spake: 
She loved me for the dangers I had passed ; 
And I loved her, that she did pity them: 


Diefe Worte fprach er mit einem gewiffen 
frohlodienden Seelenjubel aus, der etwas Ruͤh— 
rendes hatte, und in dem fo viel zarted Gefühl 
aus der Natur des Schwarzen herauftönte, daß 
eö wie ein Wunder war; ohne Zweifel ein großer 
Zug des Schaufpielerd. Bis in den britten Act 
hinein ‚hatte er noch vieles Bemerkenswerthe und 
Bewundernswürdige, befonderd in ber dritten 
Scene, wo ihm ago zuerft dad Gift der Eifer 
fucht einflößt und nun alles Thieriſche und Afri— 
canifche In der Natur des Mohren allmälig aufs 
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taucht. Seine ganze Erſcheinung wird ploͤtzlich 
eine andere, die weißen fletſchenden Zaͤhne und 
die großen leuchtenden Augaͤpfel treten ſtaͤrker und 
greller hervor. Als ihm Jago mit ſpitzbuͤbiſchem 
Accent die Worte fagt: O beware, mylord, of 
jealousy! fcheint Othello, wie nachdenklich über 
Alles das, was nun feiner Natur nach in ihm 
rege werben fönnte, eine Zeitlang in fich felbft zu 
verfinfen, und ftößt nur in lakoniſcher Zudung 
dad ahnungsvolle Wort aus: O misery! mas 
Macready vortrefflih ausdrüdte.. Dann wieder, 
nah dem Wechfelgefprahe, in dem fchon alle 
Stürme feiner Natur in einzelnen Accorden auf: 
brauften, ehrt das Gute feines Weſens noch ein- 
mal zurüd, und er ruft aus: I do not think but 
Desdemona’s honest! mit einem herrlichen gutmuͤ— 
thigen Seelenlaute, wie Alles überwindend, eis 
ner Regenionne gleich, die blaß und wehmüthig 
aufgeht. Ferner in dem Monologe : This fellow’s 
of exceeding honesty weicht die Leidenſchaft noch 
im Anfang der Mäßigung und der Vernunft; es 
ift das Beihwichtigende der Neflerion, das Macready 
hier vorwalten läßt. Nur bei den Worten: haply, 
for I am black verräth er ein fürchterliches Aufzuden, 
doch taucht fich die Wuth wieder wie in leife ele— 
giſche Wellen unter bei den Worten: 
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O, curse of marriage, 
That we can call these delicate creatures ours, 
And not their appetites ! 


Nun zeigt fi Desdemona im Hintergrunde, und 
bei ihrem lieben Anblick fcheint alles gute Ele 
ment feiner Natur wieder in feiner ganzen Fülle 
und Gtärfe zurücdzufehren. Mit einer Stimme 
hoffnungsvoller Erwartung fagt er: Desdemona 
comes, und freudig zuverfichtlich ſetzt er hinzu: 
If she be false, O, then heaven mocks itself! 
I ’H not believe it: 
Doch ald er nun zu ihr reden fol, erſtickt ihm 
faft dad Mort im Munde, und alle Zweifel und 
Qualen fcheinen wiederzufehren. Dies find ganz 
ausgezeichnete Nüancen des Schaufpielerd, aber 
diefe feinen Schattirungen feines Spield nehmen 
auch hier beinahe ein Ende. In der dritten 
Scene des dritten Actd, wo er zu Jago tritt, 
halt er fich von der Untreue feiner Desdemona 
überzeugt. Noch ftöhnt er blos ungeheure Klage- 
töne hervor über fein Unglüdf, und beneidet das 
2008 des Nichtwiſſens; er wäre noch glüdflich ge— 
weien, wenn aud die ganze Armee ben füßen 
Leib berührt, und er es nur nicht gewußt. 
Dann, mit einer wunderbaren Feierlichkeit ber 
Stimme, wie braufender Sturmglodenflang, aber 
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gemäßigt dur) Wehmuth, ruft er, gewiflermaßen 
ein Lebewohl an fich felbft und fein beiferes Theil, 
die Worte aus: 


O, now, for ever, 
Farewell, the tranquil mind! farewell, content ! 
Farewell, the plumed troop, and the big wars, 
That make ambition virtue! O, farewell! 
u mu u u 
— Öthello’s occupation’s gone! 


Wie gefagt, auf eine wunderbare Weife fprach 
Macready diefe Worte. Sebt aber, nachdem er 
mit diefen Tönen gewiflermaßen feine beſſere Na— 
tur in den Schlaf gefungen, erwacht graßlich 
feine Wuth und Fehrt fich zuerft gegen Jago, den 
er bei der Bruft padt und ihm the oculur proof 
abverlangt. Bon hier an läßt Macready Zigertöne 
laut werden, wie ich fie in meinem Leben noch nicht 
von einer menſchlichen Stimme gehört. In der 
Schnupftuchsſcene mit der Desdemona wird er 
wahrhaft fürchterlich und wirft fchredenerregend wie 
eine fremdarrige Naturerfcheinung. Noch niemals 
habe ih Worte fo ausftogen hören, wie das breis 
mal wiederholte: the handkerchief! und nachher, 
als er forttaumelt, mit einem fcheußlihen Accent 
Das: away! | 

Man begreift nicht, wie der Schaufpieler es 
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wagen kann, nachher noch zwei ganze Acte in ei— 
ner fortlaufenden Steigerung durchzuſpielen. Aber 
diefe ungeheure materielle Harte ift dem Gefchmad 
des englifchen Theaterpublicums, den es befonders 
in der Tragödie an den Tag legt, durchaus gemäß, 
und doch wurde bei jener tragifchen Wiederholung 
des Wortes handkerchief, die mir dad Haar em: 
porfträubte, viel und laut im Xheater gelacht, 
fowohl oben auf der höchften Galerie ald unten im 
Parterre. Das Wort felbft, an dem Shakſpeare, 
in feiner naiven weltfchöpferifhen Unbefangenheit, 
in der Tragödie feinen Anſtoß nahm, muß für die 
heutigen Engländer von dem Kothurn der Bühne 
herab einen fomifchen Effect haben. Ich will Mac: 
ready's Spiel nicht weiter im Detail verfolgen 
und Ihnen nur die legten Momente feiner Dar: 
ftelung noch bezeichnen. Die Scene, wo er feine 
arme Desdemona erdroffelt, geht auf eine wahr: 
haft beftialifche Weife vor ſich, fie glich einer Thier— 
hetze und Macready nahm dazu Anläufe und machte 
Sprünge, wie ein withender Eber. Desdemona 
felbft müßte mit fanftern Lauten hinfterben, denn 
fie liebt ihn noch, indem er ihr den Tod gibt, 
und e8 mag thr fcheinen, als fei der Zod der Liebe 
Lohn auf Erden und als empfange fie die gerechte 
Strafe ihrer Liebe. Won Macready ift aber hier 
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noch ein bemerfenswerther Zug zu berichten, ber 
ben großen Künftler verrieth. Nachdem die That 
gefchehen, er mit Falter Ruhe den Vorhang vor 
das Bett gezogen und die Andern hereinftürmen, 
tritt er vor und erzählt den Hergang und den 
Grund der Sache mit einer feltfamen Stimme, 
gerade wie ein Schulfnabe, der ſich wegen einer 
Verſaͤumniß zu rechtfertigen fucht, mit einer 
Stimme, leife, yphlegmatifh, ohne Leidenfchaft 
und Accent, nur wie mechanifch hinfprechend, als 
mache er nur Worte und fchiene felbft deren In: 
halt nicht zu wiffen. Died war von einer gro: 
fen Wirkung. Nachher aber, da er fi von 
ihrer Unfchuld überführt halten muß, find feine 
Klagen nicht zu ertragen. Der Dichter hat Al— 
led gethban, um den Dthello zuleßt mit Würde 
fterben zu laffen, denn Othello ift gut und ehr: 
ih. Er fintt fterbend auf feine Desdemona, 
und fol im Kuß verfcheiden.. Macready aber, 
nachdem er ſich erflochen, fchleppte fich ge: 
raͤuſchvoll bis zu ihrem Lager und fiel wie ein 
Vieh vor ihr nieder. Aufs Aeußerfte empört, ſowohl 
von der letzten Hälfte der Darftellung als von dem 
Theaterpublicum, das man jebt vor Shakfpeare 
verfammelt trifft und das fih an jenem Abend 
befonderd unangenehm bezeigte, verließ ich das 
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Haus und werde nie wieder ein ſſhakſpeare'ſches 
Stüd hier aufführen fehen. Von den andern Per: 
fonen im Othello will ih Ihnen blos noch fa= 
gen, daß fie höchft mittelmäßig gefpielt wurden, 
fowohl der unnatürliche Böfewicht Jago wie die 
herrliche Desdemona.. Was die lettere betrifft, 
fo konnte fie faum noch von Eindrud fein, da 
man ihr einige ihrer fehönften Scenen, die ge: 
rade das Zarte, Süße, Blumenartige ihres Cha: 
rakters malen, genommen. Go blieb z. 3. die 
ganze lebte Scene des vierten Actes, wo fie das 
wunderfame Lied fingt: 

The poor soul sat sighing by a sycamore tree, 

Sing all a green willow 
ganzlich fort, und diefe Scene ift gerade die wer 
fentlichfte für das ganze Bild der Desdemona. 
Shaffpeare hat darin ein ftille Feier, ein Abends 
roth über dieſe Geftalt ausgegoffen und ihr Tod 
bedarf dieſer mildernden Lichter zu feiner Vers 
fühnung. — 

Adieu! Noch einen Brief erhalten Sie von 
mir aus diefem lieben Eiland, wo mir die Men: 
fhen fo gefallen und mir fo viel Freundliches er: 
weifen. Nur einen fehmerzlichen Anbli habe ich 
in meiner Nähe. Wiffen Sie, wer hier mein 
Aufwärter und Bedienter iſt? Ein junger -Pole, 
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ein armer melancholifcher Flüchtling, mit fhönem 
ausdrudvollen Geficht, der bei der lebten polni= ' 
fhen Revolution ald Infurgenten Offizier thätig 
geweien, aus Franfreih, wo er Schuß fuchte, 
verwiefen worden und jest in einem boarding house 
hier in London als Garçon in Dienften fteht. 
Ich hätte nicht gedacht, daß ein Held von Oftro: 
lenfa — denn Gafimir hat bei Oftrolenfa gefoch- 
ten. — einmal einem deutihen Schriftfteller in 
London die Stiefel putzen würde! Mein Gott, 
wohin führt die Weltgeſchichte? Sei Iuftig, Cafi- 
mir! fage ich oft zu ihm: here is liberty! Aber 
Gafimir ift traurig, er will nicht die liberty fern 
von feinem Baterlandsboden, er fenft den Kopf, 
ber arme Menfh, und holt eben meine Stiefel. 
Wie gern erließe ich ihm dies häßliche Geichäft, 
aber die Welt verlangt, daß man blanfe Stiefel 
habe. Die Welt ift recht fchnöde, einfältig und 
voller Bosheit! 

Sch fehe eine Thraͤne in Ihren glänzenden 
Augen. — 


5. 


An Dieſelbe. 


= Hätten Sie geftern, ftatt auf Ihrem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Zusculum die blümeranten voix interieures 
des Victor Hugo zu lefen, einen Spaziergang mit 
mir durch den londoner Zunnel gemacht, fo würs 
den Sie die Ehre gehabt haben, Madame Pafta 
fennen zu lernen, von der Sie eine fo fchwär: 
merifche Vorftellung in Ihrer Phantafie tragen. Die 
Dudevant hat die Erfcheinung der Pafta fo zaus: 
berifch wirken laffen in ihrer Rose et Blanche, 
daß, ald wir diefen Roman zufammen lafen, 
Shre herrliche Einbildungsfraft ganz für Bild 
und Namen diefer großen Künftlerin erglühte. 
Und nun denken Sie fih Giulietta Pafta in 
eine wahre Samojeden » oder Wallfiichfangertracht 
geworfen, mit einem barbarifchen Kittel angethan 
und eine unbefchreiblihe Muͤtze über die ſchwar— 
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zen Loden geftülpt, ſechs und fiebzig Fuß unter 
ber Zhemfe, um in diefem Schuß: und Zruß: 
Coſtuͤm unter den arbeitenden Mafchinen des 
Zunnel umberzumwandeln. Es war ein intereffan- 
ter Anblick, und der fehauerliche unvollendete 
Theil des Zunnel, in dem wir in diefem Aufzuge 
unter Scherz und Lachen vordrangen, gefiel mir 
bei weiten beffer, als der vollendete, in welchem 
Sie ſchon mit allen Moden, die auf der Ober: 
welt getragen werden, unverfehrt und bequem 
viele hundert Fuß lang fpazieren- fönnen. Was 
fou ih Ihnen nun zuerft befchreiben, den Zunnel 
oder die Pafta? Ich denke, den Tunnel, dieſes 
Merk der englifchen Nationalbizarrerie, erlaflen 
Sie mir, der ich fein Talent zu dergleichen habe 
und in meinem Leben Eeine gefcheidte und lehr—⸗ 
reiche Reifebefchreibung zu Stande bringen würde. - 
Der ganze Zunnel ift nichts als eine Grille, eine 
koloſſale Grille, an deren hartnädiger Verfolgung 
die Engländer zeigen können und wollen, wie 
reich fie find, und nachdem fich der Nationalftolz 
einmal in diefe monftröfe Unternehmung verbiffen, 
läßt der Eifer niht nah, fie durchzuſetzen, 
und follte auch die Themfe felbft darüber zufams 
menflürzen. Schon zwei Mal hat fie dies freis 
lich gethban und hat den Zunnel völlig mit Waſ— 
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fer ausgefüllt, aber, nach einer Unterbrechung von 
fieben Jahren, haben die Arbeiten jet wieder mit 
erneuter Macht begonnen und find bis zu 740 
Fuß Länge, welches ſchon die Hälfte der ganzen 
Bahn des Tunnels ausmacht, vorgefchritten. Ob 
die zu bewerkitelligende Verbindung zwifchen Ro: 
therhithe und Wapping an den beiden Ufern Lon— 
dons fo dringend ift, um einen fo ungeheuern 
Aufwand an Kraft, Geld und Zeit zu rechtferti 
gen, muß dabingeftellt bleiben, es ift ein umge: 
fehrter babylonifcher Thurmbau, der eben fo toll 
in die Erde hineinftürmt, wie der andere in den 
Himmel, und der ebenfo wenig jemals zu Stande 
fommen wird. Dur die patriotiihen GSubfert: 
ptionen ftrömt jeßt von allen Seiten faft mehr Geld 
herbei, als die Ausführung bedarf, aber das 
Waſſer der Themfe laßt fich nicht durch Gold 
beſtechen, es dringt unaufhaltfam nach, und felbft 
die vollendeten Bögen des Tunnel zeigen ſchon 
jest überall den durchfidernden Waflerftreifen, der 
fi) ahnungsvoll an den Steinen hinmalt, Dies 
Werk ift, wie alle Unternehmungen dieſer Zeit, 
nur der Bau einer Ruine, ed fommt Zerftörung 
heraus, man mag ed anfangen, wie man wolle, 
und im Gedachtnig der Nachwelt wird nur ber 
riefenhafte Wille der Schöpfung die Trümmer 
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überleben, die wir mit aller Thaͤtigkeit um uns 
häufen. 

Doch wozu traurig fein? Madame Pafta er 
heiterte unfere Geſellſchaft und ließ Durch die fchauers 
lichen Hallen diefer fünftlichen Unterwelt einige 
ihrer weltberühmten Zriller ertönen, die wie Amous 
retten an bem Gewölbe hinliefen. Ihre Stimme 
it noch immer flark genug, um beflwchten zu 
laffen, daß der ganze Zunnel vor der Zeit davon 
einftürzen Fönnte, und da ich noch eine theure 
Freundin bei mir hatte, fo bat ich die Sängerin, 
uns nicht diefer Lebensgefahr auszufegen, was fie 
leider blos für ein Compliment nahm. Die herrliche 
Paſta gleicht jet auch einer Ruine, in der aber 
eine Echo verftect ift, deren unverlierbare Stimme 
dad alternde Gemäuer durchklingt und ewig belebt. 
Shre Außern Reize find auf ihre liebenswürdige 
Tochter übergegangen, die eine echt italienifche 
Schönheit ift, die.Stimme aber, ihr großes Ca— 
pital, hat fie noch für fich behalten. Dies Ca- 
pital hat einen fo guten Cours gehabt, daß bis 
no vor kurzem dad Vermoͤgen der Pafla auf 
30 bis 40,000 Francs jährliher Rente fich belief, 
eine fchöne Ausmünzung einer gediegenen Silber: 
fimme. Durch die großen Falliffements dreier 


englifchen Handelshaͤuſer, die in ' biefen —— 
Spazierg. I, 5 
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in der ganzen Welt nachgezittert haben, hat aber 
auch Madame Pafta jet den größten Theil ihres 
Vermögens eingebüßt, die arme Sängerin fchidt 
nun von Neuem ihre Zöne wie Bienen aus, um 
einzufammeln und den goldenen Honig zu berei- 
ten, und dies hat fie hieher nach London geführt, 
um die Saifon, wo die Guineen in Blüthe fte 
hen, zu nußgen. Sie wird naͤchſtens ein großes 
Concert geben und hat eine Guinee ald Ein: 
trittöpreis dafür angeſetzt; Elugy genug, denn man 
muß den ngländern etwas abnehmen, wenn 
man fie einnehmen will. Sie wiffen, Guineen 
find eine ideale Bezahlung, nicht blos für deut. 
fhe Schriftfteller, fondern auch für englifche 
Lords, denn in England‘ felbft eriftirt eigentlich 
die Guinee nicht mehr, aber bei jeder fafhionablen 
Gelegenheit zahlt ein anftändiger Menfch hier nur 
in Guinen. Wenn Gie einem Gentleman 
ein Pfund Sterling fchuldig find, fo zahlen Sie 
ihm noch einen Schilling mehr, und haben ihn 
dann ibealifch bezahlt, d..h. mit einer Guinee, 
denn die Guinee ift eine ideale Münze, befon- 
derd im Reihe der Mufen, für Aerzte, Künfts 
ler, Sängerinnen und Zänzerinnen anwendbar. 
Nur im gewöhnlihen Krämerleben rechnet der 
Engländer nah Pfunden. E3 find aber doch hier 
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Stimmen laut geworden, welche die Eintrittöpreife 
ber Pafta zu ibealifch fanden. 

Madame Pafta erregte neulich fchon in eis 
nem der Morgenconcerte des Kings: Theaters eis 
nen vorläufigen Enthufiasmus, der für ihr eiges 
nes Goncert vielbedeutend genug war. Der Chas 
rafter der englifchen Seafon erfordert viel Mufik, 
täglih und in großer Mafle, und Die modifchen 
Morgenconcerte leiften mehr, ald ein Menfch mit 
gewöhnlichen Nerven in einem Zuge anzuhören 
vermag. Der Engländer fcheint gar feinen Be: 
griff von Förperlicher Anftrengung, weder an ſich 
felbft noch bei Andern, zu haben, die Zalente fei: 
ner Künftler richtet er durch unglaubliche Anforde: 
rungen, womit er die anftrengendften Leiftungen 
Dacapo begehrt, faft fnftematifch zu Grunde, das 
Publicum kann mit größter Kaltblütigkeit einen 
Eänger wahrhaft zu Tode hesen, und ein armer 
continentaler Zuhörer fommt um feine Befinnung, 
wenn er nur den Anfchlagzettel eines folhen Con— 
certö fieht, dem er mit Augen, Ohren und Beinen 
vier bis fünf Stunden lang beimohnen fol. Diefe 

lorgenconcerte im Goncertfaale des Kings = Theaterg 

find jedoch durch ein feltenes Zufammentreffen ver 

berühmteften Zalente merkwürdig und faft einzig, 

und das leßte, von dem ich fpreche, war es befon: 
5* 
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derd durch das Zuſammenwirken der Pafta und 
Griſi, durch Nubini, Zamburint und Lablache, 
durch Thalberg, Madame Garadori- Allan und ei: 
nige Andere. Das Publicum in diefen Morgenun: 
terhaltungen befteht faft nur aus Damen, die hier 
ohne Begleitung erfcheinen, aber der Saal ift fo 
Hein, armfelig und ſchlecht eingerichtet, daß die 
gewöhnlich fehr zahlreiche Verſammlung ſich wie in 
einen Schafſtall einpferhen laffen muß. Doch fe: 
hen Sie hin, jetzt erfcheint die Pafta! Sie tritt 
falopp und nachläffig auf, Elein und” füllereich von 
Geftalt, in einem grünfeidenen baufchigen Kleide, 
eine Haube, deren Kanten von beiden Seiten her: 
unterflattern, liegt ihr ohne Grazie auf dem Kopfe, 
ihr ziemlich volles Geficht ift ſtark geröthet, aber 
die ausdrudsvollen italienifhen Augen ruhen IA: 
chelnd auf dem Publicum. Sie zieht ſich die Hand: 
fhuhe erft an, nachdem fie vor das Profceniuin ge- 
treten, ſchon im Begriffe, anzuheben. Im erften 
Anſetzen des Tones aber verräth fich die große Mei: 
fterin, die ihrer glorreihen Sache gewiß ift, und 
mit ficherem Feldherrnſtabe über alle ihre Mittel zu 
gebieten weiß. Es Fann fein Zweifel fein, daf 
die Stimme der Pafta, befonders in der Tiefe, be: 
deutend gelitten, aber fie beſitzt noch einige un: 
fterbliche Triller und wundervolle Mitteltöne in 
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ihrer Kehle, die laut genug von ihr zeugen und uns 
fol; zurufen: jede Note eine Paſta! Intereffant 
ift es, die Grifi mit ihr zu vergleichen, mit ber 
ich fie das große Duett aus Mercadante's Andro: 
nico fingen hörte. Die Grifi ift fchon in ihrer Er: 
fcheinung ein herrliches, einfaches, italienisch = Erafti- 
ges, naturvolles und naives Wefen. Ihre Hal: 
tung ift wunderbar fimpel, das fchöne ſchwarze 
Haar fchmiegt ſich einfach und glatt um den charaf: 
tervollen Kopf. Sie trägt fi) gewöhnlich in ei: 
nem ſchwarzen Kleide, das fnapp um die Schulter 
anfchließt und den Eräftigen Wuchs eigenthüumlich her: 
vortreten läßt. Kein blinfender Schmud irgend einer 
Art umgibt Hals oder Bufen. Die Grifi entbehrt 
aller Goquetterie, fie hat überhaupt etwas Ernftes, 
zur Schwermuth Geneigtes in ihrem Wefen, fie la: 
chelt niemals mit dem Publicum, und verliert fich, 
indem fie fingt, fo fehr in den Ausdrud des Ge: 
genftandes, daß fie auch im Goncertgefange immer 
die höchfte dramatiſche Wirkung hervorbringt. An 
der Paſta dagegen hören Sie beim erften Zone die 
großartige Bravourfängerin, die nicht nur auf den 
Effect, fondern auf den Zriumph fingt, die gewohnt 
ift, ganz fich felbft zu geben, indem fie fingt, und 
die feine Note laut werden laffen fann, ohne zu 
lächeln und mit den hingerifjenen Zuhörern eine 
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perfönliche Sympathie zu fuchen. Die Paſta 
laͤßt ſich vor dem Publicum ruͤckhaltlos gehen, 
ſie verſchmilzt in ihren eigenen Geſang und weiß 
dies liebenswuͤrdig zu zeigen, ſie iſt begeiſtert und 
will begeiſtern, es iſt die wahre Coquetterie des 
italieniſchen Geſanges, die hier ſeufzt, taͤndelt, 
vor Entzuͤcken aufſchreit, und in geheimnißvolle 
Abgruͤnde der Wonne taumelt. Die Paſta iſt eine 
Dithyrambe, nur fehlt mir ihrem lyriſchen Genie 
etwas Grazie und jener ſuͤße Zauber der Befcheiden- 
heit, welcher jeder Kunftleiftung noch einen gewiffen 
duftigen und jungfräulihen Hauch geben muß. 
Bei der Griji ift es ihr herrlicher Ernft, der ihr 
diefe zarte Künftlerweihe ertheilt, bei der Pafta 
entfteht, im Gefühle ihrer Meifterfchaft, eine faft zu 
ſtark hervortretende Sicherheit, mit der fie prächtig 
wie eine Königin im Reiche ihrer Zöne fich ergeht. 
Neben beiden Sängerinnen ift die Caradori⸗Al— 
lan eine reizende Erfcheinung, eine dritte Nüance 
des italienifhen Gefanges darftellend. Diefe ans 
muthige Frau zeigt das Lieblihe, Zeine und, Gra⸗ 
ziöfe der italienifhen Manier auf der höchften 
Stufe der Ausbildung, an ihr ift Alles unendlich 
zart hingehaucht, ihre Uebergänge find ein Wunder 
von Leichtigkeit und Bierlichkeit, ihre Zriller und 
Rouladen haben etwas Zurteltaubenhaftes, und der 
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ganze Charakter ſchwebt in einem ſeelenvollen Nim⸗ 
bus. Doch ih muß wahrlich aufhören, ſonſt 
glauben Sie, ich fchriebe aͤſthetiſche Berichte für 
deutfche Iournale, und mißbrauchte Ihre Freund: 
ſchaft, die mir erlaubte, an Sie zu fehreiben, zu 
verfappten Zeitungsartifeln. Da fei Gott vor! 
Neulich Kiel mir hier, der Himmel weiß, ob durch 
ein: achtes Wunder der Welt, ein Stüd der ber: 
liner Voß'ſchen Zeitung in die Hände. Ich hielt 
mit aller Gewalt die Thranen der Wehmuth zu: 
ruͤck, um diefen fließpapiernen Landsmann nicht 
gleich. bei der Bewilllommnung zu verlöfchen, und 
mein Augefiel auf die Stelle einer Theaterrecenfion, 
wo Herr Ludwig Rellftab das Auftreten einer Sän- 
gerin in Berlin ein Ereigniß nennt. Es war 
mir, ald müffe, nachdem dies gefagt worden, 
ganz London mit allen feinen Whigs und Tories 
zufammenftürzen, als könne fih Paris mit feinen 
ſaͤmmtlichen gefchichtlihen Thatfachen nicht mehr 
halten, mein Geift begann zu fchwärmen, wie 
der des Königs Lear, und nachher kam ich mir 
‚ ungeheuer vernünftig vor, denn ich fchien mir feit 
kurzem in der Bildung fo weit vorgefchritten, daß 
ich von dem ganzen Artikel des Herrn Nellftab, 
mir allen berliner Beziehungen, die ſich daran 
fnüpfen, auch nicht ein Wort mehr verfiand. — 
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Doch Iaffen wir das und fehauen uns Lieber 
noch ein wenig in dem Morgenconcerte des King: 
Theaters um, wo Sie bie englifchen Gefichter 
fludiren Eönnen. Nachdem ſchon zwanzig Mufik: 
ſtuͤcke mitangehoͤrt worden, werben Sie Faum 
noch im Stande fein, mit Shren Sinnen dad 
grandiofe Spiel Thalberg's zu verfolgen, der fih 
noch zulegt an das Piano gefebt bat. Wir find 
über Zhalberg einig, und ich weiß Ihrem eigenen 
Urtheile über ihn nichtd hinzuzufügen ,ald daß er 
in der erhabenen Kälte feined Spield und feiner 
Gompofitionen dad Herz immer mehr von fid 
abmwendet, während er den Verftand zur Bewun—⸗ 
derung zwingt, wogegen fein Nebenbuhler Liszt, 
wenn er in feinen Zönen gewaltige Meeresftürme 
aufregt, wenigftend eine DBegeifterung des Ber: 
ftandes hervorruft. Thalberg feflelte mich Diesmal 
faft gar nicht mit feiner brillanten Wirtuofität, 
und meine Blide ruhten auf den englifchen Frauen: 
gefichtern, von denen man fich hier in der ganzen 
landesthüumlichen Flora umgeben ſah, und alle 
nationellen Typen beobachten konnte. Neben den 
fhönften Formen fieht man doch nirgends fo viel 
eigenfinnige und launenhafte Gefichter, mit dem 
Stempel eined ganz abfonderlichen Gharafters, als 
in England; und esgibt hier wunderbare Frauen⸗ 
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phyfiognomieen, aus denen man ganze Romane 
des Eigenfinns herauslefen und Novellen eine3 
bizarren und felbftverfehuldeten Schidfals fchrei- 
ben könnte, Geſichter, nach denen fich bürgerliche 
Tragoͤdieen voll Liebesthränen und vol Whim 
dichten ließen. Ich bin Mäpdchenföpfen begegnet, 
bei denen mir fogleich Fielding's und Richardfon’s 
Darftelungen einfielen, und die von Neuem, zu 
einer jener berühmten NRomanheldinnen hätten 
benußt werben fönnen, feltfame Ovale mit einem 
unbefchreiblihen Schnitt, den ih nur treffen 
fönnte, wenn Hogarth in meiner Feder fäße. 
Auf ihnen liegt genialer Xebenstroß, eigenmädhti- 
ger Kampf gegen die Verhältniffe, Zwiefpalt mit 
Freunden, Eltern und Verwandten, eigene und 
frampfhafte Wahl des Schidfalsloofes, füße Be: 
thörung, Flatterhaftigkeit und ein heimlicher Zug 
des Ungluͤcks, Gewalt der Leidenfchaft, eine gran: 
zenlofe Macht der Hingebung, Hang zum freien 
und abenteuerlihen Leben, und im tiefen Grunde 
der blauen Augen eine feltene Gutmüthigfeit, durch 
die zuweilen der wunderbarfte Ausdrud von 
Spottluft fchimmert. Von den bizarren Reizen 
einer englifhen Miß in diefem Genre können Sie 
nur in England felbft fich eine Borftellung erwer: 
ben, denn dieſer Charakter hängt zugleich fehr 
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genau mit allen Elementen des englifchen Lebens 
zufammen. Die eigentlich idealen und regelmäßi: 
gen Schönheiten unter den Engländerinnen, de 
ren es fehr viele gibt, fehen ſich mehr oder menis 
ger gleich, obwohl fie ebenfalls auf dad Entſchie— 
denfte ein nationelle8 Gepräge fragen. Mit der 
herrlichften Gefichtsbildung verbindet fich jedoch 
bei ihnen faft durchgängig eine ungraciöfe Haltung 
in der ganzen Geftalt, die man gerade in den 
höhern Ständen viel häufiger antrifft als in den 
untern. Aber diefer Mangel an parijer Zournüre 
ift das außere Ungeſchick fchöner Seelen, an dem 
ih, mie Sie wiffen, einen befondern Reiz finden 
fann. Dazu kommt, daß feltiamer Weife die 
meiften Englanderinnen Eurzfichtig find, was oft 
dazu beiträgt, ihnen eine gewiffe unbeholfene Gut: 
müthigfeit zu verleihen, und alle Goquetterie, des 
ren eleftrijches Fluidum das Auge ift, abzufchnei: 
den. Dafür find die englifchen Frauen harmlos, 
einfach, gemüthvoll, bieder und zutraulid, und 
wenn fie fich einer Bekanntſchaft hingeben, geben 
fie fich mit ganzer Seele und mit gutmüthigem 
Handfchlag. Die öffentlihen Bewegungen der 
Frau find in England befchränft, und das erhält 
ihrer Erfcheinung und ihrem Auftreten noch mehr 
Innigkeit und Weihe, Das Amazonen » Eoftum 
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zu Pferde ift die höchfte Höhe, zu der e3 die Def: 
fentlichfeit der englifchen Frau bringt, und darin 
zeigt fie ſich häufig und in einem ganz eigen: 
thuͤmlichen Zauber. Sonft tritt fie faft überall 
ftil zurüd und .ift nur an dem Altare ihrer Haus: 
götter, vor dem traulichen Kamin des Familiens 
zimmers und an ihrem Thee- und Arbeitstifche in 
ihrer wahren Freiheit anzutreffen, während es für 
die Pariferin faum einen Ort gibt, wo fie nicht 
öffentlich erfcheinen Fönnte, kaum eine Gelegenheit 
bes Lebens, des Gefchäftöverkehrs, bei der fie 
nicht ausgeftellt würde und fich im Vordergrunde 
zeigte. Diefe Zurücgezogenheit der Engländerin: 
nen ift es am meiften, welche fie der Gefahr aus: 
feßt, blau zu werden, d. h. ſich den gehäffigen 
Namen der blue stockings zu verdienen, der wie 
ein Fluch jedes fich wiſſenſchaftlich beichäftigende 
Weib trifft. Es ift nicht zu läugnen, daß bie 
Engländerinnen, bei ihrem abgefchnittenen und 
zur Reflerion hindrängenden Leben, fait allgemein 
einen großen Hang zur Gelehrfamfeit haben, und 
demfelben in der Stille eben fo eifrig nachgehen, 
als fie ihn in der Gefellfchaft verbergen, um 
nicht für blau zu gelten; und nur wenn man 
in die vertrauteren Werkftätten ihres finnigen Les 
bens Zutritt hat, ftößt man auf eine fleißige Be: 
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ſchaͤftigung in den Künften und Wiflenfchaften, 
die in Erfiaunen und zumeilen in Berlegenheit 
feßen Fann. Aber die weibliche Liebenswürdigfeit 
geht höchft felter dabei verloren. Wenn ich Ih: 
nen zu Shrer fchönen Eriftenz noch etwas wünfche, 
fo ift es die Freundfchaft einer Engländerin. Die: 
fen wunderfam gemüthlihen Reiz Fennen Gie 
noch gar nicht, und es wäre die höchfte Vervoll— 
fommnung des Daſeins, wenn man deutfche Poe— 
fie, englifche Liebe und franzöfifche Freiheit in ei: 
nem Zirfel verbinden könnte. Die Engländerinnen 
find fromm, rechtgläubig, und ihr Her; haͤngt 
an Gott und dem Himmel. Da bekommen Sie 
mit dieſem Herzen, wenn es ſich an das Ihrige 
ſchmiegt und mit ſeinen liebekraͤftigen Organen 
ſich an Sie anſaugt, eine religioͤſe Waͤrme, die als 
wahrer Gotteöfegen* wirkt. Die Englaͤnderinnen 
werden auch vom Himmel belohnt, fie fönnen zur 
Föniglihen Würde gelangen, und in der jungen 
Königin Victoria hat dies herrliche Gefchlecht jet 
wieder den Thron beftiegen. Wie glüdlih ein 
Volk, bei dem zartes Maädchenerröthen und jung: 
fräulihe Scham auf dem Throne figen! Neulich 
erröthete Bictoria, ald fie ihre erſte Thronrede, 
bei der Prorogirung des Parlament3, vorlefen 
mußte. 


TT 
God save our gracions queen, 
Victoria, England’s queen, 
God save the queen! — 

— €3 wird mir ſchwer, diefen Brief zu fchlie: 
fen, denn wann fomme.ich wieder dazu, mit 
Shnen zu plaudern? Am liebften fäße ich Ihnen 
gegenüber und hörte Sie fpreden, um das Ta- 
lent, zu hören, das Sie mir zuerfannt haben, 
auf die fchönfte Weife in Ausübung zu bringen. 
So aber will ich Ihnen noch Einiges vorfpre- 
chen, und hoffe, Sie werden dann fo großmüthig 
fein, mich durch einen eben fo langen Brief zu 
belohnen. 

Auf allen meinen Reiſen, wo ich mit geiftrei- 
chen Menfchen in irgend ein Geſpraͤch gerathen, 
habe ich ſtets große Furcht gehabt, daß Einer 
von der fogenannten Weltliteraturidee, die durch 
Goethe in die Mode gekommen, zu ſprechen an— 
fangen koͤnnte, und meide dies Thema, zu dem 
man auf Reifen fo leicht veranlaßt werden mag, 
immer mit fichtlicher Angft. Denn mir wird gar 
zu wunderlich dabei zu Muthe, und ich habe das 
nebulofe Gerede darüber herzlich fatt. Die Welt: 
literaturidee verfolgt mich aber überall, wie die 
Marlborough Arie, jeder reifende Student trägt 
fie jegt in feinem Schnappfad mit herum, um fie 
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in jedem Wirthshaufe auszuframen, und es wird 
noch fo meit mit ihr kommen, daß wandernde 
Handwerksburfhe darauf fchnurren gehen und 
fih ihren Zehrpfennig, wie fonft um Gotteswillen, 


fo jest um der Weltliteratur willen, ausbitten. 


Die großen Bölferfympathieen, auf welche die 
Meltgefchichte hinarbeitet, werden fich ſchwerlich 
jemals durch die Literatur- oder in Derfelben vers 
wirklichen, und fie werden vielleicht auf einem 
ganz materiellen und praftifchen Wege zu Stande 
fommen. Die Literaturen find der SPrivatbefik 
der Bölfer, und es kann ebenfo wenig eine 
gleiche Theilung des Literarifchen Eigenthums un: 
ter den Nationen geben, als eine gleiche Geld: 
und Ländervertheilung zwifchen Armen und Rei: 
hen. Die Franzofen find jest wieder fo weit 
von der Weltliteraturidee abgefommen, daß felbft 
Diejenigen unter ihnen, welche der deutjchen Wiſ— 
fenfhaft und Production wirklich etwas verdan- 
fen, jo vornehm thun, es nicht eingeftehen zu wol: 
len, während wieder Andere, die fich mit deut: 
fhen Studien etwas modiſch in die Bruft werfen 
möchten, leider beinahe fo unmwiffend find, wie ich 
im Chinefifchen. Bei weitem größern Spaß macht 
es mir, dieſer univerfaliftifhen Weltwahlver: 
wandtjchaft nachzudenken, wenn ich hier in Lon— 
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bon im Drurplane:Theater fite. Hier gehen 
während der Seafon jebt wirklich Welt: und 
Bölker:Gombinationen in Erfüllung, und Gie 
können hier nach Herzensluft die europäifhe Wahl- 
verwandtichaft tanzen fehen, und fingen hören den 
modernen Kosmopolitiömus. Da haberf Sie zu: 
erft unfere deutfhe Schröder-Devrient, wel: 
che die Saifon herbeigelodt, nachdem fie mit gro: 
er Anftiengung das Englifhe erlernt hat. Sie 
fingt faft einen Abend um den andern den Fide— 
lio, deutſche Muſik mit englifhenm Xert, 
und die deutiche Künftlerin fpricht zu ihren X: 
nen die englifchen Worte, und an den dramati: 
[hen Stellen redet fie das Englifche fertig auf 
der fremden Bühne. Obwohl fie, nad) meinem 
Gehör, eine ganz vortreffliche englifche Ausfprache 
hatte, fo ſchien Doch das, was fie fprechen mußte, 
dem hiefigen Publicum ziemlich komiſch vorzu— 
fommen, denn meine Nachbarn flüfterten fich alle 
Augenblide lächelnd in die Ohren: she cannot 
speak english! fo daß ich e8 am Ende auch glau= 
ben mußte. Diefe große Sängerin genügte mir 
bier überhaupt weniger als in unferm Deutſch— 
land, obwohl fie bei den Engländern einen 
außerordentlihen Enthufiasmus erregt, und e3 
ift Fein Zweifel, daß fie fih in ihrem Gefange 
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durh die Laute der fremden Spräche weſent⸗ 
lich geftört, ja empfindlich gehindert fühlt. Im 
Allgemeinen geben fi die fremden Kuͤnſtler 
bier in London weniger Mühe, fie fcheinen dem 
englifhen Publicum Feinen großen Kunftverfland 
zuzutrauen, und laffen fich gehen. Bei der Schrö- 
der: Devrient aber, die überall von ihrem eigenen 
Genie hingeriffen wird, war es diesmal gewiß 
die fremde Zunge, die den Flug ihrer Zöne eini- 
germaßen hemmte, ihr Talent zerftreute. Dazu 
fommt, daß ein englifches Orchefter, am wenigjften 
das im Drurylane, nicht Darauf eingeubt ift, oder 
nicht den Geift dazu befist, um eine Oper von. 
Beethoven zu fpielen. Schon die Ouvertüre ge 
rieth unglüdliih; da fehlte aller Geift der Auf: 
faffung, alle Empfindung des Ganzen, und die 
geifterhaften, überirdifhen Mächte dieſes Tonſtuͤ⸗ 
des wurden faft mufifantenhaft abgegeigt. Nicht 
fo fehlecht war die Ausführung der Oper felbft, 
aber wir find einmal in Deutjchland gewohnt, 
ganz eigenthümliche und fubtile Anfprüche an das 
* Spielen beethoven’fcher Mufik zu fielen. Was 
aber unfere Schröder Devrient betrifft, fo erhält 
fie für jeden Abend ihres hiefigen Auftretens 60 
Pfund, und dafür kann fie ſchon Engliſch ſprechen! 
Sie fehen, durch welche Macht der europäifche 
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Kunftlosmopolitismus am beften vermittelt wird. 
Es ift das Geld, das Geld, und noch einmal das 
Geld, das den Pol der Anziehung und Abftoßung 
in allen modernen Wahlverwandtfchaften bildet, 
und immer mehr an geiftiger Macht gewinnt 
in der europäifhen Menfchheit. Schlechte Aefther 
tifer und Philofophen, die dem Oelde noch feine 
principienmäßige Stelle im Syſtem des Geiftes 
angewiefen haben! 

Im Drurylane: Theater fönnen Sie für einen 
mäßigen Eintrittspreis noch mehr folcher Weltcom- 
binationen genießen! Ich habe hier das fingende 
Deutjchland, das tanzende Paris und das pi- 
rouettirende Berlin, vereint mit dem tanzenden- 
und fingenden London, auf einer Diehle beifammen 
gejehen. Außer der Schröder» Devrient bemerkt 
man nämlich in dem Sonnenfyftem der diesjähri- 
gen Seafon auch den fehwebenden Stern der pari- 
fer Zaglioni, zu der fih auch noch in ihren 
Namensvettern aus Berlin eine deutfhe Bewe— 
gungspartei gefellt hat, und fo ift ein eurgpäis 
ſches Ballet hier fertig, über welchen Ausdruck 
Sie mir nicht Iachen ſollen, geiftreiche Frau! Von 
ber Zaglioni zu fprechen, ift unnüß, man muß fie 
ſehen, und ich weiß, Sie zählen dies Götterfind, 
obwohl es auf Erden eine Tänzerin geworden, zu 
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jenen Lieblingen des Himmels, welche derſelbe der 
Menfchheit gefandt, um fie zu erheben, zu befs 
fern und zu läutern. In der That, das Größte, 
wad man von bdiefer Zänzerin fagen kann, ift, 
daß fie feine Zanzerin ift, fondern daß alle ihre 
Tanzbewegungen wie ihre natürliche Sprache find, 
die fie fprehen muß, um ſich auszubräden, und 
die einen andachtigen und finnreichen Inhalt hat. 
Ihre ganze Erfcheinung ift Seele, Gemüth, Be: 
fcheidenheit und Poefie, man wird gut, wenn 
man fie tanzen fieht oder vielmehr fprechen hört. 
Haben Sie wohl einmal recht den wunderbaren 
Bau der Zaglioni gemuftert, und betrachtet, wie 
fie wirftich ganz fehmetterlingsartig geftaltet ift, 
wie ungemein zart, duͤnn und leicht der kleine Ober- 
förper ift, mit dem fchmalen merkwuͤrdig geform: 
ten Kopf, der ihr wahrhaft etwas Libellenhaftes 
gibt, während die Schenkel den pon allem gröberen 
Stoff geklärten $lügeln des Schmetterlings gleichen? 
Und ihre Augen wirken mit in der Grazie ihrer 
Bewegungen, die Augen lächeln Geift, Sinn und 
Verſtand hinein. Ueppiger geftaltet iſt die Schü: 
lerin des großen Gens, Fanny Elöler, aber die 
Elöler beraufcht und reißt hin, wo die Taglioni 
erhebt, erfreut und einen nachhaltigen Eindrud 
bereitet. Jemand hat mit ebenfo liebenswürbiger 
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als himmelfchreiender Raferei von Bettinens 
Briefen an Goethe gefagt, es fei die „Metaphyſik 
des Kuſſes,“ und nachdem ein Sterblicher dies 
gewagt, wage ich von der Taglioni zu fagen, fie 
fei ber getanzte Goethe, während Fanny Eläler 
der getanzte Gens ift! In Wahrheit ift die Els— 
ler, wenn man will, eine biplomatifche Taͤn— 
zerin, die Zaglioni dagegen eine griechifch= deutfch- 
franzöfifch = claffifche in gediegener goethe’fcher Form: 
vollendung. — | 
Doch ich bitte Sie um Gotteswillen, laſſen 
Sie mid aufhören! Haben Sie nun großar- 
tige Weltcombinationen, modernen Wahlverwandt- 
fhaftsunfinn genug? — Ich werde Ihnen, liebe 
Freundin, niemals wieder über Sängerinnen und 
Tänzerinnen ber Seafon fchreiben. Dies ift ein Ca⸗ 
pitel, bei dem man, wie ich fehe, aufs Aeußerfie 
fommen kann. Der Himmel behüte Sie! Ber: 
geffen Sie mic nicht ganz, denn ich weiß, Sie 
haben viel zu denken! — 


6* 


6. 


An den Einfiebler der * * * ftraße in Berlin. 


Mein theurer Einfiedler, befchäftigen Sie ich 
noch immer mit Ginfamfeit? Das einträglichite 
Gefhäft von der Welt, Sie werden reich dabei 
werben! Ich beneide Sie zuweilen um die ruhige 
Perfpective von Ihrem Sopha aus, und um 
Ihre lange türkifche Pfeife, mit deren gedanken: 
vollen Zügen Sie der occidentalen Welt Troß” 
bieten. Mas foll ich Ihnen von den Menſchen 
erzählen, die ich hier in London fehe? Sie flie: 
hen den fogenannten Umgang mit Menfchen, wer 
nigftnd den, über welchen Knigge gefchrieben, 
und wahrlih, Sie haben Recht! Wann wir wies 
ber zufammen leben werden, wollen wir recht um 
die Wette einfam fein, Sie geliebter Menfchens 
feind! Jetzt will ich Shnen lieber von Bildern 
fprechen, ald von Menfchen. Die Menfchen find 
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Ihnen Längft zu Bildern geworben, an denen 
Sie blos Ihre objective und ſtrenge Kunftkenner: 
haft üben, und die Bilder gewähren wieder ben 
VBortheil, daß fie niemals fo unangenehm werben 
fönnen, wie die armen Menfchen! Folgen Sie 
mir alfo auf die londoner Kunftausftel: 
lungen! Es find deren mehrere wahrend der 
Seafon eröffnet, und ich führe Sie zuerft auf 
den Zrafalgar» Square, in die National» Galerie, 
wo die Werke lebender englifcher Künftler ausge: 
ftellt find. 

In drei Heinen, aber freundlichen und hellen 
Sälen finden Sie hier nur 1289 Kunftgegenftände 
und vor denfelben ein nicht allzu zahlreich ver: 
fammeltes, hoͤchſt faſhionables Publicum, das 
Ihnen gefallen wird, denn Sie werden es faum 
bemerfen. Die Stille und Geräufchlofigkeit der 

ſich auf und nieder bewegenden Befchauer wird 
hier felbft einem Norddeutſchen befremdlih, und 
die Schweigfamkeit des englifhen Kunftenthu- 
fiasmus machte mir zuweilen das Gefühl, als 
wandelte ich in einem unterirdifhen Schattenreich, 
wo hübfche Scheingeftalten und fafhionable Ge: 
fpenfter mit feidenen Gewändern und indifchen 
Shawls an mir vorbeiftrihen und in geifterhafter 
Wortlofigkeit einen Reigen zufammen aufführten, 
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an dem ich aber, als Fremder, der den Schatten 
nicht, englifher Sitte gemäß, vorgeftellt war, 
feinen Antheil nehmen durfte Dann erfaßte 
mid eine Melancholie, und ich fuchte vergebens 
Troſt bei ben umbherhängenden Bildern an den 
Wänden, denn ich fand fie fat alle unbedeutend. 
Was aber die Kälte und Stille der Engländer 
in ihten Kunftauöftellungen betrifft, fo folgt diefe 
keinesweges aus ihrem ſcharfen und unerbittlichen 
Kunftverftand, denn fie halten vielmehr die Aus: 
ftelung der diesjährigen Seafon für die allerbe: 
beutendfte, die feit langer Zeit in England ftatt- 
gefunden. - Diefe anfcheinende Gleichgültigfeit ift 
nicht als eine Folge der guten und anſtaͤndigen 
Lebensart, fie ift eine Nothwendigkeit der Fafhion. 
Es ift einmal nicht gentlemantlife, hier irgend 
eine Erregung, und wäre es auch für ein Ge: 
mälde, öffentlich zu verrathen, man barf feine 
Paffionen, keine Bewegungen und Entzüdungen 
an einem öffentlichen Orte zeigen, wenn man 
der höhern Geſellſchaft zugerechnet bleiben will, 
man barf fi überhaupt nicht laut und lebhaft 
mittheilen, ohne ſchlechte Sitten zu befunden. 
Bei den Engländern aber brennt dann das ſtill⸗ 
gehütete Gefühl um fo reiner in ihrem Innern, 
und wenn fie zu Haufe angefommen und fich 
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wieder unter fich befinden, ihren befannten und 
vertrauten Gefichtern gegenüber, tritt es heraus 
in hellen Flammen. Iene hübfche, rothblonde 
Miß, die, mit dem Katalog in ber Hand, lang: 
fam und fteif von einem Gemälde zum andern 
tritt und nur dann und wann verftohlen mit ber 
Bleifeder einen Strid in ihrem Katalog macht, 
ſcheint ein allegorifches Marmorbild der Apathie 
zu fein, fie wechfelt Fein Wort, fein Lächeln, kei: 
nen Blid mit der fie begleitenden Mutter, und 
nachher, wenn Sie fein Einfiebler waren, wir: 
ben Sie in ‚einer Gefellichaft,. wo Sie gut vor: 
geftellt find, die fcharfjinnigften und begeiftertiten 
Urtheile uͤber Gemälde von diefem Mädchen hoͤ— 
ren können. — 
Ich benahm mich gewiß höchit faſhivnable 
auf diefer ganzen Kunftausftellung, denn ich fühlte 
auch nicht die geringſte Veranlaſſung, einen En: 
thufiasmus laut werben zu laffen. Seit mehreren 
Tagen bringe ich regelmäßig meine Nachmittags: 
ftunden von 2 bis 4, denn dieſe find die anflän: 
digfte Zeit, auf dem ZrafalgarsSquare zu, und 
fuche irgend einen beftimmten Gharafter in biefen 
englifhen Kunftproductionen zu entdeden. Die 
vorhandenen Bilder rühren meiſt von jungen, 
mach unbekannten Malern her, ba die berühmter 
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ren aus ber englifchen Schule, werin man von eis 
ner folchen reden darf, entweder gar nicht, ober 
fehr fpärlich beigefteuert haben. Die Prodbuctivis 
tät an fich erfcheint der Maffe nach groß genug; 
wenn man bedenkt, daß hier nur Erzeugniffe eng- 
liſcher Kuͤnſtler ausgeftellt find, und daß, außer 
der angeführten Zahl, noch gegen taufend Bilder 
von dem Borftande aus Marigel än Raum zus 
rüdgewiefen wurden, wobei man .freilih nicht 
begreift, wo in dem ungeheuren London, in dem 
der Iururiöfe Raum den Menfchen höhnt, und 
fo viel Zeit Eoftet, Mangel an Raum herkom, 
men Fann: Sie finden aber bei.den englifchen 
Malern, mit geringen Ausnahmen, weder bie 
hohe technifhe Wollendung ber Zeichnung und 
des Colorits, durch welche die neuefte franzöfifche 
Malerfchule den Preis in der heutigen Kunft ers 
rungen, noch die Innigkeit und Phantafie der 
Erfindung, das Bewußtfein und die Geele ber 
Behandlung, in der wieder bie beutfchen Maler, 
bejonderd die genialen und fentimentalen Düffel- 
dorfer, die Franzofen weit überflügelt haben. 
Dagegen ift bei vielen Engländern eine praftifche 
Tüchtigkeit des Entwurfs, eine Feſtigkeit und 
Bierlichkeit des Pinfels, bemerkbar, wo fie es mit 
Gegenftänden des wirklichen und materiellen Le: 
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bens, befonderd mit dem, was ber englifchen Al: 
täglichfeit angehört, zu thun haben. Cinige vor: 
treffliche Thierſtuͤke, ausgezeichnetes und bewun- 
dernswuͤrdiges Rindvieh von T. S. Cooper, Hund» 
und Schaͤferſtuͤcke von J. Ward, ein wahrhaft 
großartiges Hunde: Meeting der Jagdhunde Sr. 
Majeſtaͤt des verftorbenen Königs auf Ascot Heath, 
außer den Hunden noch bie Portraits der hohen 
und hoͤchſten Lordſchaften Englands, des Herzogs 
von Beaufort, Lord Adolphus Fitzclarence, Graf 
von Cheſterfield und vieler anderer enthaltend, ge— 
malt von Fe Grant, ein echt engliſches Bild; dann 
ſchottiſche Hochlandsſcenen, Themfeböte, Uferan: 
ſichten, geftrandete Schiffe, echte Racenpferbe, 
und lebensgroße Portrait ihrer public chara- 
cters, wie dad Ausgezeichnete Bild des Herzogs 
Wellington, von Briggs, folder Sachen haben 
fiy die Engländer in gelungenfler Weiſe zu er: 
freuen. 

Einige Gemälde, die mir in biefen Sälen 
eine befondere Aufmerkfamkeit abgewonnen, will 
ih Ihnen näher befchreiben, obwohl es gerabe 
folche find, vor denen fi die Menge der Schaus 
Iuftigen weniger drängt, und Sie können baher, 
ohne Ihrem Charakter ald Einfiedler ungetreu zu 
werden, etwas längere Zeit mit mir vor benfel: 
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ben verweilen. Wir betrachten zuerfi das Bild 
von D. Wilkie, dem größten Maler Englands, 
welcher die nachmalige Kaiferin Joſephine 
in dem Momente gemalt hat, wo ihr gewahr⸗ 
fagt wird, daß fie Fünftig eine Krone fragen 
wirdes Ich halte. dies für die vorzuͤglichſte Lei⸗ 
ſtung auf der ganzen Ausftellung , und Gediegen⸗ 
heit der Ausführung, Colorit, Zeichnung. amd. Er⸗ 
findung- treffen. darin zuſammen, um es gegen 
die andern uͤberwiegend -hervorzuheben.m:. Die 
ſchoͤne Joſephine befindet ſich noch auf ihrer weſt⸗ 
indiſchen Geburtsinſel Martinique, fie ſitzt am 
Tiſche und hat ſich von einer Negerin wahrſagen 
laſſen, ihre rechte Hand iſt zu dieſem Zwecke 
ausgeſtreckt, und die phantaſtiſch aufgeputzte Wahr⸗ 
fagerin hat dieſelbe mit ihren beiden Händen er: 
griffen ; der verhängnißvolle Ausſpruch, der ſpaͤ⸗ 
ter felbft in Frankreich lange Zeit vor feiner Er: 
fuͤllung befannt war, ift gefchehen. Der Aus: 
drud Joſephinens felbft ift vortrefflich, der ſchlanke 
jungfräuliche Körper erfiheint zurüdgebogen, das 
Geficht ſtuͤtzt fich Lieblich verfchämt mit dem Kinn 
auf die Fläche der linken Hand, und diefer Arm 
ift zugleich hochemporgehoben, als wolle fie Damit 
das Glüd, das ihr werden foll, gewiſſermaßen von 
fi abwehren. Und dochfcheint Iofephine, wiewohl 
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mit der befcheidenften Lüfternheit nach der Zukunft, 
fhon in der fernen Süͤßigkeit diefes Gluͤckes zu 
fhwelgen. Eine Alte, ihre Mutter, fteht hinter 
ihr und legt ihr ſchmunzelnd, mit einer Miene, 
als wenn morgen fchon die Faiferliche Hochzeit 
fein folle, die Hand über die Schulter. Das 
Geficht der prophezeienden Negerin hat einen Aus: 
druck, als beneide es dem Mädchen das bevorfte- 
hende Gluͤck, das fie felbft im Dienfte des frei 
gebigen Schickſals ihm verkündet. Kinder ftehen 
am andern Ende des Tifches und beugen fich neus 
gierig verwundert uͤber denfelben hin; im ‚Hinter: 
grunde zeigt fich Taufchend ein Mohr, dummlaͤ⸗ 
cheind über die wunderfame Mähr, die ba laut 
geworden, und durch feine Geftalt den Himmels: 
firich bezeichnend , unter dem fich die Scene des 
Bildes zuträgt: Zu den Füßen Iofephinens fieht 
man einen zu ihr herauffpringenden Hund und 
einen — nadten Amor. Was in aller Welt 
wollte der Künftler mit dieſem letzteren andeuten? 
Vielleicht, daß es die Liebe fein werde, durch 
welche die Prophezeihung der Kaiferfrone ſich ver: 
wirklichen muͤſſe? Dies ift ziemlich abgefhmadt, 
diefe Allegorie macht dem Verſtande des Künft: 
lers Feine Ehre. Wollte man noch etwas tabeln, 
fo wäre es bie allzuabfüchtliche Intention, mit 
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welcher der Maler feinen Stoff verwirklicht hat, in 
der Weife, daß alle Figuren fchon eine gar zu gewifle 
Veberzeugung von der Wahrhaftigkeit der Verheißung 
ausdrüden,.ald wäre es in der That auf einen der 
nächften Tage beftellt, und alslließe fich nichts mehr 
Dagegen einwenden. Man könnte vielleicht noch 
Manches am Stil dieſes Bildes auszufehenfinden, 
aber eö hat doch feinen eigenthuͤmlichen Grundwerth, 
ber ihm nicht beftxitten werden kann, und -bie 


Wahl folcher Gegenftände für die neuere Malerei, 


bie fo lange rathlos in ihren Gegenftänden um: 
herſchwankte, verdient Nacheiferung. Die Be 
handlung in dem Wilkie'ſchen Bilde hat feltfamer 
Weiſe Achnlichfeit mit der Manier der Chodo— 
wieckiſchen Kupferftichez fie erfcheint etwas manie- 
rirt, vielleicht hier und da geziert, aber immer 
Geſchmack verrathend. Auch finde ih die Ver: 
theilung der Lichter vortrefflich. und im Ginne 
bes Gegenftandes wirkſam. 

Nächft dieſem war eins ber befchauenswerthe: 
ſten Bilder eine Waldnymphe von ©. Pat: 
ten, vortrefflih componirt, fowohl in det Geftal- 
tung ald in ber Beleuchtung. Der Körper der 
Nymphe ift frifch wie ein Springquell des Wal- 
deö, die Augen unfhuldig, fchalkhaft und Flug 
wie ein Reh. Man fieht fie in halbfigender, halb⸗ 
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liegender Stellung, den linken Fuß unter die 
rechte Lende gebogen, an einem verſchwiegenen 
Platze, im tiefſten Waldesgrund. Das dunkle 
Colorit des Waldes hat auch der Weiße des Koͤr⸗ 
pers braͤunliche Tinten angehaucht. Die Schen— 
kel find zierlich, friſch und kraͤftig, der knospen—⸗ 
artige Buſen hat die runden jungfraͤulichen For⸗ 
men ſeiner erſten Entfaltung. Was an dieſem 
Bilde eigenthuͤmlich gefaͤllt, iſt die Verſchmelzung 
der ſinnlichen Erſcheinung einer Nymphe mit dem 
geiſtigen Reize einer Gottheit, man ſieht hier in 
der Goͤttin die Nymphe und in der Nymphe die 
Goͤttin, der ſuͤße Leib bedeutet außer ſich ſelbſt 
noch das Geheimniß einer hoͤheren Abſtammung, 
die ſchoͤnen Formen gehoͤren der Luſt der Erde an, 
und haben doch zugleich ihre Schwere uͤberwun⸗ 
den. Das Myſterium von Leib und Geift, von 
Blut und Empfindung, liegt in der Nymphe als 
lachendes und leicht zu löfendes Näthfel da, die 
Nymphe ift das Mittelelement zwifchen Erde und 
Himmel, und darum fpendet fie in menfchlichen 
Formen göttlihe Freuden. Hier habe ih Sie, 
Bruder Einfiedler, auf Ihr Lieblingsterrain ger 
bracht, feßen Sie fih nun an die Orgel Ihrer 
Phantafie und fpielen Sie mir eine feierliche Meffe 
über dies unfer großes Thema! Sie hätten ver- 
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dient, felbft die Io des Eorreggio gemalt zu ha: 
ben, von der Sie fo feltfam fehön wie ein toller 
Bramine zu fprechen wiffen. Alles, was Sie jetzt 
denken, fchlägt in Zönen bis nach England zu 
mir herüber, denn wir lieben uns genug, Freund, 
um uns auch in der Ferne an der Windöbraut 
zu erfennen! — 

Kommen Sie noch zu einem andern Bilde: 
die Fleinen Bettler, von Rothwell, das 
ganz allerliebft und in vieler Hinficht ausgezeich- 
net ift. Ein Kleiner Junge von fech& Jahren und 
ein um einige Iahre aͤlteres Mädchen ftehen in 
einer Feldgegend neben einander. Der Junge 
fhaut mit einem unnachahmlich Lächelnden Geficht 
und mit einem fchelmifchen WBertrauen in bie 
Welt hinein, von der er noch nichts weiß, und 
deren Gunft zu erproben ihn das Schickſal fo früh 
zum Bettler gemacht hat. Die eine Hand hat 
der Heine Bagabund nachlaͤſſig in die Tafche ge: 
fteft, die andere hält er gefrimmt und hat viel- 
leicht fchon einen Pfermig darin. Er gibt ſich 
ordentlich ein geniales Anfehen mit feinem gut- 
müthigen Lächeln, der arme Schelm; warum fol 
man ihm nichts geben, denft er, da die Andern 
Etwas haben, und er hat nichts. Er meint ge 
wiß, die reichen Leute feien nur deshalb fo reich, 
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um mit den Armen zu theilen, und das fcheint 
ihm noch eine ganz natürliche und ausgemachte 
Sache. Erift in feinem naiven Naturrechte noch 
nicht irre geworden. Seine Schwefter neben ihm 
weiß ed fhon anderd. Die Arme, weil fie um 
die wenigen Jahre Alter iſt, ift fie ungluͤcklicher. 
Auf dem jungen hübfchen Gefichte ruht Bläffe, fie 
denkt nach und denkt in die Ferne. Die Eleine Bett- 
lerin ift Schon zur Neflerion über die Welt gekom— 
men. Ihre Augen find zum Simmel gerichtet, 
mit der einen Dand faßt fie fich forgenvoll an 
Kinn und Wange, mit der andern zupft fie fich 
in ihrem Nachfinnen an der Schürze. Sie hat 
ihren Ueberfchlag gemacht, die eingebrachte Baar: 
fchaftfcheint nicht auszureichen für den heutigen 
Tag, und fie denkt an die armen Franken Eltern 
daheim. Dies Bild ift mit vieler Empfindung und 
fehr finnig gemalt, bie genreartige Ausführung 
ift meifterhaft. Am reizendften ift aber die gut: 
müthige Zuverficht in dem lieblichen Geficht Des 
Knaben. Wollen wir mit den armen Kindern 
betteln gehen, lieber Einfiedler? Schlagen Sie alle 
unfere Beitideen, unfere Pläne und Entwürfe zus 
fammen, alle unfere Schriften, gedruckt in dieſem 
Sahre, und ſchnuͤren Sie uns einen Bettelfad 
daraus, wir ‚wollen ihn über unfere Schulter 
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nehmen! Oder wollen Sie in Ihrer Klaufe figen 
bleiben, wie die Siebenfchläfer, bis beffere Zeiten 
werden? Wiffen Sie, welches eine fchöne Zeit 
war? Die Zeit Jakob's I. von Schottland. Sie 
lachen, aber ich will Ihnen gleich dad Räthiel 
aufklären, wenn Sie mir in den erften Saal ber 
Kunftausftelung folgen, zu einem Bilde, das 
3. Porter gemalt hat. Da fehen Sie die Toch— 
ter jenes Königs, Margarethe, Dauphine 
von Frankreich, wie fie einen Poeten kuͤßt! 
Margarethe war eine ausgezeichnete Prinzeflin, 
deren hohe Bildung zu ihrer Zeit in großem Rufe 
ftand. Damals gab es einen Dichter, Alain 
Churtier, und diefer nahm fich eines Tages bie 
poetifche Freiheit, in einer Säulenhalle, durch 
welche Margarethe hindurchgehen mußte, einzus 
fchlafen. Als die Königstochter den Poeten ſchlum⸗ 
mern fah, näherte fie fich ihm leife und Füßte ihn. 
Sie kuͤßte ihn, und ald ihre Hofdamen darüber 
vor Erftaunen fich nicht zu faffen wußten, fagte 
fie: I kiss not the man, I kiss the poet, the 
author of so many beautiful things! Sie kuͤßte 
nicht den Mann, fondern blos den Dichter, der 
fo herrlihe Sachen gefchrieben. War das nicht 
eine fchöne Zeit? Königstöchter und Leute, Die 
herrliche Sachen fehreiben, in Sympathie mitein: 
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ander! Solche Küffe find feitbem aus ber Mode 
gefommen, und daß fie heut nicht mehr Zugkraft 
haben, beweift das Bild felbft, denn es ift miß— 
lungen und ziemlich ſchlecht. Nur im Geficht des 
fhlummernden Dichters ift ein guter Zug, er 
ſcheint nämlich den Föniglichen Kuß zu empfinden 
und ihn leife einzufaugen. Welcher officiele Mund 
füßt Ihnen heut Stirn und Lippen, wenn Sie 
herrliche Sachen fchreiben und unfere Lieblings: 
ideen alle zu Papiere gebracht haben werden? 
Aber laſſen Sie Alles gut fein! Ich kenne Fleine 
harmlofe Lippen, die Sie zu Zeiten kuͤſſen, warın 
Eie traurig werden wollen, und die ihren lieblis 
chen Athem auch zuweilen über meine Wange ges 
haucht haben. Ich denke noch gern daran. Koͤnn⸗ 
ten wir nicht damit zufrieden fein, Einfiedler? — 

Wollen Sie noch mehr von der englifchen Kunft 
auf dem Zrafalgar- Square hören? Sagen Sie 
nein! Sch will Ihnen nur noch einige Bilder 
nennen, vor denen ſich das hiefige Publicum mit 
befonderer Schauluft zeigt, 3. B. die Lagerung 
einer Zigeunerbande, von D. Maclife, die vie 
len Beifall findet. Es ift im Einzelnen ein gue 
tes Bild, aber ohne Einheit, ohne Zotalwirkung, 
zu zerftreut und auseinandergehend in allen fei- 
nen GEffecten, es liefert ein feltfames Zeugniß, 
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wie bie einzelnen Gruppen in einem Gemälde 
gelungen fein können und doc) die ganze Compo— 
fition ohne Geſchmack und Eindrud. Die Theil: 
nahme des Publicums fammelt fi) hier befonders 
vor den glatten, geledten und elegant ausgeführ: 
ten Bildern, wie vor dem vielbewunderten Ra: 
fael und Fornarina, von Gallcott, ein 
Gemälde von einer außerordentlihen Eleganz in 
den Farben, aber ohne Seele und inneres Leben, 
eine blos gemachte und gepinfelte Wirkung, Der: 
gleihen gibt es noch mehrere. Doch ich rathe 
Ihnen lieber, dieſe Ausftelung der lebenden Künft: 
ler jegt mit mir zu verlaffen und die Säle auf 
dem Pal Mal zu befuchen, wo die feit einer 
Reihe von Jahren beftehende Gefellihaft*) Bil: 
der alter Meifter während der Saifon zur Schau 
ftelt. In England find viele feltene Schäße aus 
diefer alten glorreihen Epoche der Kunft zerftreut 
und e3 gehört hier mit zum Stolz der reichen 
Ariſtokratie, Gemälde berühmter Meifter zu be: 
fiten. Auf ihren Landfchlöffern zeigen Ihnen Diefe 
funftliebenden Lords fo viel Nafael’s, Ziztan's, 
Ban Dyck's, daß Sie darob in Erflaunen gera- 


*) British Institution for promoting the fine arts 
in the united kingdom. 
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then follen; aber einige find immer echt, andere 
find Gopieen, mit denen fie felber betrogen wors 
den, andere folche, die fie fich für ein Spottgeld 
in Paris oder Dresden haben anfertigen laffen. 
Der Natienalfinn der Engländer zeigt fi aber 
darin wieder erfreulih, daß dieſe Schäbe nicht 
gänzlich dem Privatbefige verfallen bleiben, ſon⸗ 
dern alljährlih einmal durh die Bemühungen 
ber genannten Gefelfchaft aus allen Theilen des 
Königreich$ vereinigt werden, fo daß man an den 
Katalogen bdiefer Ausftelung auf Pal Mal all: 
mälig ein Verzeihniß aller in England befindli- 
hen Bilder alter Meifter, und zugleih einen 
Nachweis über die gegenwärtigen Befißer derſel— 
ben, erhält. Die diesmalige Schauftellung iſt 
befonderd glänzend und reichhaltig an Werfen 
aus allen Schulen, und id wüßte faum eine Gas 
lerie, vielleicht die des Marfchall Soult in Paris 
ausgenommen, wo man den Murillo fo genau 
ftudiren könnte, ald auf diefem kleinen Mufeum 
der British Institution. Diefer originelle Spanier 
ift hier durch zwölf Bilder vertreten, die ihn von 
allen Seiten feiner Manier veranfchaulichen, ſo— 
wohl in den Geftalten feines nationalen Volks— 
humors, worin er fo naturwahr, fchelmifch, faft: 
we derb und doch graziös iſt, als in feinen 
3* 
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mehr im idealen Styl gehaltenen Bildern und Hei: 
ligendarftellungen, in welden er fanfter auftritt 
und feine fee, naive Phantafie in leiferen Tin— 
ten der Schönheit verfchweben läßt. Welcher Ma: 
ler hat wohl fo viel Humor, Gemüthlichkeit, 
Sinnlihfeit und Innigfeit, fo viel Lachen und 
fo viel Andacht in einem Pinfel vereinigt, als 
Murilo? Ein Kenner ganz anderer Art als ich, 
Herr Waagen in Berlin, wird Ihnen in fei- 
nem Buche, durch welches die Kunftfchäße Eng- 
lands zum erften Male ihre weitere Befanntma- 
hung und Würdigung erhalten, auch von Dies 
fen Murillo’8 beffere Befchreibungen liefern, als 
Sie von mir verlangen können, und fo wiffen Sie 
nur noch kurz, daß fich hier auch zwei außeror: 
dentlih fhöne und über allen Zweifel erhabene 
Portraits von Rembrandt, einige Wouver— 
man's, Tenier's, Oſtade's, Terburg's von 
feltenem Werth, mehrere Landſchaften von N. 
Pouffin, ein Portrait von Rafael, das in 
feiner Manier Allem zuwider ift, was ich bisher 
von Mafael gewußt, ein herrlihder Albrecht 
Dürer (St. Jerome in feiner Zelle), Einiges von 
Tizian, und drei höchft feltfame, aber bewun- 
dernswürdige Gemälde von Salvator Rofa 
befinden, eine Felfenlandfhaft mit Banditen, 
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Jakob's Traum, und eine Allegorie der menfchli: 
chen Gebrechlichfeit. Das Grotesfe und Aben— 
teuerliche dieſes rathfelhaften Genius hat immer 
einen befondern Reiz für mich gehabt. Ein heim: 
licher Schreden lauert faft aus allen feiner Bil: 
der, feine düftere Fühne Phantafie wirft in rüd: 
fihtslofen Strichen hin, Fugelt ſich wie ein ge 
fpenftifches hier in mwunderlichen Gruppen zu: 
fammen, fcheint und geheimnißvoll anzuziehen, 
mit mährchenhaften Schauern zu verloden, dann 
aber firedt es plößlich riefige Krallen von 
fih, es umfchwirrt uns mit Nachteulenfittigen 
und Raubvögelgefrächz', die gefpenftifche Nacht 
feiner Gemälde birgt Ungeheuer in ihrem Schooße. 
Das Gerüht, daß Salvator Roſa ein Bandit 
gemwefen, ift ohne Zweifel mehr durch den Cha: 
rafter feiner Bilder, ald durch eine Spur wirkli— 
cher Thatſachen entitanden. Von manchen deut: 
fhen Dichtern in dem fangvollen und Fangvollen 
Schwaben wird die Nachwelt vielleicht einft muth— 
maßen, daß fie Schneider gewefen. Nicht weni: 
ger fchredtich ift die Abftraction aus den Werfen 
des armen Salvator Rofa, daß er mit dem Pin: 
fel zugleich den Banditendolch geführt habe. Er 
hatte eine mit Entjeßen gefättigte Phantafie, er 
muß die Süßigkeit des Mordes gekannt haben, 
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aber es ging ihm mit dem Morben vieleicht eben- 
fo, wie den deutfchen Dichtern einer frühern Zeit 
mit dem Weintrinken, fie dichteten ihre Weinlie- 
der bei einem Glaſe Waſſer. So malte Salvator 
Rofa gewiß nur wie ein wilder Bandit und lebte 
wie ein frommer Maler. Bemerfenswerth find 
auch ihrer Auffaffung wegen zwei wunberliche 
Hochzeiten von Ganaan, die eine von Paulo 
Panini, der ein Arcchitefturftüd daraus gemacht 
hat, die andere von San Steen, von dem man 
biefe biblifche Scene mit allem Humor eines nie 
berländifchen Genreftüdes behandelt fieht, zwei 
Bilder von der feltfamften Wirkung. Das große 
Abendmahl des Zintoretto, ein Meifterftüd der 
Gruppirung, aber weniger ausgezeichnet im Ge— 
fihterausdrud, mit vieler Monotonie des Colo- 
rits, feffelt fhon durch feine Koloffalität das 
Auge. Ein HReiterportrait und ein Kind in ber 
Wiege, beide von Velasquez, find von hohem 
Werthe, und zeigen den großen, firengen und 
ſichern Styl diefes Malers in feiner Vollendung. 
Ein anderes Bild defjelben Meifters, den Petrus 
darftellend, wie er Chriftum verläugnet, ift eben 
falls bemerkenswerth, obwohl es graufam von 
der Kunft if, folhe Momente zu verewigen. 
Petrus hat hier eine fehr jüdifhe Phyfiognomie 
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und verläugnet feinen Herrn ganz vortrefflih. Als 
ich dies Bild betrachtete, befiel mich ein großes 
Mitleid mit dem armen Petrus, welcher der erfte 
Diplomat in der neuern Geſchichte werden mußte, 
und dann wandelte mid auf einmal das Lachen 
an, denn gegenüber an der andern Wand ſah ich 
ihn plöglich wieder, auf einem Bilde von Ru: 
bens, wo der Diplomat Petrus mit dem Schlüf- 
fel belohnt wird, nicht etwa mit einem Sammer: 
herenfchlüffel, fondern mit dem bes Himmels. 
Dies ift ein aͤußerſt Fräftig gehaltenes Bild, mit 
allen Reizen des nervvollen, ungenirten und Fed 
zutreffenden Pinfeld, der den Rubens immer aus: 
zeichnet. Petrus empfängt ben Schlüffel aus den 
Händen des Her mit vieler Demuth, er fteht 
wie ein unterwirfiger Knecht, der wohl weiß, 
daß er die Gnade nit verdiene, der aber Flug 
und gläubig genug ift, fich ihr hinzugeben. 

Es gibt hier noch eine dritte Ausftellung wäh 
rend der Saifon, nämlid von Malern in Waſ— 
ferfarben , worin die Engländer immer bedeutendere 
Fähigkeiten entwideln. Aber genug für heut von 
Bildern! Nur ein lebendes Bild will ich Ih: 
nen noch zeichnen, das mir alle Tage bald auf 
der einen, bald auf der andern Ausftellung be: 
gegnet, ein alter Mann, welcher gewiſſermaßen 
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ber Normaltypus der englifhen alten Männer 
if. Diefen Greis werben Sie feinem Anzuge und 
feiner ganzen Erſcheinung nah für einen hoff: 
nungsvollen Süngling halten, und doch können 
Sie überzeugt fein, daß er mindeſtens fiebzig 
Jahre zählt. Er ift hinfällig, und wenn Sie ihn 
fprechen hören, reicht ihm der gebrochene Athem 
faum mehr aus, aber flatt der Krüde, die man 
ihm reichen möchte, ſtuͤtzt ihn ein Außerft modifcher 
Stod, mit goldenem Knopf, durch den fich feine 
elegante Geftalt aufrecht erhält. Ein Frack nah 
dem neueften Schnitt umfchließt eng und ges 
ſchmackvoll feinen Leib, die hohe Gravatte fchat- 
tirt zierlich das Geficht und erpreßt noch einige 
Köthe in den Wangen, hinter denen nur in vers 
fiedten Höhlen das bezwungene Alter lauert. 
Schuh’ und Strümpfe vermehren das Gefchmei- 
dige feiner Haltung, der etwas in die Stirm ges 
drüdte weiße Hut hilft noch mehr die jugendliche 
Heiterkeit feines Blickes hervorheben, die große 
Blume in feinem Knopfloch, der reiche Gold» 
ſchmuck feiner Uhrgehänge, die ausnehmend zarte 
foftbare Weite, zeigen ihn noch mit allen Gütern 
und Stoffen ded Lebens zufammenhängend, 
fur; Alles liefert Ihnen eine vollfommene Ans 
(hauung, wie die Engländer das Bild des Als 
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ters verbefjern und das allmälige Sterben ber 
menfchlichen Geftalt verkleiden. Dies ift hier all. 
gemein üblih, daß man die Waffen der Mode 
der Hinfälligkeit der aͤußern Erſcheinung entge— 
genftellt, und daß man es für geziemend glaubt, 
fi bis auf den legten Augenblid durch die Toi— 
lette gegen die Natur zu wehren. Daher finden 
Sie hier faft überall das Alter jugendlich ange: 
zogen, der Greis geht ald Dandy in das Reich 
des Todes ein. Diefer confervative Charafter 
des englifhen Modelebens hängt mit der großen 
Ehrfurcht zufammen, welche der Engländer über: 
haupt vor dem Beftehenden, vor der Form und 
der äußern Erſcheinung hat, und er hält es da— 
ber der guten Lebensart zumider, die Metamor: 
phoſe des Alters durch fein Aeußeres einzugefte: 
ben. So balfamirt ihn die Fafhion lebendig ein, 
während ber grinfende Tod fehon über ihm die 
Hippe fhwingt. j 

Daß man auf diefen Kunftausftellungen faft 
nur Leute der höhern fafhionablen Welt fieht, 
macht eines Theils die angeborne Gleichgültigfeit 
des hiefigen Volks gegen die Kunft, andern Theils 
vielleicht auch der Eintrittöpreis, der wenigftens 
hoch genug ift, um die ärmern Glaffen von bie 
fen Genüffen fern zu halten. Die großartige Li: 
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beralität, die man in Franfreich bei allen öffent: 
lichen Gelegenheiten gewohnt ift, vermißt man in 
England überall. Diefe franzoͤſiſche Liberalitaͤt, 
die nirgends Geld nimmt, wo es fih um Kunſt, 
Nationalintereffen,, öffentliche Denkmäler und Aus— 
ftelungen handelt, dient offenbar ganz außeror 
dentli der nationellen Verbreitung der Ideen 
und der Anregung eines höheren Sinnes und 
Gefchmades unter dem Bolfe. Auf der parifer 
Kunftausftelung, die fein Eintrittsgeld  Foflet, 
und bei allen ähnlichen Gelegenheiten ‚> fieht man 
Leute aus den niedrigften Ständen, Wrbeiter, 

Bauern, gemeine Soldaten, vor den Bildern 
und Kunftwerken. In London würde fchon die 
Vorſtellung, eine ſolche Vermiſchung der Stände 
in einem Saale hervorgebracht zu fehen, fchred- 
haft befunden werden, und auchdie höhern Stände 
von der Kunft entfernen. Doc follte man we: 
nigjtens dem Wucher, der mit den öffentlichen ' 
Anftalten in England getrieben wird, Schranken 
fegen, und vor einiger Zeit wurde auch hier 
ein Meeting gehalten, um eine Petition an das 
Parliament zu bringen, daß dem Publicum fünftig 
zu gewiffen Snftituten und Gebäuden ein freier 
Zutritt geftattet werden folle. Dies ift eine Mo: 
tion, welche der Ehre der englifhen Nation ans 
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gemeffen wäre, ba das bisher flattgefunbene Ge: 
gentheil viel Entwürdigendes auch in nationa- 
ler Hinficht hatte. Bisher war nur das British 
Museum an den dazu beftimmten Lagen frei ges 
öffnet, alle andern Monumtnte, Galerien und 
Kirchen haben ihre beftimmte Zare, fo gut wie 
jedes Theater und jede Menagerie. Einem Rei: 
fenden,, der einmal darauf eingerichtet ift, Gelb 
auszugeben, kann e3 auf einige Schillinge mehr 
oder weniger den Tag nicht ankommen, fondern 
es ift am meiften der verlegende Begriff, öffent: 
lihe Monumente und Nationaldenfmäler von der 
Habgier der einfammelnden Beamten bewacht zu 
fehen. Doch ift wohl nicht fobald auf eine Ab— 
änderung hierin zu hoffen, da die in England fo 
mächtige Gewohnheit dagegen ift, und es einmal 
zu den Begriffen des Gentlemanthums gehört, 
überall zu zahlen, wo man etwas fieht, und nichts 
gefchenkt zu nehmen. Sie müffen daher felbft 
an den Kirchthüren theuer bezahlen, wenn Sie 
beten gehen wollen, guter Einfiedler! — 

Wiffen Sie, welches mein Lieblingsvergnügen 
hier in London ift? Täglich eine Partie auf der 
Gifenbahn nad Greenwich zu machen, dort an 
der Shemfe umd in dem fchönen Park einigemal 
auf abzugehen, und doch noch zur rechten 
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Zeit zum Breakfaſt bei meinen Iondoner Freunden 
zu erfcheinen. Diefe herrliche Bahn, die bei Lon— 
bon Bridge beginnt, ift, als Kunftwerk betrach— 
tet, der großartigfte Bau, zu dem bis jest diefe 
unfere eiferne Epoche der Weltverbindung Anlaß 
gegeben. Sie erhebt fih in flolzer Höhe auf 
beinahe taufend Bögen, deren prachtvolle Reihe 
faft alle architeftonifchen Formen, nur den gothi— 
fhen Bogen ausgenommen, aufzeigt. Sie durch— 
fchneidet fhöne und lachende Fluren mit der 
Grazie eines Vogels, und die Bewegung auf ib: 
rem Rüden ift fo angenehm und gleichmäßig, daß 
man fich dabei allen Sllufionen des Fluges und 
dem Glauben an das Schickſal felbft, das fich 
des Fortkommens der Menfchheit annimmt, überlaffen 
kann. Was meinen Sie zu diefem Fortkommen der 
Menfchheit aufder zufunftsvollen Eifenlinie ? Werden 
Sie es das eiferne oder das goldene Zeitalter nennen, 
das mit diefer wie ein Raubthier ächzenden Ma: 
fine, unter ſchwarzem Rauch, Wirbelwind und 
umbherfliegenden Steinkohlenfchladen, im Anzuge ift? 
Mir gilt es gleich, das eiferne oder das goldene, 
wenn nur irgend ein beflimmtes Zeitalter dabei zu 
Stande kommt, und ich laffe mich erwartungs: 
vol fortrutfhen durh eine Mafchine, welche 
noch das einzig welthiftorifche Geficht in unfern 
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Tagen macht. Zuweilen, wenn fie fo fchreit und 
frächzt wie ein prophetifcher Rabe und aus tiefen 
Lungen ihre gefpenfterhaften Dämpfe bläft, möchte 
ich fie fragen, ob fie Glüd bringt, Freiheit, Humas 
nität, oder Auflöfung aller Dinge und den juͤng— 
fin Zag? Sie aber eilt unaufhaltfam fort, fie 
hat feine Zeit, fich zu befinnen, und fchleppt in 
der langen, endlofen Wagenreihe, die fie hinter 
fih herzieht, alle Fragen und Sorgen der Menfch- 
heit an der Kette mit fich fort in alle Fernen und 
Weiten. Jedermann, mit dem Sie auf einer 
Eifenbahn »eine Strede fahren, wird Sie mit 
zuvorfommenden Ausdrüden verfihern, daß die 
Girculation aller Ideen und Kräfte in der Welt, 
fo zu ſagen des ganzen menfchlichen Betriebscas 
pitald, durch die Eifenbahnen eine neue Schwins 
gung erhalten, daß Bieles, was bisher Läftig, 
hindernd und unnüß war, durch diefelben ganz 
und gar aufhören müfle. Ich fage Ihnen, es 
fommt Alles darauf an, ob die Eifenbahnen ein 
Merk Gottes oder des Zeufeld find? Gind fie 
ein Werk des Teufels — und es ift feltiam, daß 
man überall, wo man rafch vorwärts kommt, zu 
fagen pflegt, es gebt fo fehnell wie der Teufel! 
find fie ein Werk dieſes Geifted der Zerftörung, 
jo Acchen wir uns auch hier in unfern Hoffnun: 
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gen, und die Eifenbahnen bringen der Menfchheit, 
vielleiht nach einem kurzen Altenweiberfommer, 
eine erftidende Maffenzufammenhaufung des gan⸗ 
zen europäifchen Lebens. Die Menfchheit flirbt 
dann den Zod eines Fabricanten, der, in feinen 
vollgepfropften Waarenmagazinen eingefperrt, aus 
Mangel an Luftzug mitten unter feinen Reichthü- 
mern erftiden muß. Ich geftehe Ihnen, Einfied: 
ler, was die vielgerühmte Annäherung und Cir⸗ 
culation aller Ideen und Kräfte betrifft, fo er: 
fcheint mir dieſer Gedanke zuweilen nad allen 
Geſetzen der Natur und des Geiftes als ein il: 
Iuforifher. Nur in großen Entfernungen, 
die Entfernungen bleiben, koͤnnen bebeutjame 
Schwingungen ftattfinden. Das Soͤnnenſyſtem 
ift nur durch die Trennung des Raumes ein 
Sonnenfyftem, und nur fo lange ein MWeltförper 
ben andern flieht, fteht der Himmel feit auf feinen 
uralten Säulen. Rüden Sie Stern dicht an 
Stern und das Firmament wird zufammenbrechen. 
Durh geringe Entfernung ‚verliert alle Verbin 
dung an Werth und Inhalte Sagen Sie mir 
doch, was zwifchen Berlin und Charlottenburg 
für ein großer Austaufcy von Ideen und Kräften 
flattfindet, und was für neue Nüancirungen 
des menfchlichen Betriebscapitals daraus entftehen? 
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Und nun denken Sie ſich die ganze Welt in das 
Verhaͤltniß von Berlin zu Charlottenburg verwan⸗ 
delt und ftellen Sie auf diefer geraden Chauffee 
Betrahtungen über das Zufunftsparadies der 
Menfchheit an! Es ft, fein Zweifel, daß durch 
die Annäherung aller Räume die bürgerlichen 
Stände fih völlig neu geftalten müffen, mande 
aber werben vielleicht dabei zu Grunde gehen, 
wie 3. B. der Kaufmannsftand, denn es ift et- 
was höchft Zweideutiges zu fagen, daß durch bie 
Eifenbahnen der Handel gefördert werde. Die 
Kaufleute werden vielmehr faft alle zu Kramern 
herabſinken müffen, weil zwifchen geringen Ent: 
fernungen nur Kramhandel möglich ift, und dies 
hat vielleicht auf mandyer andern Seite fein Gus 
tes. Denn die menfchliche Geſellſchaft ift nicht 
Dazu da, daß die Kaufleute gedeihen follen, und 
nur der mag gedeihen, welcher den Zuftanden jei- 
ner Zeit am meiften nüßt. Um fo poetifcher und 
geiftiger wird dann das Leben werben! ruft 
Mander, der nur das humaniftifhe und mafro: 
Fosmifche Intereffe der Eifenbahnen im Auge hat. 
Welch' ein fehwungvolles Leben, wenn fi fünf 
tig die ganze Welt beftändig wie auf der Reife 
befindet, wenn Berlin in Paris und Paris in 
Berlin ift, wenn Alles nur Bewegung und in 
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verfchiedenen Bewegungen Ein Inhalt!! Halt, 
Einfiedler, died Raifonnement ift falih! Einem 
Berliner mag es angenehm und beziehungsreich 
duͤnken, fo nah’ an Paris zu kommen, aber wie 
irrt fich der Gute, wenn er glaubt, alddann noch 
daffelbe Paris zu haben, fobald es fich in feiner 
Nahe befindet! Wird ſich nicht auch Paris vers 
andern, werden nicht alle Dinge dad werben, 
was fie nicht find? Und was das Reifen anbe- 
trifft, fo wird durch die Eifenbahnen gemilfer- 
maßen alles Reifen aufhören, ich meine nicht blos 
die Romantik deffelben und den Unterwegsgenuß 
der Natur, über deren Berlorengehen ſchon 
Andere im Voraus geflagt haben. Obwohl ich 
gern das romantifche Horn eines deutjchen Pos 
ſtillons in der Waldnacht höre, fo ift daran nicht 
mehr viel zu verlieren, weil diefe maulfaulen 
Schwager jich befanntlich das Blafen immer mehr 
abgewöhnen. So muß man fi ſchon die ſchmet—⸗ 
ternde Trompete des Gonducteurd einer Eifens 
bahn gefallen laffen, deren Klänge, obwohl uns 
romantifh im hoͤchſten Grade, eben fo charafte 
riſtiſch ſind für die VBorwärtsbewegung auf einer 
Eifenbahn, ald der ſchaukelnde Ton des Hornes 
für das Hin» und Herftoßen in einem Pofhwagen. 
AU dies Nebenwerk des Reifens, das fih dur 
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die Eifenbahnen verändert, ift nicht in Anfchlag 
zu bringen, nicht einmal die Unmöglichfeit des 
Straßenraubes, welcher Fünftig der Romantik eis 
ned Meifenden gänzlich fehlen wird. Aber kann 
man fi denn noch rühmen, eine Reife gemacht 
zu haben, wenn man von Hamburg nad Altona 
fährt? Die Ferne ift es, die ich liebe, die Lange: 
weile und ©leichgültigkeit der Nähe ift es, die 
ih fürdte. Gott ift uns fern, der Himmel ift 
uns fern, das Liebfte ift uns fern, alle Sympa— 
thie wirft am zaubervollften in die Ferne, und 
nun follen wir auf einmal an der Nahe und an 
der Befriedigung fterben, an die wir armen 
zur Sehnſucht geborenen Gefchöpfe nicht gewöhnt 
find? 

Doch ich fehe Sie lächeln, Sie meinen, es 
werden noch immer Trennungen genug in ber Welt 
beftehen bleiben, und Ihre frommen Gedanken, 
die ich kenne, vereinigen fih, daß die Eifen» 
bahnen ein Werd Gottes find! Ich laſſe mir 
auch feine grauen Haare wachfen und fahre mit 
Gottvertrauen alle Tage nah Greenwid, in ben 
fhönen frifchen thauigen Morgen hinein, von 
der Gottesluft umfäufelt. Die Wagen gehen jede 
Biertelftunde ab, am Sonntage nur jebe halbe 
Stunde, aber die Bahn fteht jest ziemlich verlaf- 
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fen, wie überhaupt unter allen Eifenbahnen in 
England nur die zwifchen Liverpool und Manchefter 
bedeutenden Ertrag abwirft. Die Eifenbahn zwi- 
fchen London und Greenwich endet gegenwärtig bei 
Deptford, und hier fieht man eine Merkwuͤrdig— 
keit diefer Bahn, nämlich eine Anzahl der Bögen, 
auf welchen fie ruht, find an dieſer Stelle in Werfftät: 
ten für Schmiede und Kohlenbrenner , einige fogar 
in Wohnhäufer verwandelt. Diefe letzteren ent: 
halten jedes ſechs Zimmer, in denen fi) traulich 
und. behaglich haufen laßt, während man hoch 
über feinem SHaupte den leifen Donner der 
Dampfwagen voruberraufhen hört, der aber nur 
einen Augenblid lang geheimnißvoll anpocht, und 
faft noch ehe man ihn gehört wieder verfchwindet. 
Man beabfihtigt, mit der Zeit fämmtliche Bögen 
auf diefe Weile auszufüllen, und das gibt ein 
intereflantes Schaufpiel, eine bewohnte und Ile: 
bende Eifenbahn zu fehen! | 

In Greenwich, das herrlih an der Themſe 
gelegen ift, fchlendere ich oft durch die Säulen= 
gange des weltberühmten Hofpitals, in deſſen 
Gorridord man hineinfehen kann, wenn man auf 
der Themſe vorüberfährt. Die alten Marine-In— 
validen, welche dies großartige Inftitut aufnimmt, 
wohnen bier in ihren alten Zagen an den Ufern 
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ber. Themfe und fehen, in abendlicher Ruhe am 
Strande fpazieren gehend, die Weltfchiffe und das 
Element, das einft ihr Leben und ihre Freube 
war, vorübergleiten. Auch in ihrer häuslichen 
Einrihtung hat man Alles gethban, um fie ihre 
Lebensgewohnheit, das Meer und das Schiff, 
nicht vermiffen zu laffen, und fie fchlafen in ihren 
Zimmern fogar auf diefelbe Art, wie früher auf 
dem fchwanfenden Ocean in ihren Koien. Dies 
ift rührend und doch fehauderte ich einen Augens 
blick zuſammen über das Gemohnheitäthier, den 
Menfhen. Was fol denn künftig einmal aus 
ihm im Himmel werden? Ich mufterte die Ges 
fichter diefer alten Leute, fand aber wenig gute 
und freundliche unter ihnen, wie man fonft in 
SISnvalidenhäufern anzutreffen pflegt. Das Meer 
macht in feinem Dienfte hart, rauh und troßig. 
Am Tage humpeln fie in den fchönen Säulenhal- 
len umber, oder befehen fih die Uniform des 
Admirald Nelfon und den Aftrolab des Franz 
Drafe und ähnliche maritime Söltenheiten, welche 
in dem Gemäldefaale des Hofpitals aufbewahrt 
werden. Der Fremde wird gegen einen Gir- 
pence in den Saal gelaffen, um dieſe ziemlich 
mittelmäßigen Bilder zu betrachten, welche mei: 
fientheils Schiffbrüche, denkwuͤrdige Seekriege und 
8* 
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Portrait berühmter Admiraͤle darftellen. Auch in 
der Gapelle, für deren Eintritt man wieber bes 
zahlen muß, fieht man ald Altarbilb einen Schiff 
bruch, nämlich den des Apofteld Paulus, von Weſt 
gemalt. — 

Adieu, mein Freund! Vive et vale! — 


7. 


An Pr. A. in Bruͤſſel. 


— Unſere kosmopolitiſchen Geſpraͤche in dem Park 
von Bruͤſſel ſind in Paris und London oftmals 
bei mir wiedergeklungen, und ich habe dann be— 
dauert, daß ich nicht dazu kommen konnte, Ihnen 
verſprochenermaßen zu ſchreiben. Wer kann in 
Paris und London auch nur über die Straße ge⸗ 
hen, ohne daß er an den Fragen von Armuth 
und Reihthum, von Bevölkerung und Uebervöl- 
ferung, von Volksrechten und Standesprivilegien, 
hängen bliebe? Wie oft ſtutzte ich bei dem drohen: 
den Medufengeficht, das diefe Fragen hier in den 
Hauptlagern der modernen Weltbewegung machen, 
und dann dachte ich der Stunden auf unfern 
Spaziergängen oder in Ihrem traulichen Gabinet, 
wo unfere Ideen fich darüber begegnet, mein 
Berehrter! Unfere Sorgen waren nicht auf unfer 
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beutfches Vaterland gerichtet, denn das zeigt ſich 
noch keinesweges gefährlih berührt von dieſen 
brennbaren Stoffen der modernen Staatsöfonomie, 
und es wird fobald noch nicht der Heerd fein, 
auf dem fie lichterloh entlodern. Das Ausland 
wird einem jest fo theuer, weil man feine weltges 
ſchichtlichen Sorgen da hat, und wo man forgt, 
fängt man an zu lieben. 

Wir fritten uns Über die Mittel, durch welche 
man dem Ausbruche des großen hiftorifchen Krie⸗ 
ges zwifchen den Armen und Reichen vorbeugen 
könne, und feitvem ich mich in London befinde, 
glaube ih daran, daß wenigfiens hier eine Paci- 
fication der Armuth noch geraume Zeit hindurch 
gelingen kann. Das größte Uebel beruht nicht 
darin , daß die Armuth Hunger hat, fondern darin, 
daß es bei ihr einen Hunger gibt, der nicht durch 
Brot zu ſtillen und zu heilen iſt, einen geiftigen, 
einen hiftorifchen Hunger! So lange die Armuth 
noch nicht mit dem Schidfale rechtet, fondern jes 
des ihr zugemworfene Almofen wie eine Gabe Got— 
tes hinnimmt, fo lange ift fie noch ein gefundes 
Element in den Staaten, fie dient als ein ges 
fhmeidiges Rad in der ganzen Mafchine, und 
befördert den harmonifchen Umſchwung derfelben | 
eher, alö daß fie ihn aus dem Gleichgewicht brächte. 
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Die Armuth, die mit ihrem Kummerbrote zufrie: 
den ift, es mit ihren flillen Thraͤnen falzt und 
unter ihrem niedrigen Hüttendache den Reichthum 
gar nicht beherbergen möchte, dieſe religtöfe Ars 
muthfeligfeit, dieje füge Gewohnheit des Darbens 
durchdringt von unten herauf die wichtigfie Mitte 
des ganzen Volkes mit einer moralifchen Kraft. 
Aber fie ſchwaͤcht fih, mit manchen chriftlichen 
Elementen zugleih, in den modernen Staaten 
jest immer mehr ab. Wenn fich aber im Volke 
ftatt der Armuthfeligkeit das Gefühl der Armfelig: 
Feit fchärft, wenn es aufhört, feine Entbehrungen 
religiös anzufehen, fondern vielmehr den politi: 
ſchen und flaatsöfonomifchen Geſichtspunkt dafür 
gewinnt, fo entfteht in ihm ein Haß gegen den 
Neihthum, der urfprünglich gar nicht im Wefen 
der Armuth liegt. Statt, wie fonft, die abge: 
magerten Hände zum Himmel zu falten, wird 
fih der Arme jegt auf die Hand fehen und fin: 
den, daß fie noch ſtark genug ift, um zu nehmen. 
In Frankreich ift das Volk längft dahin gekom— 
men, die Armuth als etwas Schimpfliches zu 
empfinden, und bei dem großen Ehrgeize, der 
dort gerade in den unterften Claſſen am heftigften 
iſt, bei ihrem beftändigen Wetteifer, es ven Bor: 
nehmen gleich zu thun und feine äußern Unter: 
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fhiede in der Begegnung, Behandlung und Er- 
fheinung mehr anzuerkennen, bereitet fich eine ge 
waltfame Nivellirung vor, die gewiß nicht durd) 
ein hoͤfliches, ſociales Webereinfommen auf ihr 
Maß zurüdgeführt werden wird. Es ift jetzt ein 
fehwieriger und banger Moment für diefe Frage 
dba, denn die Abhülfe beruht nicht mehr darin, 
daß Ihr Reichen Geld genug habt und hergeben 
wolt, um den Armen zu helfen. Die Haupt: 
frage ift jeßt fo geftellt, ob die Armen damit zu— 
frieden fein werden, Euere Almofen anzunehmen, 
und ob nicht, mehr noch ald ihr Mangel, das 
unverbiente Schickſal fie empören wird, auf Das 
angewiefen zu fein, was Euer Weberfluß ihnen 
mitleidig vor die Füße wirft? Wißt Shr, was 
das Gefährlichfteift, das Euch erzittern machen muß ? 
Das ift der Stolz der Armen, und feine unflare 
Reflerion, daß bie eine gleichberechtigte Hälfte der 
Menfchheit bei der andern bevorzugten betteln 
gehen fol! Und darin zeigt fich der wefentliche 
Unterfchied zwifchen England und Frankreich, daß 
ed in England noch Arme und Bettler gibt im 
wahren Sinne des Wortes, die den Reichen Got: 
tes Segen nadrufen für jeden Pfennig, die den 
Reichen anerkennen ald eine höhere und hülfreiche 
Erſcheinung, ald eine auserwählte Schaar, unter 


121 


die Gott das Geld vertheilt hat. Der Arme in 
Srankreih dagegen ift ein desesperd, der fich 
durch die bittere Lage der Umflände gezwungen 
fieht, Sie anzufprehen, ber aber ben einzigen 
Unterfchied, welcher zwifchen ihm und Ihnen be- 
fteht, nur in dem Geldbeutel anerkennt, welcher 
ſich zufällig in Ihrer Taſche und nicht in der ſei— 
nigen befindet, der, wann Sie ihm nicht3 geben, 
Ihnen nachruft, daß Sie noch ein größerer Lump 
fein würden, als er, ohne hr Geld, und der 
für das, was Sie ihm fchenken, Ihnen höflich 
und fein dankt, mit dem freien Anftande eines 
Weltmannes, der zufällig fein Geld hat, zufällig 
ein pauvre malheureux ift, fich Ihnen aber im 
Wefentlihen ganz ebenbürtig achtet. In dem 
englifchen Armen waltet noch das fromme Element 
vor, er ſucht Troſt in den Kirchen und nimmt 
bemüthig die Bibeln an, welche hier die religid- 
fen Gefellfchaften unter ihn vertheilen, Bibel und 
Brot find noch eine Pacification der englifchen 
Armuth, und es zeigt fi) auch an diefer wichti- 
gen Lebenserfcheinung der Staat, der heut zu 
Tage noch am tiefiten von chriftlicher Nechtgläubig- 
keit durchdrungen iſt. Die franzöfifchen Armen 
haͤtten längft eine Revolution gemacht, wenn in 
ihrem Lande ſolche Korngefege beftänden, Die das 
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Brot fo beifpiellos theuer machen, wie bier in 
England, wo felbft der Bemitteltere nur ſparſam 
damit umgeht. Aber das englifche Volk läßt fein 
Korn ruhig beftenern, und ich glaube ſchwerlich 
in dem national=ötonomifhen Bewußtſein, daß 
die Entwerthung alles Grundeigenthums dadurd) 
verhütet werde, fondern weil es orthodor ift aud) 
in der Achtung vor der Gewohnheit und der Tra- 
dition. Dem englifchen Wolfe Tann bei feiner 
Pietaͤt gegen die Reichen noch dur Armenbill 
geholfen werden, ein Palliativmittel, das in Frank⸗ 
reich nur geringe Folgen haben wird und dort 
eher die Krankheit verfchlimmern als heilen Fann. 
Der Arme in England nimmt Almofen mit Dank, 
in Sranfreih mit geheimer Verwuͤnſchung, aber 
je weniger ftaatögefährlich die englifhe Armuth 
noch ift, je bereitwilliger fie noch die ungeheure 
Kluft des Standes und Befiges anerkennt, um 
fo fchneidender und abfchredender ſteht Dadurch 
diefe leßtere in dem hiefigen Leben da. Mit dem 
franzöfifhen Bettler möchte man‘ einen Vertrag 
fchliegen, er fordert die Geſellſchaft zu einem für 
beide Parteien ehrenvollen Waffenftillitand heraus. 
denn er thut fo, als fei diefe Art feiner Eriftenz 
eine allgemeine ſociale Schmad. Die Blöße ber 
englifchen Armen dagegen wird Gie traurig ma: 
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chen und Sie werben weinen muͤſſen. Die Ar: 
men find hier fehr arm, und die Reichen find 
fehr reih. Soll ich Ihnen Seaifonbilder des ar: 
men Lumpenvolks von London fchreiben? Neulich 
ging ich fpät in der Nacht nad) Haufe, von den 
Zifchen eines reihen Mahles kommend, mit dem 
Ueberfluß des englifchen Luxus gefättigt, und 
wandelte durch die falhienable Bondftreet, über 
weldhe Nebel und verdaͤmmernde Laternenlichter 
einen feltfamen Schein warfen. An der Ede lag 
eine Frau, nicht ganz fchlecht angezogen, um bie 
ſich einige hülfreihe Menfchen gefammelt hatten, 
aber fie war tobt. Sie war hier auf der Straße 
gefunden worden und die Umftehenden behauptes 
ten, fie fei verhungert. Ihre bleihe Kummer: 
miene fprach ganz für diefen Zod, fie fchien fich 
bei Nacht noch bis hieher gefchleppt zu haben, 
um die Scham zu überwinden und zu betteln. 
Man findet hier zuweilen folche Geftalten des 
geheimen Elends, die mitten in dem Glanze von 
London gefpenftifch uͤberraſchen, fie ericheinen plöß: 
lich wie aus der Erde gewachlen, ſtarr und feſt— 
gewurzelt auf dem Pflafter der pradtigften Stra: 
gen, in fchweigfamer Haltung, man weiß nicht, 
wo fie herfommen, fie zeigen fi wie zum furcht: 
baren Hohn in dem reihen Weltgetümmel, das 
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unbeacdhtend und theilnahmlos in taufend Geftal- 
ten an ihnen vorüberjagt. An einer Ede von 
Regent » Circus fah ich einmal eine ganze Bettler: 
familie mit wahrhaft hinfterbenden Gefichtern, 
die Kinder faft gänzlich nadt, die Mutter hatte 
verzagend ihr Geficht verhuͤllt und ſchmiegte ſich 
wie ohnmädtig an das eine ihrer Kinder, fie 
waren alle ſtumm und regungslos, Fein Wort, 
kein Blick fprach die Worübergehenden an, und 
die Hand ſtreckte fi nicht einmal aus, um bie 
Gabe zu empfangen. Die Armen warten bier 
noch geduldig auf das Schidfal, fie warten, daß 
ihre Zeit fommen werde, und ftellen feine Refle- 
rionen darüber an, ob nicht eine einzige Zreffe 
an den Livrdebedienten der Reichen fie auf lange 
Zeit vor Hungertod ſchuͤtzen koͤnne? 

Mad das Gleichgewicht des englifhen Lebens 
erhält, ift ein patriarchalifher Zug von Ehr— 
furcht, der ed fräftigend durchdringt und bie 
zwei fchneidenden Gegenfäge, in welche ſich hier 
Alles theilt, immerfort befänftigt. Die Ehr- 
furcht, die dem franzöfifchen Charakter fremd ift, 
ift in England ein eigenthüumlicher Einſchlag, 
der das ganze Staatögewebe verfefligt, und die 
Politifer, welche diefem glüdlichen Eiland laͤngſt 
eine Revolution weiffagten, haben nicht auf die 
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Ehrfurcht gerechnet, die hier ein ganz befondes 
rer Begriff für das Staatöleben ift, die dem eng» 
liſchen Staatöleben etwas von dem Wefen des Far 
milienlebend mittheilt, und aus der Ehrfurcht 
vor der Vergangenheit, aus der Ehrfurcht vor der 
Sreiheit, und aus der Ehrfurcht vor den Standes: 
vorzügen ſich mifcht, drei Ehrfurchten, die mit 
benen, von welchen Goethe in den Wanderjahren 
ſpricht, fi vielleiht in Einklang fegen Iaffen. 
Daher kommt es, daß der Gegenfaß von Torys—⸗ 
mus und Whigismus/ der hier Alles zertheilt, 
auch wieder Alles bindet, und daß bdiefe beiden 
Hälften, in welche das englifche Leben auseins 
ander zu fallen fcheint, zufammen ein vollftändi- 
ged Ganze ausmachen. Ob dieſes Ganze, bie: 
fe Einheit, ein Schein ift, ober eine dauernde 
MWahrheit, ich weiß ed nicht, aber diefe Einheit 
befteht, fie befteht in den Gegenfägen, und biefe 
Gegenfäge begründen ebenfowohl den confervativen 
Charakter Englands, als fie die Reform bebins 
gen und, die freie Entwidelung ber Inſtitutio— 
nen. England ift die confervative Form des libe- 
ralen Fortichrittes, es ift in manchem Betracht 
das China der modernen Freiheit. Kommen Sie, 
ich will einen angenehmen Spaziergang mit Ihs 
nen machen, und Sie auf einen Punkt von Lon⸗ 
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don verfeßen, wo Sie mit einem Blide den gan- 
zen Typus der Gefchichte Englands, dad Pano— 
rama feiner hiftorifchen und politifchen Entwicke— 
lung, überfchauen werden. Es ift fchönes Wet- 
ter, die trguliche Nebelfonne beleuchtet das Gedraͤnge 
der Wagen und Spaziergänger auf Whitehall, 
und wir wandern geradaus über biefe ‚breite, hei— 
terbelebte und glanzvolle Straße, fchlagen dann 
die Parliament: Street ein, und ſtehen vor den 
wunderfamen Zhürmen der Weftminfter- Ab= 
tei ſtill, welcher auf der® andern Seite die Haus 
fer des Parliamentd, das Unterhaus und das 
Oberhaus, in naher Nachbarfchaft gegenüber 
liegen. Hier laffen Sie uns verweilen mit uns 
fern Bliden und Betrachtungen! Das Parlias 
ment und die Weftminfter- Abtei find die 
beiden Hauptſymbole der englifhen Größe, bie 
eigentlichen Wappenbilder über dem Triumphpor: 
tale Großbritanniens‘, die Sterne feiner Vergan- 
genheit und Zukunft zu gleicher Zeit, einer zu 
dem andern hinüberleuchtend. 

Die Weftminfter- Abtei ift England felbft, 
feine Gefchichte, feine Vergangenheit; bier liegt 
England begraben und in Stein ausgehauen, feine 
Könige und Dichter, feine Feldherren und Ges 
lehrten, feine Admirdle und Ingenieure, feine 
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Redner und Staatsmänner, feine Ariftofratie und 
Demokratie find hier in Bildern, Monumenten 
und Grabftätten verfammelt, und wenn Sie diefe 
wunderbaren Gapellen, in welche die ganze Ab: 
tei labyrinthifch fich verläuft, Durchfchreiten, wer: 
den Sie indem Athem diefer Vergangenheit noch 
die Kraft der Gegenwart empfinden. Denn Al: 
led, was Sie hier umgibt, und von den hohen 
Bogenwänden auf Sie herabfchaut, hat noch fein 
volles Leben in den Herzen und in der Sympa— 
thie der Nation. England hat nicht mit feiner 
Vergangenheit gebrochen, England ift faft das ein- 
zige Land in ganz Europa, in dem die Vergan—⸗ 
genheit fo dicht und nahe an der Gegenwart fteht, 
ohne Haß, fondern durd Liebe und Stolz ver: 
bunden. Für den Engländer gibt es fein an- 
cien regime, feine alte und moderne Zeit, feine 
Annalen haben feine feindlichen Abfchnitte und 
Spaltungen,, die bis in die Gefinnung hinein nach: 
wirfen Fönnten. In der englifchen Geſchichte if 
eine'ununterbrochene Seradlinigfeitder Entwidelung, 
die zwar ihre Nüancen hat, wie in neuerer Zeit 
die Reformbill, aber im Ganzen wie ein fortlaus 
fender Strom fich weiter bewegt, nur nah Maß— 
gabe von Ebbe und Fluth bald anjchwellend, bald 
nachlaffend in feinen Wellen. Die unfelige Entzwei- 
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ung, welche andere moderne Völker mit ihrer eis 
genen Vergangenheit überwerfen muß, kennt man 
nicht auf diefer glüdlichen Inſel der neueren Ges 
fhichte, und man kann daher in gewiflem Sinne 
fagen, daß der Engländer nicht modern fei. Aber 
er wirb wenig danach fragen, er verftcht dieſe 
Bezeihnung nicht, jondern die allgemeinen natio= 
nellen Traditionen leben in ihm felbft fo individuell 
fort, daß er fich überall mit ihnen verbunden, 
nirgends von ihnen abgewandt fühlt. Woran 
wir Alle heut zu Tage unfere unheilbaren Schmers 
zen haben, der Kampf gegen uns felbft und uns 
fere Weberlieferungen, der Widerfpruch der Blüs 
the gegen ihre Blume, der Frucht gegen ihren 
Baum, das kennt der Engländer, dieſe felt 
fame Amphibie der Bergangenheit und Ges 
genwart, in feinem hiſtoriſchen Gleihmuth nicht. 
Es gibt feine Geftalt feiner Geſchichte, die fürihn ab» 
gelebt wäre, bei der ihn nicht patriotifche Empfindun⸗ 
gen befielen, und bei dem Namen feiner großen 
Könige und Königinnen, wenn fie auch fchon 
durch lange Jahrhunderte von ihm getrennt find, 
hebt fich ihm noch heut das Herz mit einer Be 
geifterung, als hätte er zu ihren Zeiten gelebt 
und den Glanz derfelben genoffen. Elektriſirt 
von feinem Nationalftolz, ift er im Stande, zu 
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vergefien, in welchem Sahrhundert feine Elifabeth 
auf dem Throne faß, und wenn er von ihr hört, 
macht ed ihm die Illuſion, als hätte fie ihm noch zu 
befehlen., Es kann ihn heut noch perfönlich ärgern, 
daß Jakob II., ald er aus London floh,. in fei- 
ner Angſt das große Neichöfiegel in die Themſe 
geworfen. ‚Der Engländer ift feiner Gefchichte 
nahe bis auf Schlafrod» und Pantoffel-Weite, 
fie, fieht in. Fresfobildern über feinem Familien: 
heerde und wohnt mit ihm an der traulichen 
Flamme feines Kamins, 

In die ſchwarzen Schatten der Weftminfter: 
Abtei: hat ſich die Gefhichte Englands gedanfen- 
voll eingefponnen, in diefer Dämmerung bat fie 
ihr Neft gebaut wie eine tiefjinnende Eule, und 
zählt in ihrer Einfamkeit die grauen. Jahrhun— 
derte nach, die hier ihre fchönften Geftalten abge: 
geben, ihren Geiſt zur Ruhe gebracht haben. 
Man befommt feltfame Gedanken, wenn man vor 
dieſem Gebäude ſteht, von feinem geheimnißreichen 
Anfehen fih unwiderſtehlich gefeffelt fühlt, und 
doch vergebens danach trachtet, ihm eine beftimmte 
Anfhauung abzugewinnen, den ungeheuern An: 
blick unter die Einheit eines Gefichtspunttes zu 
bringen. Sobald man die Weftminfter - Abtei: an: 
fieht, hört man auf, fie zu fehen, man beginnt 
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zu träumen, und verliert fih an allen, diefen 
einzelnen Thuͤrmen und Abtheilungen, die ein 
räthfelhafter Sinn combinirt hat, in ein langes 
Grübeln. Im Innern begreift man, daß dieſem 
moyfteriöfen Bau die Einheit fehlen muß, weil er die 
Mannichfaltigfeit-dver Zeiten auszudrüden und auf 
zunehmen beftimmt ift, und weil in feinen viel- 
fahen Gapellen von uralten Anfängen bis auf 
den heutigen Zag das Gefchehene fich gliedert, 
und jedes nach feinem Sinn und Recht ſich hier 
Dentmäler gefeßt hat. Diefe dunkeln und feier 
lichen Hallen, die fo viel zwieträdhtigen Stoff 
der Gefchichte in ihren Schooß zufammengetragen, 
hauchen den großen Geift der Verſoͤhnung von 
fih, der endlih als Gottesfrieden alle hiftori- 
fhen Geftaltungen umfängt, welcher fühle Mar: 
morgräber für heißen Streit und Kampf, und 
balfamduftende Nuhe für alles Blut und Feuer 
der MWeltgefchichte hat. Maria Stuart und Eli: 
fabeth haben hier unter einer und derfelben Woͤl⸗ 
bung, in ber Gapelle Heinrich's VIL, ihre Mo: 
numente erhalten, und man wundert fi nicht 
über diefe Einigung, welche jebt ihre Geftalten 
zu einander gefellt. Der fchöne Leib der Maria 
Stuart liegt ald frieblihes Marmorgebilde auds 
geftredt da, ihr heißes Blut, ihr liebebebürftiges 
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Herz , ihr ftolzer poetifher Sinn und Alles, was 
ihr Ungluͤck ausmachte, ift ihr Hier: im diefem kal⸗ 
ten Stein geftillt und wenn man, die herrlichen 
Formen bewundernd,, gebenkt , wie diefen weißen 
Hals einſt das Henferbeil durchſchnitten, kommt 
ihr Tod nur als eine wunderſame Maͤhr uns in 
die Erinnerung, und ohne Groll ſchreitet man 
hinuͤber zu dem prachtvollen Denkmal ihrer Fein: 
din Elifabeth, man lieft mit Ehrfurcht die triums 
phirende Infchrift ihres Sarkophags, die fo Gro: 
ßes audfagt von der koͤniglichen Amazone, und 
denft diefer Geftalt nad) mit Bewunderung. Das 
Paradies der Befchichte liegt weder am Anfange 
noh am Ende, es liegt im Ganzen, in ber 
großen Ausgleihung, die endlich alle’ Einzelnhei- 
ten durchdringt und überwältigt, in dem Frieden, 
der in der Meftminfter- Abtei Maria Stuart und 
Elifabeth mit derfelben Feier umfchlieft. Das 
Daradies der Geſchichte ift der Geiſt Gottes, und 
man hat jenes gefunden, fobald man diefen in 
ihr herauderfannt hat. Alle diefe Graͤuel der ver: 
fhiedenen Epochen, welche die ſchwarze Abtei von 
Weftminfter in Marmor gegraben, und Shaffpeare 
in feinen Nationaltragödieen in warmer Lebensge⸗ 
ſtalt verewigt, alle find fie verföhnt, fie find in das 
Paradies der Gefchichte eingegangen, und ein Glo⸗ 
9* | 
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rienfchein verklärt die blutigeri Häupter. Sie find 
unfterblich geworben, die Thaten und die Perfonen, 
und das ift die Seligkeit der Gefchichte, zu der fie 
verfammelt find. Sie wiffen, Shaffpeare fteht auch 
hier in der Abtei, Sie müffen ihn gleich beim Ein» 
tritte in dem Poetenwinkel fuchen, wo England den 
Bildniffen feiner Dichter, Gelehrten und Weiſen 
einen fchönen Andachtsort gefunden. Shaffpeare 
ift das poetifche Weftminfter feiner Nation, er hat 
ihre Größe und ihre Thaten gedichtet, und ifl 
felbft eine ihrer unfterblihen Zhaten. Seine von 
Sheemafers gefertigte Statue, die fich hier bes 
findet, ift befannt. Die Ausführung , was bie 
Arbeit anbetrifft, ift genial und fehr zierlich ges 
meißelt, man ſieht den großen Dichter in einer 
lehnenden Stellung, die Hand des rechten Armes 
finnend unter dem Kinn, den Ellenbogen aber 
auf — drei Quartanten geftüßt. Wie der Künft: 
ler zu biefer Idee gefommen, bei Shaffpeare, der 
in feinem eben fo wenig mit Büchern zu fchafr 
‚fen gehabt, und welcher gerade der Poet ohne 
Bücher ift, ob es eine beißende Neplif auf Dies 
jenigen Kritiker fein foll, welche den Dichter für 
einen unlearned man gehalten: läßt ſich ſchwer 
ausmahen. Weit finnvoller dagegen ift das 
ſchoͤne Piedeftal, dad mit drei gefrönten Häuptern 
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aus Shakſpeare's Tragoͤdieen befett ift, mit: den 
Köpfen Heinrich's V., Richard’ III., und ver 
Königin Elifabeth, die drei Hauptcharaktere feiner 
hiftorifchen Stüde. Diefe Infignien des Roya⸗ 
lismus an der Bildfäule des englifhen National: 
dichter find bedeutfam genug, Shafipeare liebte 
die Freiheit und ehrte die Könige, aus feiner Poefie 
laffen fi) Nevolutionen entwideln und Throne 
fihern, feine Dichtungen fhüsen das Volk und 
verherrlihen den Fürften, und hier haben Sie 
wieder auch in dem größten Dichter dieſes Lanz - 
des jene eigenthümliche Verbindung des confer: 
vativen und liberalen Weſens, die nicht etwa ein 
Eünftliches Suftemilieu ift, fondern den englifchen 
Charakter ausmacht, und aus der nationellen Na— 
tur wie unbewußt hier entipringt. Bier haben | 
Sie an Shakſpeare in einem poetifhen Typus 
die gewaltige Solidität der engliſchen Verfaſſung, 
die durch feine Stürme und Schandthaten zu er: 
fhüttern fein wird, und deren Geheimniß in der 
Zufammenfegung des menſchlichen Zemperaments 
beruht, das auf diefem Eiland waltet. — 
Während Sie in der Weftminfter- Abtei die 
Gefchichte Englands in ein nachdenkliches Schwei- 
gen verfunfen finden, koͤnnen Sie geradüber, 
wenige Schritte weiter, in den Häufern des Par- 
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liaments, ihr lautes und heftiged Neben verneh—⸗ 
men. Treten wir einen Augenblid ein in ben 
Sitzungsſaal des House of Commons, um die 
Gatdinengefpräche der Gefhichte Englands zuwbes 
lauſchen. Gegen die theatralifhe Schönheit der 
pariſer Kammern bietet fi) Ihnen hier eim gang 
verfchiedener Anblid dar. Es ift die fogenannte 
Eapelle von Saint-Etienne, worin fih die Ge— 
meinen Großbritanniens verfammeln, aber: der 
faft ganzlih mit Holz ausgelegte Saal gleicht 
jiemlich einer Scheune, auch in der Form des 
Daches, das drüdend und beengend über ihm 
ruht. Die Einfachheit der Parteintancen in der 
englifchen Kammer verräth fich ſchon durch bie 
Bauart ded Saales, und es ift Feine kuͤnſtliche 
und pittoresfe Gliederung vorhanden und nöthig, 
wie in Paris, wo die vielfach zertheilte und vers 
ſchlungene Dialektit der Tagesmeinungen auch bie 
Site der Deputirten fo bedeutfam gruppirt. Der 
Saal der englifchen Kammer bildet ein Paralle- 
logramm, durch deſſen Länge zu beiden Seiten, 
auf den fich gegenüberliegenden Baͤnkereihen, die 
beiden Grundrichtungen des englifchen Lebens, 
Torysmus und Whigidmus, in einem einfachen 
Links und Rechts fich vertheilen. Am weftlichen 
Ende des Saaled, unter einem vergoldeten und 
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mit den koͤniglichen Waffen uͤberdeckten Baldachin, 
figt der lautlofe Sprecher da, in, feiner  ungeheus 
ren Alongenperüde unter ben modern angezoge: 
nen Deputirten wie eine Erfcheinung einer frem— 
den Welt fih ausnehmend. Die Klingel des 
Prafidenten fpielt hier feine Rolle, wie in den 
parifer Kammern, wo fie ald Sturmglode die 
Feuersbrunſt der Debatte bezeichnet, der Spres 
cher überwacht die Verſammlung wie ein höherer 
Geift durch Stille und Schweigen, und nur zus 
weilen erhebt er jih wie mechaniſch, um. einige 
Worte zu fprechen oder um die öffentliche Tri— 
bune räumen zu laffen, was hier öfters als anz 
derswo gefchieht. Die englifhe Kammer hat 
durchaus den Charakter einer Gefchäftsverfamm: 
lung, fie ift ein Volkscomptoir, eine ‚politifche 
Boͤrſe, der die Fortbeobachtung des. alterthumlis 
chen Geremonield zwar eine Form verleiht, aber 
feinen großartigen oder afthetifhen Anftrih. — 
Die Zoried faßen in dem Parliament, das 
die junge Königin Victoria prorogirt hat, auf 
der. linken Seite und werden auh in ber 
neuen Kammer wieder auf derfelben figen müffen, 
fie mögen ſich anftellen, wie fie wollen. Noch 
kurz vor dem Tode des verftorbenen Königs glaub: 
ten ſie entſchieden, daß fie fi bald auf, die an: 
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dere Seite des Haufes hinuͤbermanoeuvriren wuͤr⸗ 
den, denn, wie Sie wiſſen werden, die Minifter- 
bank ift zur Rechten des Sprecherö, und fo lange 
das whigiftifche Element auf diefer treasury-bench 
vorwaltet, hält fih ein guter Zory links, umd 
muß, fenem Principe der Erhaltung zum Trotz, 
eine Nüance befegen, die fonft einen übeln Klang 
in den Ohren des Confervatismus hat. Mas ift 
aber Links, was ift Rechts? Ein geometrifcher 
Spaß, den fich der Zeitgeift macht, um die Weis: 
heit der Menfchen zu foppen! Was ift Tory, 
was ift Whig? Eine geiftreihe Spiegelfechterei 
der Gefchichte, ein chemifcher Proceß, der in das 
Entgegengefegte feiner Beftandtheile umſchlaͤgt! 
Mancher englifche Hochtory würde in Deutjchland 
für einen Rabdicalen gehalten werden, und kann 
in England felbft unter dem niedrigften Mob eine 
hohe Verehrung genießen. Man kann ein eng» 
liſcher Whig fein und doch glauben, daß die To: 
ried ein wejentliches Element für die Verfaſſung 
bilden, daß fie nur nicht fir das Regiment taus 
gen und deshalb vom Ruder fern gehalten wer: 
den müffen. Der englifche Pöbel wirft einem 
antiwhigiftifchen Lord die Fenfter ein und kann 
doch feine ehrfürchtige Bewunderung nicht unter= 
drüden, wenn er die prachtvollen und reichgepu: 
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derten Liordebedienten befjelben fieht, und babei 
berechnet, wie viel Pubderfteuer der Lord wohl 
jährlich bezahlen muß. Denn die Pubertare ift 
hoch, und es ift nichts Kleines, ein Tory zu 
fein, der gepuberte Bediente hat. Und fehen Sie, 
wie die Sophiftif der Weltgefchichte an jenem 
Omnibus:Kutfcher ihren ganzen Scherz offenbart! 
Er hat einen langen, gelben, ehemals fehr ftatt= 
lich gewefenen Rod an, der ihm zu weit um bie 
Glieder fchlottert, es ift offenbar der abgelegte: 
Rock eines reichen Lords, der diefem Nabdicalen 
durch irgend eine Wendung des Schidjals zuge: 
fallen. Solche Beiſpiele vom Radicalwerden eines 
Lordrocks, der vielleicht fruͤher toryſtiſches Gebein 
umſpannte, koͤnnen Sie hier auf den Straßen Lon⸗ 
dons alle Augenbtide beobachten und fih an dies 
fem dialektiſchen Umfchlagen hiftorifcher Begriffe 
erluftigen. 

Trotz aller lebensgefährlihen Stöße, welche 
dad Zorythum in der lebten Zeit erhielt und noch 
erhalten wird, ift doch nicht daran zu denken, 
daß es hier fobald eine ähnliche Niederlage erleis 
den Fönne, wie die XAriftofratie in Frankreich. 
Das einzige Mittel, dem englifchen Torythum 
ben Todesſtoß zu verfegen, wäre die Abſchaffung 
der Majorate, und es ift gewiß, Daß diefe das 
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erfte Feldgefchrei der Armen fein wird, wenn ein- 
mal der Krieg mit den Reichen hier zum Aus« 
bruche geräth. Bis jest find aber die Majorate, 
diefer impofante Grundpfeiler der engliſchen Ari 
ſtokratie, felbft in der Volksmeinung noch nicht 
angetajtet, und man fcheint feinen Begriff davon 
zu haben, daß die Aufhebung derfelben nur ein 
ganz natürliches, ftaatsöfonomifhes Mittel ifl, 
um ber gleichmäßigen Vertheilung des Geldes 
und Eigenthums fih anzundhern oder doch we— 
nigftens die fünftlihen Schranken, Die von dieſem 
Biele und trennen, zu befeitigen. Ich lernte hier 
einen younger son fennen, der ein fo geringes Jahr: 
geld hat, daß er kaum wie ein Student davon le- 
ben kann, während fein älterer Bruder 10,000 
Pf. Sterl. jährliher Einkünfte bezieht. Dennod) 
ift diefer younger son nicht im Geringften darüber 
empfindlich, liebt feinen reihen Bruder zärtlich, 
und möchte durchaus nicht, daß ed anberd wäre, 
denn er behauptet mit Heftigkeit, dad Wohl von 
ganz England, ja die Sicherheit des Staats, ber 
Ruhm der Nation und Alles hänge an dieſem 
Mißverhaͤltniß, daß er jo arm und fein Bruder 
fo reich fei! Man erhält oft ganz andere Reful- 
tate, wenn man bei ber politifchen Beurtheilung 
eines Volkszuſtandes das perfönlihe Tempera— 
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ment, den Privatcharakter, kennt und verans 
ſchlagt. Das Schickſal der Ariftofratie, theuerfter 
Freund, hängt überall davon ab, ob es in einem 
Lande gute Dienftboten gibt! In Frankreich taus 
gen die Dienftboten nichts, und es kann deshalb 
kaum noch von einer franzöfifchen Ariftofratie die 
Rede fein. In England ift die Bedienung nod) 
idealifch gut, in keinem Lande der Welt wird 
Ihnen fo trefflih aufgewartet, mit fo treuer 
Hand, mit fo freundlichem Auge, mit fo redlis 
chem Sinn. Ein englifcher Bedienter bietet nicht 
nur alle Kräfte, fondern auch al fein Gemüth 
auf, um Ihnen genug zu thun und Sie zufrie— 
den zu ftellen mit feinen Dienften. Es gibt in 
England noch einen dynamifchen Unterjchied zwi— 
fhen Herrn und Diener, ben die dienende 
Glaffe in Frankreich längft niht mehr aner 
fennt. Das Livréethum, nicht blos des Rockes, 
fondern auch der Gefinnung, kann das englifche 
Torythum noch Jahrhunderte lang aufrecht er 
halten, und wenn die Ariftofratie politifch unter 
dem Volke zerfallen ift, wird fie noch im Leben 
fortdauern, wo felbft mander Whig ſich eine 
Ehre daraus macht, ihr den Steigbügel zu hal» 
tens Aber der eigene Vortheil der Tories wird 
eöserheifchen, immer bedeutendere Zugeftändniffe 
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an das Volk, an die Armen, an die Diener zu 
machen! Noch trennt füch die engliſche Ariftofratie 
gar zu fehr von dem Volksleben ab, fie faͤhrt nur 
flüchtig und ſtolz in ihren Staatskaleſchen durch 
bie Straßen von London. Die Ariſtokratie gebt 
bier niemals zu Fuße, und wer ein leidenfchaft: 
licher Pflaftertreter ift, wie ich, entzieht. fich ſchon 
dadurch der. hiefigen erclufiven Gefellichaft, und 
wird ein Whig. Die londoner. Ariftofratie : wird 
ſich aber bald von felbft mehr Bewegung: auf dem 
Pflafter machen müffen, um nicht fpäter: in uw 
freiwillige Berührung mit den Pflafterfteinerrgu 
gerathen, die in London fehr groß und ſchwer— 
fallig find. — 

Sie müffen einmal hierher kommen, um. Ihre 
große Gefchichtöbetrahtung auch an dem Privat: 
leben Englands, nicht blos an feinen öffentlichen 
Berhältniffen, auszurunden! Wie viele Näthfel 
löfen fih, wenn man das Privatleben einer Na- 
tion mitangefchaut hat! Willen Ste, welches in 
diefem Sinne dad merkwuͤrdigſte Verhaͤltniß ift, 
das ich hier beobachtet habe? Das Wechjelver: 
hältnig von Sitte und Geſetz in einem fo ela— 
ftifhen und mit fo großartiger Freiheit fih aus 
dehnenden Staatöleben. Ich habe gejehen, daß 
diejenigen Staaten am fefteflen ftchen, wo bie 
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Freiheit und die Ordnung nicht blos durch das 
Gefeß getragen und fanctionnirt, fondern auch) 
durch die Sitte geboten werden. Die Sitte ift 
ebenfo gewaltig in England, ald das Geſetz, 
und es gibt Beziehungen, in denen fie noch mit 
ftärferer Kraft bindet und zur Pflichterfüllung 
ruft. Die Sitte ift hier mädtig in allen Lebens: 
verhältniffen, und halt den Geift des Gefekes 
aufrecht, felbft wo man es nad dem Buchftaben 
übertreten könnte. Wo ift die Preßfreiheit, das 
Recht der unbefchrankten Affociation und der öfs 
fentliden Zufammenfünfte weniger gemißbraudht 
worden, als in England, und wo werben Eolof 
falere Maffen dadurch in Bewegung gefest, als 
hier? Wo man das Gefes nicht gegen fich hat, 
tritt hier die Sitte auf und zügelt fogleich den 
auöfchweifenden Verſuch, der über die Schranken 
hinaustreiben koͤnnte. Das englifhe Volk hat 
liberale Geſetze und legitime Sitten, Freiheit in 
feinem Staatöförper und Begräanzung in feinem 
Privatcharakter, es hat einen fcharfen politifchen 
Berftand und ein milde Familiengemüth, und 
das find die Angeln, in denen feine harmonifche 
Eriftenz ſchwebt. Ich will nicht fagen, daß ber 
MWahlpöbel, der Kohlſtruͤnke und faule Eier für 
die Köpfe feiner Gegencandibaten bereit hat, die 
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englifche Sitte verherrliche, aber bei. diefen Par: 
liamentswahlen und ähnlichen Gelegenheiten heißt 
es einmal: ländlich fittlih, und die Nation fcheint 
dann, nur in etwas gröberer norbifcher Art, 
ihren Garneval zu feiern, auf dem Alles erlaubt 
fein muß. — 

sh habe Ihnen noch über ein anderes Ca 
pitel zu berichten, das und gemeinfchaftlich inter 
effirt, will ed aber für meinen nächften Brief 
verfparen. Denn es ift heut Sonntag, und 
ich darf durch noch längeres Schreiben bei meiner 
guten alten Wirthin, die von Zeit zu Zeit in 
mein Zimmer kommt, Feinen Anftoß erregen, ich 
wuͤrde durch diefe weltliche Befchäftigung gar zu 
viel bei ihr. verlieren. Ich muß ihr fhon ben 
Gefallen thun und in die Kirche gehen. Nur 
noch verftohlen einige Worte! Sie werden in ben 
Zeitungen gelefen haben, daß man noch zuleßt 
eine Propofition vor das Unterhaus gebracht hat, 
um bie Strenge ber hiefigen Sonntagdfeier ge— 
fegmäßig zu verfchärfen. Ich geftehe, daß ich 
nicht begreife, wie dies noch möglih gemacht 
werben kann, und mir fiel die Phrafe aus Klop⸗ 
ſtock's Meffiad ein, an der ih als Sculjunge 
immer mit Staunen gehangen: „Und die 
Stille ward ftiller!” Daß etwas noch fliller 
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fein Eönne als ſtill, diefer räthfelhafte Compara⸗ 
tiv erſchien mir immer ald etwas Außerorbent: 
liches, aber er muß doch praftifch möglich und . 
ausführbar fein, da jene Propofition im englis 
fhen Unterhaufe bei fo vielen praftifchen Leuten 
Beifall gefunden. Ein englifcher Sonntag, der 
noch fonntäglicher gemacht werden fol, muß in 
ber That noch ftiller fein als ſtill und noch viel 
flummer als flumm. Wenn Cie fi recht hin: 
eindenten, wird Ihr Verſtand zu ſchwindeln an— 
fangen. Man fagt, daß Fünftig feine Eßwaaren 
mehr des Sonntags verkauft werden follen und 
alle Gaffeehäufer, der lebte Troſt für einen gott 
verlafjenen Fremden, würden gänzlich geichloffen 
werben. Schon jest bin ich hier von Allem ab- 
gefchnitten, was mir den Sonntag zum wahren 
Sonntag mahen koͤnnte. 3. B. einen Brief 
aus der Ferne zu empfangen, vielleicht gar von 
Ihnen, weld’ ein Sonntagdfeft Pönnte das für 
mich fein, und ich, der ich von jeher meine lieb: 
ftern Briefe am Sonntage erhalten, muß hier er: 
leben, daß an dieſem Tage feine Briefe ausge: 
geben werden. Auch nicht einmal auf die Kunft: 
ausſtellung dürfen Sie gehen, denn dieſe ift Sonn 
tags gefchloffen. Sogar gegen dad Reifen am 
Spnntage hat man eine Petition eingereicht, und 
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die Prediger auf den Kanzeln petitionniren beim 
lieben Gott alle Sonntage gegen die etwaigen 
unfonntäglihen Gedanken ihrer Zuhörer. Verhuͤte 
nur der Himmel, daß ed auch in unferm Deutjch- 
land an manden Orten dahin kommt, Seiter: 
feit, Kunftgenuß und Befchäftigung für eine den 
Tag des Herrn fchändende Sache anzujehen. 
Das Fröhlidfein im Herrn war immer ein 
fhöner fraftiger Zug des deutfchen Charakters, 
er machte die wahre Lebenspoeſie unferer ehrliden 
Borfahren aus, aber es fteht zu fürdten, daß 
er hier und da eine große Verdunkelung bei uns 
erlitten. Die Zerftörung des Sonntags durch den 
Sonntag hat aber für die bürgerliche Betrieb» 
famfeit nur die nachtheilige Folge, daß es dann 
zwei Sonntage in der Woche gibt, und daß 
man, wie bied in England allgemein der Fall 
ift, am Montag fich doppelt entfchädigt für das, 
wad man am Sonntage unterlaffen. Damit ift 
nicht gefagt, daß es in ber englifhen Sabbath. 
aöfefe irgend eine Heuchelei gebe, diefes Sonn- 
tagsgemüth der Nation ift vielmehr echt, es ent: 
fpringt aus ihrem orthodoren Charakter, aus 
ihren Elimatifchen Verhältniffen, aus dem Nebel- 
licht ihrer Sonne, aus der Schwärze ihrer Haͤuſer 
und aus der fonderbaren trauernden Phyfiognomie,. 
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die hier zuweilen bie , Straßen „haben. — Doc 
ich fchreibe immer. fort, aund verſaͤume Durch „das 
Reden über, den engliichen ‚Sonntag. die „Haupt: 
fache- deffelben,, die Kirche ,..in welcher. der, erite 
Gottesdienſt um 11. Uhr _besinnt._ „Meine, Wir: 
thin iſt ſchon fort und hat, mich. ‚aufgegeben. 
Künftig. erhalte. ich mein... Stücdchen, Roftbeef 
zum „zweiten. ‚Srühflüd, verbrannt. Wer „hier 
nicht. in. die Kirche, geht, ‚dem „verbrennt man 
den. Braten, denn, man haͤlt ihn für ‚einen leib- 
haften. -Zeufelöbraten. , Leben Sie wohl, Berehr- 
tr! — 


= Gpazierg. I, | 10 


8. 


An Denfelben. 


— Das Snftitut, auf das wir einmal durch eine 
befondere Wendung des Gefprachs zu reden Fa: 
men, habe ich hier fehr genau Fennen gelernt. 
Es hängt für uns mit den Fragen der modernen 
Givilifation, der Humanität und der öffentlichen 
Moral fo wichtig zufammen, daß man fich wohl 
damit befchäftigen Kann, obſchon die Natur des 
Gegenflandes etwas genirt. Darüber etwas 
druden zu laffen, muß man in umnferer Zeit einige 
Scheu tragen, da bei uns der Sprud, daß dem 
Keinen Alles rein fei, laͤngſt zur Garifatur gewor⸗ 
den, und vielmehr Denen, die jetzt vorzugsweife 
und privilegirt die Neinen find, Alles unrein zu 
fein fcheint. - Sagen Sie es daher feinem Deut: 
fhen, daß ih, von einer philanthropifchen Neu« 
gier getrieben, das Magdalenen:Hofpital 
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in London befucht habe, diefes in ber ganzen 
Welt einzige Inflitut, zu dem mir die Freunds 
lichfeit, fo wie der Stolz, mit dem die Engläns 
der: Mationalanftalten diefer Art "den Fremden 
zeigen, den Zutritt verſchaffte. Ich koͤnnte eigent⸗ 
lich, etwas Feder in der Beſprechung dieſer Ans 
gelegenheit. fein, da ich darin. an einem wuͤrdi⸗ 
gen deutſchen Geiftlichen einen Vorgänger. und 
Hinterhalt habe, denn wie Sie wiffen,, hat vor 
ungefähr 15 Jahren Niemeyer in feinen Reis 
ſen zuerfl-einen Bericht über das londoner Mag» 
Dalenen=Hofpital bekannt gemacht. Ich. bin jes 
doch im -Stande,. vielleicht noch manches Ges 
nauere: Ihnen darüber mitzutheilen. und: einige 
FSortfchritte anzugeben, welche diefe großfinnige 
Stiftung bisher machte. Alle weiteren Meflerios 
nen aber muß ich Ihnen felbft überlaffen. | 

Das, Magdalenen :Hoipital, das fchon im 
Jahre 1768 gegruͤndet wurde, befteht in der er: 
freulichften Weiſe fort, und genießt der mächtig- 
fin Beſchuͤtzung von vielen Seiten. Die Herzo— 
gin von Glouceſter ift gegenwärtig die Patronin 
der Anſtalt. Das Hofpital liegt in Bladfriars: 
Road; vor dem einfachen, aus braunen Steinen 
aufgeführten Haufe ſtehen Bäume, und eine Ins 
fchrift..über der Thür, an welcher manches hüb: 
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ſche Mädchen ironifch laͤchelnd vorübergeht, druͤckt 
etwas umftändlich den Zweck des Inftituts aus: 
ven armen Opfern. der Proſtitution ein Aſyl zu 
gewähren, einen moralifchen Keinigungstempel, 
eine Emeuerung ihres verlorenen Lebens, die ſie 
faͤhig machen ſoll, noch einmal auf reinem und 
weißem Tugendgrunde ihre Eriftenz aufzubauen 
in dem Pfuhle der modernen Gefellfchaft, die-fie 
werderbt und ausgeftoßen hat. Das an der Straße 
liegende Haus ift das Lodge, in welchem der Gas 
pellan und einige andere Beamte ber Anftalt 
wohnen. Es ift von den Gebäuden bes Hoſpi⸗ 
tals ſelbſt durch einen ziemlich großen Hofıge 
trennt, in deffen Mitte, von grünem Gebüſch 
umgeben, ſich ein Fleines Denkmal erhebt, dem 
Gründer des Magdalenen « Inftitut3 gewidmet. 
Auf dem Hofe befindet fi) auch die Capelle „bie 
mit den Wohnzimmern, in denen fi die Schuß- 
befohlenen der Anftalt befinden, in unmittelbarer 
Verbindung fteht. Die Capelle ift an den Sonn: 
tagen auch dem Publicum zur Beimohnung bes 
Gottesdienftes geöffnet, fie ift Hein und freund— 
lich, aber man fühlt fich feltfam darin zu Muthe. 
Die Gemeinde, die fich hier zu verfammeln pflegt, 
ift von hoͤchſt fafhionabler Art, wie die auf dem 
Hofe wartenden Equipagen und Livréen beweiſen; 
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fie befteht zum Xheil aus den Patronen der An: 
fialt, den angefehenen Präfidenten und Subſcri⸗ 
benten berfelben und ihren Familien. Man er 
blickt auch viele Kinder und junge Mädchen unter 
der Berfammlung, worüber, man fich einigerma- 
fen wundert, da die Ideenaſſociation für Dies 
ſelben an diefem Drte feltfam fein muß. Die 
Neugierde kann nicht verloden, in die Gapelle 
zu treten, denn. die Büßenden bleiben dem Auge 
jedes» Beſchauers unfihtbar. Sie fiben hinter 
‘einem. hoben,»mit grünem Segeltuch verfchlage: 
nen Gitter auf dem Chor, zu beiden Seiten ber 
Orgel, und nur ein leiſes Huſten verräth zumei- 
len, daß menfchlihe Wefen dahinter verborgen 
‚find. Da beginnt die Orgel, die in der. Mag- 
dalenen⸗Capelle nur von einer weiblihen Hand 
gefpielt werden darf, und ber erite Palm wird 
gefungen. Nun erheben fih .die rührendften 
Stimmen hinter dem geheimnißvoll verhüllten 
Chor, und felbft mufifalifh wohllautende Zöne 
vernimmt man in dem andächtigen Gefang. Dann 
lieſt der Priefter die Litanei, die Gebete, die 
Slaubensbefenntniffe, wobei, nach der Weiſe Des 
englifchen Gottesdienftes, die Gemeinde immer 
die Zmwifchenverfe zu antworten hat, und bie 
Stimmen, die am vernehmlichften und eifrigften 
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eriwiebderten , wurben hinter dem grünen Schleier 
laut, der fo fireng verbirgt, daß ſich nicht eim 
mal die Umriffe der Geftalten daran abzeichnen. 
Wenn die Predigt und der ‚legte Pfalm ver: 
ftummt ift, entfernen fich die Verhüllten ebenſo 
unhörbar, als fie gefommen, vieleicht noch durch 
ihr Gitter einen Blick auf die Verſammlung 
zuruͤckwerfend, die ihnen jeden Sonntag einmal 
die Bilder und Reize der Welt, der Gefellichaft, 
eines ‘geordneten Lebens, wieder in ber Yerne 
zeigt. 

Nach Beendigung des Gottesdienftes traten 
wir — ich und mein liebendwürdiger Landsmann 
Kl. — in das Zimmer der würdigen Matrone 
der Anftalt, der wir bereits durch den Geiſtlichen 
zum Befuch des Inftitutd angemeldet waren. Eis 
nige Herren vom Committee gefellten fih auch 
bald zu und, denn die Engländer weiden ſich 
daran, wenn man ihre Anftalten bewundert, 
brüten dies aber auf die ebelfte und gemuͤth— 
lichfte Weife aus. So traten wir unfere Wan- 
derung durch die Gemaͤcher an, von dem freund: 
lich erflärenden Geiftlichen jede Auskunft er- 
baltend, und hatten, was zuerſt bei allen eng- 
liſchen Anftalten in die Augen fällt, die au— 
Berordentliche Neinlichkeit, Nettigfeit und Sau— 
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berkeit, die herrlich durchlüfteten Zimmer, den 
Geift der Ordnung, Zweckmaͤßigkeit und Men’ 
fchenfreundlichkeit, überall zu bewundern, 

Die Zahl der Schugbefohlenen der Magda: 
lena beträgt gegenwärtig 98, ihre Normalzahl, 
die nicht überfchritten werden kann, ift auf 100 
fefigeftelt. Nur am erftien Donnerstage eines je- 
den Monats gefchieht in einer Sitzung des Com— 
mittees die Aufnahme neuer Schußflehenden, die 
ihr Geſuch zuerft fchriftlih einreichen, alsdann 
von dem Gommittdesüber die Lauterkeit ihrer Abs 
fihten befragt und geprüft werben und, -fobald 
Plab vorhanden, Zulaß erhalten, ohne irgend 
einer Empfehlung oder Furfprache zu bedürfen. 
Die Beſchraͤnkung den Aufnahme auf einen ein: 
zigen Zag im Monate Eönnte als ein Uebelftand 
erfcheinen, aber fie iſt fehr zwedmaßig, wenn 
man bedenkt, daß es nicht der Plan der Anftalt 
ift, folhen zu helfen, die nur duch aͤußeres 
Elend zur Entjagung ihres Gewerbes und in das 
Ayl der reuigen Magdalena getrieben werben, 
fondern vielmehr Denen, die einen innern Trieb 
nad) Rettung haben, die moraliihe Schmad) 
ihred Lebens empfinden, und zwar auf einer 
Stufe, wo fie noch Kräfte und Anreize zum La: 
ſter befigen. In diefer Dinficht .ift es charakte— 


— 
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riſtiſch, daß die Meiften, welche ſich in dieſem 
moraliſchen Hoſpitale befinden, ihr zwan zig— 
ſtes Lebensjahr noch nicht uͤberſchritten haben 
und dieſer Unſtand beweiſt ſehr viel Für den he 
heren Standpunkt, unter dem die Wirkſamkeit 
der Anſtalt auch bei den huͤlfeſuchenden Gegen⸗ 
ſtaͤnden derſelben betrachtet wird. Dennoch be—⸗ 
merkt man, daß nach Beendigung der Saiſon, 
beſonders in den Monaten Auguſt und Septem— 
ber, der Zudrang zu dem Inſtitute ſich außeror⸗ 
dentlich vermehrt und ſtaͤrker wird, als’ in den 
übrigen Monaten. Alsdann namlich iſt London 
leer und vereinſamt, das Gewerbe der Spazier⸗ 
gaͤngerinnen in den Colonnaden von Regentſtreet 
ſtockt, und häufiger als jemals ſieht man dann 
hier diefe bleihen Hungergeftalten umherfchleichen, 
die ſich am Schatten der Mitternacht geſpenſtiſch 
abdrüden, und fi den Voruͤbergehenden anhaͤn⸗ 
gen, um, wenn man fie felbit verfchmäht, we: 
nigftend einen Schilling zu erhalten, weil fie feit 
zwei Zagen nichts gegeffen. Das numerifche Ber: 
hältnig der Proftitution in London wird gewöhn- 
lich auf 80,000 folcher unglüdlihen Weſen an- 
gegeben, doch ift diefe Zahl eher zu gering als zu 
hoch, und fie läßt fih überhaupt ſchwierig feit- 


fegen bei dem gefeßlofen und ungebundenen Ums 
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herſchweifen dieſer Gefchöpfe, die aller Aufficht 


entzogen find. Gie leben hier weniger in öffent: 
lichen Häufern, weil Unabhängigkeit und Sreis 
heitöliebe hier mehr als anderswo den Grundzug- 
ihres ‚Charafterd ausmachen, fondern fie bleiben 
am liebſten fich ſelbſt überlaffen, uͤberſchwemmen, 
meift- im: fehr falhionabler und decenter Kleidung, 
die Hanptfiraßen, befonderd Regentſtreet, Picca- 
dilly, Orfordfireet, den Strand, Fleetfireet und 
faft alle Theile der City, und halten ihre Affem- 
bleen in dem berüchtigten Piccadilly- Saloon, der 
etwas Aehnliches ift, wie der hamburger Peter 
Ahrens, und ‚nur die große Gemeinheit dieſer 
Claſſe in Hamburg ausſchließt. Man fieht viel: 
mehr in London neben den verfallenften Geſtal⸗ 
ten auch fehr haufig die fchönften und ebelften 
Gefichter, die zwar ſchon der lafterhafte Leichtfinn 
marfirt hat, die aber noch ihre urfprünglich bef: 
fere Beflimmung verrathen. Man trifft unter 
ihnen Wefen von der ausgezeichnetften Bildung, 
die fi mit Literatur, Mufik, Malerei bejchäfe 
tigen, die mit Geift und Wig über viele Dinge 
zu reden verfiehen, und in deren unglüdlichem 
Lebenswandel fich blos die Bizarrerie des engli: 
fhen Nationalcharakters geltend gemacht hat. 
Diefe Bizarrerie verbindet ſich aber namentlich 
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bei den englifchen MWeibern mit ihrer auferor: 
dentlichen Liebe zur Unabhängigkeit, und wird 


die häufige Urfache, fie auf die Bahn des Ber: 


berbens hinauszutreiben. Es geſchieht bier oft 
in den achtbarften Familien, daß junge Mädchen 
aus Depit gegen ihre Verwandte, um eine 
berrfchfüchtige Mutter zu ärgern, von einem lang- 
weilig werdenden Bräutigam fih zu befreien, 
in ein öffentlihes Haus laufen, und nur mit 
Mühe, häufig gar nicht, wieder herausgeholt 
werden fönnen. Bon den Gontraften im Ges 
müth eines folchen Gefchöpfes, von der Gelbft- 
ftändigkeit und Haltung ihres Charakters, bie 
fich oft noch mit der größten Werlorenheit vers 
bindet, von der Gutmüthigkeit und Empfindfam: 
Feit, die bei ihnen neben dem frevelhafteften Trotz 
gegen die fittliche Ordnung befteht, haben Gie 
gar Feine Vorſtellung. Manche find in ihrer ei— 
genen Wohnung glänzend eingerichtet, und ver: 
bringen den Tag am Glavier, mit der Nadel, 
mit Lectuͤre, fich etwas ganz Beſonderes in ihrer 
unbegrängten Freiheit duͤnkend, bis die Stunde 
ſchlaͤgt, wo fie ihrem fchändlichen Gewerbe nach— 
geben. Dann wird mit trällerndem Leichtſinne 
ber Shawl umgehangen, und es geht auf die 
Strafe hinaus, in die Theater, wo fie fih fihaa- 
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renweife in die zweiten Ranglogen und das Par: 
terre vertheilen,, in die Theegärten und an andere 
ihnen günftige Orte. Selbft bei ihrem fchmählichen 
Handwerfe bleiben ihnen oft noch ihre gemüthlichen 
Eigenfchaften treu, nur in feltenen Fällen zeigen 
fie ſich befonders geldgierig und unverfchamt, 
und ihre gewaltfamen Angriffe auf die Fremden, 
von denen man erzählen hört, werben meiftens 
theild nur durch diefe felbft herausgefordert. Das 
einfachfte Mittel für den Fremden, eine folche 
auf nächtlicher Straße ihn umftürmende Gruppe 
los;uwerden, ift die fühl hingeworfene Bemer: 
fung: I hare no Zink, denn dies Wort bedeutet 
das Geld in der Kunftfprache diefer Elenden, und 
bald fprengt der ganze Kreis lachend auseinander, 
um feine Zeit zu verlieren. Won den Befleren aber 
wird man nie auf der Straße beläftigt werben. 
Es war nöthig, auf den Charakter diefer Ge 
fchöpfe in London zurüdzugehen, denn zwei 
Gründe gibt ed, weshalb ein folches Inftitut, 
wie das Magdalenen=Hofpital, vorzugsweife für 
englifche Berhältniffe paßt, und nur unter dieſen 
feine heilfamen Zwecke wirklich zu erreichen - ver: 
mag. Dies ift erftens der angedeutete Umftand, 
daß dieſe Unglüdlichen hier Feineswegs aus dem 
Auswurf der Bevölkerung hauptfächlich hervorge⸗ 
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hen, wie dies in Frankreich und Deutfchland faſt 
durchgängig der Fall ift, fondern daß es unter 
ihnen eine große Anzahl mit Eigenfchaften und 
Fähigkeiten gibt, durch welche fie, troß ihrer 
felbftverfchuldeten Ausfonderung, noch mit allem 
Wefenhaften der übrigen Menfchheit in Zufam: 
menhang bleiben. Daher find fie geeignet, den 
Ekel an ihrer preisgegebenen Exiſtenz, den wohl 
jede Verlorene diefer Art überall empfindet, leicht 
wieder bis zu einer moralifchen Kraft in fih zu 
fleigern, aber dann haben die armen Greaturen 
erft ihre Abfperrung gegen ben gefeßmäßigen Les 
bensfreis bitter zu empfinden. Da zeigt fi ih— 
nen das Magdalenen-Hofpital als die einzig mög: 
lihe Brüde ihrer Ruͤckkehr, denn die bürgerliche 
Geſellſchaft, bettelftolz auf ihre Zugend und Drb- 
nung, fann an der innern Reue ſich nicht ge— 
nug fein laffen, fondern fie verlangt eine Garan- 
tie, um fich wieder den von ihr Ausgeftoßenen zu 
öffnen. Das Magdalenen » Inftitut ift daher ge— 
rade für die Beſſeren und einer Regeneration Faͤ⸗— 
higen eine gefuchte Zufluchtäftätte, nicht weil fie 
dort, vor Mangel gefhüht, ihr inneres Erloͤ— 
ſungswerk ungeftört betreiben fönnen, nicht weil 
fie, in Ermangelung der eigenen Beflerungsfraft, 
dort vom der religiöfen Strenge und Zucht Alles 
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für ihr Heil erwarteten, fondern weil es ihnen 
eine bürgerliche Garantie, eine fittliche Bafis für 
ihre Zufunft verleiht, in diefem Juſtitute gewefen 
zu fein, und aus ihm, mit feinem glaubhaften 
Stempel verfehen, wieder in erneute Lebens: 
verhältniffe einzufehren. Der zweite Grund, 
ber die Wirkſamkeit des Magdalenen » Inftituts 
verbürgt, ift aber auch nicht außer Betracht zu 
laſſen. Er beruht in der religiöfen Orthoborie bes 
englifhen Volkes, unter dem die chriftlichen For: 
men noch fo flark und lebendig find, daß fie eine 
Stüße des Dafeins ausmachen und für einen Tas 
lisman gehalten werden, durch den in der Kraft 
des Glaubens jedes Kranke und Schabhafte am. 
Leben wieder ausgebeflert werden kann. Der 
chriſtlichen Gewohnheit find hier felbft jene armen 
Auswürflinge der Menichheit vielleicht niemals 
ganz entfremdet gewefen, und man wirb nicht 
irren, wenn man fie hier und dort unter den 
- fleißigen Kirchengängerinnen mit dem Gefangbuche 
in der Hand zu gewahren glaubt. Um fo mehr 
aber fängt diefe nie gänzlich verftopfte Quelle des 
Leild wieder an zu firömen, fobald die Reue an 
ihrem Herzen frißt und der Gedanke der Buße 
ihnen füß wird, mitten in ihrem Schmuße reine, 
weiße Hoffnungsbilder ihnen vorfpiegelnd. Die 


158 


jenigen, die bei uns die Tugend und Moral ge- 
pachtet haben und auf diefer ihrer Domaine im 
beftändigen Trabe herumreiten, werden ſich, ich 
weiß es, zu vornehm dünfen, um in eine folche 
arme und verlorene Seele fich zu verſetzen, bie, 
in der focialen Kloafe beſchmutzt, ihres urſpruͤng⸗ 
lichen Menſchenkerns wieder habhaft zu werden 
ringt. Aber das verzagte und verzweifelte Herz 
einer armen Bajadere iſt auch ein Schauſpiel fuͤr 
Goͤtter, und Goethe, der Dichter, den man 
nicht für chriſtlich gelten laſſen will, hat die Vers 
klaͤrung der Sünderin in der lauternden Gottes» 
flamme gefeiert, während es reinliche Chriften 
unter uns gibt, die jie nicht mit Handſchuhen 
angefaßt haben würden, um ihr aus ihrem Sumpfe 
emporzuhelfen. Den engliihen Sünderinnen hilft 
fhon ihr eigener Glaube bedeutend, und das 
ganz auf der chriftlichen Orthodoxie begründete 
Inſtitut in Blackfriars-Road findet an diefen 
Magdalenen einen fruchtbaren Boden für fein 
Werk vor. In Franfreich dagegen ift der Bers 
fall der chriftlihen Nechtgläubigfeit unter dem 
Volke als der Grund anzufehen, weshalb ſolche 
Inftitute, wie das Magdalenen: Hofpital in Lons 
don, dort nicht gedeihen und feine ber Rebe 
werthe Refultate hervorrufen. — ul 
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Vor dem Magdalenen: Committee auf Blad: 
friars-Road ericheinen an den Aufnahme: Zagen 
zuweilen zwanzig bis dreißig Bittftellerinnen, welche 
die Zulaffung begehren. Das Committee wählt 
dann Diejenigen aus, die am meiften eine Be 
rücdjichtigung_verdienen, Andere, für die fein Plaß 
vorhanden, werden fo lange auf anderm Wege 
unterftügt, bis fie eintreten können, und bei Manz 
hen, den Beften, die oft noch gar nicht der oͤf— 
fentlichen Proftitution verfallen find, aber in der 
Lage fich befinden, wo fie ihr nicht mehr entgehen 
fünnten, feiert die Anftalt, die fie ald Rettungs— 
weg betreten, ihren humanften Triumph, indem 
fie entweder die Verſoͤhnung diefer Unglüdlichen 
mit ihren Verwandten zu Stande bringt, oder 
ihnen durch ihren Ginfluß irgend eine fichernde 
Lebensftellung beforgt. Die Eranf find oder fich 
im Zuftande der Schwangerfchaft befinden, wer: 
den niemals in dem Magdalenenftift aufgenom- 
men. Das Inftitut zerfällt in vier Abtheilungen 
(Wards), in welchen die Schußbefohlenen der Anz 
ftalt geiondert von einander leben, und unter, 
welchen es einen gewiſſen innern Unterfchied gibt, 
der fi) als zweckmaͤßig von felbjt darbietet... Sie 
werben nämlich nad) dem Grade ihrer guten und 
ſchlimmen Eigenfchaften, ihrer Erziehung und Faͤ— 
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higfeiten, ihres Standes und Betragens in bie 
verfchiedenen Glaffen zu einander vertheilt, und 
erhalten dadurch, was fehr wichtig ift, einen ih— 
hen angemefjenen täglichen Umgang. Jede ein: 
zelne Abtheilung hat. far ſich ihren eigenen Eß— 
faal, ihr Waſchzimmer, ihren Schlafraum, ihr 
Wohnzimmer, wo fie fi) den Tag über gemein: 
fam befchaftigen, und ein durch Mauern einge 
zauntes Stüd Garten, in bem fie fpazieren ge 
hen. In den Schlafjälen ftehen reihenweife die 
weißen reinlichen Betten an den Wänden, jebe3 
Bett von beiden Seiten mit einem Berfchlage umge- 
ben und vorn eine Gardine, fo daß jede für ſich un- 
geftört allein fein fann. Die zu jeder Abtheilung 
gehörige Auffeherin jhläft in einem daran grän- 
zenden Gabinet, von dem aus fie den ganzen 
Saal überfhauen kann. Beim Gottesdienfte im 
ber Gapelle treffen jedoch alle Abtheilungen zufam- 
men, auch gibt ed einen gemeinfamen heil des 
Parks, in dem fie fih in den Erholungsftunden 
begegnen. Während wir die Wards dburhwan- 


‚derten, wurden die Bewohnerinnen. theils im 


Park, theild in den Galerien verfteft gehalten, 
theild flüchteten fie aus einer Abtheilung in bie 
andere vor uns her, und wir hörten jedesmal 
die leife fliehenden Zußtritte in der Ferne. Denn 
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es wäre natürlih ganz gegen ben Zweck und 
Sinn einer folhen Anftalt, die Büßerinnen fichts 
bar zu machen, und felbft die Mitglieder deö Com: 
mittdes und Directoriums find in dem Betreten 
der Abtheilungen befchränft, und können nur in 
Gemeinfhaft von Dreien und in Begleitung ber 
Matrone der Anftalt und der Auffeherinnen die 
Bewohnerinnen fehen. Degggapellan ift die eins 
zige Perfon, die allein und ohne irgend eine an« 
dere Begleitung die Abtheilungen befuchen darf. 

Eine fünfte Abtheilung ift die Pruͤfungs— 
abtheilung (probationary ward), in welche die 
Neuaufgenommenen zuerft gebracht werden und 
wo fie in der Negel zwei Monate verweilen müffen, 
bis fich zeigt, daß fie, ohne nachtheilige Wirkung 
für die Andern, zu einer der übrigen Abtheilun: 
gen gefellt werden koͤnnen. Manche werben, ihrem 
Betragen gemäß, auch wieder entlaffen, ohne in 
die eigentlichen Wards Aufnahme zu erhalten; 
Andern, befonderd folhen, die noch nicht der 
Proftitution in der Stadt anheimgerathen, wird 
die Prüfungszeit gänzlich erfpart und fie finden 
gleich ihren Platz in der ihnen angemefjenen Abs 
theilung. _Die Neuangefommenen empfangen zu: 
erft ein warmes Bad, dann werben ihnen bie 
Kleider, bie fie bisher getragen, genommen und 
 @payierg. 1. 11 
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bei Seite gelegt, und fie müffen das eigenthüums 

liche Coſtum der Magdalenen: Anftalt anlegen, 

was für die Meiften der erfte fchredlihe Moment 

fein muß, durch den fie fi in frenger Buße von 

der Übrigen Welt abgefchieden fühlen. Died Go: 

ftum befteht in einer braunen wollenen Robe, 

weißer Schürze und weißem Halöfragentuch, der 

Rod hat Halbaͤrmelſgund die Arme find mit lans 
gen fchwarzen Handſchuhen umhüllt, die weiße 

Haube ift mit einem fehwarzen Bande umfaßt. 

Zum Spazierengehen im Garten haben fie gelbe 

runde Strohhüte mit breiten Rändern, und den 

Hut ſchmuͤckt ebenfalld ein fhwarzes Trauerband. 

Das Inftitut geht im feiner menjchenfreundlichen 
Zartheit fo weit, nicht einmal den Namen der 
Büßerinnen nachzufragen, wenn fie diefelben vers 
ſchweigen wollen, man befümmert fih nicht um 
ihre früheren Samilienverhältniffe, fobald fie ei» 
nen Grund haben, fie zu verdecken, und es ift ih— 
nen vollkommen freigelaffen, fich eines falfchen 
Namens in ber Anftalt zu bedienen. Die meiften 
beſchaͤftigen fi den Tag über mit der Nadel, fie 
arbeiten alles Linnenzeug, das zum Haushalt 
der Anftalt gebraucht wird, auch wird ein Theil 
von ihnen zu den übrigen häuslichen Beſorgun— 
gen verwandt. In ihren Sreiftunden iſt es ihnen 
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vergönnt, eigene Arbeiten zu machen, und es iſt 
üblich in der Anftalt, daß Jede ein Kiffen anfer 
tigt, auf dem mit der Nadel ein geiftlicher Vers, 
der auf das innere Heil des Mädchens Bezug hat, 
eingenäht ift, im welcher Art einige fehr zierliche 
und gefhmadvolle Arbeiten auf den Zifchen ums . 
herlagen. Sonft verflreicht ihnen der Tag unter 
religiöfen Uebungen, mit Unterweifung in ber 
hriftlichen Religion, für einen Theil mit Unter: 
richt im Lefen, Schreiben und foldhen häuslichen 
Berrichtungen, bie ihnen zu ihrem künftigen Fort 
fommen dienen fünnen. Diejenigen, welche fich 
in der Anftalt befinden, bürfen das Haus nicht 
mehr verlaffen, mit Ausnahme ganz befonderer 
Falle, wo fie einer Erlaubniß des Committées 
dazu bedürfen. Schon der Aufenthalt in ben 
Flöfterlihen Mauern diefes Inſtituts muß ihnen 
ald ihre Buße gelten, und abgefchnitten von 
der ganzen Welt, hören fie nur zuweilen ben 
Lärm des Surrey-Theaters, deflen Gebäude an 
ihren Park gränzen, herüberfhallen. Diefe Ein: 
öde, verbunden mit der Einförmigfeit des täglichen 
Lebens, erfcheint im Anfange den Meiften fürch- 
terlih, Manche halten ed nicht aus und entlaus 
fen der Anftalt wieder. Diefe Gefchöpfe haben 
fich freilich Alles abzugewöhnen, was früher ihre 
11* 


—— 
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Exiſtenz ausmachte, darunter gehört auch das 
Trinken, dem in England felbft die Zafhiona- 
bleften diefer Claſſe leidenfchaftlich ergeben find. 

Die Zeit des Aufenthalts in dem Inftitute if 
fehr verfihieden und richtet fih nach den perfön- 
lichen Umjtänden. In der Regel wird fie auf ein 
Sahr angenommen, doc) ift es einer der Haupts 
grundſaͤtze des Magpalenen »Hofpitald, Feine Ins 
wohnerin aus demfelben auszumeifen, fo lange ſich 
nicht eine fichere Ausficht zu einer ehrenhaften Un- 
terbringung für fie dargeboten hat. Ihnen durch 
eine folche den neuen Eintritt in dad bürgerliche 
Leben zu bahnen, ift die Vollendung des huma— 
nen Werkes, dem die Anftalt obliegt, und bie 
Gefellfchaft geht darin fo weit, eine Prämie aus» 
zufeßen fir jede aus dem Magdalenen: Hofpital 
Entlaffene, die in dem Dienft, in den fie getreten, 
ein Jahr lang zur Zufriedenheit ſich bewährt. Das 
Inſtitut verfolgt uͤberhaupt das Schickſal Derer, 
die ihm einmal angehört haben, mit nachbliden- 
dem Auge, und in manchen achtbaren, hin und 
wieder auch ſehr angeſehenen Familien iſt die Frau 
vom Hauſe der Magdalena zu einer verſchwiege— 
nen Dankbarkeit verpflichtet. 

Ueber die Reſultate, welche die Anſtalt ver: 
wirklicht, kann ich Ihnen folgende Angaben, die 
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von ber Eröffnung des Magdalenen : Inftituts bis 
zu Anfang des Jahres 1835 reichen, mittheilen: 
Aufgenommen wurden in bie Anftalt vom 10. 
Auguft 1753 bis 2. Januar 1835: . . . . 6035 
Entlaffen während berfelben Zeit: 

Verſoͤhnt mit ihren Angehörigen , in Dienft ges 
treten oder in eine ehrenhafte Stellung über: 
gehend x 2 0.0 ee. + 4142 

Wegen Wahnfinns, epileptifcher Zufau⸗ oder un⸗ 
heilbarer Krankheiten. © x 2 2 2 00. 0. 1% 

Geftorben . 0.0.0. . 105 

Auf ihr eigenes Verlangen — ——— 1032 

Wegen ſchlechten Betragens entfernt . . . . 616 

Heimlich entlaufen im Jahre 18226. . 2... 2% 


Das Inftitut glaubt im Durchfchnitte anneh: 
men zu können, daß jedesmal zwei Drittel 
von der Anzahl, die ſich ihm anvertraut, gerettet 
wird, ein Erfolg, der fchon ausreicht, um diefe 
menfchenfreundlichen Bemühungen, denen es auf 
der andern Seite auh nicht an ihren Tadlern 
und Verläumbdern fehlt, fortdauern zu machen. 
An andern Ländern hat man XAehnliches, zum 
Theil nach dem Vorbilde diefer großartigen engli: 
fchen Anftalt, verfucht, aber nicht mit demfelben 
Erfolge. In Deutfhland iſt mir nur das 
Magdalenenftift in Hamburg befannt, das da: 
felbft vor ungefähr 12 Jahren in der Vorfladt‘ 
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St. Georg gegrümdet wurde. Es iſt eine 
Stiftung des Topographen von Heß und 
wurde beſonders durch die thätigen Bemuͤhun— 
gen des Senator Abendroth ins Werk ge 
ſetzt. In demfelben koͤnnen jedoch nur zwölf 
Mädchen auf zwei Jahre ein Afyl finden, und 
fie werden ungefähr auf diefelbe Art gehalten 
und befchäftigt, wie in ber londoner Anftalt. 
Doc find die Refultate, welche hier erreicht wers 
den, fo gering und zmeideutig, daß ſich bie 
Zweckmaͤßigkeit diefes deutfchen Inftituts faft gar 
nicht rechtfertigt. In Frankreich hat es von 
jeher ähnliche Anftalten gegeben, aber bie meiften 
waren Zwangsanftalten , in welche liederlihe Maͤd⸗ 
chen zu ihrer Befferung mit Gewalt eingebracht 
wurben, entweder von ber Polizei oder durch 
ihre Eltern. Parent-Duchatelet hat in 
feinem claffifchen Werke über die Proftitution von 
Paris das letzte Capitel des zweiten Theils diefen 
Berfuchen und Unternehmungen gewidmet. Schon 
im Anfange bed breizehnten Jahrhunderts Fannte 
man in Paris foldhe Injtitute zur fittlichen Beſſe— 
rung bes Preisgegebenen. Das noch jest befte: 
hende Haus des Bons Pafteur läßt fih ſchon auf 
bad 17. Sahrhundert zurüdführen, aber feine 
“eigentliche Organifation, wo der Staat fich der 
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dafür zufammengetretenen Gefelfhaft annahm, 
Datirt erfi vom Jahre 1821. Der Bon: Pafteur 
nimmt nur Madchen zwifchen dem 18. und 25, 
Lebenijahre auf, aber die Sterblichkeit in diefem 
Haufe ift fo ungeheuer groß, daß fich die Aerzte 
mit Nachforfchungen über deren Urfache den Kopf 
zerbrochen und mancherlei Verläumdungen diejes 
Inſtituts dadurch entftanden find. Die Behand- 
lungsweife der Schußbefoh!enen ift aber im Allges 
meinen vortreffllih, und Parent: Duchatelet fucht 
den Grund jener befremdlichen Sterblichkeit in dem 
plöglihen Einfluß der durchaus veränderten Le— 
bensweife der Mädchen zu finden. Vielleicht ift 
jevoh die Einrichtung diefer parifer Anftalt gar 
zu Eöfterih, und wirft darum für Viele ab: 
fhredend. Bei der Ankunft im Bon: Pafteur 
werben ihnen die Haare abgefchnitten, was jedem 
Weibe etwas Fürchterliches dunkt. Das religiöfe 
Element, das in England bei folhen Anftalten 
eine Hauptrolle fpielen kann, ift in Frankreich 
ohne Zweifel in diefer Beziehung zu mildern, und 
eine mehr weltlihe und moralifche Einwirkung 
müßte bier auf die Bußbefliffenen ftattfinden, 
befonderd wenn man das franzöfiihe Naturell 
diefer Gefchöpfe beruͤckſichtigt. Es hat fich ergeben, 
daß die Bewohnerinnen des Bons Pafteur meiften 
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theilö Über die Formen und Manieren der Nonnen 
fpotten, die ihnen als Lehrerinnen und Aufſehe⸗ 
rinnen beigegeben find. Parent⸗Duchatelet em⸗ 
pfiehlt fehr, nur verheirathete Frauen und Wits 
wen bei folchen Anftalten anzuftellen, indem er 
fih, als auf eine ausgemadte Erfahrung, auf 
den Sat beruft, daß preisgegebene Mädchen im= 
mer vor dem Begriffe einer „verheiratheten Frau’ 
eine außerorbentlihe Achtung hegen. Zur Auf: 
nahme in den Bon» Pafteur find Formalitäten 
erforderlich und Feine Perfon darf ohne befondere 
Verordnung des Polizei» Präferten in das Infti- 
tut zugelafien werben. Vom 25. October 1821, 
dem Zage ber Eröffnung der Anftalt, bis zum 
9. April 1833 wurden 245 Mädchen in demfelben 
aufgenommen. — 

Doch genug von allen diefen Dingen, fonft ges 
rathe ich in den Zug, Ihnen Umriffe zu einer euro: 
päifhen Geſchichte der Proftitution zu liefern, ein 
unfauberer, aber nothwendiger Beitrag zur Welt: 
geſchichte. Ich waſche jedoch meine Hände in Unſchuld 
und uͤberlaſſe es Andern, diefe Seite der Entwide 
lung der Menfchheit feit dem Süundenfalle weiter 
auszumalen. Behalten Sie midy lieb und denken 
Sie meiner, bis wir und einmal wiederfehen! — 


9. 


Un *** in Grovubon bei London. 


= Sch fam mir ganz unglüdlich vor, ald Sie 
mich wieder allein in der ungeheuren Stabt zus 
rüdließen, die mir bis dahin nur ald ein Anhang 
zu Ihnen felbit erfchtenen war. Im Kings-Thea— 
ter, mit deflen großer Vorftellung von Mo: 
zart's Don Juan Gie mich getröftet, fand 
ich inzwifchen auch Feine Ruhe, und es fchien 
mir faft, als follte ich zu Nubini, Tamburini, 
Lablache nichts Anderes fagen, als: Ahr feid all: 
zumal leidige Zröfter! Sie haben daher fchlecht 
caleulirt, wenn Gie mi darum in den Don 
Juan fchidten, um mich wieder einmal recht auf 
gut Deutſch, wie Sie es nennen, danach phan- 
tafiren zu hören. Man hält uns Deutfche durch 
die Bank für fo gutmüthige Träumer, daß man 
und in Sranfreih und England noch einmal als 
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Spieluhren verkaufen wird, um in ben Däm- 
merungsftunden zu flöten, und die Siefta, welde 
diefe Nationen nad) ihren politifhen Thaten hals 
ten, durch muſikaliſches Repetiren zu verfüßen. 
Ich kann Ihnen diesmal nichts flöten, und Sie 
werden mit einem bdürftigen Berichte über die 
Borftellung des Don Juan vorlieb nehmen müffen, 
die, obwohl durch Die Vereinigung aller dieſer 
berühmten Talente außerordentlih, im. Ganzen 
eine hoͤchſt unvollkommene und mangelhafte war. 
Es waren alle Kräfte vorhanden, um fie zu einer 
in der ganzen Welt einzigen Darftellung dieſer 
Oper zu machen, aber nur die Mittel zu dieſer 
Borftellung fah man, bei der Ausführung mifchte 
fi) wieder jener eigenthümliche plumpe Zeufel, 
der in Ihren englifchen Theatern fit und birigirt, 
ins Spiel. Es fheint nicht mehr moͤglich, daß 
bei Ihnen etwas Ganzes auf der Bühne zu 
Stande fomme, der englifhe Geſchmack Ihres 
Yublicums brachte englifhe Gefchmadtofigkeit in 
die Anordnung und Regie, und die italienijche 
DOperngefellfchaft aus Paris, die den Don Juan 
bier gab, richtete das deutſche Meifterftüd zu 
italienifchen Manieren ab. So können Sie fid 
denfen, was ich, bei aller meiner Bewunderung 
für Rubini, Tamburini, Lablache, für die Griſi 
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und die fchöne Affandri, gefehen und gelitten 
habe, und es ift ein Glüf, daß Sie einmal einer 
Aufführung ded Don Juan in Deutichland bei⸗ 
gewohnt, um meinen Schmerz über alle biefe 
Berftimmelungen würdigen zu koͤnnen. Der 
Don Juan ift das Alpenhorn eined Deutfchen, 
er fpielt fich auf feinen Melodieen in ein tiefjinniges 
Heimweh hinein, aber man zerfchneidet ihm bie 
Seele, wenn man ihm fremde Takte dabei auf 
nöthigt, die nicht in feinen Sinn taugen. 

Man hat in Deutichland davon gefprochen, 
in diefem Jahre die funfzigjährige Jubelfeier des 
Don Juan zu begehen, der bekanntlich zum er 
fien Male 1787 in Prag zur Aufführung kam, 
und ein ſolches Feft könnte wohl nicht herrlicher 
angeordnet werden, ald mit einer Darftellung ber 
Dper, in welcher man die Donna Anna von ber 
Grifi, den Don Juan von Tamburini, 
Don Dttavio von Rubini, Leporello von La— 
blade, die Elvire von der Affandri, und 
die Zerline von der Albertazzi fieht, was an 
biefem Abende in Kingstheater allerdings der Fall 
war, aber diefe großen Sänger und Sängerin 
nen müßten fämmtlic ihre Rollen vollftändig 
darzuftellen haben, was leider auch nicht im Ent: 
fernteften hier der Fall geweien. Wie in eine 
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Kanone geladen, war ich von dem gewaltigen 
Gedränge in das Haus hineingefchoffen werben, 
und hatte das Gluͤck, auf einem ziemlich guten 
Plage mitten unter dem fafhionableften Saifon: 
publicum nieberzufallen. Das Kingstheater ift 
vielleicht ebenfo groß und großartig wie bie 
Academie royale de Musique in Paris, aber es 
brachte einen ganz verfchiebenen Eindrud auf 
mich hervor, einen echt englifhen. Hier herrfcht 
eine ftille, feierliche, gebämpfte, in dunkeln Far: 
ben gehaltene Pracht der Decorirung vor, wäh» 
rend in ber parifer großen Dper Alles glänzend 
und vol brillanter Lichtereffecte in den Logenreihen 
if. Trotz den, daß ein Gala-Coſtuͤm für alle 
Befucher ded Kingstheaterd gewiffermaßen vor: 
gefchrieben, erfcheint doch der Glanz der Toiletten 
bier weniger hervorftehend als in Paris, und 
man fchaut hier meiftentheils den impofanten Hoch: 
torysmus Ihres Englands in gediegene Stoffe 
geworfen, die nicht blenden und fehimmern. Ich 
war noch in Beſchauung verfunfen, namentlich 
ber vielen blonden Mädchen, mit Brillen über 
den jungen Gefichtern, ald die Ouvertüre begann, 
mit deren Ausführung man alle Urfache hatte, 
zufrieden zu fein. Bald fland auch der ungeheure 
Lablache mit feinem Notte e giorno faticar 
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auf der Scene, im Haarbeutel, ohne den einmal 
ein italienifcher Buffo nicht fertig werden kann, 
und fang mit feinem glorreichen gewaltigen Baß 
den 2eporello, wie er vielleicht noch nie gefungen 
worden. Lablache ift ohne Zweifel der prächtigfie 
Buffo, den man jemals gefehen, und man hat 
ihn in Paris mit Necht einen Ochſen genannt, 
im fchönften Sinne des Wortes natürlich. Nicht 
nur feine beifpiellos Eräftige und fchallende Stim- 
me, fondern auch feine ganze äußere Erfcheinung, 
bie koſtbare Pralligkeit von Leib und Seele an 
ihnt, die unverwüftliche Muskelftärke feines Hus 
mord und ein gewilfes unbefchreibliches Etwas, 
das man nicht anders als Ochs benennen kann, 
veranlaffen in der That, ihn als ein ideales Stüd 
diefer Gattung anzufehen, und dies dentend, fühlt 
man nurden Jubel, deffen man ſich bei feinen Tönen 
nicht erwehren kann, erhöht. Dennoch war er fein 
guter Leporello, fo vortrefflich er ihn auch fang. Er 
ftellte blos den plumpen, groben, materiellen Be: 
dienten dar, die leibhafte ungefchlachte Profa zur 
Seite der phantaftiichen Romantik ded Don Juan, 
aber er drüdte nicht aus, welche Gutmüthigkeit, 
liebenswürdige Schwäche, pofiirliche Pietät, fpaß- 
hafte Srömmigfeit und Meblichfeit diefer Profa 
des Leporello, der Poefie feines Herrn gegenüber, 
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inwohnt ; und in folcher Weife gehört gerade dieſe 
Figur als ein nothmwendiger Einfchlag in die Oper 
hinein. Zamburini war im Ganzen ein aus 
gezeichneter Don Juan, obwohl er auch, wie 
alle italienifhen Sänger, zu wenig charafteris 
firte, aber er machte begreiflich, daß ihn Donna 
Anna heimlich lieben kann und Zerline ihm nicht 
zu widerftehen vermag, ja daß die Geiflerwelt 
und die Hölle ed der Mühe werth finden müffen, 
ſich feinetwegen in Bewegung zu feßen. Er gab 
ihn ritterlich, nobel, leichtfinnig, mit Grazie und 
Verwegenheit, und durchaus in einem ſuͤdlichen 
Golorit, aber er zeigte wieder zu wenig, ober faft 
gar nicht, das Daͤmoniſche und Diabolifche der 
Don Juan-Natur, ohne das dieſe zu einem 
flachen Abenteurerthum herabfinkt. Ganz neu aber 
war mir bie Erfcheinung der Donna Anna in 
der Auffaffung und dem Naturell der Grifi. 
Sie durchwebte ihre Rolle mit vielem Ernſt und 
Trauer, wie einer geheimen Schuld fih bewußt, 
und gab fie keineswegs mit jener glühenden Lei- 
denfchaftlichkeit, die man fonft an deutfchen Dar: 
flellerinnen der Donna Anna gewohnt ift, aber 
fie ließ biefen tiefen Grundzug, den fie dem Cha: 
rafter verlieh, in wunderbaren Accenten heraus: 
tönen. In der Erzählung, bie fie vom nächtlis 
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hen Veberfalle des Don Yuan im Garten madt, 
mit welchem nie gehörten Ausdrude fang fie die 
Worte: Che gia mi ceredo vinta, und nachher 
die Arie: Or sai chi l’onore rapir a me volse. 
Mas ift aber eine Donna Anna, wenn man ihr 
im zweiten Acte die ganze Scene mit Ottavio 
und die große Arie: Non mi dir, bell’ idolo mio, 
che son io cerudel con te, nimmt, und burd 
diefe Auslafjung die Bluͤthe ihrer ganzen Erfcheis 
nung verhindert! Diefen räuberifchen Eingriff in 
das Gebilde der Donna Anna mußte ich mir ges 
fallen laffen. Sie verfehwindet auf diefe Weile 
in dem Stüde, man weiß nit wie. Daß Don 
Dttavio, der ſchwache, zärtlihe, gutmuͤthige 
und unglüdliche Liebhaber, durch Rubini's 
Tenor wunderbar charaßterifirt wurde, werden 
Sie fich denken, und er fang mit feinen hin— 
fchmelzenden, feenhaften Zönen die Gavatine: I 
mio tesoro intanto andate a consolar, daß ich 
ig der That das Herz meiner Nachbarin vor Ent: 
züden laut fchlagen hörte. Die Zerline ift ges 
wöhnlich die Zierpuppe liebenswürdiger Goquet- 
terie und Schönthuereien unferer Sängerinnen, 
obwohl mit großem Unrecht, fo liebliche und 
ſchmeichelnde Töne ihr auch der Componift gege: 
ben. Madame Albertayzi gab vor allen Din: 
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gen bad fpanifche Lanbmäbchen, erft mit naivem 
Ernfte, etwas Mräftig aufgetragen, dann bie 
ſchalkiſche Anmuth, die fie ebenfalls vortrefflich 
fowohl durch Ton ald Spiel ausdrüdte. In ber 
erften Scene mit Don Juan war fie wirklich das 
unerfahrene Naturkind, das von dem Anfehen, 
der Nitterlichkeit und Schönheit des Don Juan 
beftochen wird, und in dem herrlihen Duett: 
La ci darem la mano zeigte auch Tamburini, 
daß er felbit von Liebesgluth bewegt fei, und 
daß er ber Mann, ber von jedem Moment und 
Eindrucd wirklich hingeriffen wird, während bier 
andere Darfteller fi) gemwöhnlih zu diabolifch 
fiher gebaͤrden und mit ber Zerline abfahren, 
wie ber Zeufel mit einer armen Seele. Die lieb: 
liche Affandri, melde die angenehmfte Aus— 
fprache hat, die ich jemals im Gefange hörte, 
beſitzt in ihrer nicht flarfen, aber ungemein beweg: 
lichen Stimme eine Reihe von wohllautenden und 
Ihmeichelnden Tönen, wie fie gerade ber Donna 
Elvira eignen, aber fie fonnte den gefammten 
Umfang diefer Partie nicht erfchöpfen, die viel: 
leicht die fchwierigfte in der ganzen Oper ift. 
Der vielen Verſtuͤmmelungen aber, die man fich 
an unferm großen beutichen Tonwerke hier zu 
Schulden kommen ließ, will ich gar nicht weiter 
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gedenken. Man gab die Oper in drei Acten und 
hatte die Stellen, in denen gefptochen wird, in 
ein leichtes Recitativ mit einfachfter Inftrumen- 
talbegleitung umgewandelt, da die italienifche 
Oper im höheren Stil Feine Zwifchengefpräche 
dulden mag. Der erfte Act ging in mufikalifcher 
Hinfiht noch ziemlih in feiner vollen Wirkung 
hin, obwohl fhon mit der Bauernhochzeit eine 
empfindlihe Störung begann. Man hatte bei 
diefen ländlichen Feftlichkeiten die Cachucha ein- 
gelegt, und diefer geniale fpanifche Tanz, der, 
wie alle Tänze dieſer Nation, auf einer bedeut: 
famen Gegenfeitigkeit beider Gefchlechter beruht, 
wurde von ber Duvernay allein getanzt. Den: 
ten Sie fi eine Cachucha, von einer Frau 
ganz allein getanzt, ohne das männliche Prin- 
eip, das in dieſem Zanze ebenfo wenig wie in 
der Liebe überhaupt fehlen darf, und Sie werben 
fi von diefer Procedur der einfamen Wolluft (ich 
brauche diefe Benennung eines großen deutfchen 
Arztes) gewiß, fo wie ich, angeefelt fühlen. Auch 
noch andere ZanzsDivertiffements, 3. B. der Pas 
styrien, famen in den Don Juan .hineingefchneit 
und brachten die Mozartfhe Muſik im eigentlich: 
fien Sinne aus dem Takte. — 
Doc) genug davon! Sie fehen, ich habe kein 
Spazlerg. 1. 12 
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Gluͤck bier, wenn ich ohne Sie bin und gehe. 
Neulich ſah ih mir auch das Theater des Ly— 
ceum an, in welchem die franzöjiihe Schaufpie: 
lergeſellſchaft Ihre Seafon verherrlicht, und hatte 
hier abermals eine arge Verlegung meiner Deutſch— 
heit zu beftehen. Man gab nämlich) Werther, 
jene alberne Parodie unferer Goethe'ſchen Dich: 
tung, in welcher auch jedes Körnchen Salz fehlt, 
das fonft noch das unbebeutendfte franzöfifche 
Vaudeville würzt. Der Beine anmuthige Saal 
des Lyceum bleibt gewöhnlich ganz leer an Zu: 
fhauern, und es ſcheint unter der englifchen 
fafhionablen Welt Feinesweges Mode, das fran: 
zöfifche Theater zu beſuchen. Nur hier und da 
gewahrt man in den Logen eine junge blonde 
Miß, unter Aufficht ihrer Bonne, die vielleicht 
eben die Reife nach Paris zu machen im Begriff 
fteht und vorher noch einige Sprahübung hier 
fucht. Sch glaube bemerkt zu haben, daß man 
in England noch immer allem Franzöfifchen fehr 
abhold ift, obwohl Ihre Landsleute gegenwärtig 
eine ziemliche Fertigkeit darin erreichen, franzoͤ— 
fifch zu Sprechen. Aber es herrfcht Feine Liebe 
und. Sympathie dafür in irgend einer MWeife, 
und Engländer und Franzofen find ſich nod 
immer antipolare Naturen, die dad unwillkuͤr— 
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lich Widerfirebende auch nie an fih überwinden 
werden. 

Der Satz in Meidinger’s franzöfifcher 
Grammatik, der fi unter der Beifpielfammlung 
findet: Les Anglais haissent les Fraugais et les 
Frangais haissent les Anglais, fcheint wie ein 
Fluch über diejen beiden Nationen zu ruhen, und 
felbft Zalleyrand hat nichts Durchgreifendes ges 
gen Meidinger ausrichten Eönnen, deffen Satz 
fih wenigſtens auf der einen Seite noch täglich 
und ftundlich bewahrheitet. Ein Engländer wird 
nie aufhören, etwas Antipathifches an einem 
Franzoſen zu haben, und er riecht die franzöfifche 
Nationalität ſchon auf hundert Schritt wie eine 
fhwile Luftart, in der er nicht mit Behagen 
athmen mag. Indeß hat diefe Abneigung an 
ihrer Gegenfeitigkeit verloren und dadurch abge 
nommen, indem bie andere Hälfte der Behaup⸗ 
tung: les Frangais haissent les Anglais gewiß 
nicht mehr wahr ift*). Denn Sie begegnen in 
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*) Mein Landsmann, Dr. Gutzkow, iſt, wie id 
höre, in den Befis der Meidingerfchen Grammatik ge: 
kommen, und wird hoffentlich bei einer neuen Revifion 
diefen Satz gänzlich herauöftreichen laffen, der fo viel 
Unheil in der Weltgefchichte angerichtet hat. 
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ganz Frankreich keinem eigentlihen Haß mehr 
gegen Ihre Nation, im Gegentheil macht die 
Anglomanie gegenwärtig in Parid immer größere 
Fortfchritte, und höchitens regt fich in dem Fran: 
zofen, einem Engländer gegenüber, nod dann 
und wann die Luft, ihn zu ridiculifiren oder eine 
komiſche Vaudevilleſfigur aus ihm zu machen, 
aber gewiß ohne alle Bitterkeit. Viele Ihrer 
Landsleute find auch gar zu poffirlih, wenn fie, 
die Arme gegen die Bruft geftemmt, über die 
Boulevards von Paris rennen oder in den Thea: 
tern auf den erften Blick fich verrathen. Aber fie 
werden in Paris in den erften Salons gefuht und 
haben die franzöfifhe Geſellſchaft gewiffermaßen 
erobert. Der alte Nationalhaß zwifchen Franfreich 
und England hat fich zuerft am Kamin der modernen 
parifer Salonwelt freundlich befprodhen, und aus 
den Kraßfüßen der englifchen Lords auf dem Par: 
quet der Gefeljchaftszimmer fuchte Zalleyrand 
die Melodie der englifch = franzöfiichen Allianz 
herauszuhören. Diefe Melodie hat aber nur die 
flüchtige Dauer einer Roſſini'ſchen Arie gehabt, 
die man vergißt, fobald man das Theater ver: 
lafien. Den Engländern will fie am wenigften 
im Gedaͤchtniß bleiben, und wenn fie den Weg 
über den Kanal wieder zuruͤckgemacht "haben, fin: 
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den fie in ihren Häufern und Paläften kein Win- 
felchen für eine franzöfiihe Sympathie übrig. 


Wir Deutfchen finden vor den Augen Ihrer Na- 
tion mehr Gnade, und e3 muß uns fchmeicheln, 
daß fihon für die deutfche Perfönlichkeit, ſobald 
fie fih zeigt, ein fo günftiges Worurtheil in Eng: 
land herricht, in einem Maße, wie e3 weder die 
Sranzofen bei Ihnen, noch wir bei den Franzo- 
fen jemald zu gewärtigen haben. Aber wo wollt 
Ihr Engländer mit Euren deutfchen Sympathieen 
bin? Wollt Ihr Philofophen werden? Gebt ung 
Eure Freiheit, wir wollen Euch unfere Philofo; 
phie dafür geben. In dem englifchen Charakter 
liegt unftreitig viel fpeculative8 Element, aber es 
hat fich fogleih auf die praftifche Seite gewor: 
fen, und mit einer fo ſtolzen Wendung, wie 
Alerander zu Diogenes, würden die Engländer 
zu den Deutfchen fagen: Wenn wir nicht Kauf: 
leute wären, fo wären wir gern Philofophen! — 

Wenn die deutiche Literatur in England fchon 
überall fo große Fortfchritte gemacht hätte wie 
bei Ihnen, fo brauchten die deutjchen Schrift: 
fteller künftig nur für Engländer zu fehreiben 
und würden reiche Leute dabei werden. Im Stil: 
len gibt es viele Kenner ded Deutfhen in Eng: 
land, befonders unter den Frauen, die an Sinn 
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und Verftändnig für unfere Literatur bei weiten 
Ihre Gelehrten übertreffen, welche in der letzten 
Zeit davon Profeffion gemacht. Neulich befuchte 
ich auch Herrin Thomas Garlyle, den größten 
Deutfchgelehrten in England, auf feinem Land: 
fig in Chelfea, und freute mich an bdiefer Fräfti- 
gen, derben, treuherzigen Schottennatur, die fo 
viel Wahlverwandtes mit deutfchem Weſen hat. 
Er hat ſich in dad Deutfche fo hineingelebt,, daß 
er faum einen Sab in feiner Sprache vollendet, 
ohne ein Wort aus der unfrigen, das ihm gerade 
befonders bezeichnend erfcheint, einzumifchen. Aber 
feine SKenntniß der beutfchen fFiteratur gleicht 
einem durcheinandergeworfenen Bücherhaufen, ohne 
Ordnung, Plan und Einheit, und für Das, was 
er von ihr weiß, ift er viel zu ſtreng und abfpre- 
chend in feinen Urtheilen über fie. Sch habe ihn 
ftark im Verdacht, daß er der Verfaffer des Ar: 
tikels im Foreign Quarterly Review ift, der ben 
Briefwechfel unferer Bettine mit Goethe fo 
herbe verurtheilte, denn er fprach ſich mündlich 
nicht beffer darüber gegen mich aus. Dies ift 
freilich faft die allgemein herrfchende Anficht in 
England über Bettine, dad Kind, und man be 
gegnet einer folchen jeden Augenblid hier. Eine 
folhe Natur, halb Here, halb Engel; halb Prie— 
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fterin, halb Bajadere; halb Prophetin, halb. Luͤg⸗ 
nerin; halb Kate, halb Taube; halb Vogel, 
halb Schlange; halb Eidechfe, halb Schmetter: 
ling; halb Morgenthau, halb Fiſchblut; halb Feu- 
her Mondfchein, halb uͤbermuͤthiges Fleiſch; halb 
Blume, halb Kröte; halb Sphinr, halb Gurli; 
halb Ganymed, halb deutfcher Student mit Reit: 
peitiche und Kanonen; halb Kabale, halb Liebe; 
halb Sibylle, Halb Amazone; halb Kind, halb 
Scaufpielerin; halb Mignon, halb Philine; halb 
Spiphe, halb Ratte; halb Diplomat, halb Un: 
ihuld vom Lande; halb Miftläfer, halb Nachti— 
galz halb Jungfrau vom See, halb Diogenes in 
der Zonne; halb SJacobiner mit der Freiheits- 
fahne, halb Katholif mit dem Roſenkranz; halb 
ſchwaͤrmende Maͤnade, halb gelehrtes Weib; halb 
Siegmwart, halb Regimentstambour; halb Mar: 
fetenderin, halb Elfenkoͤnigin; halb Aventurier, 
halb Nonne; halb Somnambüle, halb Kofette; 
halb gottbegeifterte Pantheiftin, halb leichtfertige 
Zanzerin; — und ich koͤnnte noch flundenlang 
fortfahren, ohne die Gontrafte einer folhen Natur 
zu erfchöpfen, die durch dieſe überall gefallen 
wird, nur nicht in Ihrem England, wo man eine 
derartige Mifchgeftalt eben fo unheimlih als un: 
begreiflich zu finden fcheint. Dazu kommt bie 
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Abneigung Ihrer Landöleute gegen die Deffent- 
lichkeit der Gefühle, der Liebe, der Herzensbe⸗ 
Fenntniffe, und fo erblift man in Bettinen, obs 
wohl mit großem Unrecht, nichts als eine Ver: 
letzung der Scham und weiblihen Scheu. Biel: 
mehr nimmt das höhere Leben des Meibes in 
ihr feinen Anfang, obwohl freilich meift noch als 
Frage. Darüber ein anderes Mal mehr, wenn 
Sie nach Deutfchland fommen. — 

Heut fende ich Ihnen nur noch mein Tage⸗ 
buch aus Paris, das ich endlich für Sie in 
Ordnung gebradht habe. Laflen Sie zumeilen 
Ihr Auge auf meine Blätter fallen, denn dies 
war ed, dad meine Erinnerungen belebt hat! — 


Il. 


Tagebuch aus Paris. 


— —— — — — 
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1. 


Wanderungen mit dem Strome 
der Seine, 


(27. März 1837.) ‘ 


* In Paris treten von Zeit zu Zeit anhaltende 
Regentage ein, deren melancholiſche Wirkung mit 
nichts Aehnlichem in der ganzen Welt ſich ver— 
gleichen laͤßt. Dann ſieht die daͤmoniſche Stadt 
einem offenen Grabe aͤhnlich, ihr Chamaͤleonsge— 
ſicht verwandelt ſich in eine graublaue verwa— 
ſchene Leichenfarbe, und die ganze Exiſtenz von 
Paris ſcheint ſich in einen unendlichen Koth auf— 
zuloͤſen. Alles in der Stadt erſcheint wie auf 
der Flucht, die Cabriolets und Omnibus raſen 
noch toller als ſonſt durch die ausfließenden Rinn— 
ſteine, und der mit einer unerbittlichen Conſequenz 
herabplaͤtſchernde Regen ſcheint geſchaͤftig alles 
geheime Elend von Paris auszuplaudern. Solche 
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düftere Paufen in dem Leben der Weltftadt wäh: 
ren oft wochenlang, namentlih im Frühjahr; 
felbft über dem Pont:Neuf liegt dann eine un: 
heimliche Dede und Stille, und die Boulevards 
beleben fich erft in der Abendjtunde einen ſtuͤrmi— 
fchen Augenblie lang, nicht etwa durch eine im: 
provifirte Emeute, fondern durch die Theaterzeit, 
die unzählige Wagenreihen nach der großen Oper 
in Bewegung feßt, und die Oper macht noch die 
einzige wahrhafte Aufregung für das heutige Pa: 
ris aus, 

Die Straßen von Paris bieten einen immer: 
währenden Gewaltzuftand dar, und namentlich in 
folhen Regen: und Kothtagen könnte man fich 
verfuhht fühlen, bei jedem Schritt Anträge zur 
Emancipation der Fußgänger von Paris an die 
Deputirtenfammer zu richten. Der Fußgänger 
von Paris ift in der That noch nicht emancipirt, 
fondern befindet fich jtet5 in einem unfreien Ber: 
baltniß, und- die im Wagen Fahrenden bilden 
eine Ariftofratie gegen ihn mit befonderen Schuß: 
privilegien, die man dem fußmwandelnden Volke 
noch immer nicht zugutfommen laffen will. Nur im 
Wagen tft man ficher, Fein Sturzbad von den 
entfeglihen Dachtraufen zu empfangen, und nicht 
die beweglichen Schornfteine von Paris, die ihrer 
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eigenthümlichen Zufammenfeßung wegen oft bei 
heftigen Windſtoͤßen berunterfliegen, auf feinen 
Kopf nehmen zu müffen. Das parifer Straßen: 
pflafter aber hat eine natürliche Befchaffenheit, 
um bei der leichteften Feuchtigkeit einen Schmuß 
anzunehmen, der beifpiellos ift, und der dem 
Fußganger von allen Seiten anfliegt, ſowohl durch 
feine eigenen Tritte, ald durch die Wagen, bie 
ihm in der Enge der Straßen ſchonungslos den 
Koth ins Geficht ſpruͤtzen. Man hat in den Reis 
febefchreibungen gegen die armen Flöhe von Ita— 
lien faft zu unbarmherzige Philippica gepredigt, 
aber den ungeheuern Straßenkoth von Paris, der 
ein eigenes Bild in Dante's Hölle abgeben 
Fönnte und zu einer moralifhen Deutung hin- 
drängt, hat noch Feine Feder gebührend verherr: 
licht, und auch meine deutfche ift nicht fchwarz 
und fcharf genug dazu. Das Straßenleben trennt 
bier noch jeden Augenblid das gehende und das fah— 
ende Paris in zwei Unterfchiede, deren Nieder: 
reißung auf der andern Seite die franzöfiiche Ge: 
fchichte fi) hat angelegen fein laffen, aber Paris 
ift urfprünglich keineswegs auf eine Gleichheit und 
Nivellirung der Stände berechnet. Doc wie we 
nig auch das Pflafter hier dem armen Volke 
günftig und bequem gemacht ift, fo hat es fi 
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Dagegen in einer andern Beziehung, wie zur 
Entfhädigung, immer in einer befonderen Sym- 
pathie mit den Nadicalen von Paris bewielen. 
Denn bekanntlich ift fein Straßenpflafter in irgend 
einer Stadt der Welt fo leichtwillig, fich von dem 
Bolfe aufreigen zu laſſen, als diefe parifer Sand: 
fteinwürfel, die fich zugleich vorzugsweife zu ei- 
ner augenblidlihen Anbringung von Verſchan— 
zungen in den Straßen felbft eignen, und fo tritt 
man im wahrften Sinne den Lavaboden der Re: 
volution, wenn man über dad unwegfame Pflafter 
von Paris fchreitet. 

Mehrere Zage lang hat eö geregnet, aber in 
einem unerwarteten Moment blist dann plößlich 
die Sonne auf, und Acht franzöfifch hat fih nun 
Alles wie im Nu wieder erheitert und belebt, 
Die fcharfe Luft von Paris hat mit unglaublicher 
Gefhwindigfeit ale Straßen getrodnet, gerei: 
nigt, glattgefegt, mit Ausnahme derjenigen im 
Quartier latin und in der Cité, die niemals tro: 
den werden und ihren glibberigen Koth jelbft beim 
fhönften Sommerwetter behalten. Das Pflafter 
nimmt jeßt einen Augenblif lang eine fefte Be: 
fchaffenheit und eine weiße Farbe an, bededt fich 
aber fchon nach wenigen Minuten wieder mit einem 
dien grauen Staub, der Kalftheile hat und fich be- 
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gierig auf die Lungen wirft. Nichts aber gleicht dem 
herrlichen Moment, wo man fich nun wieder in 
das neubeginnende Getümmel von Paris hin- 
ausftürzt ; wo die wunderfamen Wellen diefes un: 
erfchöpflichen Lebens wieder in die Höhe fchlagen, 
ziſchend, bligend, lachend, gefichterfchneidend, 
Findlich tandelnd, diabolifh murrend, prophetifch 
flüfternd, mit faufend großen Träumen und Hoff: 
nungen gaufelnd, mit Gegenwart fpielend, um 
Zufunft würfelnd, leichtes Blut und ſtolzen Muth 
an Alles feßend; wo man fi wieder luftig auf 
das kecke Roß des parifer Dafeins ſchwingt, um 
im Galopp die unendliche Bahn zu bdurchreiten, 
auf der alle Preife der Welt ausgetheilt zu wer: 
den fcheinen. Jetzt liegt Paris im hellen Sons 
nenfchimmer da, vol ftroßender, lebensgieriger 
Wirklichkeit, und doc wie eine fabelhafte Stadt, 
wie eine verzauberte Prinzeffin, die von einer uns 
endlich fchönen, großen und freien Erijtenz träumt, 
aber, in magifchen und unheimlichen Banden fefts 
gehalten, niemals dazu erlöjt wird! Da Itegt das 
verherte Bild aller Herrlichkeit, Roſen, Neffeln, 
Schlangen und Scorpionen flechten fi in einem 
bunten Kranz um feine Schläfe, der Wahnfinn 
fpielt in feinen flatternden Zoden. Da fteht im 
hellen Sonnenfhimmer Paris , die heilige Kaaba 
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der modernen Meltgefchichte, zu ber die um Frei- 
heit Betenden fo Tange ihr Antlig hingewendet, 
in ihr liegt der urfprünglich weiße Stein bes En: 
gel Gabriel, der aber ſchwarz geworden durch die 
Süriden der Menfchheit! Da bewegt fi Paris, das 
Mährchen aus taufend und einer Nacht, von ſuͤ— 
Gem Ambra und betäubendem Opium duftend, 
voll geheimnißreicher Lebensſymbole, jauchzend 
vor Luſt und zerriſſen von unendlichen Qualen! 
Da ſchwankt vor meinen Augen Paris, die thoͤ— 
richte Jungfrau, die das Del verfchlittet „ehe Sie 
den Bräutigam gefunden! Da wandelt: Paris, 
in der Faſchingstracht feiner Moden, keuchend 
unter der Laſt aller Rebensgüter, ein beweglicher 
"Bazar aller Gegenwart, eine Goͤttin mit wer 
vollen Schaale des Genuffes, an deren: Nändern 
Süd, Liebe, Neue, Verzweiflung und Lange 
weile fißen!- Da ift Paris mit den ftolzen Fahnen 
feiner Welthoffnungen, mit der erfchrodenen Miene 
feiner Täufhungen, mit feinen Frauenichönheiten, 
feinen Zuilerieen und feiner Marfeillatfe; mitofer 
nen- Sournalen, Nationalgarden, Grifettem und 
Literaten; mit feinen Operntänzerinnen und feis 
nen Deputirtenfißungen; mit Guizot, Thiers, 
Talleyrand, Chateaubriand; mit Frascati und 
Louis: Philipp; mit Madame Dubdevant, D. 
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Heine und dem Herrn Erzbiihof von Ques 
len! — 

Sch hatte mehrere Tage lang nur im Palais ro: 
yal mich umbhergetrieben, das bei fchlechtem Wetter 
der Arche Noaͤh gleicht, in der man ſich vor der 
Siündfluth der parifer Straßen geborgen hält, 
nur mit dem Unterfchiede, daß diefe Arche nichts 
weniger ald den unfchuldigen heil der Bevoͤlke— 
rung in fich faßt und daß es darin Cafés, Ne: 
ftaurants, Lefecabinette und Spielhäufer gibt, 
auch ein Theater, auf dem die Dejazet allerliebfte 
Baudevillefrechheiten fingt. Ich begab mich wies 
der auf die nach dem Regen weißgetrodneten 
Straßen hinaus und fchlenderte über den Gar: 
rouffelplag, um in den Louvre zu gehen, beffen 
Säle jest überfüllt find von den Bildern der 
Kunftausftelung und dem fchauluftigen Publi— 
fum. Diesmal fand ich jedoch die Seitenpforte 
des Louvre, die der gewöhnliche Gingang zum 
Salon ift, verfchloffen, obwohl an der Thür 
eine Reihe Equipagen hielt, und der herausge— 
Flingelte dicke Portier gab bald mit aller Höflich: 
keit die Erklärung dieſes Näthiels. Louis: Phi: 
lipp und die Fönigliche Familie befanden fich heut 
im Louvre auf der Bilderfhau, und das noch 
im Zuge begriffene Poffenfpiel der Attentate, das 

Spayierg. 1. 
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freilich ernfthaft genug war, um für das Beben 
des Bürgerkönigs bei jeder öffentlichen Erfcheinung 
beforgt zu machen, ſchien auch veranlaßt zu haben, 
daß die Kunflausftelung dem Publikum für diefe 
Stunden verfchloffen blieb, wo Louis: Philipp fie 
mufterte. Ich bin gerade zu einer Zeit nach Pa— 
ris gefommen, wo das Königthum der Julirevo- 
lution, an das ich die erften politifhen Schwär: 
mereien meiner Jugend geknüpft hatte, in der 
allerwiderwärtigften Situation fich befindet, und 
befonders in diefem Augenblide ift Louis : Philipp 
unglüudliher ald jemals. Seit dem lebten Ber: 
ſuche des ſchaͤbigen Königsmörders Meunier lebt 
er wie ein Gefangener in feinen Zuilerien, und 
die beiden Reiterſchildwachten, die ſchon am 
Triumphbogen des Garrouffel mit gezudten Sä- 
bein ftehen, beobachten die Bewegungen jedes 
harmlofen Spaziergangers im Zuilerienhofe. Der 
Bürgerkönig zeigt fich jett niemals und nirgends, 
eine Gewitterſchwuͤle ruht uͤber ſeiner perſoͤnlichen 
Exiſtenz, ein Trauerſpiel ſcheint ſich zu bereiten, 
aber es bleibt eine Burleske, und die Franzoſen 
legen jetzt, wie muͤßige Zuſchauer, die Haͤnde da— 
bei in den Schooß. Aber Louis-Philipp verzagt 
gewiß noch keineswegs an ſeiner Sache und troͤ— 
ſtet ſich vielleicht mit dem Thurm von Piſa, der 
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auch beftändig fchief hangt, ohne noch jemals ums» 
gefallen zu fein. Die fchiefe Neigung diefes' be- 
rühmten Thurms fol um 13 Fuß vom Perpen: 
difel abweichen, die Schwebe zwifchen der Qulire: 
volution und dem alten Regime hat man aber 
bis jett noch nicht nach dem Perpendikel gemef: 
fen. — 

Mas follte ih thun? Ich hatte für den heu- 
tigen Zag weiter feine Aufgabe als umbherzulau: 
fen, und befhloß, den Quai der Seine entlang 
zu fchlendern und eine Entdefungsreife Durch den 
Faubourg St. Germain zu unternehmen. Bors 
mittagsbefuche zu machen und Empfehlungsbriefe 
abzugeben, bin ich herzlich mübe geworden, und 
ic komme befjer ohne diefe zu meinem Zwecke, 
feitdem ich in einige Salons eingeführt bin, wo 
ich ungezwungen und wie zufällig mit allen diefen 
parifer Notabilitäten, mit diefen Großmwürben- 
trägern des franzöflihen Ruhms, verfehre. Auch 
im Foyer der großen Oper made ich jest meine 
beften Bekanntichaften, aber verfchworen habe ich 
es auf Zeitlebens, jemald wieder einem Franzofen 
mit einem beutichen Empfehlungsbriefe auf die 
Stube zu rüden. Died hat fchon deshalb feine 
Vebelftände, weil man in Paris feinen Menfchen 
zu Daufe antrifft, Niemand ift hier chez lui, 
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Jeder ift vielmehr außer fi, und die Portiere 
ift in der MNegel wie ein Papagey auf die Worte: 
il n’y est pas! abgerichtet. Wer fich dadurch ab: 
fchreden laßt, Belanntfchaften in Paris zu ma— 
chen, thut fih und den Sranzofen Unrecht, aber 
man muß diefe nur am rechten Orte zu finden 
verftehn. 

Es ift ein großer Gewinn, in Paris zu fein, wenn 
man auch nur zwedlos über die Straßen fchlendert 
und dabei das ganze Babel der modernen Ge: 
fchichtdentwidelung durch feine Gedanken laufen 
laßt. Mir ift die gelbgrüne Seine, die Paris in 
zwei grundverfchiedene Theile fchneidet, der Liebfte 
Anhaltspunft meiner Wanderungen, es gibt feine 
großartigere Perfpective, als die vom Pont-Neuf 
herab, welcher im eigentlichften Sinne der Brenn: 
punkt von Paris ift und in der Mitte fteht zwiſchen 
der nördlichen und füdlichen Welt der Stadt und 
zwifchen den unabfehbaren Brüdenreihen öftlih und 
weftlih, die fih in hohen Bögen über den Fluß 
ſchlagen. Wenn die Wellen der Seine verftändlich 
reden fünnten, würden fie der befte Gicerone von 
Paris fein, denn es gibt Nichts von Bedeutung 
an der allwärt3 bedeutfamen Stadt, das bie 
Seine nit mitanfhaute und auf ihre Quais 
münden ſich alle Richtungen von Paris aus, Die 
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nur irgend mitzählen in dem großen Gefpinnft.. 
Die Seine, in der Paris fich fpiegelt, ift der Re— 
flector, der die ganze Phyfiognomie der Stadt 
zuruͤckwirft, an dem alle Strahlen ihres Ange: 
ſichts fich brechen. Die Seine, aus der Paris 
fih felbft wieder trinkt, nachdem es fich im fie 
bnieingefhüttet mit allem feinem Unrath, ift der 
Spiegel der Selbfterfenntniß, den Rhadamanth 
den Schatten vorhielt. Die Seine ift die ſtygi— 
fhe Fluth des modernen Geſchichislebens, auf der 
Paris wie ein Charonsnachen einherfchwantt, zwi— 
fhen Himmel und Hölle fhwebend, ohne den 
Leitjtern des Glaubens und ohne den Kompaß 
eines guten Gewiſſens. Mit der Seine muß 
man wandeln, um an ihren Quais die wahre 
Seftalt von Paris zu beſchwoͤren, daß ſie Rede 
ſtehe mit Allem, was uns die große Weltbuhlerin 
bedeutet! | 

Der Seine nördliche Ufer, etwa vom Quai 
de la Conference bis zum Pont:Neuf, wel: 
che3 eigenthümliche Stadtbild bietet fie dar gegen 
den Süden von Paris, der ihr in derfelben Li— 
nie gegenüberliegt! Die nörblihe Stadt ift die 
Stadt ded Vergnügens, der Leidenfhaften, der 
Gewerbe, der fehönen Künfte, der Fremden und 
des Scandals! Hier, auf den Boulevards, an der 
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Börfe, im PalaissRoyal, im Zuileriengarten, 
in den Champs Elifeed, und jenfeit der Boule- 
vards in den ftilleren Banquierftraßen, auf der 
Chauffee d' Antin und der Straße Laffitte, und 
in den mpyfteriöfen und zweideutigen Straßen bu 
Helder und Taitbout, auf der andern Geite in 
der befländig wogenden und raufchenden Rue Riche⸗ 
lieu und Rue Vivienne, vollbringt fih täglich 
und flundlih eine wahre WBölferwanderung von 
Lebensbildern, es ift der hochauf fprißende und 
zifchende Schaum von Paris, der übermüthig bis 
an den Himmel fohlägt, und in dem fich das ei- 
gentliche Weſen der hiefigen Dinge nicht offen- 
bart, fondern vielmehr verdedt. Ueber allem dies 
ſem Getümmel des nördlichen Paris ragt die Vens 
böme-Säule groß und ruhig empor, auf der Nas 
poleon in feinem modernen Oberrod und Hut ets 
was feltfam gegen die colofjale Dimenfion abs 
fiht, aber ernft fcheint das Geficht des Kaiferd 
über dem verhängnißvollen Treiben feiner Haupts 
ſtadt zuruhen. Eine andere Phyfiognomie hat der 
Nordofttheil von Paris, der an den Quais hins 
ter dem Pont-Neuf, und auf den Boulevards von 
der Porte St. Denis an beginnt. Hier hat das 
parifer Kleinfrämerleben und Handwerfötreiben 
feine Stätte, in den endlofen Straßen St. Denis 
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und St. Martin, mitihren unzähligen ſchmutzigen 
Quergaffen, wuchert wie eine Schlingpflanze -die 
Gefchäftigkeit, der Handel, der Verkehr. von Haus 
zu Haus, und in ben Zröbelläden am Temple 
fauft fi der Radicalismus von Paris für wenige 
Francs feinen Sonntagsrod ein. Dies Treiben 
mündet in bie Quais der Cité aus, die fich fo: 
gleih dur ihre tumultuarifche und ſchmutzige 
Vielthuerei und durch ihren lumpigen Nothhandel 
auffallend von den andern Quais der Seine un- 
terfcheiden. Scieben wir. uns hier ein wenig durd) 
das Marktgedränge der Cité, welche Geitalten, 
welche Gefichter, welche originelle Gruppen des 
franzoͤſiſchen Volkslebens umringen uns hier überall! 
Nie werde ich eine Scene vergefien, die ſich mir 
bier vor Augen ftellte. Ein wohlgekleideter jun- 
ger Mann, von fafhionablem Ausjehn, mit mo— 
diſchem Badenbart, ftand und fpielte die Geige, 
von einem neugierig herbeigelaufenen Volkshaufen 
umringt. Gram war ihm auf dem Geficht zu le: 
fen, feine verweinten Augen vermieden die Menge, 
und nachher lächelte er ein fehmerzliches Lächeln, 
als er das Lied, das er zu feinem Spiel gefun- 
gen, vollendet hatte. Neben ihm erblidte man 
einen ziemlich ftattlih ausfehenden alten Herrn, 
mit weißen Haaren, in einem gelben Ueberrod, 
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er war erblinbet, und hielt zittern ein Papier 
in der Hand, um auf demfelben feine Gabe zu 
empfangen. Bilder diefer Art mochten fonft die 
Refugies im Auslande rührend und malerifch ges 
nug dargeftellt haben, hier in Parid war es jebt 
eine befremdliche Gruppe, die fich mit Abficht in 
den entlegeneren Zumult der Cité verftedt zu ha— 
ben fchien, und es ift bis jegt immer noch felten, 
daß die Armuth den Sieg davonträgt über ben 
Stolz eined Franzofen. Die Umftehenden fteuer: 
ten fehr wenig bei für die fafhionablen Bettelmu- 
fifanten, und die Beffergefleideten fchlichen fich 
wie befhämt von ihnen fort, denn man liebt 
in Paris das rührende Elend nit. Die Armuth 
Ihwebt noch drohender ald das Schwert des 
Damofled über dem Haupte Frankreichs, aber die 
Armen werden bier nicht in Thränen ausbredhen, 
noch in Gebete zum Du: fondern in Slüche 
und Thaten. 

Mit der Sentimentalität ded Elends befaßt 
fi die franzöfifhe Humanität nicht gern, aber 
mit dem Entfeglihen und Grauenhaften fpielt da⸗ 
für die naive Graufamfeit des Volkes um fo lies 
ber. Da wir einmal durch die Cité wandern, 
dürfen wir auch nicht an der berüchtigten Morgue 
vorübergehen, ohne einen fcheuen Blif in diefe 
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Anftalt zu werfen, die ein Haupfvergnügen für 
die Bemwohnerfchaft der Eitd ausmadt. Die 
Morgue ift ein Haus am Quai der Seine, in 
welhem man die Leichen öffentlich ausſtellt, die 
täglid aus dem Strom gefifcht oder von ben 
Wellen and Ufer gefpült werben. Die Leichen: 
fifcherei in der Seine ift ein einträgliches Gefchäft, 
für jeden aufgefundenen Todten wird ein Preis 
von mehreren Sous gezahlt, und man behauptef, 
dag nicht nur GSelbfimörder und Verungluͤckte 
hier herausgezogen werben, fondern auch Solche, 
die ein verbrecherifcher Arm aus Speculation in 
den Fluß geftürzt, um fie nachher in die Morgue 
abzuliefern und dort die Prämie an ihnen zu 
verdienen. Die Mehrzahl der Aufgefundenen find 
aber ohne Zweifel freiwillig Ertrunfene, benn die 
Seine hat täglich vollauf zu thun, um allen den 
Lebensüberbruß von Paris in ihren Fluthen un- 
terzubringen. Auf der Morgue liegt jet der 
Körper eined fhönen jungen Mädchens, der viel 
Zudrang veranlaßt und an den fich eine myfteriöfe 
Gefhichte knuͤpft. Ein Mann tritt fpat Abends 
in ein Hötel garni, mit einer jungen Dame am 
Arm, und begehrt für die Nacht ein Zimmer, das 
man ihm ohne Weiteres gibt. Am andern Mor: 
gen ift er fpurlos verfchwunden, aber feine Be: 
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gleiterin findet‘ man tobt im Hofe ausgeitredt, 
und es ergibt fih, daß fie aus dem zweiten Stod 
gewaltfam heruntergeflürzt fein muß. Solde 
Melodramenftoffe kommen hier alle Zage vor. 
Bis jebt hat noch Niemand ben ausgeftellten 
Körper der armen Unglüdlichen erkannt. 

In die Morgue aber wandeln ſchon in ber 
Frühe die fchönen Seelen der Cité, und vor dem 
Slasfenfter, hinter dem die Todten liegen, iſt ein 
großes Gebränge der Neugierigen, beſonders ber 
Weiber, um die neuangefommenen zu muftern, 
vielleicht einen Bekannten herauszuerkennen. Nach⸗ 
her bilden fie Gruppen am Quai, und unterhal- 
ten fich lebhaft und mit wichtigen Mienen, und 
man fieht hier die Zrödelweiber gefticuliren, daB 
man meinen follte, fie führten ein Xrauerfpiel 
von Bictor Hugo auf. Neulih war ich in ber 
Porte St. Martin und fah die Lucrecia Borgia 
dieſes Dichters, und es ift feltfam, daß ich dabei 
an die Morgue denken mußte, fo wie ich jest 
bei der Morgue wieder an Victor Hugo denke. 
Wie anders ald durch die Morgue und berem 
Nationalintereffe ift es aber zu erflären, daß die 
naßfalten Armefindefhauer und Leichenfchweiße 
in der romantifchen Poefie der Franzofen ein jo 
begieriged Publiftum in Frankreich gefunden ha— 
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ben? Die Morgue ift dad eigentliche Symbol 
des franzöfifchen Romanticismus, und wer dar: 
auf ausginge, Fönnte vielleicht manchen beliebten 
Dichter, der an einem neuen diabolifchen Roman 
fchreibt, in der Nachbarſchaft der Morgue finnig 
fpazieren gehen finden, und ihm zubliden, wie er 
bier feine Phantafie mit frifhen Bildern berei- 
chert, die nachher nur wenig parfumirt auf die 
Toilettentifche gelangen. Aber da mir hier Victor 
Hugo eingefallen, muß ih, ihm zu Ehren, noch 
weiter wandern, denn faum eine Biertelftunde 
von der Morgue führt mich mein Weg nach der 
Kirche Notre Dame de Paris. Quafimodo durch— 
friecht nicht mehr die fchattigen Hallen der alten 
Bafilica, es ift ein heitrer Anblid, wenn man 
vor Notre: Dame fteht, und diefe ungemein zier: 
lihen und eleganten Formen verfolgt, welche die 
füßefle Spielerei der Andacht ausgefunden, um 
fih zu verherrlihen. Hier ift Feine ausfchwei- 
fende Phantafie, hier ift ein fommetrifcher Ver: 
ftand, welcher in dem ganzen Bau der Notre: 
Dame: Kirche waltet und in dieſen ſeingeſchwun— 
genen Bögen, diefen fchlanfen Säulen und har- 
moniſch abgemefjenen Verhältniffen einen freund: 
lich ruhigen Geift abprägt. Je älter Notre-Dame 
geworden, je mehr es fich aus den alterthuͤmlichen 
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Falten feiner urfprünglichen Geftalt durch die 
Zeiten und Umftände herausgefchält, je freundli- 
cher? und heitrer hat es auszufehen angefangen 
und je jünger fcheint ed geworden. So ift es 
gekommen, daß Paris jest zwei Bafilifen von 
Notre: Dame befit, die alte von Stein auf dem 
Parvis der Cité, welche aber die neue tft durch 
fo manche Veränderungen ihrer Formen, und die 
neve im Geift und Wort Victor Hugo’s, welche 
aber die wahrhaft alte ift, und die ganze ehr: 
würbige Geftalt ihres mittelalterlichen Lebens er: 
halten und verewigt hat. Möchte Victor Hugo 
nie ‚wieder die Morgue befuchen, und lieber, we: 
nige Schritte weiter, in Notre: Dame beten gehn, 
wo die wahre Andachtftätte feiner Mufe ift! 
Doh ich entferne mich aus der Cité, fchlen- 
dere zum Pont-Neuf zurüd, und drange mid 
durch das unabläffige Treiben, das hier zu den 
Füßen Heinrichs IV. ſich vorbeimälzt, um die 
füdlichen Viertel von Parid zu gewinnen und in 
den ftilleren geheimnißreihen Faubourg St. Ger: 
main einzulaufen. Wer kann aber über den Pont: 
Neuf gehen, ohne daß fih ihm ein Abenteuer 
oder etwas dem Aehnlihes in den Weg drängt? 
Bor einer Bude flanden zwei Gommiffionnäre, deren 
Einer, wie es hier Jedem jeden Augenblid be 
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gegnet, mir einen Zettel in die Hand drüdte, der, 
wie ich flüchtig fah, von einer Seife handelte, 
die im Moment jeden Fled in den Kleidern aus: 
tilgen folltee Noch ehe ich mich aber deſſen ver: 
ſah und ed abwehren fonnte, hatte mich auch 
fhon der Andere mit der Seife felbft gepadt, um 
fie an mir zu verfuchen. Er wollte einen led 
auf meinem Node entdedt haben, mit der größten 
Gewandtheit und Beredtfamfeit zugleich beftrich 
er mir den Fled, erblictte aber immer deren meh: 
rere an mir, und ehe ich noch wußte, wie mir 
geſchah bei feinem Strom von Worten, fah ich 
meinen ganzen Anzug auf eine feheusliche Weife 
mit rother Seife beſchmiert. Inzwifchen fehlte 
ed auch nicht an einer Menge von Umftehenden, 
die fih um uns gefammelt hatten, um dem Er: 
folg des Erperiments mit beizumohnen. Ich felbft 
hatte das größte Intereffe, das beftmögliche Ge: 
lingen zu wuͤnſchen, denn mein Coſtuͤm nahm 
jih ganz verwünfcht aus. Meine Flede wurden 
aber darauf noch mit Waſſer überftrihen und 
dann abgebürfte. Nun fah mein Rod allerdings 
vortrefflih und wie neu aus, man bewunderte 
um und her diefen ungemeinen Erfolg, und ich 
follte mir zum Andenken noch ein Stüdchen fol- 
her Seife für 4 Francd mitnehmen. Ich fuchte 
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mich aber der Glorie, Gegenftand einer parifer 
Volksſcene zu fein, fchleunigft wieder zu entziehen, 
und fehlug, über meine unerwartete Purification 
vergnügt, die Rue Dauphine ein. Nachdem ein 
folcher Reinigungsact an mir vorgenommen worben, 
erfchien ich mir felbft erft würdig, den legitimiftifchen 
Faubourg St. Germain zu betreten. Es ift eine ſchoͤne 
Sache um Purification in unferer Zeit! Wie viel 
grüne Seife wird nicht jegt in Deutfchland aufge: 
boten, um junge fchuldbefledte Schreibfinger wieder 
zu reinigen und ſich fo weiß zu wafchen, Daß man 
anftändig, wie ich jest, vor den Paläften eines 
Faubourg St. Germain erfchheinen darf! „Weg, 
du verdammter Flecken! Weg, fag’ ich!” ruft jest 
mancher deutfche Schriftfteller, wie Lady Macbeth, 
aus, und dann befieht er fich noch einmal ver- 
zweifelnd feine Schreibhand, der man fo viel 
Ehre angethan hat, von ihr zu behaupten, daß 
fie nah Blut röche! „Das riecht noch immer fort 
nah Blut!’ feufzt er, — „Arabiens Wohlge: 
ruͤch ealle verfüßen diefe Fleine Hand nicht mehr!” 
— Dann nimmt er privilegirte grüne Seife, fin— 
bet fie beſſer als Arabiens fammtlihe Wohlge: 
rühe, reinigt ſich und tritt mit mir jeßt in das 
legitimiftifche Viertel über. 

Im Faubourg St. Germain ann ich viele 
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Stunden lang fpazieren gehen, und meine wuns 
derbaren Phantafieen, die mich hier befchleichen, 
nehmen fein Ende. Mir wird feltfam zu Muthe 
vor manchen hohen myfteriöfen Häufern, mit ver: 
hüllten Fenftern und heruntergelaffenen Gardinen, 
und die hinter den Borhöfen verftedten Palafte 
fcheinen zu trauern über Etwas, das ich wohl 
begreife! Eine befonders fchöne file Straße mit 
wehmüthigen Garliftenhötels ift die Rue Vanneau, 
gern wandere ich auch dur die Rue de Bour: 
gogne und in dieſer ganzen Richtung bis auf 
die Quais der Seine, wo diefe ariftofratifche Pro: 
vinz von Paris feltfamer Weife in der Deputir: 
tenfampıer, im Palais Bourbon, ſich zufpist. Es 
geht anftändiger, ruhiger, feierlicher her in dieſem 
Viertel als in der übrigen Stadt, man ſieht weni: 
ger Omnibus und Gabriolets in diefen Straßen und 
mehr Livreen und Prachtequipagen. Viele zuruͤck— 
gezogene Garliften vom Mittelftande wohnen aud) 
in der breiten und belebten Rue de Sövres, an 
deren aͤußerſtem Ende die Glöcdchen der Abbaye 
aux Bois einförmig lauten, jener anziehenden 
Abtey , in welcher fich bei Madame Recamier die vor: 
nehmften und geiftreichften Kegitimiften zu den be: 
rühmten Soiréen zufammenfinden. Der Geift des 
Carlismus führt aber auch den nachdenflih Wan 


208 


deinden hier abfeit in einige Schmußgaffen, die 
noch undurchdringlicher find ald die Wege im 
Quartier latin; doch den größten Gontraft mitten 
in dieſer Kegitimifternwelt bildet die aufrührerifche 
Rue de Jerusalem, mit ihren politifirenden Weins 
bäufern, welche der Heerb der neueften Umtriebe 
der Handwerker und Tagelöhner und die Fabrik: 
ftätte jener republifanifchen Placate find, die man 
jeßt wieder haufig an den Straßeneden findet. 
So fehen ſich die Garliften auf ihrem eigenen Res 
vier von zwei gefährlihen Nahbarfchaften um: 
jaunt, die ihnen beftändig zu denken geben Fön: 
nen, auf der einen Seite das Palaid Bourbon, 
auf der andern die Rue de Jerusalem, die, Charte 
von 1830 und die Republif, die Scylla und bie 
Charybdis, zwiſchen welcher fie ſich noch immer 
durch kuͤnſtliche Mittel ihre peinliche Stellung fri— 
ſten. Auch die Rue de Babylon iſt eine eigen» 
thuͤmliche Straße und nahrt am Heerde ded Gar: 
lismus felbft dad Leben der Republik, die fich hier 
im $aubourg St. Germain wie ein langſchwaͤnzi—⸗ 
ger Ichneumon in den Rachen des fchlafenden 
Krokodils leife hineingefegt zu haben fcheint, um 
ed zu tödten. — 

Deftlih lehnt fi der Faubourg St. Germain 
an das ‚merfwürdige Pays latin mit feinen ſchmutzi⸗ 
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gen Straßen, verheiratheten Studenten, naiven 
Grifetten, wohlfeilen Reſtaurants und der ehr: 
würdigen Pairskammer. Was will diefe freund 
nadhbarlihe Wahlverwandtfchaft bedeuten, und 
warum vermifchen fich die gelehrten Stoßfeufzer 
des Quartier latin mit den Krofodilsthränen, welche 
das legitime St. Germain weint? Iſt es der alte 
Stolz. der Ariftofratie und des Legitimismus, 
daß zu ihnen die Mufen und die Wiffenfchaften 
fih vorzugäweife gefellen, in ihren Schooß fich 
flühten und zu ihren Füßen Ruhe, Gunft und 
Schuß zu erwarten haben? Ich durdhftreife die 
unwegfamen Engpäffe des Pays latin, wate Durch 
den fcheuslihen Koth der Rue St. Jacques, gehe 
das berühmte College de France und die Rechts: 
ſchule vorüber, und ftehe vor den prächtigen Kup: 
peln des Panthons ſtill, dem Dom der großen 
Männer Frankreichs, in deffen Grabgemwölben mich 
neulich Voltaire's fatanifche Miene auslachte, als 
ich das Echo der Mauer nach der Zukunft fragte 
und dies mit meiner $rage heulend durch die Halle 
fortlief, fie zu dem Sarge Rouſſeau's hintrug, 
dort feufzend abprallte, zur Statue Voltaire's 
fih wie ein ziſchender Blitz hinfchlängelte und an 
feiner nichtswürdigen Nafenfpise hängen blieb. 
Und vor den fcharfen Schlagichatten auf Voltaire's 
Spazierg. I. 14 
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Gefiht mich beugend, verließ ich diefe ſophiſtiſche 
und encyclopaͤdiſtiſche Unterwelt, welche die Vor— 
welt aller Revolutionen Frankreichs iſt. Seitdem 
ſehe ich mit Scheu den Dom des Pantheon, und 
ſuche jetzt durch einige Duergaffen mich in die lange 
und gelehrte Rue de Vaugirard zu verfegen, um 
in den Zurembourg zu gehn, der eine wahre 
Dafe in der Würfte des Pays latin if. Nicht um 
den Palaft des Lurembourg ift e3 mir zu thun, 
wenn ich hierher wandere, dort trauern Die jchweig- 
famen Pairs in ihren Lehnſtuͤhlen noch immer um die 
verlorene Erblichkeit, und rüften fich wieder zu einem 
langweiligen Königömörberprozeß. Aber der fchöne, 
breite, große Jardin du Luxembourg ift e3, deſſen 
Alleen oft eine eigene Anziehung für mich haben, 
und in dem fich ein merfwürdiges Publifum ver: 
fammelt, dad mein Intereffe in Anſpruch nimmt. 
Die fchattige Promenade des Lurembourg ift der 
Zuileriengarten für die Bevölkerung diefes gelehr: 
ten und zurüdgezogenen Bierteld, und man fieht 
bier Iefende und luftwandelnde Studenten, Gris 
fetten, Kinder, Unglüdlihe, Figuren aus der al: 
ten guten Zeit, einfame Denker, Penfionnaire der 
alten Giviliifte, Ammen, Bonnen, und verlaffene 
Witwen in mittiern Jahren, die mit liebefuchen: 
ben Augen dem jungen Schüler im Bosquet be: 
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gegnen. Was aber ein fröhliches Treiben hier 
verurfacht, das find die Kinder, deren heiteres, 
gefundes Leben und Weben in Paris überhaupt 
einen erfreulichen Anblid darbietet. Die franzd- 
fifrhen Kinder bewegen fih mehr im Freien ums 
her, als dies in andern großen Städten der Fall 
ift, die weltberühmten Sperlinge im Hofe des 
Palais Royal, mit denen fie fih herumjagen, 
wiffen von ihnen zu fagen, und ihr befonders 
den Mädchen eigenes Lieblingöfpiel, dad man am 
häufigften im Garten des Lurembourg beobachten 
kann, verfchafft ihnen die anmuthigfte Körperbe: 
wegung. Dies befteht darin, ohne Aufhören mit 
dicht zufammengehaltenen Beinen über eine Schnur 
zu fpringen, die von ber Bonne immerfort ges 
fhwungen wird, und wodurch fich dem Körper 
fo viel Ausdrud, Gewandtheit und graciöfe Haltung 
mittheilt, daß man vielleicht auf dies Kinderfpiel 
die freiere Zournüre zurückführen kann, welde 
bier alle Stände auszeichnet. Eine hervorftechende 
Figur im Jardin du Luxembourg ift aber der ver: 
beirathete Student, der mit feiner Grifette am 
Arm fpazieren geht, feiner jungen Hausfrau, mit 
der er fich für die Zeit feiner Studien eingerichtet 
hat, die ihm die Wirthfchaft führt, und ihm mit 
den wenigen hundert Francs feines Jahrgeldes 
| 14 * 
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beffer ausfommen hilft, als er es für fich allein 
im Stande wäre. Sie leben fehr glüdlich mit: 
einander, dieſe Griferten find anſpruchslos, zu: 
frieden, vergnügt, fogar treu, und die Krone ih: 
rer Wünfche ift erreicht, wenn fie hin und wieder 
einmal ins Theater oder zu einem Reftaurant des 
Palais Royal geführt werden. Die beitimmte 
Gränze diefer Verbindung unterhält meift ihre 
Neigung um fo tebhafter, denn wenn andere gute 
Ehen nur mit dem Tode aufhören, fo endigt eine 
parifer Studentenehe gewöhnlidy mit dem Eramen. 
Dann füßt der gluͤcklich Examinirte noch einmal 
feine Grifette zum Abjchted und empfiehlt fie fei- 
nem Bruder Gommilitonen, der fich eine häusliche 
Wirthichaft anzulegen gefonnen ift, während er felbft 
entweder in die Provinz nad Haufe reift, oder in 
eine ganz andere Sphäre des parifer Lebens übertritt. 
Es läßt ſich nicht läugnen, daß durch diefe ziem— 
lich verbreitete Weife der franzöfifhe Student im 
Grunde fittlicher lebt als der deutfche, der in der 
umberfchweifenden Liederlichfeit fich eher auflöft, 
oder daß · der franzöfifche wenigftens für feine Aus: 
artungen eine folidere Form annimmt, die ihm 
mehr haͤusliches Behagen, mehr Stetigfeit und 
Ruhe zum Arbeiten gönnt. Sch habe mir vorge: 
nommen, heut noch in das neueingerichtete Van: 
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theontheater in der Rue St, Jacques zu gehn, wo 
man die parifer Studenten und ihre Grifetten, 
die dort den ganzen erften Rang füllen, recht in 
ihrem Glanz beobachten kann. Ich fege mich im: 
mer mitten unter fie, ftatt in die vornehmere Avant: 
Scene für Fremde zu gehn, und es ift mir inter: 
eſſant, mitanzufehen, wie, zärtlich dieſe Griſet— 
ten gegen ihre momentanen Ehemänner find. Uns 
ter den Studenten felbft gibt es eigenthümliche 
Geftalten und Gefichterfchnitte, befonderd aber 
thut fi der Mediziner hervor, welder der 
eigentliche Nitter und Großmeifter im Lande der 
Lateiner ift, und mit ftolzem Selbftbewußtfein den 
Namen Carabin fich geben läßt, den man ihm 
in Paris allgemein beizulegen pflegt. Dieſer Bei: 
name, der den Zöglingen der mediziniihen Schule 
ſchon unter Louis XIV, entftanden fein foll, be: 
zeichnet Einen, der, wie man in der beutfchen 
Burfchenfprache fagt, nicht lange fadelt, der beim 
geringftet Anlaß fogleih vom Leder zieht, wader 
darauf fchlägt und dann abgeht. DieCarabins 
genießen noch heut das größte Anfehn bei der pa, 
rifer Bevölferugg, fie gelten allgemein für tapfer 
und Fb die gefährlichiten Theilnehmer an den 
en Aufftänden. Eine  carliftiihe Hand: 
au im Faubourg St. Germain, bei 
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ber ich mir Handfchuhe Faufte und die fehr me 
lancholiſch um Frankreich ift, fagte mir geftern, 
daß ihre einzige gute Hoffnung auf den Carabins 
berube, die fo hübfche Jungen mit ſtarken Arnten 
und Beinen find. — 

Es ift Theaterzeit, der Garten des Lurem- 
bourg wird allmälig etwas leerer, und ich fehlen: 
dere zu feinem füblichen Ausgang hinaus, ber 
mid) auf den Boulevard ded Mont-Parnasse ver: 
fest. Ich gehe am Obfervatorium vorüber, fchlage 
die Rue des Capuecins ein, und erblide mich plößs 
lich) zu meinem Schreden vor einem grauen häß: 
lihen Gebäude, in dad mich neulich einige junge 
Aerzte mitgenommen hatten, um eine Galerie der 
abfcheulichften Krankheitsbilder, deren reichhaltigftes 
Mufeum Paris ift, zu durchlaufen. Died Ho— 
fpital, in welches nur diejenigen Kranken eintres 
ten, die durch ihre Leidenichaften unglüdlich ges 
worden, ift noch darum merkwürdig, weil ed ges 
wiffermaßen zur Vollendung der Erziefung der 
franzöfifchen Jugend dient. Erzieher, die im Be: 
griff ftehen, ihren Zögling fich felbft zu überlaffen, 
führen ihn noch einmal hieher in. dies ehemalige 
Gapuzinerflofter, um ihm dad Gräuliche des La= 
ſters anfchaulich zu machen, und ihm dann ben 
Sab mit auf den Lebensweg zu geben, der die 
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franzöfifhe Pädagogik vortrefflih charakterifirt: 
„wenn Du Gott nicht fürchteft, fo fürchte doch 
jene Krankheit!“ Und mir wurde erzaͤhlt, daß 
‚ein junger Mann, der auch in ſolcher Abſicht 
dur die Säle geführt wurde, am Schluſſe die 
ſes pittoresfen Spazierganges zu dem begleitenden 
Arzte fagte: „Es ift in der That entfeßlich 2 mein 
Herr, alle diefe Krankheitöformen zu fehen, aber 
es ift doch noch bei weitem tröftlicher, wahrzu: 
nchmen, wie Sie alles Dies wieder zu heilen 
verftehen!” — 

Ruhen wir uns endlich aus von allen unfern 
befchwerlihen Wanderungen und Beobachtungen 
in dem Grifettentheater des Pantheon, zu dem 
wir noch einmal durch den Schmug des Faubourg 
und der Straße St. Jacques uns wagen müffen. 
Died Theater ift Hein, traulih, voll heimlicher 
Plaͤtzchen, und wird feit Kurzem fehr befucht, be> 
fonderd der fpanifhen Taͤnzer wegen, Die jebt 
hier dem Pays latin die Ueppigfeiten des Fandango 
zum Beiten geben. Diefer Tanz der Liebe, ge 
gen den der Erzbifchof von Paris bis jetzt noch 
fein Rundfchreiben an den Glerus erlaffen, bringt 
die entzundbaren Phantafien dieſes Stadtviertels 
in eine aufrührerifche Bewegung. Wenn wir uns 
den Beifallöfturm dieſes Theaters wieder entzie: 
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ben, ift ed draußen über Paris Nacht geworben, 
fayn man anders biefe ftilleren und geheimnißvol- 
leren Zudungen, in denen ſich dann das fchlaflofe 
Ungeheuer Paris wie in Gewiffensbiffen umher: - 
wälzt, Nacht benennen. Ich wandere wieder an 
die Seine zurüd, welche ſich in ihre Nebel ver: 
huͤllt hat, die Quais find menfchenleer und fchweig- 
fam, in den Zuilerien ift Alles finfter und der 
BDürgerkönig Louis: Philipp ift ſchon fo früh ins 
Bett gegangen, das einzig. Bürgerliche, das er 
noch beibehalten. Aber auf den Boulevards fchreit 
und ächzt noch das Leben; nur etwas heiferer ge= 
worden nah Mitternacht fchrillt es feine lebten 
Cirenentöne, und auf der höchften überfpannten 
Saite, wo der Jubel fich mit dem Graufen vers 
mählt, best der Genuß. fih ab, bier athemlos 
verraufchend in den Galopaden eines Balls, dort 
ſchwankend und Enifternd in taufend Salonferzen, 
welche die Gefprache ber mattherzigen Tagespoli— 
tif, die fhönen nadten Schultern, die Bärte des 
jungen Frankreich und die Orden der Ehrenlegion 
magiſch befchienen haben. Ganz erfterben bie 
Seufzer von Parid nie, auch zu feinem Augen: 
blick während der Naht. Wenn die Freude fich 
todtgeftürmt hat, beginnt das Elend in feinem 
Winkel fih zu verrathen oder die Gewerbthätig- 
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feit raffelt fchon vor Tagesanbruch auf mit hel- 
len Schlägen. Jenen füßen milden Thau, um 
die trodene Augenwimper zu neben, kann Paris 
mit aller feiner Induftrie nicht bereiten. — 








2. 


| * Beſuch bei Chateaubriand. 
(8. April 1837.) 


Gr 
Am alleräußerften Ende von Paris, in der Rue 
d’ Enfer No. 86, noch über den Boulevard 
Montparnafje hinaus, wohnt gegenwärtig Cha: 
teaubriand, und deutet ſchon durch diefe Woh: 
nung fein Verhältnig zu dem jebigen Zuftande 
Frankreichs an. Seine Freunde haben ihn noch immer 
nicht bewegen koͤnnen, wieder in eine erreichbare 
Gegend der Stadt zu ziehn, Chateaubriand fühlt 
ſich wohl in diefer einfiedlerifchen Zuruͤckgezogenheit, 
die allerdings das befte Theil ift, das man bei 
der gegenwärtigen Lage der Dinge ſich erwählen 
kann; und wie er einft ald Juͤngling nach der 
Nevolution von 1789 zu den Kentudy :» India: 
nern und bis zum ftillen Meer emigrirte, fo hat 
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ihn ald Greis dad Schidfal getroffen, nad) der 
Rue d’ Enfer auszuwandern, die für Paris nicht 
weniger aus der Welt liegt, als die Anfiedelun- 
gen der amerifanifchen Hinterwäldler. Hier fißt 
Chateaubriand, das Paris der Julirevolution in 
feinem Rüden, und fchreibt feine Memoiren, die 
ein Heldengedicht einer großen Vergangenheit fein 
werden. Das Haus, welches er bewohnt, ift ein 
Acht carliftifches Haus, ed gehört zu der Infirme- 
rie de Marie- Ther&se, welche die Herzogin von 
Angouldme gefliftet zur Aufnahme armer kranker 
Priefter und folcher Perfonen, die durch die Be: 
gebenheiten ber Revolution zu Grunde gerichtet 
worden. Einen Augenblid lang über dieſe feltfa- 
me Zufammenbringung fich wundernd, tritt man 
in dad Haus, dur das Chateaubriand jest ohne 
alle fophiftifche Widerrede feine Farbe und Stel 
lung zugefteht, während man fonft feinen viel 
fach fchillernden und freifenden Stern nie mit 
Gewißheit beftimmen konnte. Chateaubriand, der 
unter der Keftauration das befannte Wort von 
fih fagte: „Ich bin Republifaner aus Neigung, 
Bourbonift aus Pflicht, und Monardift aus Ber: 
nunft,“ bat feit der QJulirevolution diefe feine 
drei Naturen in Einen Guß verfhmolzen, und 
ift ald armer Ritter des Garlismus gen Prag ge: 
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zogen, wie in feinen frühern Jahren gen Jeruſa— 
lem, beidvemal aus Andacht zu einem Kinde. Als 
GShateaubriand von der durch den Zod des Her: 
zogs von Enghien blutbefledten Kaiſerherrſchaft 
fi) abgewandt und im frommen Eifer nad Pa: 
Lifting gewandert war, trat er an die Ufer des 
Sordan, und fchöpfte das heilige Waffer, mit 
welchem Johannes das Chriftusfind getauft hatte. 
Es ift befannt, daß er eine Phiole voll Diefes 
Sordanwaffers mit fi nach Frankreich genommen 
und daß er der Herzogin von-Berry davon gab 
zur Taufe bes Eleinen Bordeaur, deſſen Schläfe 
nun mit derfelben heiligen Fluth genegt wurden 
wie dad Chrijtusfindlein. Iſt es dann ein Wun— 
der, wenn eine Phantafie, wie die Chateaubri: 
ande, nur noch das Glaubensbefenntniß zuläßt: 
„Madame, Ihr Kind ijt mein König!“ und fo 
wohnt der Zaufpathe des Carlismus jetzt in ei: 
nem carliftifchen Hofpital, wo er zu dem einen 
Kinde für dad andere betet. Diefer große hochro: 
mantifhe Paladin Franfreihs ſchmollt jest mit 
Franfreih, und doch gibt es nichts Schönes und 
Nennenswerthes in der Habe der Nation, mit 
dem fih nicht der Name Chateaubriand ver: 
knuͤpfte. 

Wie klopfte mir mein Herz, als ich um die 
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mir beftimmte Etunde vor feinem Haufe anlangte 
und die Annäherung dieſes bewundernswürdigen 
Geiftes in mir empfand! E3 war mir al Fäme ich 
wallfahrten zu biefem prophetifchen Einfiedler von 
“ Paris, um Troft, um Erquidung, um eine gute 
Verheißung für die Zukunft, und er fchien mir der 
wahre Beichtvater all dieſer modernen Politik, um 
ihm zu beichten das ganze belaftete Herz diefer Zeit 
und an der Urne der europäifchen Freiheit mit ihm 
zu weinen! Ghateaubriand ift das zarte Gewiffen 
der neueren Gefchichte, das immer vor der Schuld, 
die in der Entwidelung ift, zurüdbebt und des. 
halb in beftändigem Widerſpruch fich fieht mit der 
Gefchichte, in demfelben Moment, wo es Ge 
fhichte bilden hilft. So hat er als Liberaler für 
die Legitimität und als Legitimer für den Libera: 
lismus gewirkt, er ift der größte und treuefte 
Schildhalter der Bourbonen geweſen und hat 
gleichzeitig für die Preßfreiheit gefochten‘, welche 
die Borbonen täbtete. Er gehört zu den wenigen 
Charakteren, welche ohne Schuld Geſchichte ges 
macht haben, aber er hat, troß aller feiner 
Schwankungen, das Geheimniß nicht verftanden, 
zu gleicher Zeit gewiffenhaft und gewiffenlos zu 
fein, welches das Geheimnig der Gefchichtg felber 
ift, ihre göttliche Perfidie; und darum endigt 
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Ghateaubriand unhifterifeh! Er ift der romantifche 
Don Quirote des neunzehnten Jahrhunderts, der 
eine tragifche Ehrlichkeit an Alles feßt und eine 
fomifhe Wirkung hervorbringt, die wehmüthig 
lahen madt! Durch die Außerften Wechſelfaͤlle 
der letzten funfzig Jahre ift er mit hindurchgegan: 
gen, aber nicht, wie Zalleyrand, ald der Dämon 
und Kobold diefes Wechſels, fondern wie eine fchöne 
Seele, die ihr Schiefal duldet, einer Blume gleich, 
deren Kelch der Wind hin und her fchaufelt und 
ihre Düfte verſchuͤttet. In feiner Jugend trieb 
ihn der Hang nach Naturfreiheit in Amerika’s 
Urwälder und dort betete der Schwärmer in 
Rouſſeau's Sprache zu der Sonne der neuen Welt 
und fchmiegte fih wie ein Kind an Die gro 
fen uͤppigen Blumen diefer jungfräulichen Vegeta— 
tion. Während er noch betete in der Sprade 
Rouſſeau's, des Priefterd der Bolföfouverainetät, 
fällt ihm in einer Hinterwäldler = Anfiedelung ein Zei: 
tungsblatt in die Hände, das aus Frankreich die 
Flucht Ludwigs XVI. meldet, und mit Allgewalt 
erwachen in ihm alle feine royaliftiihen Sympa: 
thieen, die den rouffeau’schen Naturmenfhen plöß: 
lih in einen bourboniftifhen Emigrirten verwan- 
dein, ‚in welchem Aufzuge man ihn bald bei der 
Belagerung von Zhionville erblid. Und doch 
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fehrieb er kurz darauf in London feinen wunder: 
lichen Essai historiqne, in dem er gewiffermaßen 
Liebesthränen vergoß am Halfe der Revolution 
und an dem füßen Wein der Freiheitsideen fich 
faft wie Vater Noah beraufchte, indem er 
feine Blöße dabei erkennen lief. Dann zog ihn 
wie magifch das Geſtirn Napoleons an, das im- 
mer heller und mächtiger firahlte, und Chateau: 
briand, feinen Liberalismus in der Bewunderung 
für Napoleon abdampfend, feierte den Engel des 
Friedens ig ihm, den Gott felbft zur Verſoͤhnung 
der Revolution gefendet. Und Napoleon bewuns 
derte feinerfeitö den Genie du’Christianisme, def 
fen fchönrednerifcher Katholizismus ihm gerade in 
feine Pläne mit dem Papfte taugte, und die 
Geiftlihen belobten damals Herrn von Chateau⸗ 
briand als den Wiederherftelleer der chriftlichen 
Religion in Frankreih, obwohl fie fpater fein 
Buch noch mehr ehrten und ed auf den Inder 
der verbotenen brachten. Die Welt war aber da- 
mals verworren genug, um einem fo abgefhmad- 
ten und abergläubifchen Buche, wie diefer Genie 
du Christianisme, ein ſolches Auffehn zu verfchaf: 
fen, und wenn man bedenkt, daß nicht lange 
vorher in Frankreich eine Grifette ald Göttin der 
Vernunft ausgerufen worden, fo läßt fich -begreis 
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fen, daß Chateaubriand’s Genie du Christianisme 
für eine Wiederherftelung des Chriftenthbums gel: 
ten konnte. Died Buch ift ein albernes Zwifchen- 
gebilde zwifchen der materialiftifhen Weltanficht 
der Encyclopäbdiften und dem fpäteren St. Si— 
monismus, ber fich zu einer künftigen focialen 
Revolution ebenfo verhalten wird wie die Encyh— 
clopädiften zur Revolution von 1789. Aber Cha: 
teaubriand, den wir hier plößlih in eine mit 
Goldquaften und Manfchetten ausgepugte Mönde- 
Eutte gefrochen fehn, mußte glauben ein gutes 
Merk verrichtet zu haben, als er diefe neue Be— 
lebung des religiöfen Gefühls erblidte, die fein 
äfthetifch = Fatholifches Chriſtenthum überall in 
Frankreich anrichtete, und doch erſchien er ſelbſt 
dabei nur wie in einem weltlichen Darlefinsauf: 
zug, ein bigotter Prophet mit Zanzfhuhen und 
feidenen Strümpfen und einem Hofdegen an der 
Seite. Doch Chateaubriand glaubte an fich felbft 
und war glüdlich. Aber fein weiches Herz, fein 
grundehrliches Gemüth fpielten ihm wieder einen 
Streih, und ald Napoleon, in dem er noch vor 
Kurzem die Rettung der Zeit gefehen, fich die 
Kaiferkrone auf fein Haupt ſetzte, konnte es 
Chateaubriand nicht länger in Franfreih aushals 
ten. Der Pilger von Jeruſalem verföhnte fich 
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auch nie wieder mit dem großen Kaiſer, er ſchlug 
hartnaͤckig alle Anerbietungen zu deſſen Dienſt 
aus, und als Napoleon ſtuͤrzte, ſchrieb Chateau— 
briand Das, was er früher nur anzudeuten ges 
wagt, mit riefenhafter und feder Fracturfchrift 
aus in der Brochüre :" De Bonaparte et des Bour- 
bons! So war er denn wirklich, der weitgereifte 
Mann, nah Rouſſeau und Voltaire, nach Ame- 
rifa’8 Urwäldern und dem ftillen Meer, nach Pa— 
laftina und dem Sordan, nach den Ungeheuern des 

Nils, nach dem Genie du Christianisme und nach | 
der Tragödie der Kaiferherrfchaft, wieder angelangt 
bei feinen Bourbonen, und, um ein Wortfpiel 
Hamlet3 auf andere Art zu überjegen, er überbours 
bonte jet noch eine Zeitlang den Bourbonismus. 
Denn man liebt feine Freunde zärtlicher, wenn 
man fie lange Jahre nicht gefehen und gefüßt. 
Die Reftauration gab Herrn von Chateaubriand 
das Minifterportefemille, den Pairftuhl und die aka: 
demifche Uniform, fie verlieh ihm den eigentlichen 
Glanz feiner politifchen Wirkfamfeit, und obwohl 
er von Zeit» zu Zeit wieder an den Bourbons 
irre wurde, fo widmete er ihnen doch eine ruͤh— 
rende Siegwartötreue, die bis an deren Ende aus: 
hielt. Bon allem Großen aber, was er gedacht, 
gethan, gefchrieben, wird ihn vielleicht nur ein 
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Ginziges mit dauerndem Ruhm überleben, nam: 
lich daß er mitten in einem fo heuchlerifchen und 
zweideutigen Sahrhundert, wie dem unfrigen, der 
Held der Preßfreiheit geweien, und daß er, 
wie er felbft in der befannten Vorrede feiner 
Memoiren von ſich fagt, dadurch wenigftens zu 
einer Freiheit hingeleitet habe, die alle übrigen 
erfeße! In dieſer Glorie erfchten mir jest Cha— 
teaubriand, als ich feine Thuͤr klinkte, und ich Deut: 
fcher hatte Urfach, mich vor feiner Größe ehrer: 
bietig zu neigen. — 

In einem Heinen länglich fchmalen Zimmer 
von der einfahften Ausftattung fißt Chateaubri- 
and vor dem Kamin, ihm gegenüber fein Secre: 
tair, denn man trifft ihn jest immer befchäftigt, 
an feinen Memoiren zu Ddictiren. Vom Fenfter 
jchreit aus einem goldenen Käfig ein Papagey 
dem Eintretenden entgegen und begleitet mit feiner 
fchmetternden Stimme fortwährend die Unterhal: 
tung. Chateaubriand fommt dem Befuchenden 
mit einer rafchen Bewegung entgegen, in der fich 
faft unmerflich fein leiſes Hinken verräth. Er iſt 
ein Kleiner Mann mit einem feinen charaftervollen 
Gefiht, dunklem Colorit und ziemlich Fräftigem 
Ausfehn. Man fieht ihn in feinem Zimmer ge 
wöhnlich in einem braunen Hausrod, an dem die 
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weiße Manfchette zierlih hervorfieht. in etwas 
malerifh um den Kopf gewundene® Tuch, wie 
es faft alle Franzofen zu ihrer Morgentoilette 
tragen, verftedt dad graue Haar und läßt den 
Ahtundfehzigjährigen um Vieles jünger erfchei: 
nen. Geine Berbeugungen erinnern an den 
Hofmann. Aber der Blid feines Auges hat et: 
was Anmuthiges neben einer laufchenden und fies 
chenden Nüance, die charakteriftifch it. Zugleich 
ift Dies ein Auge, das den Hang ausdrüdt, ges 
lobt und gefchmeichelt zu werden, und ich konnte 
ihm mit gutem Gewiffen meine eigene Bewunde: 
rung, und die man in Deutfchland für ihn hegt, 
zu erfennen geben. Er fagte mir mehrmals: 
J’aime l’Allemagne à la folie,‘* doch war er im 
Verlauf unferes Gefprächs befcheiden genug, Das, 
was er in einer feiner legten Schriften über deut: 
fche Philofophie gefagt, felbft für fehr geringhal: 
tig und aus einer leider zu oberflächlichen Kennt: 
niß des Gegenftandes entfprungen auszugeben. 
Chateaubriand ift im Anfang des Geſpraͤchs 
einſylbig und zurückhaltend; erft wenn man ihn 
für ein Thema anzuregen weiß, wird er beredter 
und ſpricht dann mit einer befeelenden Wärme, 
die unmiderftehlich zu ihm hinzieht. Seine Be: 
wegungen werden lebhaft, feine Worte fcheinen ein 
15 * 
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feuriger Strom, und man ahnt den großen Red: 
ner, der auf der Zribune und bei diplomatischen 
Berhandlungen zum Dichter werden konnte. Sein 
Lieblingsthema find feine Memoiren, die er bin: 
nen Qahresfrift vollendet zu haben denkt. Diele 
Memoiren werden in 12 Banden ein Lebensge— 
mälde der legten funfzig Jahre abgeben, wie man 
es noch für feine neuere Geſchichtsepoche beſitzt, 
indem alle Seiten der modernen Eriftenz darin 
berührt find und auf dem Grunde der Politik 
zugleih die Entwidelungslinien der Literatur, 
Kunft und des Geſellſchaftslebens fich abzeichnen 
follen. Ghateaubriand laßt fih noch immer bit- 
ten, diefe Denkwürdigfeiten doch noch bei Lebzei- 
ten herauszugeben, und wiederholt dann heroifch 
mit hintenübergelegtem Kopf, daß er niemals 
darein willigen werde. Er thut mit feinen Me: 
moiren faft wie eine fchöne fofette Frau, die uns 
freigebig ihre Liebesblicke fchenft, aber doch Feine 
Gunft danach gewähren mag. Seine Vorrede zu 
den erfchienenen Auszügen, die nach feinen Vor: 
lefungen bei Madame Recamier gemacht und ver: 
Öffentlicht wurden, ift doch gar zu ruhmredig für 
einen großen Mann. Man fieht ihn darin, wie 
er ſich jelbft auf den Zeller legt, fih mit großem 
Appetit verfpeift und fich felber fo gut ſchmeckt, 
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daß er ed nicht laffen Fann, mit der Zunge zu 
fhnalzen. Ich mußte lächeln, als er mir jeßt ge: 
genüberfaß, dieſer liebenswürdige Marftichreier 
feiner großen Schidfale, die er an allen Eden aus: 
ruft, und dabei verfchamt fein Geficht hinter dem 
Beilhenftrauß der Befcheidenheit birgt. 
Chateaubriand erfundigte ji bei mir fehr ge 
nau und mit großem Eifer nach dem Befinden 
der föniglichen Familie in Berlin, und gedachte 
feines eigenen Aufenthaltes in diefer Stadt, in der 
er bekanntlich das Jahr 1820 als Minifterrefident 
und außerordentlicher Gefandter verbrachte und 
Nitter des preußifcher fchwarzen Adlerordens 
wurde. Er hob den Sinn des Königs für Mus 
fit hervor und bemerkte, daß derjelbe Glud liebe 
und Roffini haſſe. Auh nah Spontini, für 
deſſen Muſik Chateaubriand in Berlin eine große 
Vorneigung gefaßt zu haben feheint, fragte er 
mit vieler Theilnahme, und wollte von mir wif: 
fen, ob Ancillon, welcher ausgezeichnete Staats- 
mann damals noch lebte, populair fei? Ich 
Aermfter wußte ihm dies Alles bei meiner gänzli- 
hen Unfunde gar nicht zu betätigen, denn in 
Ihrem Frankreih, Herr Vicomte, weiß man wohl 
Alles und ſpricht auch daruͤber, aber in unſerm 
Deutſchland ift es nicht erlaubt, Alles zu wiſſen! 
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Aber mir fiel ein allerliebftes kleines Gedicht ein, 
das Chateaubriand in unferm Charlottenburg 
gemacht, unter jenen wehenden Cypreſſen, die ein 
ſchoͤnes Grabmal und ein fchönes Fünigliches Herz 
bewachen. Sch erinnerte ihn an feine Verſe auf 
das Denkmal der Königin Louife von Preußen, 
und er meinte, daß diefe hohe Frauengeftalt im 
mer der vermittelnde Engel Brmeimn zwifchen Volk 
und Thron. 

Mir Famen bald auf den Zuftand der gegen- 
wärtigen Zeit zu fprechen, auf die atmofphärifchen 
Bedingungen diefer Epoche, unter denen wir jeßt 
athmen. Chateaubriand *berührte die Auflöfung 
und Anarchie aller Dinge und Meinungen, wos 
durch fih auf den erften Anblid die Gegenwart 
charafterifirt. Unfere Zeit fei tief unglüdlid! 
Aber woher fomme dies Unglüd? Chateaubriand 
meinte, es gebe fein Ungluf ohne VBerfchuldung. 
Selbſt der Arme der frierend vor fein em feuerlos 
fen Kamin daſitze und fein Brot mehr mit feinen 
Kindern zu theilen habe, büße damit eine Schuld 
ab. Es müffe, fuhr er fort, tief im Schooße der 
menfchlihen Gefelfchaft etwas Boͤſes (un vice) 
geben, ein vice naturel, das die Menfchheit fo 
unglüdiih mache, und ihr diefe Buße auferlege, 
ungluͤcklich zu ſein! Er erging ſich darauf in den 
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heftigften Aeußerungen gegen den St. Simonis- 
mus und andere Afterrihtungen, welche das menſch— 
liche Gefchlecht neuerdings irre geführt und abge: 
führt hätten von dem wahren Heil. Das Chri- 
ftenthHum werde immer dauern, und er fei feft 
überzeugt, daß feine andere als die chriftlihe Ne 
ligion auch wieder die Grundlage der neuen Ges 
fellfhaft (mouvelle societ€) bilden werde. Alfo 
glaubt Chateaubriand doch an eine nouvelle so- 
eiete, was mich an ihm überrafhte und auch 
wieder nicht, denn Feine Wendung darf an einem 
fo rafch fih umfchwingenden Geift, wie der feine 
ift, im Grunde befremden, 

Er ſprach noch vieles Schöne über die ewige 
Bedeutung des Chriftentbums. Was, rief er aus, 
foll man denn anbeten, als das höchite Weſen in 
feiner dreifaltigen Offenbarung? Man Eönne viel: 
leicht noch Manches Fünfteln und fabriziren an den 
Uebergängen und Perioden der Gefchichte, aber 
ein neuer Gott werde fich. nicht machen laffen, fo 
wenig, wie ein anderer Frühling als der, ben 
die Natur felbft hervorbringt ! Uebrigens, ſetzte er 
hinzu, bin ich der Meinung, daß die europäiiche 
Menfchheit zu Ende läuft (s’en va) und einen Reſt 
gefeßt hat; wo aber auch der Schauplaß einer Fünf: 
tigen Gultur fein werde, diefelben Sterne ber 
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göttlichen Gnade würden der Menfchheit immer 
leuchten! 

Ich fragte Herrn von Chateaubriand nach der 
Bufunft. Er aber verwies mich auf feine Memoi: 
ren, in denen er nicht nur den Spiegel der Ber: 
gangenheit gegeben, fondern auch eine Perſpe— 
etive der Zufunft gezeichnet habe, wie er ſich 
ſehe. Während er ſprach, wärmte er fih an ſei— 
rem Kamin die Hände und fah gedanfenvoll in 
die Flamme, bie von Zeit zu Zeit der Secretair 
anfhürte. Wer bürgt mir aber dafür, daß ich 
die Memoiren Chateaubriands erlebe, wenn ich 
auch die Zukunft erlebe, und wer bürgt Herrn von 
Chateaubriand, daß diefe Zukunft nicht längft zur 
Gegenwart geworden, wann feine Memoiren her: 
ausgegeben werden dürfen? denn die nächfte Ent: 
widelung der Eefdichte wird unendlich rafch fein 
und unfer Zufunftstraum gleicht ber flüchtigen 
Kaminflamme, die jebt im Wiederfchein über 
Chateaubriands edles Geficht zittert und dann 
verliſcht. — 

Ich übergehe für diesmal andere Seiten des 
Geſpraͤchs, die ſich zu einer befonderen Beziehung 
auf Deutichland ausfpannen, und bemerfe nur 
noch, daß die Gerüchte, welche man über die 
Kümmerlichkeit ber gegenwärtigen Verhaͤltniſſe 
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Chateaubriands ausgefprengt hat, durchaus unge: 
gründet und übertrieben find. Chateaubriand ift 
fortwährend auf ziemlich ftandesmäßigen Fuß, frei: 
lich im verfleinerten Maßftabe, eingerichtet, und hat 
in früheren Tagen der Armuth, in denen er das 
Kummerbrot der Verbannung gegeffen, ohne Zwei: 
fel mit größeren Entbehrungen zu fampfen gehabt, 
als jest, wo ihm aus Garliftenfonds gewiß nicht 
ganz unbedeutende Unterflügungen zufliegen. Bon 
dem Staate empfängt und nimmt CShateaubriand 
nichts, feitdem er, um nicht Louis: Philipp den 
Eid der Treue zu leiften, durch feinen Austritt aus 
der Pairskammer auch die legten 12,000 Francs 
feiner jährlichen Einkünfte aufs Spiel feste, aber 
man darf nicht denfen, daß er darum wie Koße: 
bued armer Poet wirthſchafte. Der Theil der 
Infirmerie de Marie - Therese, welchen er be: 
wohnt, hat das Anfehn einer flillen Billa, wahr: 
haft im Charakter einer Gmigrirten: Wohnung, 
das Haus liegt hinter einem Worhofe verftedt, 
und hinten gränzen bedeutende Gartenanlagen an. 
Shateaubriand verfteht aber auch ohne Zweifel 
die Armuth romantifh und hochpoetiih zu neh: 
men, und feine Phantafie gefallt fi) darin, daß 
der größte Mann Frankreichs, der fi fir den 
Zodtengräber feines Jahrhunderts hält, auf der 
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Infirmerie de Marie- Therese feine einfante Kirch— 
hofwohnung genommen! — 

Und iſt Chateaubriand wirklich der größte Mann 
Frankreichs und ift er, wie er in feiner Memoi- 
venvorrede fih nennt, der Zodtengräber, der be: 
rufen worden, fein zufammenbrechendes Zeitalter 
einzufcharren? Ghateaubriand wollte uns rühren, 
aber wir können e8 uns nicht verhehlen, er hat 
ſich felbft eine zu große Ehre damit angethan! Kei: 
nem Gterblihen iſt diefe hohe Mifjion gegönnt, 
zu der fich Herr von Chateaubriand auserwählt 
glaubt und die ihm fchwer werben foll zu 
üben. Nur ein Gott verntag jedem Zeitalter Die 
Augen zuzudruͤcken und auf den Gräbern der Menſch— 
heit das Kreuz zu errichten mit der bezeichnenden 
SInechrift, das Individuum aber wird mit unter 
die Zodten geworfen. Sch fürdte auch, daß 
Chateaubriand Feine große Geftalt für die Nach; 
welt fein wird. Der Nachwelt kann er vielleicht 
gerade darin abgeſchmackt erfcheinen, worin er . 
feiner Mitwelt, welche die gleihen Schwanfun: 
gen mit ihm beftanden, Bewunderung abnoͤ— 
thigte. Denn Chateaubriand drüdt nur die 
Sentiment3 feiner Epoche aus, er ift der poli: 
tische Werther feines Jahrhunderts, und bezeich: 
net nicht, wie Zalleyrands Name, die plaſti— 
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hen Zhatfachen der gefchichtlihen Bewegung, 
fondern nur die Iyrifche Subjectivität der Zeit, 
die davon hin und hergefchaufelt wird, und Glo— 
ckentoͤne danach von fich gibt, bald traurige, bald 
frohe. Solche muſikaliſche Naturen, wie Chateaubri- 
and, verklingen mit den Winden der Zeit, die aufihren 
Saiten gefpielt haben, fie leiden, weil fie durch und 
durch Mufik find, das Schiefal aller Muſik, in die 
Lüfte zu verfchweben. Bei aller Perfi die eined Tal— 
leyrand und bei aller Redlichfeit eines Chateaubriand 
fieht der Eine doch am Ende nicht weniger zweideutig 
in der Gefchichte da als der Andere, und wenn 
man Ghateaubriand nicht den Vorwurf macht, 
daß er Eide gebrochen, fo macht man ihm den, 
baß er fie gehalten. So läuft im Ganzen und 
Großen der Geihichte Alles auf Eins hinaus. 
Wenn ih an Zalleyrand'’s Metamorphofen denke, 
wird mir feltfam zu Muthe. Wird die Nachwelt 
eine Satire, eine Elegie oder ein Lehrgedicht uber 
Zalleyrand fchreiben? Lehrreicheres, Wehmuͤ⸗ 
thigeres und Burleskeres zugleih kann es im 
der That nicht geben, als die allfarbige Geftalt 
diefes Mannes, der ebenfo viele Eide gefhworen 
als gebrochen, ebenfo viel zerftört als aufgebaut, 
ebenfo oft für die Bewegung als für den Still 
ftand und den Nüdfchritt gefochten, ebenfo oft 
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ein Augur dei Zukunft, ein Schelm in der Ge: 
genwart, und ein Heuchler mit der Vergangen— 
heit gewefen! Und doch, vergleichen wir damit 
unfere keuſche Mimofe Chateaubriand, der bei 
jeder Berührung der Gefhichte fih empfindfam 
in feine Zugend hüllte, was hat Chateaubriand 
am Ende voraus vor Zalleyrand in der Meinung 
der Geſchichte? Wird man nicht ewig flaunen 
müffen, wenn man den prächtigen Pfauenfchweif 
fih betrachtet, an dem die Geftalt Zalleyrand’s 
die Hauptbegebenheiten der neueften Geſchichte 
hinter fich herzieht? Erft als Priefter mit dem 
Schwert des Nadicalismus eifernd, dann als Di: 
plomat mit dem Hirtenftab der Friedensverträge 
winfend, allen europäifchen Gabineten ein Schre: 
densmann, immer gleih unentbehrlih in den 
entgegengefeßteften Perioden der Staatsverfaflung, 
ein lächelnder Kriegsgott der Politit in Hofgala 
und modifch frifirter Staatöperüde; Feine andern 
Waffen ald Worte, feine anderen Blitze als Diplo: 
matiſche Noten fchleudernd; ein widerftandslofes 
Kind des Zeitgeiftes und zugleich deffen fprünge: 
machender Satyr; in den Salons ein wißiger 
Geſellſchafter, mit dem beften Bonmot auf der 
Zunge für jedes Ereigniß: — fo erfcheint diefer 
ehemalige Bifhof von Autun, diefer ehemalige 
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Prafident der Nationalverfammlung, dieſer ehe: 
malige Minifter des Auswärtigen unter dem Dis 
rectorium, dieſer ehemalige napoleoniihe Mi— 
nifter, Ddiefer ehemalige Minifter und Geburts- 
helfer der Neftauration, und feit der Juli— 
revolution: dieſer ehemalige Nepräfentant der 
neuen franzöfifch =englifchen Sympathie, fo er: 
fheint uns Fürft ZTalleyrand bald bewun— 
dernswerth in feinen üfjentlichen, bald lächerlich 
und verächtli in feinen menfdhlichen, bald tra— 
giſch in feinen an die Wandelbarfeit der Zeit 
gefnüpften Beziehungen. Und wenn er Allem 
untreu, wenn er an Allım zum Berräther wurde, 
blieb er nicht ihr, der immer treulofen Zeit, ime 
mer treu? führte er nicht ihre Sache mit einer 
Hingebung für den allgemeinen Fortfchritt, wie 
mit einer Xapferkeit der eigenen Klugheit, die 
ihn feit vierzig Jahren auf diefer nie beruhigten 
Wellenlienie der Greigniffe als ein großartiges 
Bewegungselement ericheinen ließen ?— Und was 
wird man von Ghateaubriand fagen, der, wie 
Zalleyrand, in demfelben Zeitraum von bderfelben 
Gentrifugalkraft der Begebenheiten angezogen und 
abgeftoßen wurde? Wird man feine eidgetreue 
Tugend, die ihn im nicht geringere Widerfprüche 
verwidelte, er finden, ald die bewußten 
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und abſichtsvollen Widerfprühe Talleyrands? 
Und wie wird eine ruhige und glüdlihe Nach: 
welt übereinfommen, was man Zugend in ber 
Geihichte zu nennen habe? — — — 


. 


3. 


Meine Madame Grenelle und 
die franzöfiihben Frauen, 


(15. April 1837.) 


— Seit einiger Zeit fpeife ich zweimal in der 
Woche bei einer Franzöfin im Faubourg St. Ger: 
main, bie einen kleinen Mittagszirkel um fich ges 
bildet hat, wie es in Paris häufig mittellofe Da: 
men und befonders Witwen aus den anftändigiten 
Glaffen zu thun pflegen, um ihren Haushalt beffer 
beftreiten zu fönnen. Es find vornehmlich Fremde, 
welche gegen eine nicht immer ganz wohlfeile Ent: 
fhädigung um den Mittagstifh einer ſolchen 
wohlfprechenden Franzöfin fich vereinigen und da⸗ 
für den Vortheil genießen, fchon gleih nach ih: 
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rer Ankunft in alle Stabtgeheimniffe, Parteiges 
flätiche, Liebes: und Heirathsgeſchichten einge: 
weiht zu werden, und das Alles in einem fließen: 
den Strom der franzöfiihen Converfation, von 
deren originellen Wendungen man durch einen fol: 
chen weiblichen Demofthenes in wenigen Stunden 
mehr ervortheilt ald wenn man jeßt wochenlang die 
Salons oder die Deputirtenfammer befuchi. Diefe 
Damen, die fich mit vieler Würde und Anmuth 
hinter der Suppenfchüffel repräfentiren, tragen ge- 
wöhnlich auch eine fehr bejtimmte politifche Färbung, 
und die unfrige ift eine fo leidenfchaftliche Garlis 
fin, wie es kaum noch eine zweite im Faubourg 
St. Germain geben fann. Madame Grenelle pro: 
phezeite uns neulich aufdas Gewiffelte, daß Frank: 
reih binnen fünf Monaten eine vollftändige 
Revolution haben würde. Alle Augenblide will 
fie wiſſen, daß fich eine gefährliche Emeute in der 
Stadt zugetragen, und heut erzählte fie von eis 
nem Aufftand der brotlofen Ouvrierd an der Porte 
St. Denis, von dem man aber in ganz Paris 
nichts weiß. Auch fein einziges Journal meldet 
etwas davon, Madame Grenelle! entgegnete ich 
ihr — und doch behaupten Sie, daß zwei und 
zwanzig Menfhen dabei umgefommen fein 
jolen. — Und was beweift daS, mein Herr? 
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erwiedert mir Madame Grenelle, indem fie ihre 
merkwürdige Altftimme noh um zwei Octaven 
tiefer anjeßte — es beweilt nicht3 als die Nie: 
derträchtigfeit unferer Journale, wenn fie nicht 
einmal von der Emeute an ber Porte St. De, 
nis ſprechen, denn diefe Journale, glauben Sie 
mir, mein Herr, ſtehen jet alle im Solde Louis: 
Philipps, welches ein Mann ift, Fniderig genug, 
um fich feine Nöde wenden zu laflen, und ber 
uns anbettelt um die Ausfteuer feiner Söhne, 
während er reicher ift, als wir Alle zufammen: 
genommen. Denn ftoden nicht jest Handel und 
Gewerbe, die unter der vorigen Dynaftie im größ: 
ten Slor fanden, iſt nicht der Arme brotlos, und 
follte man nicht unfere Millionen, welche diefe 
jämmerliche Deputirtenfammer doch für den Her: 
zog von Orleans zu votiren Miene macht, lieber 
unter die Penfionnaire der alten Givillifte vertheis 
len? Ach, diefe armen unglüdlichen Penfionnaire! 
Habe ich nicht auch einen leiblihen Oheim darum: 
ter, der Franfreih unter der Reſtauration große 
Dienfte geleiftet "hat? Ja, meine Herren, bie 
Reſtauration und das — — Villoͤe — — 
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mend und nach Maßgabe des Eindrud3, der her: 
vorgebracht werden foll, ganz kunſtmaͤßig fich mo: 
dulivend. Madame Grenelle ift nur eine anftän- 
dige Bürgerfrau, denn ihr feliger Mann war 
Epicier gewefen in der Rue du Bac, aber fie 
fennt die politifche Gefchichte ihrer Nation fo ge 
nau und bis in die Detaild hin, daß fie für 
Deutſchland ſchon gelehrt genug wäre zu einer Pro: 
feffur der Staatswiſſenſchaften. Sie ift unterridh- 
tet von Allem, was gefchieht und nicht gefchieht, 
fo daß man zuweilen auf den Gedanken fommen 
fönnte, fie halte fih Kundichafter oder gebe felbit 
einen folhen ab, denn häufig ftehen Damen die: 
fer Art mit der Polizei in irgend einem Verhaͤlt— 
niß. Seit einiger Zeit ift aber Madame Gre- 
nelle etwas franflih und empfängt uns in ihrem 
weißen Himmelbette liegend, in welchem fie fich 
in ihrem fchneeweißen Negligee mit der größten 
Bierlichfeit bewegt. Dies hält fie nicht ab, mit 
ihrer kraͤftigen Mannsftimme dennoch die Koften 
der Unterhaltung zu beftreiten, und fie erzählt 
und dann von der Politif, während wir in dem 
offenftehenden Nebenzimmer fpeifen, vor allen Ge 
fahren diefer verführerifchen Situation durch eine 
gehörige Diftance gefichert. 

Aber man bedenke, daß Madame Grenelle 
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eine Frau von vierzig Jahren ift, daß 
fie fih nur um ernfte Staatdangelegenheiten füms 
mert, und daß fie höchftend dann wonnig läs 
heit, wann wir ihr aufs Wort gläuben, daß 
es an der Porte St. Denis eine große Emeute 
gegeben. Und wer da weiß, was es in Paris 
fagen will: eine $rau von vierzig Jah: 
ren, der wird auch über die Reize meiner Mas 
dame Grenelle im Reinen fein. Eine Frau, die 
in Paris vierzig Jahre alt geworden, hat aufs 
gehört, eine Frau zu fein, fie wird entweder 
ein Mann oder eine Matrone, letzteres mit einer 
Nebenbeveutung, und begibt ſich aus dem Stru: 
del der Vergnügungen auf die Bahn wichtiger 
und einträglicher Gefchäfte. Eine Frau, die in 
Paris den Entſchluß gefaßt hat, vierzig Jahre 
alt zu fein, hat dadurch eine Probe von großem 
Heroismus an den Tag gelegt, fie hat auf eine 
ehrenvolle Art mit der Gefellfchaft capitulirt, aber 
weit entfernt davon, fich fir bejiegt in derſelben 
zu erklären, fängt fie es jegt auf eine andere 
Weife an, eine felbitändige Macht darin auszus 
üben. Sie übernimmt gewiffermaßen das Portes 
—— Geſellſchaft, als Miniſter aller ihrer innern 

Außern Angelegenheiten, und wenn fie früs 
3 war, fo fucht fie jest wichtig 
16 * 
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zurwerben, verfchenft ihren Rath wie fonft ihre 
Gunſt und triumphirt durch ihre Kebenserfahrun: 
gen und Werbindungen, wie fonft durch ihre 
Zoilettenkühfte. In feiner Stadt aber begeg- 
net man alten Frauen mit fo fatanifchen Php: 
fiognomieen, wie in Paris, obwohl ich unferer 
Madame Grenelle Feineswegd nachfagen will, 
daf fie dazu gehörte. Sie hatte vielmehr immer 
den wohlmollendften Ausdrud, wenn fie uns den 
Braten vorlegte, und machte nur dann ein ma— 
kitiöfes Geficht, fobald fie auf Louis: Philipp zu 
reden kam. 

Die Pariferinnen haben wenig Anziehendes 
für mih und ich koͤnnte bei ihnen leicht in den 
Ruf des heiligen Antonius gerathen. Aber die 
ihnen eigene Schönheit befteht mehr in geheimen 
als in fichtbaren Neizen, und gleiht manden 
Gerihten (wie z. B. überzuderten Vogelne— 
fiern), die nur ein vollfommener Gourmand zu 
würdigen verfteht, die aber dem an eine gute 
und einfache Hausmannskoft gemöhnten Laien wi: 
derſtreben. Bei aller reizenden Zournure, if 
doch die Geftalt der Pariferinnen felten ausgebil- 
det, weder zu einer Hebe noch zu einer Juno, 
fondern man findet hier vorherrfchend einen Mit: 
telfchlag von fchönen Formen, die geſchmeidig 
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und elaftifch genug find, aber ihre Anmuth mehr 
darin zeigen, wie fie fich bewegen, als wie fie 
gebildet find. Wo ſich einige Fülle der Glieder 
-anfest, entfteht auch fogleich ein Embonpoint, das 
man bier fo außerft häufig bei den Frauen an- 
trifft, ein Zuftand, den ein folcher beau corps de 
femme freilich in der beften Haltung zur Schau 
zu tragen verſteht. Die großen Nafen verleihen 
aber ven Gefichtern der Variferinnen etwas Cha: 
vafteriftiiches, das ihnen mehr männlihe Schön: 
heit gibt als weibliche, und wozu oft auch die 
fonore Altftimme ſich gefellt, die durch ihre Tiefe 
überrafcht, aber auch feltfam reizt. Die Parife: 
rin ift feine Venus, fie müßte denn eine Venus 
Callipyga fein, denn in diefer Form, für welche 
Winkelmann in feiner Gefchichte der Kunft noch 
feinen wohllautenden deutſchen Namen gefunden, 
ftellt fie allerdings das Hoͤchſte und Schönfte in ih: 
rer Erfcheinung dar, und verwendet auch bie 
größte fünftlerifche Sorgfalt darauf, von diefer Seite 
zur Göttin zu werden. Diefe Seite ift die aus- 
gebildetfte ar ihr, eine Seite von europäiichemn 
Rufe, und die Xoilette wetteifert bier mit der 
Natur, ein Meifterwerf zu Stande zu bringen, 
Ra auf den vollendetftien Zauber berechnet: ift. 
ee Punkt ift die eigentlihe Schönheitsper: 
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fpective an ber kleinen Geftalt einer Pariferin, 
von ihm aus ergießt ſich Leben und Beleuchtung 
auf alle übrigen Körperformen, er ift die ‚magi- 
fche Figuration, in welcher die Wellenlinien der 
ganzen Geftalt concentrifch zufammenlaufen. Der 
zweite Brennpunft ift dad Auge, um die Pariſe— 
rin ihre eigenthümlichfte Wirkung erlangen zu 
laffen. In diefem Auge firahlt euer, Wis, 
Derftand, Liebe und Klugheit, offener Muth 
und verborgene Gluͤck, und von dieſem glänzen- 
den Auge empfängt der trübe Zeint einige verfchö- 
nende Reflexe. Die halb trübe halb bleiche Ge— 
ſichtsfarbe rührt hier, wie ich glaube, hauptfädh: 
lih von dem Einfluß der Kamine her, die, fos 
lange man vor der Flamme fist, eine ſtarke Röthe 
erzeugen, welche aber beim Hinaustreten auf die 
Straße fogleih in eine unrein verwafchene Bläffe 
übergeht; und da den Frauen vorzugsweife die 
Kaminfeite gehört, und fie fich ftetiger diefer Ein— 
wirkung der Gluth ausfegen, fo erklärt ſich dar- 
aus wohl zum Theil der faft durchgaͤngis ſchlechte 
Teint der Pariſerinnen. 

Die Frau fuͤhrt in Paris das ſchoͤnſte Leben 
und nirgend in der Welt hat fie fo viel Vergnüs 
gen ald hier, weil fie noch nirgend fo felbftändig 
geworden iſt. Das weibliche Gefchlecht ift in Pa— 
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ris fchon bedeutend herausgetreten, und zwar in 
allen Ständen, von den Purpurteppichen des vor: 
nehmften Boudoirs herab bis zu der Föniglich thro- 
nenden Dame du Bureau in einem Gafehaufe, 
welche zierlih mit Wichtigkeit den Betrag jeder 
demi-tasse in ihr Buch einzeichnet. Befonders 
im Bürgerftande hat die Frau hier ein großes 
Uebergewicht über den Mann davongetragen. Gie 
fist den Tag über in der Boutique hinter ihrem 
ftattlichen Comptoirtiſch, [hön, anmuthig, gewandt, 
immer nach der neueften Mode gekleidet, und zieht 
- die Käufer an, bie fie mit der ausgefuchteften 
Höflichkeit behandelt. Sie empfängt die Huldi- 
gungen galanter Cavaliere, fie weiß zu reden, und 
bleibt feine Antwort, Feine finnvolle Anfpielung 
fhuldig, während ihr Mann, der im Fond des 
Ladens unter feinen Gefellen arbeitet, oft ein Fle— 
gel ift und an Bildung, Lebensart und Gewandt: 
heit des Weſens ſich ihr gar nicht vergleichen 
kann. Dafür hält fie aber auch, im Gefühl ihrer 
Würde, den Mann bedeutend unter dem Pantof: 
fel, unter dem hier faft jeder Ehemann des Bür: 
gerftandes fich befindet, und es gibt in Paris 
kaum einen Hutmacher oder Handfehuhfabrifanten, 
der eine -Boutiguie ‚hielte, welcher nicht auch die 
unumfchräntte Oberherrfchaft feiner fchöneren Hälfte 
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pfängt, zu beherrfchen und eine Abficht daraus zu 
geftalten. Die Franzöfin fucht nit nah Sym- 
pathieen umher, wie lebenslang ed die deutſche 
Frau thut, fondern fie fpaht mit‘ weltklugen Au: 
gen nah Sieg und Herrſchaft. Sie coquettirt, 
wann fie will, um ihrer Vaſallen fi zu verge 
wiffern, aber fie coquettirt nicht, wie die Deutfche, 
aus Gemüthlichkeit, aus gutmüthigem Drang, aus 
geheimer Liebebedürftigkeit oder aus Sentimentalität. 
Eine Deutfche ift oft weit coquetter, als fie felber 
es fich denkt, während fie in tugendhafter Selbft- 
zufriedenheit glaubt, alle Goquetterie werde fchon 
bei ihren Schweftern jenſeits des Nheind aufge: 
braucht und fie habe in ihrem foliden Deutfchland 
nichts davon abbefommen; aber die Deutfche ift 
liebenswürdig um bdiefer unbewußten Goquetterie 
willen, welche die Sehnfucht eines immer unbe— 
friedigten Herzens bei ihr ausübt, und ihr Werth 
fteigt dadurch im Preife. Eine deutſche Frau 
macht taufend verftohlene Verſuche, die Kiebe zu 
finden und ihren innern Reihthum an einen wür: 
digen Gegenftand zu bringen, bei jeder neuen Be— 
anntichaft hofft fie einem Mefjias entgegen, ver 
ihr übervolled Herz erlöfen wird, und wie felten 
werden die Geheimniffe deutfcher Vergißmeinnicht⸗ 

augen verftanden! Die Franzöfin aber weiß nichts 
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von der deutſchen Hieroglyphenſchrift der Zaͤrtlich⸗ 
keit, ſie ſpricht laut, wo Jene ſeufzt, ſie lacht 
uͤbermuͤthig, wo Jene liebaͤugelt, ſie iſt ſtolz und 
befehlend, wo Jene verſchaͤmt und anſchmiegend 
iſt. Sie theilt glänzende Ordensſterne an ihre 
Liebe aus, wo Jene Blumen auffucht, die eine 
befondere. Bedeutung: haben. Sie ift offen, wo 
Jene geheim ift, und ift deshalb weniger coquett 
als Jene, benn die größte Goquetterie befteht in 
dem Verſchwiegenen. Die Franzöfin ijt ein Cha- 
rakter, die Deutfche iſt ein Gemüth, und das Gemuͤth 
fpinnt überall feine Faden aus, während der Cha: 
rafter lieber: zu einer ftählernen Selbftändigkeit 
fich verhärtet. Daher begegnet es der Franzöjin 
nie, daß ſie unwillfürlih, durch bloßes Augen: 
aufihlagen, Beziehungen fuche, fie gleicht vielmehr, 
befonders in ihrer öffentlihen Ericheinung, dem 
kalten Eiskryſtall ſelbſt, der hell funkelt, aber nicht 
fo leicht, felbft unter dem höchiten Wärmegrad 
nicht, in Feuer dahinfchmilzt. Der gute Ton ift 
ed, der es hier vor allen Dingen fo mit fich bringt. 
Wenn es aber einmal ihr Wille wird, daß fie 
Beziehungen ergreife und hervorlode, dann fchlägt 
fie, wie der Pfau, ein prächtig flammendes Far- 
benbogenrad um fich her, fchillert in taufend magi- 
fhen Strahlen, und es gibt fein Glied, Feine 
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alte und feine Bewegung an ihr, worin fich nicht 
Sinn und Abfiht hineinlegte, ed gibt Feinen zu: 
fälligen Zug in ihrem Geficht, der nicht von Co— 
quetterie erglänzte und erzitterte. Dann erlebt 
man eine pracdhtvolle Naturerfcheinung der Goquet: 
terie, die in Donner und Blitz daherfährt und 
aus purpurrothen Wolken ihre Feuer fendet. 

Die franzöfifchen Frauen find Künftlerinnen 
ihrer Leidenfchaft, fie machen daraus was fie 
wollen, ein Vaudeville, einen Roman in ber 
Manier von Balzac, ein Zrauerfpiel, eine italie- 
nifhe Arie oder ein elegenheitägedicht. Diefe 
fünftlihe Miihung von Gluth, Berechnung, kal—⸗ 
ter Abfiht und Liebe, welche den Charakter der 
Franzöfinnen ausmacht, ift das eigentliche Ge- 
heimniß ihrer fiegerifchen Erfcheinung, ihrer Lie— 
benswürbdigfeit und ihres lange andauernden Wi: 
berftandes, den fie dem Alter und dem Verwelken 
entgegenzufeßen willen. Die Sranzöfinnen find 
Diplomatinnen*der Liebe, fie unterhandeln mit 
ihren Leidenfchaften, anftatt fich ihnen hinzugeben, 
und verwenden die Gluth ihrer Gefühle zum Toi— 
lettenfhmud und zur bunten Draperie ihres 
Boudoirzimmerd. Sie gruppiren die Keidenfchaf: 
ten um ihren eleganten Waſchtiſch und bedienen 
fih derſelben als einer fosmetifhen Seife, welche 
den Teint verſchoͤnert, ein beftändig jugendliches 
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Eolorit leiht und das Alter fern hält. Sie ver: 
zehren fich nicht durch die Liebe, fondern fie naͤh— 
ren fih an ihr, fie gehen in muthwilliger Blüthe 
danach auf, und gleich dem Stahl werden fie 
durch die Flamme immer härter und dauerhafter. 
Die femme conservde ift daher ein Acht franzoͤ— 
fiiher Begriff und.in feinem andern Rande be: 
gegnet man fo vielen wohlerhaltenen Frauen bis 
zur höhern Stufe des Alters hinauf, ald in 
Sranfreih. Fragt man, wodurch fie fich fo wohl 
erhalten haben, fo ift es eben jene eigenthümliche 
MWechfeltemperatur von Gluth und Kälte in ihrem 
Wefen, wodurch man den Stahl härter, indem 
man ihn erft in Feuer glüht und dann rafch in 
kaltem MWaffer ablöfcht. Das Ideal der femme 
eonservde ift aber hier die berühmte Schau: 
fpielerin Mars, die ich jest ſchon mehrmals auf 
dem Theatre frangais gefehen, denn ich war na= 
tuͤrlich begierig auf den Anblid, wie das alte 
Frankreich ſich jung erhält, da mir das fogenannte 
junge Frankreich hier in Paris fo alt erfchienen 
war und mit den Runzeln und Falten im Geficht, 
die man in Deutichland fchon vor vielen Iahren 
abgelegt u hat ſich aber häufig über 
das Alter der geſtritten, bis man endlich 
er auf den 9. Februar 
ntliche Preſſe hat fich 
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beeifert, ihre Couriere mit diefer Nachricht in alle 
Melt auszufhiden. Xhörichter Vorwitz! Was 
hilft e$, den Zalisman zu entblößen, durch wel» 
hen die Magie der Zauberin wirft? fie bleibt 
doch Zauberin, denn fie allein verfteht den Zalis- 
man zu gebrauchen. Wenn ein Zaufichein pros 
faifh genug ift, zu der Mars zu fagen: Du 
wirft morgen 60 Sahre alt! fo braucht fie bloß 
auf den Abend in ihr Theatre frangais zu gehen, 
der Vorhang wird aufgezogen, die Lichter werfen 
den erhellenden Schein über ihre Anmuth, es 
flüftert duch das ganze Parterre: das iſt bie 
Mars! und jeder Enthufiaft zahlt ihr 18 Jahre 
zu, und beflatjcht fie für ihre 18 Jahre flürmifch. 
Wenn aber die Berehrer der Mars den wahren 
Bortheil ihrer Iugendgöttin verfländen, fo wür- 
den fie in die Sournale haben rüden laſſen: daß 
fie ihr ahtzigftes Jahr anzutreten ich Begriff 
ſtehe! Denn darin befteht eben die Jugend der 
Mars, daß die Mars fo alt ift, und je Alter fie 
ift, deſto merfwürdiger erfcheint ihre Jugend. 
Es ift hier eine Dialektif von Jugend und Alter, 
fir die man Philofoph fein muß, um fie wahr- 
haft würdigen zu Eönnen. 

Ich glaube in der That, es ift ein philofophi- 
fcher Zug der Franzoſen, der einzige, den ich bis 
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jest an ihnen habe entdeden können, daß fie für 
Jugend und Alter diefer Schaufpielerin noch im- 
mer fehwärmen! Die Charte von 1830 ift fehon 
alt und grau geworden, aber die Mars ift noch 
immer jung! Wunder genug! — Wie fhön, wie 
anmuthig, wie jung fie noch ift! heißt es überall 
in den Salons, wenn zur Abwechfelung von den 
Theaterbingen gefhwast wird; und an einem 
folchen relativen noch begeiftert man ſich auf 
eine Weife, die mir wenigftens ganz philoſophiſch 
zu fein fcheint, denn die Franzofen werden dabei 
ihrer fonftigen Natur gänzlich untreu und beten 
eine Abftraction an, bie fie felbft gefchaffen haben. 
Das. Kebtere haben fie freilich auch in der Poli» 
tie nur allzuhäufig gethan. Aber was hilft es 
Alles, wenn ed nun einmal Mode ift, die Mars 
jung zu finden? — 

Und wie fieht es denn mit diefer Jugend ber 
Mars aus? Muß man wirklich den Verftand dar: 
über verlieren, und muß man fich feiner eigenen 
Jugend vor ihrem Alter fhämen ? Ich rathe Je— 
dem, fein Herz in Acht zu nehmen, wenn er fi 
im Theatre frangais befindet. Es gibt auf diefer 
Bühne, außer der Mars, noch einige andere 
Damen, in denen die Ehrwürdigfeit mit der Lie- 
benswürbigfeit um die Wette geht, und denen zu 





256 


ihrem Alter nur noch das große Zalent fehlt, um 
gleich der Mars berühmt und zu ewiger Jugend 
auserwählt zu fein. Diefe alten Damen am 
Theatre frangais find alle fo Eafjiih, fo anmus 


thig und fo durchgebildet, daß ed einem Kunft- 


freund mit dem größten Vergnügen einfallen Fann, 
fein Herz an fie zu verlieren, und nachher muß 
er dann erfahren, daß fie alle jchon ein faft mähr- 
chenhaftes Alter haben! 

Was die Rollen der Demoifele Mars anbes 
teifft, fo feiert fie unter denen, in welchen fie als 
junges und liebenswürdiges Mädchen erfcheint, 
jest ihren größten Triumph ald Valerie, in 
dem gleichnamigen Stüd von Scribe und Meled- 
ville. Hier zeigt fie am merkwuͤrdigſten, worin 
ihre ungerftörbare Jugend befteht, einmal im Dr: 
gan, das fich frifch und lauter wie ein befländiger 
Frühling erhalten, und dann in ihrer jugendlichen 
Phantafie, welche die Grundquelle aller Verjuͤn— 
gung ift und immer das anmuthigfte Bildniß ge: 
ftaltet. Sch muß es geftehen, die Mars gibt und 
erreicht als Valerie den Liebreiz eines Mädchens 
von fiebzehn Jahren, im Organ, in den Ge— 
bärden, ja in den Gefichtszügen. Diefe Zartheit 
der jugendlihen Gefühlstöne, ‚die wie ein ur: 
fprüngliched Leben aus ihr hervorquellen, würde 





einer Nachtigall Ehre machen. Es: hat etwas 
Eigenthümliches, auf gend durch 
das Alter dargeftellt zu fehen, und ich habe einen 
feltfamen Eindrud dabei empfunden, dem ich bi: 


her noch nichts Achnliches gekannt. Mit meiner 


Bewunderung firitt blos ein phyſiſcher Ekel, der 
mich fonderbarer Weife dennoch bei diefer Erfcheis 
nung befchlih, und nachdem die Rarität ihren 
Neiz verloren, ftellte ſich der natürlihe Sinn 
wieder bei mir ein. Ich legte meine fcharfe For: 
gnette weg, um der damonifchen Luft zu mwiders 
ſtehn, die mich getrieben hatte, der geheimen 
Runzelperfpective auf dem Antlitz dieſer fiebzehn: 
jährigen Walerie nachzugehn! Es ift gemwißlich 
wahr, daß die Kunſt frifches Fleiſch nöthig hat, 
um fich zu geftalten, und man foll in ihr nicht 
ein alt Kleid mit einem Lappen von neuem Tuch 
flicken, denn der Lappen reißet doch wieder vom 
Kleid, und der Riß wird ärger. Man foll auch 
in der Kunft nicht jungen Moft in alte Schläuche 
faſſen, weil fonft, wie es heißt, die Schläuche 
zerreißen, und der Moſt verfchüttet wird; ſon— 

dern man faffet Moft im neu er fo wer- 
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fcheinung der Mars in einem Stüde, das jetzt 
faft einen Abend um den andern im Xheatre 
frangaid wiederholt wird, unter dem Zitel: La 
vieillesse d’un grand roi, von Zodroy und Arnould. 
Die Franzofen ergögen fich hier Daran, den Groß: 
heren ihrer alten Zeit, Ludwig XIV., am Spät: 
abend feined Lebens als greifenhaften Schwaͤch— 
ling zu fehen, wie er feine leßten Athemzüge un⸗ 
ter der Oberherrfchaft det Maintenon verfeufzt. Es 
ift gar Fläglich mitanzufhaun, wie fi hier eim 
großer abfoluter König noch zuguterlegt herums 
quält, und wie ihm, nach allen gewaltigen Herr: 
lichkeiten des Throns, auch nicht eine Eleine menſch⸗ 
liche Freude mehr übrig geblieben ift, mit der er 
fi zu feiner Unterhaltung herumhaſchen könnte, 
wie dad Kind mit dem Schmetterling. Doch 
fiehe, dad Gluͤck verläßt ihn auch in feiner 
Schwäche noch nicht ganz, und tröpfelt ihm ei- 
nige ftärfende Lebenstropfen auf Zuder! Eine 
Hofdame, Mademoifelle de Chaufferie, 
befindet fich in feiner Nähe, und jie liebt heim» 
ih den alten König. Sie ift ein gutes, liebes, 
gemüthliched Gefchöpf, und umgibt den armen 
Ludwig mit ihrer heilbringenden und forglichen 
Neigung, die ihn finnig, wie alle Liebe ift, ge- 
gen die jefuitifchen Launen der Maintenon zu 
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(hüten unternimmt. Und der König gibt ſich 
dankbar an diefe Winterfonne hin, die noch ein: 
mal wärmend auf fein Haupt gefallen, und e8 
ift merfwürdig, in diefem fentimentalen Ausgang 
das alte Negime mit obligater Nührung veren- 
den zu fehn. Mademoifelle de Chaufferie, welche 
am ancien Regime die Stelle der barmherzigen 
Schwefter vertreten hat, wird aber von der Mars 
vortrefflich dargeftellt, und diefe Gluth der Win- 
terfonne eignet der altjungfräulichen Schaufpiele: 
rin ohne Zweifel auf die gemäßefte Weiſe. Was 
übrigens den perſoͤnlichen Charakter der Mars 
anbetrifft, fo foll fich diefelbe im Privatleben we: 
niger liebenswürdig geäußert haben als auf der 
öffentlichen Bühne, und ihre Gemüthlichkeit wird 
eben nicht gerühmt, wenigftens nicht im Verhält, 
niß zu ihren Kindern, deren fie mehrere zu befi- 
gen das Glüd hat. Und doch gehört das genof- 
fene Mutterglüd ohne Zweifel mit unter die Ge- 
heimniffe ihrer Jugend und ihrer Kunft, denn 
als einer achtundfunfzigjährigen Jungfrau wäre 
es ihr fonft fchwerlich vergönnt, noch eine große 
und blühende Künftlerin zu fein. Es gibt feine 
Künftlerin, die ald Jungfrau groß würde. 
Soweit ich die verfchiedenen Typen der fran- 


zöfifchen Frauenwelt in Paris mir angefehen habe, 
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fie läßt fich Fein unziemliches Wort, keine anftö- 
fige Gebärde zu Schulden fommen , und bie erſte 
Bedingung, unter der fie ihre Gunft vergibt, 
ift Verſchwiegenheit; diefe Gunft kann aber durch 
hoͤchſt verfchiedene Mittel erworben werden, und 
nach diefen Mitteln gruppiren ſich die mannigfas 
hen Arten der Halbtugendhaften in ebenfo viele 
verfchiedene Klaffen. Der achten Grifette fällt es 
nicht ein, eine Kofetterie mit der Tugend zu treiben, 
aber wenn fie ein beftimmtes VBerhältniß gefunden, 
das ihr zufagt und von dem fie gefeflelt ift, 
vermag fie ebenfo tugendhaft und fittig zu fein, 
ald wäre fie in einem Kloſter erzogen, und fie 
ift dann gewiß viel tugendhafter als jede Halbtus 
gendhafte. Die Grifette fragt nach der ganzen 
Melt nicht, wenn fie nur glüdlich ift, Eeine 
Eorgen hat und dann und wann einen öÖffentli- 
hen Vergnügungsort und das Theater befuchen 
fann; in ihrem leichten und derben Sinn ift fie 
überzeugt, feine Pflichten durch ihren Lebens: 
wandel zu verlegen, und darum kuͤmmert fie 
auch ihr Ruf vor der Welt wenig, obwohl fie 
auf fich felbft etwas hält, und mit einem gewifs 
fen Ehrgeiz darauf bedacht ift, daß man fie nicht 
unter eine verworfene Klafje rechne, vor der fie 
den größten Abfcheu hegt. Die Halbtugendhafte 
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Dagegen verlegt ebendadurch, weil fie halbtu- 
gendhaft ift, Pflichten gegen die Gefellfchaft 
und wird lafterhaft; öfters iſt fie auch ver: 
heirathet, und zuweilen begünftigt der Ehemann 
ſelbſt dieſe Halbirung der Tugend, von der 
auch er feine Vortheile zieht, und fo verfesen 
und die Halbtugendhaften leicht in die morali- 
Ihe Unterhöhlung unferer Gefelfchaftszuftände 
tief hinein. "Umgekehrt fucht fi) die Grifette 
immer einem ehelihen Band mehr oder weni- 
ger anzunähern, um baburch ihre umherſchwei— 
fende Geſetzloſigkeit moralifcher zu machen. 
Eine Grifette durchwandelt verfchievene Le— 
bensftufen, auf denen fie ſich allmälig verändert. 
Mit Armut und Arbeit beginnt ihr Loos, und 
oft war fie ſchon in ihrer früheften Jugend fich 
felbft überlaffen und ftand allein in der Melt. 
Ihre Eltern find arme, ehrliche Handwerker, und 
was hilft es Alles, daß die Tochter fchön, frifch 
und rofenwangig ift, weit beffer ift es, daß fie 
geſchickte Hände hat, um zu arbeiten von früh 
bis Spät. Sie ift Näherin geworben und ſitzt 
fleißig den ganzen Tag bis in die Nacht hinein 
in einer Garberobehandlung oder irgend einem 
Pusmwaarengefchäft von Paris. Sie arbeitet, weil 
fie muß, aber man muß das parifer Volksnatu— 
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rel kennen, um zu willen, daß e3 feinem läfti- 
gen Zwang fich anhaltend bequemt, fondern be 
fiändig nach Freiheit, Unabhängigkeit und Genug 
fi) hindrängt. Ein wenig Genuß ift auch wohl 
der jungen Näherin im ihrer finftern Boutique 
auf dem Faubourg Montmartre zu gönnen, ihre 
fechzehn Jahre pulfiren gewaltig in ihr, und mie 
fhwer muß es fein, bei fo vielem Herzklopfen 
beftändig die immer gleihförmige Nabel zu führen! 
Nur verftohlen darf fie zumeilen den Blick auf 
die Straße hinauswagen, gleich fchilt die gefirenge 
und wohlehrwürdige Directrice. Endlich findet 
fie einen Freund, es ift ein junger hübhſcher 
Menfh, der ihr auch recht wohlgefält, er ift 
nicht reich, aber er kann ihr doch alle Sonntage 
ein Bergnügen machen und mit ihr zu einem 
Reftaurant gehen, wo fie zufammen zu Mittag 
fpeifen, und nachher in ein Cafe, und dann noch 
in ein Boulevarbtheater. In der Woche holt er 
fie des Abends aus der Boutique ab, und bat 
jedesmal eine angenehme „Kleinigkeit, wäre es 
auch nur ein Bonbon, ihr mitzubringen. Sie 
nimmt Alle dankbar an, und gibt ihm dafür 
Alles, was fie nur hat und kann. Bon der glüdie- 
ligen Genügfamkeit diefer Gefchöpfe kann man 
fih feine Vorſtellung machen; fie beruht darin, 
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daß fie frohe und gutherzige Kinder find, die 
nur ihr eben genießen ‚wollen, und die Sklaverei 
der täglichen Arbeit gern. durch etwas Freude 
unterbrechen. Nun geht ihr den Zag über die 
Nadel weit rafcher von der Hand, fie wird uͤber— 
müthig und redfelig im Kreife ihrer Genoffinnen, 
ihre Laune und ihr Witz entwicdeln fi, und die 
körperlichen Neize ſchießen muthwillig mit der 
freieren Öefinnung zugleich empor. Dies: ift die erfte 
idylliſche Stufe, auf der ſich der Girifettencharafter 
entwidelt, und man muß ein folches naive Kind 
ſehen, um einen Leichtfinn zu begreifen, der wirt: 
lich noch mehr von der Unſchuld als von der 
Verderbniß an fih Hat. Nicht immer bleiben fie 
jedoch: auf diefer erften Stufe fo idylliich, oft ge: 
rathen fie fhon, je nachdem nun die Vermögens: 
umftande ihres Freundes find, gleich zu Anfang 
in einen größeren Luxus hinein, und laſſen fich 
förmlich aushalten, obwohl immer noch mit ge— 
ringen Anfprüchen, wobei fie meiftens noch ihre 
MWochenarbeit in der Boutique gewiflenhaft fort: 
feßen. | 

Die zweite Lebensftufe der Grifette ift die, 
wo fie ihre Beichäftigung aufgibt, und mit ei: 
nem begüterten Freunde, der in der Regel ihre 
zweite Bekanntſchaft ift, Menage macht, wie man 
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ed hier in Paris mit dem gebräuchlichen Ausdrud 
benennt. Dies immer mehr überhand nehmende 
Menagemachen in Paris verringert ohne Zweifel 
in einem gewiffen Kreife der Bevölkerung bie 
Zahl der Ehen, ſetzt aber auch auf der andern 
Seite der Proftitution heilſame Schranken, und 
führt diefelbe hier auf die verächtlichfte und kleinſte 
Ausbreitung zurüd. Die Grifette, die zu ihrem 
Liebhaber ind Haus zieht, um als feine Freundin, 
Wirthſchafterin und Dienerin zugleich ihn zu ums 
geben, befindet ſich in der Negel fchon auf einer 
ziemlich durchgebildeten Stufe, und weiß nicht 
nur zärtlich zu fein, fondern fie ift auch verftän- 
dig, lebensklug, praßtifch und haͤuslich. Sie be- 
muͤht ſich auf jede Weife, für ihren Freund zu 
forgen, ihm das Leben bequem und angenehm 
zu machen, und in allen Dingen fein Interefie 
wahrzunehmen. Je nachdem nun die Bermögend- 
umftände ihres Heren und Geliebten find, rihtet 


fie ſich entweder reichlicher oder fparjamer ein, 


weiß immer vortrefflih hauszuhalten, und be— 
gehrt fir ihre eigene Perfon niemals einen gro: 
fieren Aufwand, als fich gerade die Mittel dazu 
bieten wollen. Ich fehe, daß fich hier fehr viele 
Fremde auf diefe Art eingerichtet haben, und die 
Lebensgewohnheit findet keinen Anftoß mehr an 
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einer Sache, durch die man fich in Deutichland 
und England wie geächtet und von allem Fami— 
lienumgang mit Recht ausgefchloffen fehen würde. 
Freilih muß man aud in Paris ein ſolches Ber: 
haltniß auf irgend eine Weife überfchleiern, wenn 
man ſich mit der höhern. Gefelichaft in Verbin: 
dung erhalten will; e8 darf hier gewußt werden, 
aber ed muß in feiner. Art fich zeigen und in die 
übrigen gefelligen Berührungen überfließen. Den 
Menagen einiger deutſchen Landsleute verdanke 
ih es, daß ich den Grifettencharafter kennen ges 
lernt habe. Man wird fagen, was ift denn Bes 
fonderes an einem ſolchen halbunfittlihen Verhält: 
niß, man trifft dergleichen überall nur zu häufig 
an, und es ift der Mühe nicht werth, bei der 
ohnehin unfaubern Natur des Gegenftandes noch 
Bemerkungen darüber zu machen! Berhältniffe 
diefer Art mögen ſich uͤberall mehr oder weniger 
oft ereignen, aber nur nicht fo eigenthümlich ge: 
flaltet durch einen weiblichen Charakter, den man 
fo nirgend anders in der Welt, als bei den pa— 
rifer Grifetten, antrifft. Sie befißen eine Treue, 
Anhänglichfeit und Anfpruchslofigkeit, die man 
von ihrer zweibdeutigen Stellung zur Welt faum 
erwarten follte, fie haben immer eine gute Laune, 
glückliches ' / I und. unter: 
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haltende Einfälle, fie find die wohlthuendften 
Krankenpflegerinnen, unermüdlih auf Wartung, 
Beiorgung und Aufbeiterung ihrer Schußbefoh: 
lenen bedacht. Sie haben ihr hoͤchſtes Streben, 
das nach einer anftandigen Unabhängigkeit ging, 
erreicht, und find dankbar gegen Den, der ihnen 
dazu verhalf, er ift ihnen wahrend der Zeit ihrer 
Verbindung Alles, ihr Gott und ihr Herr, dem 
fie als zärtlihe Mägde dienen. Die weibliche 
Magdsnatur, die in den Pariferinnen der höhe: 
ren Stände einem andern Charakter gewichen, 
findet fich bei den Grifetten in einer reizenden 
Vermiſchung mit der franzöfifchen Leichtfertigfeit 
erhalten. Man wird es nicht glauben wollen, daß 
diefe Gefchöpfe in ihren improvifinten Eheverhält- 
niffen treu zu fein vermögen. Aber außer ihrer 
meiftentheild vorherrfchenden Gutmüthigfeit ift es 
auch die Klugheit, welche fie dazu bewegt, denn 
fie wijfen fehr wohl, daß, je öfter fie mit ihren 
Verhaͤltniſſen wechſeln, fie deſto mehr an ihrem 
eigenen Werth einbüßen und dann bald auf die 
legte, und niedrigfte Stufe, die der Untergang 
ſelbſt iſt, hinabſinken. Die Orifetten, die der 
Provinz entftämmen, haben den gemüthlichiten 
und zuverläfjigften Anftrich, und die Gefahr, die 
fih bei den andern troß aller Gutmüthig?eit zu: 
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weilen ereignen foll, daß fie namlich mit allen 
Habjeligkeiten ihres Geliebten plößlich unfichtbar 
werden, ijt bei dem-treuherzigen Provinzialinnen 
vielleicht am wenigften zu befürchten. 

Cine noch etwas unterjchiedene Nüance von 
der Grifette it die fille entretenue, obwohl die 
Grifette im Grunde nichts Anderes ift, aber die 
legtere macht in der Regel moralifchere Anfprüche 
und ift auch zu denfelben berechtigt, infofern die fille 
entretenue gewöhnlich vorher fhon dem Bereich 
der Proftitution angehörte und demfelben entnom: 
men wurde, die Grifette aber von Anfang an eine 
gewiffermaßen mehr individuelle Laufbahn einge: 
fchlagen hat, fo lange ald möglich ihren Stolz 
darin behauptend, immer nur ein der Ehe gleich: 
fommendes Berhältnig zu führen. Die höchite 
Spite aller diefer Beftvebungen zeigt fich aber in 
der Operntänzerin, Figurantin und was fonft 
diefer Region zugehört, und in diefer Klaffe find 
alle übrigen wie der Saamen in der Blüthe ent: 
halten. In einer parifer Operntänzerin fchließt 
fih das Syſtem der ganzen Frivolität von Paris 
zufammen, rundet fih in ihr zu einem Ganzen 
ab, nimmt alle anderswo vereinzelten Richtungen 
des leichtfertigen Lebensgenuffes wie in einem Ge⸗ 
auf und fpiegelt in goldenem Glanze 
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alt dies lachende Elend wieder. Die Operntän: 
zerin ift dad Panorama der ganzen franzöfiichen 
Weiblichkeit. Sie ift Dame, Künftlerin, Grifette, 
fille entretenue und was es fonft nur nod ir: 
gend geben kann, zugleih und zufammengenom: 
men. &ie hat den Stolz einer Göttin, die naive 
Unſchuld eines Landmaͤdchens, die Verworfenheit 
einer Phryne, den Luxus einer Prinzeffin, die 
Gaprice eines Teufels, die Zärtlichkeit einer Cla— 
riffa, das Gift und die Schönheit einer Schlange, 
den frohen Leichtſinn des Vogels; fie hat Alles, 
ein ganzes Schmudfäftchen vol Luft, Verzweif— 
lung, Wonne und Reue, es ift ein von Perlen, 
Diamanten und Liebesbliden eingefaßtes Elend ! 

In Paris iſt die öffentliche Proftitution bei 
weitem geringer ald in vielen andern Staͤdten, 
wie man aus dem Werke de3 Herrn Parent: Du: 
chatelet erfehen Fan, und die ftatiftifhen Anga— 
ben einiger deutfchen Hauptftädte, 3. B. Berlin 
und Hamburg, bieten in diefer Hinficht viel grö- 
ßere und erichredendere Zahlen dar. Dies ent- 
fpringt, wie ih ſchon früher andeutete, daher, 
weil fih in Parid Alles in Verhältniffen einzu= 
richten fucht, die, wenn auch nur momentan, eine 
beftimmte und geregelte Form haben. In einem 
Geſellſchaftszuſtande, wo das fociale Leben felbft 
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Analogieen für die öffentliche Preisgebung unter 
einer anftändigern Form darbietet, verringert fich 
für die Statiſtik jederzeit das Verhältniß der Pro- 
ftitution, und liefert dennoch zugleich den Beweis 
einer größeren Unfittlichfeit, weil diefe dann die 
edleren Theile des Gefellichaftsorganismus ergrif- 
fen und ihr Gift verflößt hat in Berhältniffe, die 
anderswo noch unverfehrter find und darum reis 
ner von allen zweideutigen Elementen fich abjon- 
dern. Je firenger gefondert aber die Sittlichkeit 
in einem Gefellichaftsverbande ift, eine defto arö- 
ßere Maffe an Auswurf und Unreinheit hat fie 
auf der andern Seite fi) gegenüber, wovon Kon» 
. bon das fchlagendfte Beifpiel darbietet. Das 
Straßenleben von Paris ift daher im Ganzen tu: 
gendreiner und unbefledter alö das londoner. In 
Paris verbirgt ſich das Lafter in die labyrinthi: 
fhen Häufer, und in London ift es die Tugend, 
die fich verbirgt und im häuslichen Leben ihre ver: 
fhwiegene Stätte ſucht. In Paris ift die Straße 
wichtig, weil fie einen größeren Antheil hat an 
den hauptfächlichfien Lebensihwingungen als in 
London, wo die Straße eben nur eine Straße ijt 
und das eigentliche Leben ſich hinter verfchloffene 
und Senfterläden zurücdgezogen hat. In 
läßt man unbefiimmert das Straßen: 
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leben feinem Gewühl, und dad umberfchweifende 
Lafter genießt dort der allgemeinen großbritannijchen 
Freiheit fo unbefchränft, daß es durch ein beſon— 
deres Uebereinfommen gleiche Rechte mit der Zus 
gend zu theilen ſcheint, denn der Engländer fucht 
mit Necht einen Stolz darin, daß die ungeheuere 
Maflenfeftigkeit feines Staats nicht aus den Zus 
gen gebracht zu werden vermag, wenn auch tat 
fend giftige Infectenfchwärme dem gewaltigen Rie: 
fen auf feiner Nafe tanzen. Darum wird in Eng: 
land fehr Vieles ruhig geduldet, wovon man ans 
derswo den Untergang der Gejellihaft befürchten 
würde. In Paris ift die Straße, weil fie be 
ftandig bedeutfamere Elemente in Bewegung febt, 
auch gefährlicher für das Ganze, und die Polizei 
hat deshalb hier fortwährend im offenen und ges 
heimen Kampf gelegen mit den Maffen, die fich 
täglich und ftündlich über die Trottoirs fortwäls 
zen, um bie fehadlichen Stoffe auszufpähen, zu 
überwachen und zu bewältigen. Die parifer Stra- 
ßenpolizei ift in ihrer Weife ein-ebenfo großartig 
organifirteds Syſtem, als die englifche Freiheit. 
Der Parifer ftürzt ſich zügellos in den Strudel 
feiner Hauptſtadt und bildet fich ein, frei zu fein, 
während er doch beftändig an dem Gängelbande 
der Polizei fchwebt, die alle feine Bewegungen 
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meiftert. Der Engländer ift frei, es ift das ein: 
zige Volk im gegenwärtigen Europa, welches das 
polizeifihe Element in feinen Lebensbewegungen 
völlig überwunden hat, und darum ift e8 ein 
großes, humanes, fich felbft zügelndes Wolf, das 
fih forglos auf der einen Seite der gänzlichen 
Ungebundenheit überlaffen kann, weil es auf der 
andern die edelfte moralifche Gebundenheit in fich 
felber trägt. Der Franzofe ift unfrei, weil er 
fih zu fchaufeln glaubt, während er gehalten 
wird, und weil feine Freiheit jedesmal feiner eis 
genen innern Haltungslofigkeit wieder erliegt. 

Es muß große Mühe gefoftet haben, das pari» 
fer Straßenleben fo zu zlgeln, wie es gegen- 
wärtig vor mir baliegt. Louis-Philipp ift 
ed, dem das große Werk gelungen, der vielföpfi- 
gen Hydra einen Baum umzumerfen und blos 
noch eine fchnatternde Gans aus ihr zu machen, 
die fich nicht mehr zu regen wagt, wenn ihr ein 
Knabe zu feinem Spaß auch nur Kreideſtriche 
über die Flügel gezeichnet. Louid-Philipp hat 
zu feinem Bortheil fehr Flug daran gehandelt, die 
parifer Straßen von allen ihren früheren Suͤn⸗ 
den rein fegen zu lafjen, denn auf diefen Stra- 
fen tummelten ſich alle Gefahren Frankreichs im 
jubelnden Gefpenfterreigen aufundnieder. Er be 
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gann vor allen Dingen die alte Laftergrube, das 
Palais: Royal, zu faubern von dem feit Jahr: 
hunderten dort aufgehäuften Unrath, und griff 
dadurch die Öffentliche Unfittlichkeit bei der Wur— 
zel an. Das Palais-Royal war bis auf Louis- 
Philipp eine glänzende Dafe aller parifer after: 
haftigfeit gewefen, wogegen die übrigen verlaſſe⸗ 
neren Stadtviertel fi ordentlih ihrer Tugend 
rühmen fonnten, und es diente, im Mittelpunft 
der Stadt gelegen, zum Karavanenhaus, wo ber 
ganze Sündenzug von allen Seiten her einlief 
und herbergte. Es war der Brennpunkt, in wel- 
chem alle mephitifchen Stoffe der Hauptftadt zu: 
fammentrafen und entloderten, der Maskenſaal, 
in dem Unzucht, Spiel, Modethorheit, Schwel⸗ 
gerei, Lurus und Verderbniß jeder Art alle Ber 
kleidungen aufboten, um zu reizen, zu überfätti- 
gen und zu Grunde zu richten. Louis- Philipp 
fließ hier zuerft die Tiſche des Laſters um und 
jagte in feinem Zorn die Sünder und GSünderin- 
nen aus ber Halle, die hier früher ihre Saturna- 
lien in aller Nacktheit gefeiert hatten. Auch aus 
dem Zuilerieengarten vertrieb er die Schaaren ber 
umberfchweifenden Sünderinnen , die fih nun in 
ihrer Angft zahlreicher ald fonft auf die Haupt» 
fragen entleerten, auch dort durch Louis-Philipps 


275 


entflammten Zugendeifer in ihren Wanderungen 
angehalten wurden und allmalig in die entlegene: 
ren Winfel zerftoben. Jetzt bieten die Straßen 
von Paris in der That einen tugendhaften Ans 
blick dar, wie es noch zur feiner Epoche vor Louis: 
Philipp der Fall geweſen, und wenn ich Abends 
aus dem Pälais:Moyal beraustrete, um in die Rue 
St. Honore einzubiegen, fpielt mir regelmäßig 
jevesmals ein Peierfaften fogar den Jungfern- 
Franz von Garl Maria von Weber in die Ob: 
ren. Der Jungfernkranz ift hier, wie es fcheint, 
noch nachträglich ſehr beliebt geworden, und auch 
in den Concerts Musard, wo man viel buntges 
mifchte Welt antrifft, iſt es Mode, fat jeden 
Abend diefen deutfchen Jungfernkranz zu fpielen, 
was’ mich natürlich eigens rührte. Selbft wenn 
man Abends über die Boulevard fpaziert, wo 
die alten Sünden von Paris noch am meiften ihre 
verftöhlenen Streifzüge fortfegen, wird man doch 
jetst überwiegend zu Tugendbetrachtungen hinge— 
drängt, indem man das fo feltfam fih abbam: 
pfende Leben der großen Hauptftadt an fich vor: 
überfchleichen fieht. Ein tugendhafter Buͤrgerkoͤ⸗ 
nig hat Alles dies zu Stande gebracht, ein Buͤr⸗ 
gerfönig, der ſich ungeftraft dem Sultanismus 
des alten Regime wieder zuneigen darf, ohne 
18 * 
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dadurch von der Lafterhaftigkeit jener Epoche et- 
was anzunehmen ! 

Ich will mic) nicht zum Lobfprecher der Tu— 
gend erheben, die jeßt, flatt der früheren beruͤch— 
tigten Bevölkerung, das lihthelle Palais-Royal 
durchwandelt, aber es ift meift nur der Tandel⸗ 
markt der Mode geworden, die hier in diejen 
ihönen Hallen und Galerien fi zur Schau ftellt. 
Einige Spielhäufer gibt es noch im Palais-Royal, 
in denen befonders der Bürger- und Mittelichlag 
fein Glüd verfucht, die aber, wie jetzt alle Inſti— 
tute diefer Art in Paris, fehr in Verfall gerathen 
find. Die öffentlihen Spielhäufer werden mit 
Ende diefed Jahres fämmtlid von der Polizei 
geichloffen, und es fcheint kaum diefer gefetlichen 
Mafregel zu bedürfen, da fehon die immer mehr 
überhand nehmende Zugend der Parifer fie zu 
verichließen beginnt, und felbit die grünen Zifche 
bei Frascati faft nur noch von den Banfkhaltern 
felbft und ihren vergeblich lodenden Maitreffen 
bejett find. Paris macht jest überall und von 
allen Seiten eine tugendhafte Miene, die Zugend 
fängt an hier Mode zu werden, und man co 
quettirt mit der Solidität, wie in einer früheren 
Zeit mit der Liederlichkeit. Ich geftehe, ich war 
auf den Anblid eines tugendhaften Paris nicht 
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gefaßt, und obwohl ich natürlich die Tugend 
liebe, fo feste fie mich doch als Schminfe auf 
dem Geficht einer Leiche in Schreden. Sie fam 
mir faft efelhaft vor, diefe Tugend, die man jebt 
auf den ftolzen Roſſen der Moral durch die ganze 
Welt heit, fo daß fie auch fogar in Paris zum 
Borfchein gefommen ift, um unferm moralifchen 
Zeitalter die völlige Abrundung zu geben. — 
Meine Madame Grenelle ſprach mir öfter von 
dem Bal Montesquieu, den ich nicht verfäumen 
follte zu befuchen, um die VBergnügungen der untern 
Bürgerklaffen von Paris kennen zu lernen. Neulich 
Abends ging ich auch wirklich auf den Bal Mon- 
tesquieu, der ſchon durch feinen Namen fo viel 
Anziehendes für mich hatte, obwohl ich nicht be: 
haupten will, daß er denfelben vom „Geiſt der 
Geſetze“ empfangen. Die Straße Montesquieu 
ift eine ziemlich enge und ſchmutzige Straße hin: 
ter dem Palais-Royal, und der hier befindliche 
Tanzfalon ift deshalb merkwürdig, weil er ganz 
von Eifen gebaut, alfo durchaus feuerfeft ift, und 
er bedarf deſſen gewiß bei der vielen Feuersgefahr, 
die —* in Koͤpfen, — — 
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ren Männern und Geliebten, die fchalkhafte Du: 
vriere, welche die ganze Woche über anftrengend 
gearbeitet hat, kommen hieher, und tanzen nad) 
der beliebten Quadrille des Mufard, welches jetzt 
der Strauß der Franzofen if. Im Ganzen 
geht ed auch auf dem Bal Montesquieu ziemlich 
fittlich her, obwohl die Geftalten, die man hier 
fih aufundniedertummeln fieht, oft frecher, oder 
vielmehr naiver in ihrem frechen Zreiben fich zei⸗ 
gen, ald man es bei ähnlichen Gelegenheiten in 
Deutfchland antrifft. Diefe Volksbaͤlle werden 
äber von der parifer Polizei fehr fireng überwacht, 
und fowie ein Paar fich einfallen laßt, in einer 
unzüchtigen Attitude zu tanzen, was nicht felten 
gefchieht, winkt ihnen der herantretende Sergeant 
blos bedeutungsvoll zu, ohne weiter ein Wort 
zu fagen; fie verftehen auch fogleich diefen Wink 
und müffen fi) auf der Stelle aus dem Saal 
entfernen, kommen aber gewöhnlich nach einigen 
Minuten zu einer andern Thür wieder herein. 
Ih fah hier ein junges liebliches Mädchen, das 
mit ihrem Tänzer die Quabrille in einer Stellung 
tanzte, die mehr als zweideutig war und vor 
aller Welt an eine polizeiwibrige Ueppigfeit fich 
bingab, aber jie war fo naiv und unbefangen 
dabei, daß, wer wollte, fie für ein Sinnbild der 


279 


Unfhuld hätte nehmen fünnen. Sie war Hein, 
blond, findlih, mit wunderfüßen blauen Augen, 
und hätte in jedem deutſchen Familienzirkel als 
Zierde um den Abendtifh herumfisen Fönnen. 
Lächelnd erging fie ſich mit ihrem Zänzer in der 
feltfamften Situation und dachte fih gar nichts 
dabei. Diefe Sünde in kindlicher Geftalt erfchien 
mir merkwürdig, aber man muß die Erziehung 
folcher franzöfiichen. Madchen bedenken, wie fie, 
leichtfinnig in das Leben hineintanzend, in allem 
ihren Thun nur darauf Act haben, ſich recht 
von Herzen zu vergnügen, und eö weiter Feine 
Rückſicht für fie auf der Welt gibt. Jenes naive 
Mädchen, das fe öffentlih ihrem guten Ruf 
Trotz bietet, ift vielleicht dennod unſchuldiger in 
ihrem Herzen, als mande fur tugenbhaft geltende 
Frau, die ihr mit Beratung zublidt. — 











4. 


2a Mennais von Perſon 
(20. April 1837.) 


* Ich hatte ſchon oͤfter einer guten Gelegenheit 
entgegengeſehen, um den Meiſter Féli, wie ſeine 
Juͤnger und Anhänger den Abbe de la Mennais 
zu nennen pflegen, von Perfon zu begrüßen. Herr 
Baron von Edftein, der jest fehr vertraut mit 
La Mennais ift, und öfter mit ihm in einem klei⸗— 
nen gefellfchaftlichen Kreife zufammentrifft, dem 
auch der Dichter Lamartine zugehört, war, ſchon 
mehrmals im Begriff, mich mit diefem verlorenen 
Sohn des Papftthums bekannt zu machen. Set 
haben fih Edftein und La Mennais miteinander 
entzweit, über einen Artikel, welchen der Erftere 
unter ber Weberfchrift: „du sacerdoce et ses rap- 
ports avec le christianisme* in der neugegrüns 
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beten Revue frangaise et etrangere hat druden laf- 
fen, und wodurd fi) La Mennais für perfönlich 
beleidigt anfehen wollte Sch mußte daher an 
einer andern Hand in das Zimmer des merkwuͤr⸗ 
digen Mannes einzutreten fuchen, denn ich war 
begierig zu fehen, ob der Abbe de la Mennais 
wirklich eine Perfon fei, und nicht etwa der fa— 
beihafte Vogel Phönir, der zwitfchernd auf der 
Afche der römifchen Glerifei fist, und fih an fei- 
nem neuen Wahlfpruh: Papft und Volk! Papft 
und Volk! wieder langfam zu Tode gurgelt? Ich 
konnte mir nicht vorftellen, wie das Alles in 
eine einzige menschliche Perfönlichkeit hineinpaßte, 
was La Mennais fo Widerfprechended verbunden 
und geprebigt hat, wenn ich auch wußte, daf in 
manchen Naturen die Vorzüge des Herzens an 
den MWiderfprüchen des Kopfes Schuld find, und 
daß ed eine Glaftizität des Gemuͤths gibt” welche 
immer in ein trügerifches Syſtem der Liebe zu ver: 
einigen weiß, was dem Verſtand ewig als ein 
feindfelig- Getrenntes erfcheinen muß. Gin folches 
Herz und ein ſolches Gemüth hat La Mennais, 
ich wußte es; aber was feinen Kopf anbetrifft, fo 
war er mir immer wie eine Garifatur vorgekom⸗ 
men, die ſich der ironifche Zeitgeift aus einer 
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Menn ich mich mit La Mennaid beichäftigt, 
ift mir immer auch Chateaubriand dabei eingefal- 
len, und beide bieten in der That nach ihren ver- 
fchiedenen Richtungen hin bedeutende Aehnlichkei- 
ten. Es ift ebenfo zufällig, daß Chateaubriand mit 
der Legitimität geendigt hat, als daß La Men- 
nais jest in dem Volke die letzte und höchfte 
Spibe feiner Ideen und Beflrebungen findet. Es 
- find nur entgegengefeßte NRettungsufer, an die fich 
zwei verwandte fchiffbrüchige Geifter auf dem gros 
Ben Dcean des Tages verichlagen fehn, und fie 
gewähren fich nicht einmal den Troſt, daß fie fich 
einander zurufen? GChateaubriand und La Mens» 
nais find Landsleute, fie entflammen beide aus 
der Bretagne und find dafelbft beide auf St. Malo 
geboren; die Starrheit des bretagniihen Provin- 
zialcharafterd liegt gleich bedeutfam in ihnen aus- 
gedrudt® Denn die MWeichheit diefer Männer, 
mit der fie ſich allen wiberfprechenden Richtungen 
bingegeben haben, ift doch eigentlih nur eine 
Starrheit, und es liegt in folcher leichten Ber: 
föhnlichkeit gegen die eine Tendenz doch immer nur 
eine Oppofition gegen dieandere verborgen. Diefe 
romanesfen WBielfeitigfeiten, die das Widerſtre— 
bendfte in fich aufzunehmen und zu vereinigen 
tradhten, fehen wie Wermittelung aus, aber jie 
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tion geborenen Ratur hervor, Die, je gefehmeidiger 
fie fi durch alle Einzelnheiten der Gefchichte hin» 
durchgewunden zu haben- fcheint, am Ende nur 
um fo flarrer dem allgemeinen Zuſtande oder Fort: 
fhritte gegenüber verharrt. Beide, Chateaubriand 
und La Mennais, haben ihre firen Ideen gehabt, 
an die ſie das Beſte und Eigenthümlichfte ihres 
Beiftes gefangen gegeben. Was für Chateaubris 
band die Bourbons gewefen, war für La Men: 
nais das Papſtthum. Den Einen hat ein Kind, 
den Andern hat ein Vater ind Unglüd geflürzt. 
Chateaubriand fuchte politifche Waterftelle an dem 
unmündigen Kinde zu vertreten, und La Men- 
nais quälte fich die ganze Zeit feines Lebens ab, 
ein gutes unmündiged Kind bes frommen Bas 
ters zu bleiben. Den heiligen Bater vernunftges 
maß feinem Jahrhundert zu conftruiren, hatte La 
Mennais fchon feinen jungen Geift angeftrengt 
und feinen Berftand in Sad und Aſche gethan. 
Die erfte:große Heildentdedung, mit welcher La 
Mennais in. der Welt auftrat, war die befannte 
Definition, die er von dem Papfte abgab, daß 
dieſer namlich nichts Anderes ald „die Ber: 
nunft der Geſammtheit“ fei! Mit diefer 
Vernunft der Gefammtheit, die der Vernunft des 
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Einzelnen Feine Ehre macht, fchleppte er fih Hin 
bis zu feiner zweiten Wallfahrt nach Rom, die 
er fhon in der feberifchen Abjicht unternahm, Die 
Vernunft der Gefammtheit zur Vernunft bringen 
zu wollen, denn er verlangte damals, ganz im 
Widerſpruch gegen alle Sitte feiner Kirche, von 
dem Papfte eine Prüfung der Grundfähe des 
Avenir. La Mennais hatte der Menfchheit ein 
fanftes Kopfkiffen ausgedacht, auf der Vernunft 
der Gefammtheit follte die Vernunft des Einzels 
nen fih ruhig fchaufeln koͤnnen, und das wäre 
füß gewefen für die arme ſchwache Menfchheit, 
für die Gedanken eine Pein find und die zeitle: 
bens bis an das Grab dem Gedanfenfrieden nach— 
jagt. Es ift entweder die hoͤchſte Philofophie 
oder der höchfte Mechanismus, einen Richterftuhl 
zu gründen, vor dem fih alle Gedanken der 
Menſchheit fhlihten, und welchem die Zweifel, 
die in fich ſelbſt nicht gelöft werden können, fich 
glaubig unterwerfen, ihren Schiedsſpruch mit ver: 
bundenen Augen hinnehmend. Zu diefem Richter: 
ftuhl der Vernunft wollte La Mennais den heilis 
gen Stuhl von Rom nocd einmal erheben, und 
nachdem dieſer Mechanismus im Mittelalter et: 
was großartig Poetifhes gehabt, wollte er jebt 
die höchfte Philofophie daraus machen, die aber 
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doch immer nur ein Stuhl-blieb, er mochte ihn ftel- 
len wie er wollte. Unter der Reſtauration war 
die Blüthezeit des Minneverhältniffes zwifchen dem 
Abbe de la Mennais und der Vernunft der Ge: 
fammtheit gewejen. Damals ereigneten fih in 
Frankreich mancherlei Bewegungen, welche zu einem 
Schisma mit den römifchen Grundfäßen hindräng- 
ten, und La Mennais entwidelte hier zuerft feine 
große Sachwalterberedtiamfeit, mit der er die wahre 
Freiheit der Kirche noch immer auf den Stuhl 
St. Peters zu flüßen fuchte. Nachdem er in Pas 
vis wegen feines Eliaseifers vor Gericht geftellt 
worden, trat er feine erfte Pilgerfchaft nah Nom 
an, um als guter Sohn es feinem Vater zu fa= 
gen, was Frankreich bereitete gegen den ewigen 
Fels der römiichen Kirche! Damals war er nod) 
der gute Cohn, und man fagt, daß ihm der 
Gardinalöhut angetragen worden, den er aber 
nicht annahm. Gr blieb auch fortwährend der 
gute Sohn, aber fein Verhältnig zu der Vernunft 
der Gefammtheit geftaltete fich doch etwas anders, 
nachdem er von feiner zweiten roͤmiſchen Wallfahrt 
zurüdgefehrt war. — 

Durch Herrn Garnot, den Sohn de3 beruͤhm— 
ten Directeur, wurde ich endlich bei La Mennais 
eingeführt, und fand ihn gerade fo liebenswür: 
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dig als ih ihn mir gedacht hatte. Seitdem er 
das Journal: Le Monde herausgibt, hat er feine 
frühere Wohnung in der gelehrten und entlegenen 
Rue Baugirard verlaffen, und man findet ihn 
jest in der fchönen Straße Rivoli, dicht hinter 
den Zuilerieen. Hier figt er in einer fehr.elegant 
eingerichteten Manfarde, und blidt ruhig auf den 
ihm gegenüberliegenden Zuilerieengarten, der feine 
grünen Bäume und bunten Blumen nahe unter 
ihm auöbreitet. Während er hier dem König 
Louis- Philipp faft in die Fenfter fehen- kann, pre- 
digt er dabei in feinem „Monde“ gegen das Kb: 
nigthum und die Juliregierung, und fpricht von 
den verlorengegangenen Illuſionen des Throns 
fuͤr die Voͤlker; ſtatt der Zwillingsphraſe „Thron 
und Altar“ ſeine neue Combination „Altar und 
Volk“ ausrufend. 

La Mennais erſchien in einem einfachen Schlaf: 
rod, mit einer Brille über den Augen. Er ift 
ein kleiner Mann, mit einem weichen gemüthlich 
finnenden Geficht, feine Nafe hat etwas Sinnli- 
ches, wie man ed häufig bei Priefterphyfiogno- 
mieen antrifft. Sein Abbecoftum fol er fchon feit 
der Reftauration abgelegt haben, und er hat über: 
haupt mehr weltliche als geiftliche Züge in feis 
nem Wefen, denn obwohl er ſchon im Jahre 1811 
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die Zonfur genommen, fo hatte er doch erft den 
Umweg durch. die Welt zur Kirche gemacht, und 
Lebenderfahrung, Liebe, Unglüd. und Genuß was 
ren, wie man’ fagt, in ziemlicher Gründlichkeit 
die Vorbereitungen zu feinem geiftlichen - Beruf 
gewefen. 

La Mennais: fcheint mit Beſuchen fehr über: 
haͤuft zu werden, wir unterbrachen ihn in einem 
tebhaften-Gefpräch mit einer Dame, die ſich bei 
ihm befand, und noch mehrere Vorzimmer waren 
mit Wartenden angefüllt, die auf eine Vorlaſſung 
harrten. Diefer Andrang zu ihm mag jebt be: 
fonderd durch fein Wirken im „Monde“ entftes 
ben, wodurch er fih namentlich unter der fran— 
zöfifhen Jugend viele Sympathieen zu erwerben 
angefangen. Aus diefen geiftreichen jungen Leu— 
ten, die fih um ihn gruppirt haben, wird viel: 
leicht einmal ein Syſtem feiner Anfichten, mit 
mehreren verwandten Richtungen zu einem Gans 
zen combinirt, "hervorgehen und dadurch eine'prak: 
tifhe und politifhe Wirkung machen. Cine poli: 
tifche Partei aber. wird La Mennais felbft nie— 
mals bilden, weil er nicht praftiih und populair 
genug dazu ift, aber er wird immer auf die Ges 
ftaltung der Meinungen einen. großen Einfluß 
ausüben. Er iſt der Talleyrand der Theorie, denn 
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die Xheorie muß auch ihren Zalleyrand haben. 
Aber erft, wenn La Mennaid volksthuͤmlich wäre, 
würde er für feine eigene Perfon ein gefährliches 
Glement in Frankreich abgeben, doch Alles, was 
er in der lebten Zeit gefchrieben, vermag nicht in 
die Volksklaſſen überzugehn, obwohl es im Sinne 
und Intereſſe berfelben unternommen fein fol. 
Das Sournal: Le Monde ijt jetzt das entſchie— 
denfte demokratiſche Blatt in Paris, denn La Men: 
nais bildet fich wirklich ein, nunmehr ein voll 
ftändiger Demokrat zu fein, aber dies Blatt ift in 
einer. Sprache der Speculation gefchrieben, vie 
das Volk nicht verfieht, und wird deshalb unges 
fährliher. Die demofratifchen Grundfäße haben 
ihm indeß manden geiftreihen Mitarbeiter zuge: 
führt, und auch Herr Garnot, der vielleicht jetzt 
die beftimmtefte und confequentefte Gefinnung in 
ganz Frankreich hat, ift dem Monde beigetreten. 
Es fehlt dem Journal jedoch noch fehr an Abons 
nenten, und man fieht es an den öffentlichen 
Dertern und in den Lefecabinet3 felten ausliegen, 
obwohl die Ankündigungen davon an allen Stra: 
feneden mit Niefenbuchftaben prangen, die nicht 
etwa auf Papier gedrudt, fondern in die Mauer 
eingeäßt find, worüber man ſich hier in den Ge— 
felichaften haufig luſtig macht. Aber es gibt 
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einige gebilbete Kreife, in denen der Monde ftarf 
gelefen wird. — 

Sn ben Zimmern des Abbe de la Mennais 
fieht es ziemlich elegant aus, und Tapeten, tothe 
Teppiche und Blumen zieren den Sit diefes neuen 
Papſtes der Ouvriers. Nach einigen Hinund: 
herwenbu des Gefprähs kamen wir auf 
Börne RW deſſen meifterhafte Ueberfegung 
der Paroles d'un Croyant zu reden, die, weil fie 
in Paris gedrudt worden, in Deutichland faft 
gänzlich unbekannt geblieben. La Mennais wollte 
von der Wirkung feiner Paroles bei uns in 
Deutichland erfahren, und er betheuerte lächelnd 
feine Unſchuld, die er eine wahre Kinderunfchuld 
nannte, als er hörte, daß man ihm in Deutfch- 
land eine noch bei weitem größere Gefährlichkeit 
beilegte ald in Frankreich und zu Rom. In Rom 
fei er blos verkegert, höchftens verdammt, in Pa- 
ris fei er blos bie Stimme eines Predigers in der 
Wuͤſten, aber an andern Orten dürfe er nicht einmal 
genannt werden. Nachdem er dies verwundert 
mitangehört, erzählte er Giniged von Boͤrne, mit 
‚ bem er früher zuweilen bei einem Eleinen Reftau: 
rant in der Rue Valois zufammen zu Mittag 
geſpeiſt. Es fchien, als fei Börne in einer völli- 
gen Hoffnungslofigfeit an dem Werden der Zu: 
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ftände dahingefchieden, aber La Mennais meinte, 
er fei nicht ganz ohne Hoffnung geftorben. Es 
gibt, fette er mit feiner anmuthsvollen Salbung 
hinzu, feinen großen und ausgezeichneten Men: 
chen, der nicht feft an die Zukunft geglaubt, und 
dem fich nicht am allermeiften in der Zodesftunde 
diefer Glaube als ein Lichtengel ſchwarzer 
Pforte darſtellte. Dieſer —* ſich 
freilich viele widerlegende Beiſpiele aus der Ge— 
ſchichte gegenuͤberſtellen, denn, um nur eines an— 
zuführen, wer ſtarb kleinmuͤthiger als Luther, 
der auf ſeinem Todbette ſein ganzes Werk bereute, 
und die Zukunft deſſelben nicht begriff? Mir fiel, 
dem La Mennais gegenüber, der große Neforma- 
tor um fo eher ein, da der Berfaffer der Paroles 
d’un Croyant oft für den Luther der franzöfiichen 
Bibelſprache gegolten, aber die hohe Einfalt des 
volksthümlichen Ausdruds, wodurd Luther ge: 
wirkt, vermochte ein La Mennais in feinem ge: 
zierten biblifhen Volkston nicht zu erreichen, und 
fowohl die Natur feiner Sprache ald feine eigene 
Perfönlichkeit mußten ihm dabei im Wege ftehen. 
Gewiß war ed auch das volksthiimliche Ele: 
ment in den Worten eines Gläubigen, das den 
guten Börne, der zuleßt wohl gern nach jedem 
heilverfprechenden Strohhalm griff, angezogen oder 
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verführt hatte, fich damit zu befchäftigen. Die 
Paroles find ohne Zweifel ein unbefonnenes Bud, 
das fih aus feinem Gefihtspunfte rechtfertigen 
Kißt und mehr verdirbt als es zu nüßen vermag. 
Diefe Demagogie mit einem Heiligenfchein um 
bad Haupt ift widerlich und hat etwas Gleißne—⸗ 
rifched. Einen Augenblid lang imponirte mir die 
Sprache dieſes Buches, denn La Mennais ift 
ohne‘ Zweifel ein großer Rhetorifer und Sprach 
fünftler, und darin befteht nicht nur fein haupt- 
fächlichftes. Verdienft als Schriftfteller, fondern 
auch manches Innere feiner Richtungen erklaͤrt 
und leitet fich aus biefen Richtungen bei ihm her. 
Aber nachher Fam mir dad Ganze vor wie ein 
das Abendmahl nehmender Straßenaufruhr, und 
ich wußte nicht, ob ich lachen oder weinen follte 
über. diefe Garifatur unferer Epoche. Seht, wo 
die Gefchichten in Lyon, die Aufftände ber brot 
lofen Seidenarbeiter und anderer Ouvriers, wieder 
fo große Unruhen zu erregen angefangen, erfcheis 
. nen folche Beftrebungen, mit denen fich der Abbe 
de a Mennais an das arme hungrige Bolt ge 
wandt hat, nur um fo thörichter, da ſie durchaus 
feine Heilmittel für die Sache: felbft in fich tragen. 
Die Worte eines- Gläubigen regen den Magen 
ded armen Volkes auf, und doch find fie immer 
19* 
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nur Worte, Worte und nichts ald Worte, aber 
kein Brot! Glaubte La Mennais mit feinen 
Worten den arbeitölofen und hungernden Duvri: 
ers Brot geben zu können? Er reizt fie dazu 
an, ed zunehmen, aber follte-aud die Frage 
von der Armuth in der Gefchichte felbft auf folche 
Art einmal ſich löfen, fo mag man fich doch hi: 
ten, diefer Empörung ded Magens im der Welt: 
gefchichte voreilig ein philoſophiſches Prinzip ents 
gegenzubringen oder gar mit dem rebellifchen 
Hunger fromme Erbauungsftunden zu halten! 
Ehe man aufreizt zu nehmen, verfuhe man 
zu lehren, und zeige dem armen Bolfe, wie es 
fo lange als möglich) durch erworbenes Brot 
fi feinen Hunger ftille. 

Es ift ein unglüdliched Beginnen vom Abbe 
de la Mennais, welches man durchaus zuruͤckwei⸗ 
fen muß, das Chriftenthbum auf diefe Art in Die 
neueften Wirren hineinzuziehen. Das Chriften- 
thum wandte ſich allerdings vorzugsweife den 
Armen zu, aber Chriftus verftand unter feinen 
Armen, denen er das Evangelium verfündigte, 
feine brotlofen Ouvriers und feine lyonner Seiden- 
arbeiter, die fich nicht mehr anders helfen können 
ald durch Emeuten gegen die Reichen; fondern die 
Armen des Evangeliums find fromme Arme, die 
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felig find in ihrer Armuth und von dem Herrn 
felbft die Seligfprehung ihrer Beduͤrftigkeit em: 
pfangen haben. La Mennaid aber bringt das 
Chriſtenthum an die vom Hıfıger gereizten Du: 
vrierd und benußt es dazu, nicht fie zu tröften, 
fondern den Reiz ihres Magens noch mehr zu 
ftacheln. Die Anwendung der chriftlichen Gleich- 
heit auf die bürgerlichen Verhältniffe muß man 
überhaupt «unpraftifch nennen im höchften 
Grade, und das Unpraftifche und mit der Wirk: 
lichfeit Davonlaufende ift es, was den Worten ei: 
nes Gläubigen am meiften zum: Vorwurf gereicht. 
Auch iſt es nicht wahr, daß Chriftus Arme und 
Reiche gleich gemacht habe! ES liegt offenbar eine 
Bevorzugung der Armen im Ghriftenthum, den 
Armen hat Chriſtus gewillermaßen ein Priviles 
gium auf das Himmelreich gegeben, in das zu 
gelangen für die Reichen ſich bei weitem ſchwieri— 
ger ftelt. Daraus folgt aber nach dem Ehriften: 
thum, daß die Armen arm bleiben follen, weil fie 
fonft diefes Himmelsſegens der Armuth verluftig 
gehen würden. Es iſt daher eigentlich ein fchnei: 
dender Widerfpruch mit der überlieferten chriftliz 
chen Gefinnung, wenn La Mennais dieſe in bie 
Politit des modernen Staatenlebens dergeftalt ver: 
flicht, daß danach die Armen von. nun an die 
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Reichen werben follen! Ebenfo ift ed nichts als 
eine andächtelnde Sophifterei, aus dem Chriſten— 
thum die moderne” Freiheit herzuleiten. Aus der 
eigenen Art der chrijtlichen Liebe ergeben ſich al- 
lerdingd Begriffe der Freiheit und Gleichheit, die 
in ihrer Beſchraͤnktheit doch ausreichend und er: 
quidlich genug fein mögen für dad Gemüth. Aber 
was als die hauptfächlichfte Lebensftimmung dem 
Chriſtenthum im Sinne liegt, ift Doch die Unterwer⸗ 
fung, die Demuth und das füße Gefühl, durch 
das Unterdrüdtiein auf Erden erft die rechte Ans 
wartjchaft auf den Himmel zu erwerben. Das 
Erſte bei einem wahren Chriften ift es, zu buls 
den, denn in der Duldung des Ueblen fol jich 
die Achte chriftliche Gefinnung zeigen. Wer einen 
Badenftreih auf die eine Wange empfängt, foll 
auch ruhig die andere darbieten, um in der hoͤch— 
fien Grundwahrheit des Chriftenthums, welche 
das Leiden ift, vollfommen zu werden. Es iſt 
nicht abzufehn, wie daraus die bürgerliche oder 
politifche Freiheit entwidelt werden kann. Das 
Chriſtenthum ift nicht dazu in die Welt gebracht 

orden, um aus feinem rein idealen und gemuͤth— 
lihen Charakter politifhe Formen abzuleiten; viel: 
mehr würde bie größte Anarchie ded Lebens da— 
nach entftehen, wenn man, fo wie der Abbe de la 
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Mennais, das ChriftenthHum gewifjermaßen poli- 
tifch ausbeuten- und. in eine Staatöform bringen 
wollte! Diesschriftliche Religion begünftigt minde: 
ſtens ebenfo fehr den Despotismus ald die Frei: 
heit, und wenn fie auch lehrt, den Despotismus 
geiftig zu überwinden, fo liegt es ihr doch gänz» 
lich fern, das Beftehen deſſelben in feiner weltli- 
hen Form hindern zu wollen. Es heißt daher, 
das Chriſtenthum verfälfchen durch Politif, und 
die Politif in ihren Wirren gleißnerifch zudeden 
mit dem chriftlihen Mantel, wenn man den Wahl: 
ſpruch annimmt: La libertd reelle et l’esprit 
chretien sont insdparables, den La Mennais noch 
neulich wieder in feinen Aflaires de Rome mit 
großem Prunk wiederholt hat. Die Worte eines 
Gläubigen find mir aber noch deshalb ganz be: 
fonders verhaßt geworden, weil fie, nad) fo vie 
len ketzeriſchen Zweideutigkeiten, doch nur wieder 
in die größte Rechtgläubigfeit und in eine ortho: 
dore Erklärung der heiligen Dreteinigkeit auslau: 
fen, und mit einem bigotten Blid zum Himmel 
fchließen, der am Ende ald das ächte Vaterland, 
um das man fich zu befiimmern habe, übrig bleibt. 
Was foll man zu diefer frommen Politik fagen, 
die erft durch die Monftranz die Welt in einen 
irdischen Aufruhr bringt, und wenn Alles in Be: 
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wegung gerathen, ruhig zum Himmel zeigt, wo 
allein die höchfte Staatdform zu verwirklichen fei ? 
Auch führen die Paroles d’un Croyant gewiflermas 
fen auf eine Theofratie hin, indem fie die 
bisher beftehende bürgerliche Gefeglichkeit aufzuloͤ— 
fen fuchen, und ftatt der Nichter z. B. fromme 
Alte vorfchlagen, die das Gefeß nad) religiöfer 
Gefinnung handhaben follen. Dergleihen haben 
wir in Deutjchland fchon befier gehabt, und das 
prachtvolle theokratifche Gebäude unfered Görres 
hatte wenigftens die Vorzüge einer größeren Poe— 
fie und einer titanenhafteren Geifteserhebung, mit 
der es fich in den Himmel hineinwölbte. — 

La Mennais fam auch auf feine Affaires de 
Rome zu ſprechen, die gewiffermaßen das neuefte 
Zeftament feines Verhältniffes zu der „Vernunft 
der Gefammtheit” find. Er glaubt, in dieſem 
Bude die lebte demofratiihe Stadie feiner Ent: 
widelung fo unzweideutig umzeichnet zu haben, 
daß Fein Zweifel mehr darüber obwalten könne. 
Es liegt allerdings darin ein offened Glaubens: 
befenntniß zu Zage, oder vielmehr das Bekennt—⸗ 
niß eines großen Unfinnd, welchen der Abbe de 
la Mennais für feinen Glauben ausgibt. Diefe 
Angelegenheiten Roms betreffen vornehmlich die 
zweise Wallfahrt zum heiligen Stuhl, vie La 
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Mennais an der Epige ber Herausgeber des 
Avenir unternahm, um bie in diefem Journal 
verfolgten Grundfäße zu den Füßen des heiligen 
Vaters, der darüber fehr ungehalten war, zu 
rechtfertigen. Der Avenir war unter den für ben 
Katholizismus fo gefährlihen Bewegungen der 
Qulirevolution hervorgegangen, um einer Epoche 
entgegenzuwirken, welche die Staatöreligion auf: 
gehoben hatte, und ber La Mennais die Unab: 
haͤngigmachung ber Geiftlichfeit vom Staate ge 
genüberftellen wollte. Aber die Fatholifchen Geift: 
lichen felbft bezeigten fich damit keineswegs zu— 
frieden, denn La Mennais, diefer Mann des Find» 
lichen Gemüthd, war fo liebenswürdig gewefen, 
dabei zu gleicher Zeit die Armuth der Kirche 
zu predigen, und auch der Papft wollte fich da⸗ 
durch nicht gefchmeichelt fühlen, fondern erließ 
vielmehr das befannte Rundfchreiben gegen ben 
Avenir. In diefer Zeitfchrift hatte La Mennais 
allerdings eine fehr beftimmte Tendenz durchzu- 
führen gefucht, wenn man Beftimmtheit nennen 
fann, was nichts ald ein blendend combinirter 
Widerfpruh if. Es war die Tendenz gewefen, 
die Sache der Kirche, wie er ed dort ausdrüdte, 
mit der Sache der Voͤlker und der Freiheit zu 
vereinigen, und fomit auch das alte Buͤndniß 





298 


zwifchen der Kirche und den weltlihen Souve— 
rainetäten, das jedoch immer mehr ein fcheinbares 
als ein wirkliches gewefen, zu zerbrechen. 

Es muß komiſch gewefen fein, ald nun dieſe 
Pilgrimme Gottes und der Freiheit — wie La 
Mennais ſich und die ihn begleitenden Mitheraus: 
geber am Avenir nannte — in Rom angelangt 
waren, ald gehorfame Söhne zwar, denn fie hatten 
ja fogleich bei der erften mißfälligen Aeußerung 
des Papftes die Fortfegung ihrer Zeitichrift auf: 
geſchoben, aber doch ald Solche, die, indem fie 
Nechenfchaft geben wollten, doh auch Rechen: 
ſchaft zu verlangen ſchienen. Der Papft Gre: 
ger XVI. aber ließ anfangs die Abgefandten 
des Avenir gar nicht vor fih, und naher ge: 
ftattete er ed nur unter der Bedingung, daß fie 
von dem eigentlichen Endzweck ihrer Wallfahrt 
nah Rom gar nicht zu reden anfangen follten. 
War es nicht fchredlih, daß ihnen Gregor XVI. 
auch nicht ein Sterbenswörtlein fagte, während 
fie eine ganze und vollftändige- Auseinanderfegung 
ihrer Doctrinen auf der Zunge hatten? Aber 
der Papſt ging dabei von der vollfommen rich— 
tigen Anficht der römifchen Kirche und feiner eis 
genen Stellvertreterfchaft Chrifi aus. Denn 
was follte aus ihm werden, wenn er fi auf 


299 


Erflärungen- einlaffen wollte! Nur über die Preß— 
freiheit, die auch im Avenir verfochten worden, 
fol er fich beiläufig geäußert und gemeint ha— 
ben: wenn auch die Klugheit erfordere, fie als 
ein nothwendiged Uebel unter gewiffen Umftän- 
den zu dulden, fo bürfe fie doch niemald einem 
wahren Katholiten als ein wünfdenswer: 
thes Gut erfcheinen! Bon feinem NRundfchreiben 
aber find folgende allgemeine Säbe, die er bei 
diefer Gelegenheit wieder einfchärfte, am bekann⸗ 
teften geworden: daß es Wahnfinn fei, jedem 
Menfchen Gewiffenöfreiheit zuzugeftehen; daß 
Miderfetlichkeit felbft gegen Tyrannen verdam— 
menswürdig fei; daß man 'nicht8 mehr verab— 
fheuen müffe ald Preßfreiheit;z und daß es ei: 
nen Hohmüthigen und Thoren verrathe, die Ge- 
heimniſſe des chriftlichen Glaubens erforfchen und 
dem Nachdenken unterwerfen zu wollen! 

&o viel Auskunft hatten nun die „pelerins de 
dieu et de la libert&* der Vernunft der Ge 
fammtheit abgewonnen, und damit zogen fie 
wieder nach Paris, wo fie in die dortigen Blaͤt— 
ter die Erklärung einrüden ließen, daß fie 
außer Stande feien, ihre bisherigen literarifchen 
Beftrebungen, namentlih im Avenir, fortzufe: 
gen, weil fie dadurch mit dem Willen des von 
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Gott eingefeßten SHerrfcherd der Kirche in eine 
Dppofition treten würden, indem fie es für 
ihre Pflicht hielten, ſich als wahrhafte Katho: 
lifen zu einer beftändigen Unterwürfigfeit gegen 
die hoͤchſte Autorität des Statthalterd Chriti zu 
befennen, mit diefem Belenntniß aber den Kampf: 
plaß verließen, auf dem fie zwei Jahre lang redlich 
gefochten hätten. La Mennais felbft zog fich in 
eine ländliche Einfamkeit zurüd, um, wie man 
fagte, mit Ausarbeitung einer Theodicee fich zu 
beichäftigen, aber ‘er ſchien ‘dennoch beträchtlich 
abgekühlt zu fein in feinen Sympathieen für den 
heiligen roͤmiſchen Stuhl. 

Doch man irrte fih, wenn man glaubte, daf 
der Abbe de la Mennais zu einem wirklichen Bruch 
mit dem Papfte kommen würde! Nachdem er aus 
feiner Einſamkeit plöglih als ein vollftändige 
Demokrat wieder herauägetreten, grub er auch 
einige Stüde feiner alten päpftlichen Sympathieen 
wieder aus der Afche. Wenn auch in den Affai- 
res de Rome eine Gereiztheit gegen den Papfl 
nicht zu verkennen ift, fo fchlägt er demfelben doch 
zugleich die kraͤftigſten Mittel vor, fih von Neuem 
zu fügen, man müßte denn etwa diefe Mittel 
jetbft für Ironie gegen den heiligen Vater halten 
wollen, was aber keineswegs der Fall if. 2a 
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Mennais ruft nämlidh dem Papftthum zu: es 
folle fih mit dem Wolfe verbinden, und wie ed 
früher die Könige unterjoht und darauf von. den 
Königen unterjocht worden, fo müffe es jetzt ein 
neues Berhältniß eingehn mit dem Bolfe, das 
dann burch feinen ftarken und fiegreihen Arm bie 
päpftlihe Oberhoheit neu befeftigen werde- Dies 
fei die höchfte und zeitgemäße Entwidelung der 
Autorität des Papftes, volksthuͤmlich zu werden, 
und mit einer zu Rom eingefegneten Demofratie 
fi zu umgeben. Welch eine feltfame Idee, dem 
Papſt nun endlich noch die Freiheitsmuͤtze aufzus 
feßen! Iſt La Mennais nicht ein wunderlicher 
Heiliger ? 

In dem Avenir hatte La Mennais feine Ber: 
berrlihung des Papſtthums meiftentheils mit eis 
ner gewiffen fanften Melancholie und füßen 
Traurigkeit ausgedrüdt. Es war eine gewifle 
päpftelnde Sentimentalität, die ihn wie einen 
girrenden Taͤubrich des römijchen Stuhls, wie 
einen Mondfcheinfchafer des Papſtthums erfcheinen 
ließ. Dabei Elapperte er zuweilen wie wahnfin- 
nig mit den beiden Papftfchlüffeln, und wollte 
mit dem Klang derfelben die Freiheitöftunde laͤu— 
ten. Er rief die Freiheit aus, aber er lehrte, 
daß die wahre darin beruhe, unter dem papfttli- 
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en Pantoffel zu ftehen. Er ſchwatzte von Frei: 
heit während er Knechtſchaft des Geiftes lehrte 
durch Unterwerfung der Vernunft unter die Ver: 
nunft der Gefammtheit. In der neueften Zeit 
aber, wo er mannhafter, ritterlicher und prak— 
tifcher auftreten wollte, jchien er Alles das zur 
Drohung gegen den Papft zu benugen, was er 
ihm in der früheren zartlichen Periode zur Schmei: 
chelei gefagt. Früher konnte die Freiheit nicht 
ohne den Papft beftehn. Jetzt, in den Affaires de 
Rome, fann der Papft nicht länger ohne bie 
Freiheit beftehen. Früher ging er vom Papft 
aus und wollte damit zur Freiheit gelangen. 
Sekt geht er von der Freiheit aus und will damit 
zum Papft gelangen. Es ift Alles Einunddaf- 
felbe bei ihm, immer kommt dafjelbe Schaufpiel 
heraus, daß er fich die geweihte Hoftie als Frei- 
heitsfofarde vor die Sacobinermüse geklebt hat. 
Iſt La Mennais nicht wirklich eine Carikatur? 
Er kommt mir vor wie ein mit Rouſſeau ge: 
fhwängerter Kirchenvater, der Zagesfchriftfteller 
geworden, und ich muß lachen über ihn. La 
dennais hängt mit manchen Ideen und Rich— 
tungen ber Gegenwart zufammen, wegen wels 
her ed mir eine Zeitlang nüglich fehien, daß er 
auch bei und in Deutfchland Einfluß gewann, 
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und man ihm Aufmerkfamfeit fchenfte. Aber 
was .follen wir länger mit feinen Schriften an- 
fangen, in benen er ſich aus feinen römiich 
katholiſchen Irrthuͤmern gar nicht herausarbei- 
ten kann, und welche die neuen Befirebun- 
gen der Menfchheit mehr verwirren als loͤſen 
helfen? — 

Spätere Nahfhrift. La Mennais hat 
fih von der Herausgabe des Monde zurld- 
gezogen und fich wieder in die Einſamkeit be: 
geben. Es gingen verfchiedene Gerüchte über 
feine plößliche Entfernung aus Paris, das er 
jedoh lediglih mit einem Landaufenthalt ver: 
taucht hat, während ihn Einige Trappift wer: 
den, Andere zum dritten Mal gen Rom pil: 
gern laſſen. Zu dieſer letzteren Vermuthung 
hat wohl das merkwuͤrdige Schreiben Anlaß 
gegeben, welches der Trappiſtenbruder Maria 
Joſeph von Geramb oͤffentlich an den Abbé de 
la Mennais gerichtet, um ihn zu bewegen, die 
Reiſe mit ihm nach Rom zu machen und ſich 
zu den Füßen des heiligen Vaters niederzuwer— 
fen, wegen der neuen Sünden, die er abermals 
durch die Paroles d’un Croyant und die Affaires 
de Rome auf fein Haupt geladen. Daraus 
fheint auch die Angabe entftanden zu fein, daß 
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La Mennais felbft das Zrappiftengelübde an- 
genommen. Unfere Zeit, die das Reden nicht 
mehr ertragen kann, wäre reif genug Dazu, Zrap- 
piftenklöfter für ihre großen Geifter zu fliften, 
um das Schweigen vollftändig zu organifiren. 
Aber ich glaube, daß La Mennais zu fehr Rhe— 
torifer it, um jemald Rrappift werben zu 
koͤnnen. — 


5. 


Das arme hungrige Volk und die höhere 
Geſellſchaft in Paris. 


— Die Verhältniffe der brotlofen Arbeiter in 
Lyon zeigen einen immer bedrohlicheren Charakter, 
und es gibt dort unter 160,000 Einwohnern in 
diefem Augenblide 30,000, welche ſich nicht er: 
nähren können und von der Stadt verforgt wer: 
den müflen. Das Elend fteigt täglich und fcheint 
eine fehr gefährliche Wendung zu nehmen, da es 
auh auf die Stimmung der Armen in der 
Hauptftadt eine aufregende Ruͤckwirkung äußert. 
Bor einigen Tagen las ich hier früuhmorgens an 
den Mauern der Rue Beaubourg folgendes Pla: 
cat: Fraternite, Egalite, indivisibilit€! nebft einem 
Aufruf zu den Waffen an das franzöfifche Wolf. 
Diefe Anfchläge, die oft auch Aufforderungen zu 
Brandftiftungen enthalten, tragen gemöhnlich 
Spazierg. 1. 20 
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das Zeichen: de l’imprimerie de la république! 
und können, von welcher Seite fie auch ausgehen 
mögen, ald Vorboten der moralifhen Verwilde— 
rung gelten, mit welcher der fociale Krieg zwis 
ſchen Armuth und Reichthum feinen Anfang nimmt. 
Diefe Entfittlihung zeigt ſich auch in yon bereits 
im Gefolge der Armuth, und auf den Straßen, 
in denen man jeßt alle Morgen Verhungerte fin: 
det, laufen häufiger als jemals Frauen, Mädchen 
und Knaben umher, die fih aus Mangel dem 
Laſter preisbieten. Die Demoralifation foll unter 
den jungen Srauen der Duvrierd befonders groß 
geworden fein, und es iſt fchredlich, wenn die Ar- 
muth noch das Lebte und Höchfte verliert, das fie 
beſitzt, namlich ihre Tugend. Aber erft die entfitt: 
lichte Armuth wird gefährlich, und ganz Paris hat 
in diefen Tagen zu zittern angefangen wegen der 
Gefahren, welche die Hungrigen den Gefättigten 
drohen. Die ganze höhere Gefelfchaft von Paris 
ift nach den neueften Nachrichten aus Lyon in Be: 
wegung gerathen, und fängt jebt an, zu tanzen 
und zu walzen, zu galoppiren und zu mufiziren, 
Bälle zu geben und Goncerte zu veranftalten, und 
dad Alles zum Beften der armen Geidenarbeiter 
von Lyon und zum Beſten aller übrigen Armen- 
Fategorien, die ſich nur irgendwo in der Haupt: 
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ftadt oder in der Provinz von Frankreich darbie- 
ten. Ich werde mir feine diefer fingenden und 
tanzenden MWohlthätigkeitsvergnügungen hier ent 
gehen laffen, denn es ift fpaßhaft, die Neichen 
aus Todesangſt tanzen zu fehen für die Armen, 
und während ih mir au$ den Sournalanfündis 
gungen forgfältig jedes Feft diefer Art aufzeichne, 
um feines zu verfäumen, ftoße ich dabei fonder: 
barer Weife jedesmal auf die Anzeige der: Pom- 
made de Lyon! die, als thue gerade bei der jeßi- 
gen Aufregung Pommade Noth, in allen Zeitun: 
gen ausgeboten wird und auch mit ellenlangen 
Buchſtaben auf den Anfchlagzetteln der Straßen: 
een prangt. — | 
Das arme Volk in Frankreich befigt ein außer: 
ordentlich feines Ehrgefühl, und wird fich des— 
halb fo lange, als es ihm irgend möglich ift, zu 
retten fuchen ohne eine außerfte Gewaltthat, Die 
oft bewundernswürdige Ehrlichkeit, welche man hier 
bei den geringeren Klaffen antrifft und die befon- 
ders bei den Gabrioletkutichern zuweilen auf eine 
merkwürdige Art hervorfticht, ift ebenfalls aus je- 
nem Ehrgefühl und Ehrgeiz zu erklären, welche 
die eigentliche Moral im franzöfifchen Charakter 
ausmachen. Der Arme behilft fih in Frankreich 
bi8 auf den alleraußerften Punkt, um dem Rei: 
20 * 
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chen gegenüber eine ehrenhafte Selbftändigfeit zu 
bewahren; er haft den Neichen, weil er reich ifl, 
aber der Stolz des Armen ift hier noch größer als 
fein Haß, und erft wenn der Stolz, der gewiffer: 
maßen die Keufchheit feiner Armuth ift, an ihm 
niedergedrüdt und gebeugt worden, wird er eine 
gewaltthätige Stellung zu dem Reichen anneh: 
men. Alles, was jet von der höheren Gejell- 
[haft in Paris zur Beſchwichtigung und Linde 
rung der Armuth ausgeht, verlegt den Stolz und 
nährt den. Haß des Armen, weil die franzöfifchen 
Keichen zu fehr mit ihrer Mildthaͤtigkeit prunfen. 
Es ift in der That feit einigen Tagen ein Spe— 
ctafel mit diefer Mildthatigfeit hier in Paris, daß 
es mir wie ein glänzender Garneval der Bettelei 
vorfommt, der lächerlich und widermwärtig zugleich 
erfcheint. Dies rührt daher, weil man fehr wohl 
meiß, daß die Franzofen nicht aus Mitleid ihren 
Armen geben, denn Barmherzigkeit ift im Allge— 
meinen eine dem franzöfiihen Charakter durchaus 
fremde Zugend. Man gibt hier entweder aus 
Furcht, um ein fo bedenklihes Elend loszumer: 
den und zu mäßigen, oder man benußt feine 
Gefchenke, die man austheilt, dazu, um ein prah— 
leriiches Geräufch damit zu machen und die eigene 
Eitelkeit zu befriedigen, wie dies auf den Con: 
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certen und Bällen für die hungrigen Lyonner jet 
geſchieht. Man kann den Franzofen daraus Fei- 
nen moralischen Vorwurf machen, denn fie find 
einmal in allen Dingen fo, was fie auch thun 
oder treiben mögen, ihrem Naturell nah. Diefe 
milden Gaben fallen aber wie kalte Waffertro: 
pfen in fiedendes Del, das ſich nicht danach be: 
rubigt, fondern nur um fo heftiger zifcht, ſpruͤht 
und gährt. 

Die befcheidene Induſtrie der Armuth, ſich fo 
lange als irgend möglich felbft fortzuhelfen, ift mir 
oft rührend gewefen, wenn ich mir das arme 
Volk auf den parifer Straßen und Pläben be: 
trachtet habe. Man fehe dort den Fleinen Kram, 
der auf der Erde ausgebreitet ift und den der 
Wind jeden Augenblid in alle Füfte zu zerftreuen 
droht, "ein Magazin von Waaren, von denen die 
werthuollite zwei Sous Eoftet; man fehe, wie 
vergnügt der Mann davor fteht, neben ihm feine 
arme Frau mit dem Kind an der Bruft, wie fie 
um des Fäglichen Verdienftes willen Wind und 
Wetter troßen, und für jeven Sous, den fie Id: 
fen, dem Käufer Höflichkeiten fagen; man Fann 
ſich Faum der Thränen dabei erwehren. Und feht 
dorf die arme alte Frau in einer Schmußede auf 
{ Platz vor dem Louvre, fie hat aus einigen 








310 


alten Brettern einen Tiſch ſich zufammengezim: 
mert, einige faft ſchon verfommene Bücher aufge 
trieben und handelt damit als Antiquarin, den 
Band zu wenigen Sous verfaufend. Gewiß, e3 
ift bitter, arm 'zu fein, aber bitterer noch, den 
Hunger zu fehn und felbft gefättigt zu fein. Es 
fcheint, daß die Demokratie ſich an ber Armuth 
"ein neues Prinzip in ber Gefchichte gewinnen 
wird. Die Sache de3 Volkes hat allerdings in 
der letzten Zeit theild eine drohende Miene ges 
macht, theils fo ſchmaͤhliche Stöße und beſchim— 
pfendes Unglüd erlitten, daß es Manchen, die 
friiher fein Intereffe verfochten, ficherer, ſchoͤner 
und bequemer gefchienen hat, ſich wieder zur 
Ariſtokratie hinzuwenden. Dies hat ſich ſowohl 
in Frankreich als in Deutſchland letzthin bemerk— 
lich gemacht. Aber ſoll man das arme Volk ver⸗ 
laſſen, weil es Hunger hat, und ſoll man es noch 
gewaltſam zuruͤckſtoßen von dem ungewiſſen Ziel, 
zu dem die Geſchichte es zu berufen ſcheint und 
zu dem es zitternden Trittes hinwankt? Soll 
man das arme Volk verlaſſen, weil ſeine Kleider 
nach den dunſtigen Kellern und Hofwohnungen 
riechen, in denen es ſein kuͤmmerliches Daſein 
verbirgt? Einige junge Leute, die ſich bei uns in 
Deutſchland an den liberalen und volksthuͤmli— 
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chen Intereſſen die Finger verbrannt, haben fich 
darauf in die Vornehmheit hineingerettet, und 
beforgen, ihre gelben Glacéhandſchuhe zu beſchmu— 
gen, wenn fie länger noch das liberale Element, 
welches nichts weiter ald das Element des Volkes 
ift, anfaffen. Diefe Helden, die früher große 
Namen für ihre Beftrebungen, wie „junges 
Deutſchland“ und „junges Europa”, auspo: 
faunt und ſich damit in die Bruft geworfen hat: 
ten, troͤſten fich jeßt mit der albernen Idee: „Daß 
der Liberaliömus bereits für die heutige Welte— 
poche veraltet ſei!“ Es ift ein Unglüd, mit fol: 
chen Leuten in Reih' und Glied zu fliehen, und 
viel lieber möcht’ ich zu Fallſtaff's Bande, fei es 
ald Bullenkalb, Schatte, Schwaͤchlich oder War- 
je, gehören, ald zu einem jungen Deutichland, 
das jchon einen grauen Kopf befommt, noch ch’ 
es in Ehren alt geworden! So geſchwinde find 
eure Bolksideale veraltet? Was hat es denn 
zumwege gebracht, daß eine Knospe veralten kann, 
noch ehe die Blüthe aus ihr hervorgebrochen? 
Erſt habt ihr mit dem Neuen coquettirt, ich 
glaubte gleich, es fei nichts Nechtes bei euch dahin: 
ter, aber es war doc) der frohe Lerchenfchlag des 
en und wirbelte ſich mit frifhen Jugendtö: 
m die Lüfte, wenn der Gefang auch weder 
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Maß noch Inhalt hatte! Jetzt coquettirt ihr auf 
Einmal mit dem Alten, weil das Neue euch 
perfönliche8® Unglüd bereitet hat, und es gibt 
nichts Neues mehr für euch ald das VBeraltete! 
Das Volk ift allerdings das viellöpfige Un— 
geheuer, wie man ed oft mit Zagen und Beben 
genannt hat. Aber dies Ungeheuer bedarf entwe⸗ 
der eines Despoten oder eines Lehrers. 
Da aber die fultanifhen Sllufionen von ber 
Menfchheit gewichen, fo bedarf dad Volk eines 
Lehrers, der ihm die Stätte bereitet, und der 
ihm das Mort gibt, deſſen es nöthig hat, um 
fih von der dumpfen unfreien Gährung feiner 
Maſſen zu erlöfen und den Bann abzufhütteln, 
ber fchwer über den Augen feines Bewußtſeins 
liegt. Der Hunger trogt freilich aller Erziehung 
und hat eine höhere Gewalt wie alle Vernunft, 
wenn er einmal mächtig geworben if. Der 
Hunger bed Volkes wird ald diabolifcher Stachel 
in der Gefchichte wirken, aber man muß bei Zei- 
ten dafür forgen, durch Lehre und Wort, daß 
diefer Hunger nicht auch die guten Elemente ver: 
fhlinge, die lebendig erhalten werden müffen. 
Darum ift es im Intereffe aller Parteien, wenn 
die, welche dem Volke helfen können und ihm 
nahe ftehen duch Sinn, Begabung und Abſtam— 
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mung, nicht abtrünnig werden von ihm, denn 
man kann überzeugt fein, daß Gott und die Ge: 
Ihichte das Volk doch nie verlaffen werden. Es 
ift beffer zu denfen, daß Gott mit dem Wolke ift, 
ald falſch zu fpielen mit einem angenommenen 
Eonjervatismus, der am Ende auf feiner Seite 
Erfolg und Vertrauen findet. — — 

Mit diefen Gedanken ungefähr begab ich mich 
in das erfte Concert, das au profit des ouvriers 
de Lyon hier angetundigt wurde, und in dem 
es fehr tumultuarifch herging, da man nur die 
nachlaͤſſigſten Woranftalten dafür getroffen. Es 
waren die kleinen Säle de3 Prytande dafür her: 
gegeben, einer für Spracheurfe neugegründeten 
Anftalt, und man hatte dies fchlechte Local wahr: 
Iheinlih aus dem Grunde gewählt, weil es nichts 
koſtete. Wo fein Geld zu verdienen, find die 
Künftler und Unternehmer in Paris läffig, und 
als das Publikum ſchon verfammelt war, hatte 
man noch nicht einmal die Lichter angezündet. 
So faß man eine Zeitlang im Dunfeln, wobei 
mehrere Lächerlichfeiten vorfielen, fo daß dies einer 
fo unglüdlihen Beranlaffung wegen veranftaltete 
Concert durch eine ziemlich übermüthige Stim- 
mung eingeleitet wurde. Es war im Saal fo eng, 
dag man in die Verlegenheit hätte kommen koͤn— 
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nen, eine Ducheffe auf feinen Schooß zu nehmen, 
wenn es deren in diefer VBerfammlung gegeben 
hätte, aber ich traute den meiften dieſer faſhio— 
nablen Geftalten nicht, die mich hier im Prytande 
umgaben. Das Prytande liegt in einer Eleinen 
ſchmutzigen Straße, einige Damen, die vorge: 
fahren Famen, wollten‘ gar nicht erft ausſtei— 
gen, und warfen bie halbgeöffnete Wagen: 
thür wieder hinter fich zu, mit der naferumpfen- 
den Bemerkung: il n’y a pas de file, weil feine 
lange Wagenreihe vor dem Goncerthaufe hielt 
und es ihnen deshalb entwürdigend ſcheinen 
mochte, in ein folches einzutreten. So ift hier 
die höhere Geſellſchaft, und vielleicht ift fie über- 
all mehr oder weniger von biefer Art. Was 
die angekündigten berühmten Künftler anbetraf, 
die in dieſem &oncert mitwirken follten, jo 
blieben auch diefe zum Theil aus, und fo lief 
diefe erfte Wohlthaͤtigkeitsmuſik ziemlich lächer: 
ih ab, obwohl man einen fehr hohen Ein: 
trittöpreis hatte zahlen muͤſſen. Doch will id 
nicht vergeffen, unter den Virtuoſen, die ſich 
wirklich hören ließen, des berühmten Klavierfpie: 
lers Liſzt zu erwähnen, der, wie immer, mit 
enthufiaftifchem Beifall begrüßt wurde, als er ji 
an fein Inſtrument feste; mit faſt abwehrend 
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ftolgen Verbeugungen aber diefe Bewillfommnung 
erwiederte, denn dies Publikum fchien einem fo 
großen Künftler nicht vornehm genug zu fein! 
Liſzt ift ein Ungar von Geburt, ein junger Mann 
mit blondem Haar und idealen Gefichtözligen, 
die im Profil einige Aechnlichkeit mit dem Kopfe 
Schillers darbieten. Er fpielt mit einer aufßeror: 
dentlichen Gewalt und ftolzen Ruhe zugleich, die 
Naturwirkungen, zu denen er fih in feinen 
Tönen erhebt, find oft wahrhaft großartig, 
und es gibt gewiffe Naturmalereien in feinem 
Spiel, in denen Lifzt ebenfo unbegreiflih als 
unerreichbar iſt. Auch innerlihe Wirkungen für 
das Sentiment vermag er hervorzubringen, aber, 
wie ed mir wenigftens fcheint, mehr Fünftlich, 
ald daß fie aus der unmillfürlichen Nei— 
gung feines Talents hervorfämen. Er hat fich 
hier in Paris in der lebten Zeit einigermaßen 
gefchadet durch feinen Streit mit Thalberg, der 
aus der Nebenbuhlerfchaft diefer beiden Birtuofen 
hervorgegangen, und in dem Lifzt felbft auf eine 
nicht zu billigende Weife zur VBerkleinerung 
feines Rivalen in den Sournalen mitgefochten. 
Liſzt fein Spiel beendigt, trat Jemand 
hielt eine Nede über das gegenwärtige 
n Lyon und die verzweiflungsvolle Rage 
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diefer. Stadt, von ber fih aber das modiſche 
Publitum fehr gelangweilt fühlte und fie lächer: 
lich zu finden ſchien, denn dem Parifer ift es uns 
angenehm, wenn man auf diefe Weife zu feinem 
Mitleid fprehen will, während er nur fein Ber: 
gnügen geſucht hatz daß aber die Rede am Ende 
dennoch beflatfcht wurde, verfteht fi von felbft. 
Der Redner gab in einer einfachen, aus dem 
Herzen fommenden Sprache und in einem gefühl: 
vollen Zone einen Abriß der Geſchichte Lyons 
und feiner Bebeutfamfeit für Franfreih zu den 
verfchiedenen Epochen, worauf er mit näheren 
Einzelnheiten den heutigen Zuftand und die gegen- 
wärtigen mercantilen Berhältniffe der Seide ſchil— 
derte. Das Publiftum ging fort, noch ehe das 
Concert ganz beendigt war, denn bei der Unord— 
nung, die überall ftattfand, wußte Niemand, ob 
noch andere Muſikſtuͤcke nachfolgen würden. Das 
Unglüd gehört nicht in die fogenannte gute Ge: 
ſellſchaft, es 'ift überhaupt nicht anftandig, un: 
glüdlih im Leben zu fein, und infofern hatte 
jener Redner fchon in der Abficht gefehlt, indem 
er eine elegante und gepußte Verſammlung zur 
offenen Rührung bewegen wollte. Mit Theater: 
unglüd auf den Brettern ift es eine andere Sache, 
da weint man hübfh in die geftidten Schnupf: 
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tücher hinein, weil es das Zrauerfpiel verlangt, 
fowie man lacht, wenn Luftfpiel ift. Aber ein 
reelles Unglüd, wie das von Lyon, gebt ſchon 
über den Spaß hinaus, und die höhere Gefell- 
fhaft kann wohl etwas dafür thun und eine 
Steuer zahlen von ihrem gewöhnlichen Aufwand 
und VBergnügen, aber fie kann fih nicht mit 
dem Unglüd als Gefühlsangelegenheit befaffen. 
Wer dies verlangt, weiß nicht, was gute Gefell- 
fchaft iſt. — 

Dies Concert im Prytande, obwohl es fo ge: 
ringen Erfolg gehabt und faft gar feine Aufmerk— 
famfeit in der Stadt zu erregen fchien, hatte doch 
das Berdienft, den Anfang folcher Unternehmun: 
gen gemacht zu haben. Nun folgten bald Andere 
nah, und auf Einmal ift es an der Tagesord— 
nung in ganz Paris und ift Mode geworden, daß 
die Neihen, um den Armen etwas abzugeben, 
ihre glänzenden Luftbarkeiten — nicht etwa auf 
vierzehn Rage einftellen, fondern diefelben viel⸗ 
mehr verſchwenderiſcher als je betreiben, aber da— 
bei eine freiwillige Abgabe von ihrem eigenen 
Luxus erheben, die nun in die Buͤchſe der Armuth 
fließt. Dieſe ſtaatsoͤkonomiſche Balancirung iſt 
aber durchaus in der Ordnung, ſie hat ihre dia— 
lektiſche Berechtigung in dem ganzen Geſellſchafts— 
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zuftande, und es würde thöricht fein, es anders 
zu verlangen. Die Eintrittöpreife für, dieſe Bälle 
und Goncerte der Wohlthätigfeit werben jeßt 
außerordentlich hoch angefeßt, noch mehr Glanz 
und Pracht aber zeigt fid) dabei in den aufs 
gewandten Goftümen und Toiletten, und es ließe 
fih allerdings die Frage aufftellen, ob nicht für 
die Armen noch mehr herausfommen würde, wenn 
die Reichen diefe Wohlthätigfeitsballe nicht ver: 
anftalteten, und ftatt der Eintrittöpreife lieber die 
Koften der Toilette ihnen aufopferten? aber dieſe 
Frage ift nur fcheinbar ftatthaft, denn einmal ift 
fie indiscret, und dann ift ed, wie ſchon vorhin 
bemerkt, ftaatsöfonomifh ganz richtig, daß der 
Arme nicht an der Aufopferung des Reichen, fons 
dern an dem Lurus deffelben feine Unterftüsung 
findet. Ob die Gefhichte fortfahren wird, die 
Richtigkeit dieſes ftaatsöfonomifhen Grundſatzes 
anzuerkennen, ift eine andere Sache, über die man 
nicht nöthig hat, auf einem Ball nachzudenfen. 
Mih umgibt der hochſchimmernde Saal der Aca- 
demie royale de musique, Louis: Philipp felbft 
hat ihn auf Koften feiner Givillifte mit den reich 
ften Zapifferieen und Feftguirlanden neu behangen 
lafien, Mufard führt das Orchefter, viele tauſend 
Kerzen brennen feenhaft in dem unermeßlichen 


1* 
* 


319 


Saal, das glänzende Gewühl fehöner Frauen 
im herrlichſten Schmud wogt aufundnieder und 
läßt eine Zaubernacht träumen, wie man fie nur 
in Märchen fennt. Da zeigt fi ganz Paris im 
glanzendften Wohlthaͤtigkeits- Lurus, denn Die 
Gontretänze und’Galoppaden diefes Balls raufchen 
nur deshalb fo eifrig an mir vorüber, um den 
armen Lyonnern Brot zu tanzen! Das ift ein 
lobenswerthes Stuͤck Arbeit, und wer ein gutes 
Herz im Leibe hat, muß tanzen! Aber ed wird 
für die tanzende Philanthropie, die fo athemlos 
dahinfegt, faft zu enge in dem großen Saal. 
Immer mehr Gäfte firömen hinzu, man fieht hier 
alle Notabilitäten der Politif, der Kunft und der 
Mode fich drangen, alle Berühmtheiten, Schön: 
heiten und Eleganzen der Hauptftabt wetteifern 
fih zu zeigen und bemerft zu werden, und das 
wachſende Getümmel benimmt zuletzt jeden Raum 
für die Tanzenden. Aus dem Tanzen wird ein 
allgemeines Spazierengehen, eine elegante Voͤlker— 
wanderung fchiebt ſich in allen diefen bunten 
Maffen durch den Saal, dad Orchefter Muſard's 
fpielt dazu eine beliebte Gavatine aus dem Po: 
ftilon von Zonjumeau, und am Ende ift aud 
jede -fchrittweife Bewegung gehemmt, es entfteht 


— lang eine ſtille Pauſe, waͤhrend 
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welcher man Zeit hat, über das Unglüd der Ueber: 
voͤlkerung zu ſeufzen, das in demſelben Moment, 
wo wir hier fuͤr die Armuth tanzen, als die zweite 
Gefahr des modernen Geſellſchaftszuſtandes ſich 
uns laͤſtig genug aufdraͤngt! — 

Einen anderen Ball, der ſpaͤter hier ſtattfand, 
muß ich noch erwähnen, indem er deshalb merk: 
würdig ift, weil er ausfchließlich von der Haute— 
Volée von Paris ausging und zum Beſten der 
Penfionnaire der ehemaligen Givillifte, in dem Salle 
Bentadour, veranftaltet wurde. Dies war ein acht 
legitimiftifche8 Zanzen, wo man alle Pracht und 
alle hohe Grazie des Faubourg St. Germain be: 
wundern konnte. Auf diefem hochariftofratifchen 
Ball fah ich auch die Tanzerin Zaglioni; und 
eine der ehrwuͤrdigen Patroneffen des Feftes, bei 
der ich mein Eintrittsbillet gelöft hatte, flüfterte 
mir in die Ohren, daß nur eine fo chaste et 
noble danseuse, wie die Zaglioni, eine Aus: 
nahme machen dürfe von ihren Standesgenofjin- 
nen, um auf einem foldhen Ball der höheren Ges 
fellichaft zu erfcheinen. In diefer Erläuterung felbft 
druͤckte fich freilich nody immer etwas Befrembli: 
ches aus, aber nur wer die höhere franzöfifche 
Geſellſchaft nicht kennt, wird fich darüber verwun⸗ 
dern, denn das Geſellſchaftsleben ift nirgends fo 
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fireng gefondert und namentlich gegen bie Auf- 
nahme von Scaufpieleen, Künftlern und allen 
einer ſchwankenden Kategorie zugehörigen Perjos 
nen abgefperrt ald in Paris, wo nur Der auf 
eine gefellfchaftliche Ebenbürtigkeit Anſpruch mas 
chen kann, der völlig unabhängig in feinen Ver: 
hältniffen und fich feine Erfcheinung niemals bes 
zahlen läßt. Die Taglioni hat übrigens noch 
von einer andern Seite her gewiſſe Ausnahmes 
Anrechte an die höhere Gefellfchaft, denn fie ift 
feit zwei Jahren verheirathete Gräfin ‚Gilbert des 
Voiſins und hat nur als Künftlerin ihren Namen 
Marie Zaglioni beibehalten. Aber fie tanzte den— 
noch mitten unter diefem franzöfifchen Hochtory: 
thum nur ein einziges Mal, und zwar mit ihrem 
— Vater. Es war mir intereflant, dieſe Grazie 
in der Nähe betrachten zu dürfen. Gie hat ernfte 
Augen, eine fehr ſtark gemölbte, aber ſchoͤne 
Stirn, und eine merkwürdige, etwas gebrängte 
Bildung des Dinterfopfes. Ihr Körper iftzart, dünn, 
aͤtheriſch, durchſichtig. Marie Zaglioni ift gütig 
und einfach in ihrem Wefen. Sie ift fehr gebil- 
det, und fol fich in fünf Sprachen mit Leichtigkeit 
ausdrüden, in feiner aber mit fo ciceronianiicher 
Beredtſamkeit, ald in der ihrer Füße. 

Auf diefem Ball verabredeten die hohen Da— 
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men bed F$aubourg St. Germain das Concert für 
die Lyonner, das bald daraufim Saal des Vauxhall 
ftattfand und wo der Eintritt zu 20Fres. angeſetzt 
war. Wie man in dem Saal Ventadour getanzt, 
fo wurde hier im Vaurhall gefungen, nur mit 
dem Unterfchieb, daß die Ariftofratie beffer tanzt 
als fingt, befonders wenn fie aus fo großer Angſt 
fingt, wie ed hier Lyons wegen gefhah. Für 
einen Venfionnair der alten Givillifte legitimiftifch 
zu tanzen, iſt Feine fo große Kunft für den Fau— 
bourg St. Germain, denn diefe Penfionnaire find nie 
gefährlich gewefen; aber für die halbverhungerten 
Seidenarbeiter von Lyon, welche die reiche Arifto- 
fratie aus dem Takt zu bringen drohen, noch 
mit den richtigen Takten zu fingen, muß eine 
fchwierige Aufgabe fein. Daraus erkläre ich mir 
wenigftens, daß es mit der Mufif der Haute: 
Volée auf diefem Concert fo fchleht ging, denn 
man hörte nur wenige gute und fichere Stimmen 
darunter, und die meiften detonirten auf eine 
MWeife, daß man hätte denken follen, die ganze 
Ariftofratie wirde auf der Stelle umfchlagen. 
Die Ariftofratie hat lange genug in der Welt: 
sefchichte Falfett gefungen, ‚hier im Saal des 
Vauxhall aber that fie es zum Beften des hun⸗ 
grigen Volkes, und da mußte man ſchon klatſchen. 
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Die intereffante und geiftreiche Gräfin Merlin ind 
ihr Salon find der eigentlihe Mittelpunkt ber 
vornehmen mufifalifhen Welt von Paris, md 
dad Vauxhall-Concert ift feinen Birtuofen nach 
aus diefem Salon hervorgegangen. Die Gefell- 
{haft der Gräfin Merlin beabfihtigt jest, ihre 
Privataufführungen zu einer Neihe von öffent: 
lihen Goncerten für die Armen zu mädchen, und 
das für die Lyonner, das 80,000 Fred. einge 
bracht haben fol, war das erfte diefer Art gewe— 
fen. Sch hatte noch nie einen ſolchen Reichthum 
von natürlicher Schönheit und glänzenden Toi— 
letten auf einem Raum vereinigt gefehen, als in 
dem Concert des Vauxhall, in welchem die fchön: 
geſchmuͤckte Grafin Merlin, deren Stirn mit Ro: 
fen gefrönt war, wad man in den diesjährigen 
Srühjahrfalons häufiger bemerkt, fowie Frau von 
Sparre und Dubignon nebft Duprez, der feit 
Kurzem bei der großen Oper angetreten ift, bie 
hauptfächlichften Solos übernommen hatten. Un: 
fer lieber und guter Landsmann Mevyerbeer faß 
am Fortepiano. 

Bolf und Ariftofratie haben lange in ber 
Geſchichte gemwetteifert, wer die erſte Stimme fin- 
gen folle, und e3 fchien vergeblich, ein harmoni— 
fches Goncert- beider Elemente zu Stande zu 
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bringen. Jetzt, wo dad Bolf die Magenftimme 
zu fingen anhebt, fängt die Ariftofratie an, ſich 
einen Zon tiefer herabzulafien und, wenn aud 
nicht mit dem Volke, doch für das Volk zu fin 
gen. Als mufitalifhe Herablaſſung wirkte dieſe 
Tonveränderung unharmonifh, da, wie ſchon 
bemerft, fo viele Detonirungen babei vorfielenz 
ob aber eine politiiche Harmonie herausfommen 
werbe, hängt von den weitern Mobulationen ber 
Magenflimme des Volkes ab. — 





6. 


Das Foyer der ‚grofien Oper und die 
großen Geifter von Paris, 


(22. April 1837.) 


un Herrn Meverbeer, der fo liebenswürbig und 
gefällig gegen feine deutſchen Landsleute in Paris 
ift, verdankte ich einen guten Logenplatz bei der neu: 
lichen Aufführung feiner Huguenotten, in wel 
cher Duprez als Raoul feine Antrittstolle an der 
Academie Royale de Mufique fang. Diefer unge: 
heure und prachtvolle Opernfaal gewährt bei fol- 
chen Gelegenheiten, wo man nur mit den größten 
Schwierigkeiten einen Plab erlangt, einen merk: 
würdigen Glanzanblick und erfcheint wie eine Aus: 
ftellung der ganzen fafhionablen Bevölkerung von 
Paris. Die Damen zeigen fich hier nur in der 
ansgefuchteften Toilette, das Golorit des Saals 
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verlangt helle Farben und reihen Schmud, und 
fo fhimmert und funfelt Alles. darin von natürli- 
cher und kuͤnſtlicher Schönheit. Während der Zwi⸗ 
fchenacte tummelt man fich in.den. schönen geraͤu⸗ 
migen Corridors der Logen und im Foyer: herum, 
das bei der großen Oper glaͤnzender eingerichtet 
ift ald in allen übrigen Theatern, und:imder bun—⸗ 
ten Durcheinanderbewegung von allerlei, Gruppen 
und. Geftalten. ein befonderes Intereſſe darbietet 

Die Mufit von Meyerbeer’s Huguenotten ſteht 
feinem. Robert: dem Teufel in gemiffer Hinficht 
nach , indem fie nicht fo gediegen verarbeitet iſt wie 
dieſer, aber e3 tft in den Huguenotten ein unver 
arbeiteter Reichthum von bedeutenden Ideen durch 
die fi der Componiſt zum Theil auf einen hoͤ⸗ 
beren und reineren Standpunkt. zu. jchwingen 
fucht, al$ in feinen früheren Leiſtungen. Dieſer 
Standpunkt fcheint mir befonders darin ein eigen⸗ 
thuͤmlicher, daß ih Meyerbeer in den Huguenotten 
zum erſten Malvon dem italienischen Opernftil loszu⸗ 
fagen und auf eine felbfländige Manier hinzuwen— 
den ftrebt. Was aber Diefer Muſik noch: fehlt, 
iſt die Füunftlerifche Einheit und ein vollendet aus— 
geiprochener Geſammtcharakter. Man ſtoͤßt in 
den Huguenotten auf ein Chaos von lauter ein⸗ 
zelnen muſikaliſchen Saͤtzen, die wie von allen 
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Winden und aus allen Weltgegenden zufammen- 
geweht erfcheinen, und mit denen ein feltfamer 
Wucher getrieben wird. Es ift bald ein Masten: 
ball, bald ein Zrödelmarft, bald ein Schlachtge- 
wühl, bald ein feierlihes Hochamt von Zönen. 
Es ift eine, ich weiß nicht ob abfichtlihe, Unruhe. 
in Meyerbeer’3 Mufik, die fich noch immer nicht ſe— 
ben kann, er fchlägt taufend reichhaltige Themen 
an, führt fein einziges durch, läßt ploͤtzlich Alles 
liegen, und überrafht am. Ende durch eine unge: 
ahnte Wendung, die an fich vortrefflid ift, aber 
feinen Frieden gibt. Man waͤlzt ſich in feiner 
Mufit wie im Fieber herum, man wird gefüßt 
und umarmt, aber auch gejtoßen und geprügelt 
von ihr, man muß mit ihr durch Feuer rennen 
und durch Waſſer fhwimmen und Alles in Ei— 
nem Athem und athemlos. Kein Glied ift vor 
Anfehtung fiher, wenn Meyerbeer Muſik macht. 
Eeine Töne paden uns vor die Bruft, fchleifen 
uns bei den Haaren, fragen uns die Augen aus, 
faugen ſich mit Leidenfhaft an unfer Herz an, 
trinken unfer Blut und entzunden eine krampf— 
hafte Wonne in unfern Nerven. Sie buhlen fi 
mit unferer ganzen Reizbarfeit zu Tode. Ueber; 
druß und Erfchöpfung balgen fi) mit dem Ent: 
züuden, ein ſchoͤner Engel fpielt die Orgel und 
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ein Teufel fehneibet Gefichter und Capriolen da⸗ 
zu. Ein göttlicher Vogel ſchwingt ſich prachtvoll 
in die Lüfte, und eine wilde Kabe jagt ihm nadh, 
während ihr in demſelben Augenblid ein Affe in 
ben Schwanz beißt, daß fie laut aufkreifcht. 
Geifter laffen fi auf die Erde hernieder, fangen 
einen ungeheuern Zumult an, es entfteht eine 
große Schlägerei, man ruft die Polizei hinzu, 
murmelnde Chöre, wie von bärtigen Propheten 
und Richtern gefprochen, fallen befänftigend und 
fcheltend. dazwiſchen, dann fehreit Einer: Feuer! 
man eilt mit Sprüßen, Pieken, Haaken und 
Löfcheimern herbei, es ergibt fi, daß Alles nur 
blinder Laͤrm war, und endlich geht die Sonne 
auf, auf Einmal figt man in der Kirhe, man 
weiß felbit nicht wie, erft war großes Ballet und 
dann ift plößlich Kirche, gewöhnlich ift es eine herr⸗ 
lihe Decoration, und Meyerbeer entfaltet in Die: 
fen legten Triumphaufzügen feiner Töne eine groß- 
artige Benugung und Kenntniß aller Inftrumente, 
Diefer tumultuarifhe Miſchcharakter feiner Compo— 
fitionen ift jedoch nicht das Werk einer uͤberkuͤh— 
nen Phantafie und Genialität bei Meyerbeer, 
die ihn wie eine Windsbraut fortriffe, fondern 
es erſcheint dies Alles durch Studium zuſammen⸗ 
geſucht nnd ſelbſt die Anarchie daran iſt 
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kluͤgelt. Meyerbeer ift der Eklektiker in ber 
Mufit, und macht als folcher eine zeitgemäße 
Wirkung auf die blafirten franzöfifchen Nerven, 
die mit Reizmitteln überfchüttet werden muͤſſen. 
Man kann nicht fagen, daß die Sirenenftimme - 
der Sinnlichkeit in Meyerbeer's Muſik uͤberwie— 
gend fei, wie es bei Roffini ift, deſſen Pauken 
und Blechinſtrumente ſich plöglich wie von felbft 
in beraufchende Opiate verwandeln, die uns in 
einen himmlifchen Leichtfinn verfegen; bei Meyer: 
beer ift der Verftand das erfie, und die Sinn: 
lichkeit macht bei ihm den Umweg durch ben Ver— 
fand, der mit Abfiht finnlihe Wirkungen her: 
vorzurufen und ausfindig zu machen flrebt. Aber 


ihm iſt noch nicht diefe kuͤnſtleriſche Verſchmel— 


zung beider Elemente gelungen, durch welche 
ſich zum Beiſpiel Halévy in der letzten Zeit 
ausgezeichnet hat, obwohl dieſer von den Fran— 
zoſen bei weitem weniger geſchaͤtzt wird als Mey— 
erbeer. 

Nachdem ich die meiſterhafte und eigenthuͤmlich 
gearbeitete Ouverture der Huguenotten bewundert, 
und von dem erften Act fo vielerlei Anregungen 
durch einander erhalten hatte, daß mir ber Kopf 
zu fpringen drohte, flürgte ich im Zwifchenact in 
das Foyer hinaus und fand hier einen durchein- 
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andergewirrten Knaͤuel der allerverſchiedenartigſten 
Geſtalten. Am darangraͤnzenden Corridor des 
erſten Ranges ſah ich auch Herrn Jules Ja— 
nin wieder, den ich einige Tage zuvor beſucht 
. hatte, und der mir hier am Arm feiner hüb- 

fhen und chineſiſch frifirten Marquife begegnete. 
Herr Janin genießt einer großen Popularität in 
Paris, und wenn er in den Foyerd der Theater 
in ben Zmwijchenacten fich ergeht, erlebt er je 
den Augenblid das horaziſche digito monstrari, 
und man fieht ed ihm an, daß er in feinem gro- 
gen Ruhm glüdfelig plätjchernd umherſchwimmt⸗ 
wie.der Fiſch im Waffer. Er ift ein junger fett: 
genährter Mann, mit einer außerordentlichen 
Legerität ded Betragens, die zuweilen liebens- 
würdig, zuweilen unausftehlih if. Er hat ein 
Gefiht, wie Murillos feine Bauerjungen fo un: 
nahahmlich originell zu malen pflegt, auch in 
demjelben Golorit, und diefelbe Schalkhaftigkeit 
und Naivetät verrathend. Was an feinem Stil, 
wenn er fchreibt, oft etwas Neizendes hat, kann 
man anders dies behaglihe und coquette Sich— 
ausftreden auf dem Faul⸗ und Lotterbette einen 
Stil nennen, Das wiederholt fi an feiner 
eigenen Perſoͤnlichkeit weniger anziehend, und 
ericheint in diefer entweder ald Mangel an Le— 
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bensart ober verräth noch den aus der Provinz 
gefommenen Schriftfteller. Bor mehreren Jahren er- 
innere ich mich eine fehr liebenswürbdige biographifche 
Skizze von Janin gelefen zu haben, die er ſelbſt über 
ſich gefchrieben und feinen hoffmannifirenden Contes 
fantastiques et litteraires, die an: fich wenig taug⸗ 
ten, vorgefegt hat... Dathut Janin naive Geftändniffe 
über das Glüd eines jungen Mannes, der plößlich 
aus feinem freudlofen Departement mitten unter die . 
glänzenden und -feenhaften Genüffe der Heupt⸗ 
ſtadt, in Theater, Oper, Concert und Salon ſich 
verſetzt ſieht, der durch den Reiz und Stachel 
aller dieſer Herrlichfeiten zum Schriftſteller und 
Recenſenten wird, deſſen Stimme immer mehr 
als eine entſcheidende ſich geltend macht in dem 
modiſchen Kunſtleben von Paris, der endlich als 
berühmter Kritiker feine eigene Loge im Theater 
hat. und Abends am Arme einer fchönen Dame 
hineinwandelt, um gefehen, beneivet, gefürchtet 
und in feiner Miene, was fie wohl urtheile, be: 
laufcht zu werden. Alles dies und noch mehr 
bat Herr Jules Janin nun erreicht, er iftein großer 
Feuilletonift geworden, bezieht 30,000 Fres. jährliche 
Einkünfte blos für feine Montagsartitel im Jours 
nal des Debats, hat im Theater feine Loge, 
und dazu eine wunderſchoͤne Marquife, die er 








332 
Abends an feinem Arm in diefe Loge führt: Der 
Gluͤckliche, hat er nicht Alles, was er ſich mit 
fo reizenden Farben ausgemalt? Ich könnte ihn 
beneiden, um fein Feuilleton, um feine Hond⸗ 
rare, um feine Loge und um feine Marquife, 
wenn er nicht nebenbei noch Jules Janin wäre! 
Auch beklagte er es einmal gegen mich, daß er 
unglüdlicherweife Fein Wort Deutſch verftände! 
Nun möchte ich gar nicht Jules Janin fein, und 
behtme ih auch fein Feuilleton, feine Honorare, 
feine Theaterloge und feine Marquifel "Das bi: 
hen Deutſch, das man verfteht, wenn man auch 
in Deutfchland felbft viel Unglüd damit haben 
kann, ift doch immer etwas werth, und wer hat 
nicht in Frankreich feine deutfche Sprache neu 
liebgewonnen, follte er audy in feinem Vater—⸗ 
lande daheim beffer thun, als Schriftfteller Farat- 
bifh zu fehreiben denn deutſch, um weniger Arg⸗ 
wohn zu erregen. Aber was ich im Franzöfiichen 
weltmännifch und conventionnell ausdrüden muß, 
dem verfchaffe ich im Deutichen eine reinere und 
vollere menfchlihe Genugthuung, und felbft 
das vielverfchrieene deutfche Herz und die ſehr 
berüchtigte deutfche Geduld, infofern fie‘ dem 


deutfchen Ausdruck immer unverkennbar anhaftert, 


eriheinen mir in der Fremde wie Familienmaale 
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und Leberflede, an denen man gerabe feine theu⸗ 
erfien Verwandten erfennt. 

Dies dachte ich ungefähr, ald Herr Ianin ges 
gen mich bedauerte, daß er fein Deutſch verjtände, 
und deshalb eine Reife nach Deutichland, welche 
man ihnin unfern Journalen fchon fo oft hat ans 
treten laffen, einigermaßen fcheue; was fonft eben 
die Franzofen nicht abzuhalten pflegt uns zu beſu— 
chen. Ich betrachtete mir dabei die Marquiſe Lacarte, 
die an feinem Arm wandelte und als einjchmeis 
chende Grazie neben dem gefürchtetften Kritiker 
von Paris herging. Sie ift die Zochter eines bes 
kannten Bildhauers, hat fich einer früheren uns 
glüdlihen Ehe durch Jules Janin entführen laſſen, 
und macht jegt mit ihm Menage, auf einem fehr 
glänzend eingerichteten Fuß. Da es fchon etwas 
Gewöhnliches geworden, die prachtvollen Haushalte 
ber franzöfifchen Mobeliteraten zu befchreiben, fo 
babe ich darüber gar nichtö in meinem Tagebuche 
angemerkt, als ich von Heren Jules Sanin kam; 
nur auf feinem Flur fiel mir ein ruhender Amor 
auf, dem aber ein Finger abgefchlagen worden, 
und zwar, ald ich näher zufah, gerade der Schreib» 
finger: Died war fo fonderbar und ominös, daß 
man dabei auf. verfcpiebenerlei Gedanken kommen 
den, daß der Schreib: 
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finger, der in feiner unverfehrten Geftalt der Fin— 
ger eines Gottes ift, abgehauen zu werben vers 
dient, fobald er fich für Geld kruͤmmt und ftatt 
der freien Feder eine beftochene führt. In ber 
That hat Janin's Ruf in der lebten Zeit fehr 
gelitten, weil fein Schreibfinger kaͤuflich gewors 
"den und nicht mehr der Finger des unfchuldigen 
Amor ift, der fonit in feinen Schriften fo harm⸗ 
(08 gaufelte. Janin fehreibt jest für Geld, aber 
für vieled Geld, Alles, was man von ihm ver: 
langt, und macht auch felbft in feiner offenen Weife 
faum ein Hehl davon. Erift der bezahlte Gele: 
genheitöfritifer von ganz Parid geworden und 
weiß jedes Ding gleih huͤbſch herauszuftellen, 
mag es nun Tragödie oder Luftipiel, eine Hochs 
zeit oder eine Keichenfeier, eine induftrielle Unter: 
nehmung, ein philofophifches Syſtem, ein diabo- 
lifcher Roman, eine Hofceremonie oder ein Vau— 
beville fein, für Alles hat er feinen gewandten und 
gleißnerifchen Stil in Bereitſchaft, der mit ganz 
Frankreich luſtig zu buhlen verfteht. Es ift in 
ber That ein Unglüd, einen fo gewandten Stil 
zu haben, denn nichts verführt leichter zur Grund: 
faslofigkeit ald der Stil, wenn diefer nicht felbft 
fhon aus einem grundfabfeften Charakter hervor: 
ging. Ianin’s Stil ift die leichtgefchürzte und 
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leichtfüßige Schöne, die im Naufch ihrer eigenen 
verführerifchen Bewegungen ihre ganze Reputa= 
tion vertanzt, die im Ballfaal bis auf den lebten 
Mann aushält und zulegt mit den Laquaien walzt, 
wenn fein anderer mehr da ift zu ihrem Willen. 
Auch in der Politif ift ihm Alles gleich, Qules 
Sanin’® Stil walzt jebt mit allen Parteien, ob» 
wohl erurfprünglich einige carliftiiche Sympathieen 
zur Schaut getragen hatte. 

Hier im Foyer der großen Oper fiel dad Ge: 
fpräch mit Ianin zufällig auf Heine, den er fehr 
lobte als einen diftinguirten Geift. Man hat in 
Deutſchland wo überhaupt Herr Jules Janin einen 
unnöthigen Ruhm genießt, ihm die Ehre angethan, 
ihm mit Heine zu vergleichen, was aber, troß 
mancher verwandten Charakterzuͤge, im Ganzen 
ein zu großer Gefichtspunft für den ftilgewandten 
Feuilletonfchreiber ift. Indeß urtheilt Jules Ja— 
nin felbft über feine eigenen Leiftungen befcheiden, 
und eine gewiſſe Offenherzigfeit und Naivetät 
über fich felbft, die bei dem aus der Provinz ge 
fommenen jungen Schriftfteller zuerft anzog, ift 
ihm auch auf feiner jegigen Stufe des Glanzes 
innern Ueberlebtheit noch treu geblieben. 
ir, er halte fich ſelbſt nur für einen Autor 
je ordre,** und es gebe viele große 
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Geifter der franzöfifchen Literatur Über ihm, wie 
namentlih Lamartine und Madame Sand, bie 
er außerordentlich verehre und niemals erreichen 
werbe. Sch beftätigte ihm dies, fo viel es fran- 
zöfifche Höflichkeit und deutihe Gutmuͤthigkeit 
erlauben wollten, und erzählte ihm nur noch von 
dem bebeutenden Erfolg, den fein Baͤrnave in 
Deutihland gehabt, wo es feltfamer Weife eis 
nige Bewunderer dieſes Romans gibt, die den⸗ 
felben über Alles ftellen, was in neuefter Zeit her⸗ 
vorgebracht worben. Herr Janin mochte damit 
zufrieden fein, obwohl ihm an deutſchem Ruhm 
wenig gelegen faheint, da ihm derfelbe fein Geld 
einbringen kann. Der deutſche Schriftftellerruhm 
ift in der That eine rumford'ſche Hunger» und 
Knochenfuppe gegen den. franzöfifchen ; beutfcher 
Schriftftellerruhm bringt wenig Geld, verichafft 
keine Marquife, und höchftend eine freie Woh— 
nung an einem unwillfommenen Ort. Jules Ja—⸗ 
nin bejchaftigt fich faft gar nicht mehr mit grö- 
feren Werken, zu denen auch fein aphoriftiiches 
Talent, worin er allerdings eine Aehnlichkeit mit 
Heine hat, nicht ausreihen mag; und er denkt 
auch inskünftige alle Productionen, die einen laͤn⸗ 
geren Athem erfordern, zu meiden. Er ſteht des 
Morgens um elf Uhr auf und fchreibt dann feine 
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kleinen piquanten Feuilletorlartifel, deren Manier 
fi freilich mit der Zeit immer mehr abftumpft 
und ziemlich matt und alltäglich zu werben ans 
fängt. Aber es gefällt ihm beſſer, ſich ald Schrift: 
fteller in diefer lofen und gelegenheitlichen Art zu 
ergehen, als Pirouette des parifer Zagestreibeng, 
und er gefteht felbft, daß dies feiner Faulheit und 
Bequemlichkeit, aber auch feiner Gewinnluft am 
meiften zufage. - Dabei lächelte er ganz allerliebft 
und ſchalkhaft. Es iſt jest in der Welt bei vie 
len Leuten eine gewiſſe Offenheit Mode gewors 
den, die man zuweilen auch noch bei einem ans 
dern Namen nennen fönnte, die aber doch einen 
fehr originellen Zug hat. Man legt nämlich 
felbft ein offenes Geftändnig feiner Nichtigkeit 
oder Berlorenheit ab, mit etwas Wit und guter 
Laune gewürzt, und glaubt dadurch nicht nur fich 
über fich felbft zu erheben und frei auszugehn, 
fondern auch noch obenein zu dem höchften Stand: 
punkt der Genialität, den es gibt, fich aufges 
fhwungen zu haben. Herr Janin ift aber nicht 
nur ald großer Feuilletonfchreiber, fondern auch 
ald großer Eſſer in Paris berühmt. — 

Doch auf Wiederfehen,. Herr Jules Janin! 
S iſt Zeit, daß ich wieder in meine Loge zurüd- 
» ber zweite Act der Huguenotten nimmt 
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feinen Anfang, und wir bürfen Beide feine Note 
von Duprez verfaumen, Sie aus Ruͤckſicht auf 
Ahr Feuilleton, und ih aus Ruͤckſicht für meine 
Neifebefchreibung, von derich Ihnen ein Eremplar 
zur Beurtheilung in Ihrem Feuilleton zufenden 
werde! Duprez hat in der That eine wunder: 
bare Stimme und ich habe noch von feinem Te 
nor ein fo fchönes Adagio vernommen, in weldyem 
diefer Sänger dad Ausgezeichnetfte hören läßt. 
Man war im Publitum fehr gefpannt, ob Du: 
pre; in diefer Rolle des Raoul genügen werde, 
ba feine vorzüglichiten Leiftungen bisher nur dem 
entfchiedenen italienischen Gefange angehört hat- 
ten, aber jetzt wogt der unermeßliche Saal faft 
von Enthufiasmus über und man kann ſich felbft 
nicht genug thun in Beifallbezeugungen. . Das 
franzöfifihe Theaterpublikum ift fo feuerfangend, 
daß es, einmal aufgeregt, kaum das Ende einer 
Arie erwarten kann, um feinen fürchterlichen Bei- 
fallsſturm loszulaffen, es unterbricht damit rück 
fihtölos die Scene und allen Zufammenhang, und 
verdirbt fich felbft durch feinen Enthufiasmus den 
eigentlihen Kunfigenuß, auf den es ihm freilich 
bei einer Oper weniger anfommt. Das franzd: 
fiihe Publikum hat im Allgemeinen feinen gebil- 
beten Sinn für Muſik, es folgt Überhaupt bei 
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Kunftgenüffen nur einem nicht immer allzuglüͤck— 
lichen Inſtinct, oder es laͤßt fih durch feine 
eigenthümlihe Rage leiten, die meiftentheils 
die Stelle ber Begeifterung bei ihm vertritt. 


Meyerbeer könnte jest einen wichtigen Durch 


gangspunft für die muſikaliſche Bildung ver 
Franzoſen abgeben, wenn er die bedeutfame Auf: 
gabe, die ihm in Frankreich zu heil geworben 
fcheint, richtig ind Auge faßt und verfolgt. Er 
hat fich jest einen Ruhm in der parifer Kunft: 
welt erworben, den man einen herrfhenden 
nennen fann, da man bier in der Muſik faft 
nichts mehr ald Meyerbeer zu kennen fcheint, und 
feinem Genius, der ſich allerdings nicht ohne 
Gewaltſamkeit fo geltend machen konnte, überall 
die größten Huldigungen entgegenfommen. Nach: 
dem er aber nun einmal feften Fuß gefaßt, follte 
er rafch durch einen genialen Wurf die Sache 
umkehren und es mit den Franzofen fo machen, 
wie ein großer und großmüthiger Feldherr, der die 
Barbaren nur deshalb mit Feuer und Schwert 
befiegt hat, um ihnen unter feinem Scepter bie 
mildere Gultur beizubringen. Nachdem Meyer: 
beer durch manche Gräuel feiner bisherigen Muſik 
die Franzofen ſich unterworfen, nachdem feine 
Töne durch Feuer, Schwert und graufames Set: 
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tengerafjel den franzöfifhen Gefhmad beſiegt 
und ihn vor ihren Zriumphmwagen gefpannt ha: 
ben, ift es nun Zeit für ihn, fich als den wahren 
Friedensgott in der Muſik zu demasfiren. Sekt 
iſt es Zeit für Meyerbeer, ein milderes Weltalter 
feiner Zöne regieren zu lafjen. Nachdem er bis: 
her in feinen Opern nur Krieg geführt, und in 
der That einen Krieg gegen die Barbaren, denn 
nur gegen folche bietet man diefe Bomben, Böl- 
ler und Höllenmörfer auf, muß er jest darauf 
bedacht fein, Frieden mit den Mufen zu fchließen, 
oder vielmehr dad Meich der wahren Mufen in 
Frankreich zu begründen. Es fragt fih, ob er 
nun im Stande fein wird, einen einfachen, fee 
Ienhaften, deutihen Zon in der Mufif anzu 
fhlagen, um dadurch den franzöfifchen Kunftges 
ſchmack zu lautern und gediegen zu machen ? 
Dieſen lesteren Einfluß auszuüben, käme, wie 
e3 mir fiheint, nur auf Meyerbeer an, da das 
Beffere hier, wenn auch nicht durch die Sache 
felbft, doch durch feinen Namen in die Mode 
gebracht werden könnte! Mitunter fcheint e3 wirk— 
lih in den Huguenotten, als fei Meverbeer im 
Begriff, eine Metamorphofe feiner Manier vors 
zunehmen, oder er ſetzt wenigftens darin zu einen 
Stil an, der eine Anwartfchaft auf eine höhere 
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Kunftvollendung gibt. Sind nicht in diefen Hu— 
guenotten oft die wunbderbarften Sachen, von 
denen man überrafcht und hingeriffen wird, aber 
es fehlt allem diefem Reichthum meiftentheild die 
Einfachheit, die ihm einen größeren kuͤnſtleriſchen 
Merth verleihen würde, oder vielmehr alle diefe 
Schladen und Klumpen find noch nicht in dem 
Schmelzfeuer der Kunft gehörig ausgefhmolzen und 
dadurch geläutert. Und doch ift auf der andern 
Seite wieder nur zu viel Kunft daran fichtbar. 
Aus allen in den Huguenotten angeflungenen The: 
men bätte der Gomponift recht gut drei Opern 
ſchreiben koͤnnen. Meyerbeer verwendet auf ſeine 
Werke ſo ungeheure Arbeit, daß man wuͤnſchen 
koͤnnte, er moͤchte ſich dieſelbe vereinfachen und 
etwas leichter machen, um auch ſeinen Zuhoͤrern 
das Leben leichter werden zu laſſen. Aber man 
ſieht es zugleich ſeiner Muſik an ihren Ausdeh— 
nungen an, daß ſie ein franzoͤſiſches Theaterpu— 
blikum vor Augen hat, dem in dem Raum eines 
Abends nicht genug für fein Geld geboten werden 
kann, und das an feinen endlos langen Theater: 
abenden feine Künftler gewiflermaßen bis auf den 
leßten Rod ausplündert. Indeß meint ed Mey: 
erbeer, bei allen irreleitenden Anlofungen, denen 
er hier an Ort und Stelle ausgefegt ift, doch zu 
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- treu und gut mit der Kunft felbft, ald daß er 
nicht feine wichtige Stellung, zu der er jegt in 
der Muſik durchgedrungen, lieber zu dauernden 
Einwirkungen, ald zu bloßen Zagestriumphen 
benugen follte. Freilih darf man fich nicht vers 
hehlen, wie gewagt e3 fein muß, dem größe: 
ren parifer Publitum etwas Beſſeres zu geben, 
als ed haben mag und aufzunehmen verfteht. 
Aber ed finden fich fo viel halsbrechende Wages 
ftüde in Meyerbeer’3 Mufit, daß er wohl auch 
nod das Wageftüd mit dem guten Geſchmack 
bier in Parid verfuchen könnte! Das Publitum 
zeigt hier einen großen Mufitenthufiasmus, es tft 
wahr, aber man fehe die beiden fchön coftumir- 
ten Damen auf der Vorderbank meiner Loge, 
und gebe Acht, bei welchen Stellen fie ihr: c'est 
très bien! c’est beau! c’est admirable! ausrufen 
und wie fie mitten in einer Arie klatſchen, als wenn 
fie befeffen wären! Mir wurde diefer Enthufias- 
mus allmälig fo laftig, daß ich froh war, ald am 
Ende des zweiten Aufzugs der Vorhang fiel und 
ich wieder hinaus eilen fonnte auf die Corridord. — 

Draußen traf ich wieder Herrn Janin mit feiner 
Marquife, aber ich ſtuͤrzte mid diesmal eiligit 
in das Gewuͤhl ded Foyer, um anderer Geftalten 
habhaft zu werden. Hier begegnete ich Herrn 
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Eugene Scribe, deſſen perfönlihe Bekannt: 
fhaft ich Herrn Meyerbeer zu verdanken habe, 
da dieſer allezeit befchäftigte und im Gebären 
begriffene Schriftfteller fonft nicht leicht einen 
Fremden in feinem Haufe empfängt. Scribe ift 
jest offenbar der geldreichfte Schriftfteller in ganz 
Europa und hat an feinen zahllofen Werfen ein 
laufendes Capital, das ſich ihm täglich verzinft, 
ba er für jede Aufführung feiner Stüde auch 
auf der EHeinften Winfelbühne Frankreichs bei 
der Einnahme betheiligt if. Sch betrachtete mir 
biefen Croͤſus der Schreibfeber mit einem aufrich— 
tigen Staunen, und auch jet, als ich ihn das 
zweite Mal ſah, hätte ich ihn gern nach dem ge— 
genwärtigen Cours feiner Papiere gefragt, denn 
er fam mir wie ein Banquier vor, und in ber 
That erfcheinen die meiften der heutigen franzöfifchen 
Literaten mehr wie Banquiers ihres Talents, denn 
wie Schriftfteller. Im ihren prächtig eingerich- 
teten Wohnungen fisen fie gewöhnlich wie in ei- 
nem glanzvollen Kaufmannsgewölbe zur Schau und 
vermehren durch dies aufjehenerregende Gepränge, 
wie jeder Fuge Kaufmann, ohne Zweifel noch ihre 
guten Gefchäfte.. Wenn in den Journalen fteht, 
daß fich dieſer oder jener Literat von feinen Ho— 
noraren ein Landgut gekauft oder einen golbenen 
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Stiefelfneht, ein perlenbefponnened Sopha und 
einen mit Diamanten beſetzten Schreibtiſch anges 
fchafft hat, fo fteigt dadurch fein nachfterfcheinen- 
des Werk gewiß ibedeutend im Preife. Herrn 
Scribe aber fann man mindeftend nicht vors 
werfen, daß er aus wenigem Geijt vieles Geld zu 
machen verftanden, denn urfprünglich liegt feiner 
leichtfinnigen und frivolen Schöpferfraft fogar viel 
Geift zu Grunde, aber man kann dennoch nicht 
laugnen, daß ihn das Geld mehr treibt ald der 
Geift. Der Geift vermehrt in der Welt bei weis 
tem nicht fo ſtark und fo fchnell feine Gapitalien, 
und die ganze Gefchichte beweift, wie langfam es 
geht, ehe der Geift feine Procente einbefommt. 
Herr Seribe konnte fih nur dadurch Landgüter 
-erwerben, daß er auf einen fchnelleren Umſatz 
feiner Gapitalien bedacht war, und fo machte er 
bei Zeiten feinen Geift gänzlih zu Papiergeld 
und zog in kurzer Frift unermeßliche Zinfen Davon 
zufammen. So faßte er in feinen Stüden den 
Zeitgeift richtig auf, indem er ihn zu Geld machte, 
und gewiß hat aus allen Parteiwirren diefes 
Sahrhundert3 Niemand einen fo reellen Bortheil 
gezogen ald Scribe. Selbſt die Weltgefchichte 
wird ſich nicht rühmen fönnen, foviel dabei vers 
dient zu haben. — 
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Als ich jeßt mit Herrn Scribe das Gebränge 
bed Foyer durchlief, fragte er mich nad) den Ei— 
genthumsverhältniffen der dramatiſchen Schrift 
fteller in Deutfchland, da er gehört, daß ein daf: 
felbe betreffendes und fchüßendes Gefeß auch bei 
uns im Werke fei. Ich erwiederte ihm, wie ich 
nicht glaubte, daß etwas Erhebliches dafır in 
Deutfchland gefchehen würde, weil man in unferm 
Baterlande Literatur und Kunft nicht unterftüßt, 
fondern immer entweder eine feindliche Stellung 
zu den geiftigen Hervorbringungen der Nation ans 
genommen oder fie ihrem eigenen precaren Schick— 
fal überlaffen hat. Iſt man doch noch nicht ein- 
mal über die unbedingte Unzuläffigfeit des Nache 
drucks bei uns im Klaren. Gefchieht aber etwas 
für diefe Sache wie überhaupt für die Sicher: 
ftelung des literarifchen Eigenthums in Deutfch- 
land, fo kommt ed gewiß aus Preußen, wo man 
daruͤber die edelften und liberalften Grundfäße 
heat. In der That, es wäre recht huͤbſch, Herr 
Scribe, wenn Sie auch von jeder Ueberfeßung, 
die von Ihren Stüden auf einer deutfchen Bühne 
gegeben wird, eine Steuer erheben könnten! Ihre 
Gapitalien würden fich zwar dadurd nur um ein 
fehr Geringes vermehren, aber wenn fich die im: 
mer weiter audbehnt, dürften Sie bald, wie 
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Philipp IL, fagen, daß in Ihrem Reich die Sonne 
nicht untergeht. Denn gibt es wohl einen nur ir 
gend theatraliſch bewohnten Welttheil ohne Scribe, 
und nun an allen die en Weltenden bei der Ein- 
nahme betheiligt zu fein, — mir ſchwindelt ber 
Kopf, Herr Scribe! 

Eugene Scribe ift noch ein Schriftiteller im 
rhftigften und lebhafteften Mannesalfer, und bei 
der reißenden Gefchwindigfeit, mit der er feine 
Arbeiten von fich fchleudert, kann er feine Capi— 
talien noch unendlich vermehren. Seltſam, ich 
hatte mir unter Scribe einen fleinalten Mann 
vorgeftellt, da feine ungeheuere Nachkommenſchaft, 
in der er ed noch viel weiter gebracht als Vater 
Priamus in Troja, mir längft auf ein patriarcha= 
lifches Alter hinzudeuten fhien, denn wer fann 
feine Stüde zählen, ohne diefe Fruchtbarkeit mit 
ehrfürchtigem Staunen zu bedenken! Freilich fteht 
er zu vielen feiner Stüde nur im Verhältniß ei» 
ner folidarifchen Vaterſchaft, indem er fie mit jeis 
nen fogenannten Gollaborateurd gemeinfam ver— 
fertigt, und diefe oder jene von den unter feinem 
Namen erfchienenen Komödien, die beim Billard: 
fpiel entftanden, weiß vielleicht gar nicht, wen 
fie ihre arme Seele zu verdanken hat. Es iſt 
ein Gluͤck für diefe Bagatellen, baß fie nit un= 
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fterblih find, fonft würden fie nach ihrem Tode 
‚in die größte Verlegenheit gerathen, ob fie fich 
der Monade des Herrn Scribe oder ded Herrn 
Melesville oder des Herrn Defaugierd zurechnen 
follen. Scribe hat eine intereffante und fcharfs 
pointirte Perfönlichkeit, die dem fehnellen, beleb— 
ten, gefelihaftlich gewandten und flechenden We: 
fen feiner Stüde entfpriht, und in feinem Ges 
ficht gibt es einen etwas maliciöfen Zug, der auch 
an die Pointe in einigen feiner Komödien erin- 
nert, 3. B. an: Une chaumitre et son coeur, 
worin mit einer geijtreichen Satire aller Xdealität 
der Gefühle Krieg erklärt und Hohn gefprochen 
wird. Herr Scribe macht ſich darin luſtig über 
den füßen Hang der Liebe nach Abfonderung von 
der Wirklichkeit, über jenen Idealismus der zärte 
lichen Seele, die nichts begehrt als eine niedrige 
Hütte, grobes Brot und ein geliebtes Herz, um 
glüdlih zu fein. Diefen Idealismus eines edlen 
weiblichen Gemüths, wie fchneidend hat ihn Scribe 
in feinem Mma zu erniedrigen verftanden! Es ift 
eine Blasphemie gegen jede empfindfame Seele, 
aber das Allerfchlimmfte ift noch dabei, daß Scribe 
— Recht hat, oder daß wenigftens die Wirklich. 
keit ihm Recht gibt! Um fo weniger aber gefiel 


mir der Zug in feinem Geficht, der Une chaumière 
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et son coeur gefchrieben. Es war fonft eine Fa: 
voritphrafe der franzöfifchen Sentimentalität: une 
chaumiere et son coeur! An die Stelle von Herz 
und Hütte find aber in ber heutigen Welt Esprit 
und Salon getreten, das Herz ift aus der Mode 
gefommen, und die Liebe accommobirt fich der 
guten Gefellfchaft. Der fatale Scribe, wie Recht 
er hat, daß er Herz und Hütte lächerlich macht! 

Herr Scribe hat fehr oft in feinen Stüden 
Recht, weil er niemals in irgend einer einfeitigen 
Richtung des Gemüths oder einer Parteianficht 
befangen ift, fondern es ſtets vorgezogen hat, ſich 
über alle Richtungen und Parteien zufammenge- 
nommen zu moquiren. Dadurch bejonders hat er 
in Paris, wo man überall Stichwörter des Tages 
herauszuhören fucht,; eine folche faft univerfali- 
ftifche Wirkung gehabt, da fi in feinen Stüden 
ein fatirifches Volksbewußtſein darzuftellen fchien, 
dad alle Parteien nedt, jede beobachtet und von 
feiner fi) imponiren läßt. Nur das Juſtemilieu 
fährt geradezu fchleht in feinem Wonfieur 
Gagnard, und befommt in diefem artigen Vau— 
beville von ber linken Seite ſowohl ald von der 
rechten Prügel, indem fich dabei auf eine hands 
greifliche Weife feine eigene WVielfeitigkeit an ihm 
rächt. Dies ironifche Darüberftehen über allen 
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Parteien, das allerdings der Komödie geziemt, 
ift jedoh bei Scribe, wie es mir fcheint, nicht 
das Merk eines höheren Bewußtfeind, fondern les 
diglich das Thun des geiftreichen Modefchriftftels 
lerö, der das pridelnde und reizende Prinzip im 
der Geſellſchaft abgibt. Wirklich repraäfentirt viels 
leiht Fein Schriftfteller fo treu ald Scribe die 
heutige parifer Gefelfchaft, ihre geniale Gemuͤth— 
lofigkeit, ihre lachende Berfallenheit mit den 
Prinzipien, jene glängend fchimmernde Humanis 
tät, die Alles gewährt und Nicht, und jene 
penetrirende und zerfegende Säure, die überall 
Parteiungen bildet und doch auch wieder jede 
Partei in fich ſelbſt paralyjirt. 

Das neuefte Stück von Scribe ift jest: La 
Camaraderie, das auf dem Theatre frangaid uns 
aufhörlihe Aufführungen und mit beftändigem 
Beifall erlebt. Im diefer Komödie hat Scribe 
wirklich den Nagel auf den Kopf getroffen, um 
die Charlatanerie heimifcher Kebenszuftande nach 
einer gewilfen Richtung hin zu bezeichnen. Hier 
haben wir eine acht moderne Komödie, die ganz 
auf politiichen und realbürgerlichen Intereffen ges 
gründet ift, eine zeitgemäße Gattung, Die, wenn 
ed einmal gelingen follte, fie nach Deutfchland 
zu verpflanzen und in bie höhere poetiſche Sphäre 
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des deutſchen Tiefſinns hineinzuheben,, dort eihen 
großartigen Umſchwung der ganzen Nationallis 
teratur hervorrufen würde. Dieſer Gamaraderie 
von Scribe aber gebricht die innere Macht der 
Doelie, ed muß diefe fatirifhe Behandlung der 
bürgerlihen WBerhältniffe auch etwas dichteriſchen 
Morgenthau und feuchten Schmelz; haben, fonft 
fteht fie gar zu froflig und fchneidend auf ber 
Bühne da. Scribe behandelt fein Thema, wie 
immer, mit eleganter Leichtigkeit und einer gewiffen 
Symmetrie, mit durddringendem Scharfblid und 
einer furzangebundenen Abfertigung der Charaktere 
und Verhältniffe, aber es macht mehr den Ein- 
druck eines dramatifirten Journalartikels oder eis 
ner theatralifchen Gelegenheitöfchrift, ald einer poeti— 
fchen Gattung, welches die Komödie ungeachtet aller 
ihrer bürgerlichen Freiheiten immer bleiben muß. 
Die neuere franzöfiiche Poeſie hat aber darin 
einen unglüdlichen Takt bewiefen, daß, während 
fie im Zrauerfpiel zu bizarren und phantaftiichen 
Mißgeburten einer der Wirklichkeit nicht gemäßen 
Schredlichkeit ſich verirrte, fie dagegen in ber 
Komödie an dad Gewühl des Alltagslebens ſich 
verloren har, deffen Geftalten fie unmittelbar von 
der Straße aufrafft, ohne fih auch nur die 
Mühe zu geben, ihnen zuvor ein hochzeitliches 
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Kleid anzuthun. Die Komödie fol natürlich 
nicht idealifiren, aber fie foll, wenn fie auch die 
baarfte Stubenwirklichfeit wiedergibt, Diefelbe Doch 
mit einigen Sonnenftäubchen poetifcher Intention 
befprengen. Was aber die zeitgemäße Bedeutung 
von Scribe's Gamaraderie anbetrifft, fo ift befon- 
derd diejenige Gruppe, welche in feinem Stud 
bie Affociation der Mittelm äßigen bildet, 
von einer ftechenden und höchft beziehungsreichen 
Wirkung. Diefer Grundgedanke ift geiftreich, auf 
die Affociation der Mittelmäßigen in dem heutigen 
Gefelihaftszuftande hinzumweifen, und zu bejchreis 
ben, wie diefe durch ein enges und auf Gegen- 
feitigfeit gegründetes Buͤndniß Bedeutung und 
Anfehen, Deputirtenfige und Ehrenftellen erlangen, 
indem fie in ihren Erfolgen fogar dad Talent zu 
überflügeln wiffen. Zwar bleibt von dem feribe’: 
[hen Stüde am Ende die Moral übrig, daß das, 
wodurh man fih in der Welt halte, doch nur 
dad Talent fei, aber er hat die außerordentliche 
Macht, welche die Mittelmaͤßigkeit bereits in ber 
Melt gewonnen, nicht minder in großen und ein: 
dringlihen Zügen hingeftellt, denn die Mittelmä- 
Bigkeit ift es bier, die alle Diefe Intriguen und 
Verwickelungen angezettelt und eine Bewegung 
verurfacht hat, wie fie dad Talent durch fich 
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felbft und zu feinen Gunften nicht hervorbringen 
fonnte, wenigftens nicht in dieſem gegenwärtigen 
Moment der politifchen und focialen Verhaͤltniſſe. 
Ich glaube, man kann in diefer Anſchauung noch 
weiter gehen, und behaupten, daß es einen Aus 
genblid lang einen Triumph der Mittelmäßigfeit 
in der heutigen Weltepoche geben wird. Freilich 
nur einen Augenblid lang, aber einen fchredlichen, 
peinlichen, langweiligen Augenblid. Diefer Aus 
genblick kann vielleicht mehr an der Menfchheit 
verwuͤſten, als alle Anarchie und aller Despotiss 
mus früherer Zeiten, ald alle Ausjchweifungen 
de rgenialeren Epochen. Alle Anftalten zu dieſem 
Augenblid find in den Gombinationen der heutis 
gen Zuftände getroffen. Louis» Philipp hat zus 
allererft ein folches Weltalter entichieden angedeus 
tet, indem er eiferfüchtig den Einfluß der Talente 
von feinem Gabinet zu entfernen fuchte, indem 
er fi immer mehr bemühte, ſich mit foliden 
Mittelmäßigfeiten in feinem Megierungsrath zu 
umgeben. Nur diejenigen Gombinationen bes 
Minifteriums, die faſt aus lauter mittelmäßigen Kös 
pfen zufammengefegt find, erweifen fich jest als 
dauernde Umgebungen des QJulifönigthums, und 
mit ihnen verfteht Louis » Philipp eintraͤchtig zu 
haushalten, während er mit den früheren großen 
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Talenten, die ſich im Dienft ber Juliregierung 
hervorthaten, weder regieren noch verwalten Eonnte, 
obwohl das Verwalten an fi fchon den Prin: 
zipien des Qulifönigthums zuwiderläuft. - Louis: 
Philipp felbft ift ohne Zweifel ein Talent, aber 
man muß ein Genie fein, um mit Talenten res 
gieren zu fönnen. Louis: Philipp befist das Tas 
lent der Abdampfung aller Zuftande, es gibt faum 
eine Richtung mehr in Paris, die nicht abgebämpft 
wäre, und die ganze Oppofition hat gegenwärtig 
den Kinfchläferungsopiaten der Mittelmäßigkeit 
nicht länger widerftehen fünnen. In der heutis 
gen Deputirtenfammer hat die Mittelmäßigkeit 
eine glänzende Majorität über die Talente davon» 
getragen, die Deputirtenfammer von 1837 gleicht 
faft einer zur Corporation erhobenen Gamarabderie 
der Mittelmäßigen. — 

Ih drüdte Herrn Scribe meine Bewunde: 
rung aus für Das, was an feinem Stud wirk— 
lich zu bewundern ift, und hätte mich gern gegen 
ihn über einige deutſche Analogieen ausgefprochen, 
die bei und die Epoche der Mittelmäßigkeit be- 
zeichnen, aber Herr Scribe wußte gar nichts von 
Deutfchland, und fcheint fich fehr wohl dabei zu 
befinden. Er fennt von Deutichland nichts als 
Herrn Meverbeer, für den er wieder einen neuen 
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Operntert fchreibt, und Herrn — Theodor Hell, 
deffen Name wirklich zu ihm gedrungen und den er 
auch ziemlich richtig auszufprehen wußte Diefe 
unermüdliche deutſche Ueberfegungsfirma feiner 
Stüde muß Herrn Scribe in der That gerührt 
haben und er fprach mit vieler Anerkennung von 
diefem Mann. Herr Scribe ift übrigens im Bes 
griff, feine Gapitalien noch durch einen neuen 
Anlagefonds bedeutend zu vermehren, indem er 
bisher eiu noch nicht rentbar geweſenes Zalent in 
fih flüffig gemacht hat, namlid das, Romane 
zu fchreiben. Seine Novelle: la loge d’Opera, 
in dem Journal La Presse, in der fie gegenwär- 
tig fortgeht, hat einen außerordentlichen Erfolg 
hier in Paris, und diefe neugegründete Zeitfchrift 
ſoll ſeitdem um einige taufend Abonnenten zuges 
nommen haben. — 

Doch ih wünfche Ihnen einen guten Abend, 
Herr Scribe, es ift Zeit, zu den Huguenotten 
zurüczufehren! — Se mehr ich von diefer Mufif 
höre, je mehr bewundere ich die reiche und geniale 
Arbeit daran, aber ich kann vor all diefer Arbeit 
nicht recht zu der eigentlihen Muſik durchdringen. 
Die Muſik erfcheint mir ald Arbeit, aber die 
Arbeit will mir nicht wieder zus Muſik werden. 
Vielleicht verftehe ich aber auch diefe Oper noch 
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gar nicht, oder es ift vielmehr die Muſik darin 
auf einer höchften und noch unbefannten Stufe der 
Vollendung angelangt, auf einer Stufe, wo fie 
gar nicht mehr Muſik ift, und das ift eben das 
Gigenthümliche einer völlig neuen und höchft glaͤn— 
zenden Manier, die dem Temperament der $rans 
zofen fehr zufagt, deren Erfolg aber in Deutfchland 
noch feineswegs entfchieden iſt. Meyerbeer’s Muſik 
ift eine Achte parifer Mufit, Mevyerbeer hat fich 
in feiner Muſik das WBürgerreht von Paris er: 
worben. Diefe Muſik ift Paris felbft, mit allem 
feinem ungeheuern Gewühl und großartigen Trös 
delfram, mit feinen labyrinthifchen Lebenskruͤm⸗ 
mungen, vulcanifchen Eruptionen, albernen Stus 
Kerfprüngen und hochtragifchen Gefpenfterlarven; 
und da Mevyerbeer mit Mecht Paris ald den Aus: 
gangspunft feiner europäifhen Reputation ges 
nommen — denn wo follte man in der Welt 
noch eine Reputation herbefummen, wenn nicht 
hier — fo machte ed fich mie von felbft, daß er 
die ganze Lebens» und Mobdeflimmung von Pas 
rid in feiner Muſik ausdrüdte und wiedergab. 
E3 kommt nun Alles darauf an, ob und wie 
Mevyerbeer feine europäifhe Reputation, die er 
doch ja jeßt ficher hat, mit dem deutſchen Künft: 
ler ausföhnen und in Einklang fegen werde, denn 
23 * 
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da er ‚alle Liebenswürdigkeit - und Gemuͤthlichkeit 
des deutichen Menſchen an; fich behalten, jo 
glaube ich. auch noch an den beutichen Künftler 
in. ihm. Vorausſehen läßt. e3-fich nicht, welche 
Bahnen fein reichbegabter Genius noch einſchla— 
gen wird, ba er für fo viele Richtungen»zugleich 
empfänglih und angelegt fcheint. Sehr viel er: 
finderifchen Geift. hat Meyerbeer in der Ballet: 
muſik gezeigt, und auch in der heutigen Auffüh: 
rung der Huguenotten waren wieder mehrere neue 
Tänze von ihm eingelegt. , Nur in feinen Chören 
muß er fich oft vor einem ganz feltfamen Typus 
in Acht nehmen. — 


7. 


Befuch bei Bictor Hugo. 
(27. April 1837.) 


23 In Paris gewefen, und Herm Victor 
Hugo ohne Beſuch vorlbergegangen zu fein, 
hätte ich mir niemals vergeben können! Ich fehlen: 
berte daher heut die Boulevards entlang bis zum 
Baftilleplas, und ließ mic dann nach dem Marais 
hinweiſen, welches ein ganz eigenthümliches Stadt: 
viertel von Paris if. In demfelben wohnt Victor 
Hugo, auf dem flillen, abgefchiedenen Place Ro: 
yale, in einem alten Haufe, das noch aus dem 
fiebzehnten Jahrhundert herflammen fol. Ich hatte 
an ihn einen Empfehlungdbrief feined genauen 
Freundes, des Herrn Marquis von Cuſtine, in der 
Taſche, und fo durfte ich mir auf diefe Einfüh- 
rung eine freundliche Aufnahme bei dem Ober: 
haupt der franzöfifchen Romantik verfprechen, die 
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mir. denn auch zu Theil wurde. Es thut mir 
jedesmal felbft leid, wenn ich einem großen Mann 
auf die Stube gedrungen bin, aber was fann ich 
dafür, daß dieſe franzöfifchen Literaten alle fo be— 
rühmt find und fo fehr Epoche gemadt haben, 
daß man fie nothwendig gefehen haben muß! Die 
franzöfifhen Schriftfteller werden von Befuchern 
aus allen MWeltgegenden fo überlaufen, jeder will 
einige Seiten feines Neifejournals mit ihnen aus» 
füllen, daß man es nicht verdenfen fann, wenn 
fie fo viel als möglich gegen Fremde fich abfper- 
ren, und nur ausnahmsweile einen freundlichen 
Empfang mit herablaffenden Magnatengefichtern 
bewilligen. Mancher, der ſich in unferm armen 
Deutfchland feinen Scheffel Lobſpruͤche eingeſam— 
melt und nun auch ein berühmter Mann zu fein 
glaubt, verlangt vielleicht noch gar, daß Victor 
Hugo, Kamartine oder Chateaubriand ihn Fennen 
folen, wenn er zu ihnen ind Zimmer tritt; ber 
bedenkt nicht, daß ein Deutfcher, der bei den 
Sranzofen berühmt werden will, in Paris gaͤnz⸗ 
lich von vorn anfıngen muß! Ich glaube aber, 
daß viele mißliebige Urtheile in neuefter Zeit we— 
gen fchlechter Aufnahme, die man hier fand oder 
gefunden zu haben glaubte, entitanden find. Man 
muß nur den franzöfiichen Charakter nehmen, wie 
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er iſt, und wird ſich dann gewiß bei weiten weniger 
verlegt hier fühlen. Der Franzofe fieht es recht gern, 
wenn man aus weiter Ferne angereift fommt, um 
ihm zu huldigen, er ift fogar oft großfinnig genug, 
einen ſolchen Befuch unter dem höchften Gefichts- 
punkt anzufehn und darin eine Repräfentätion 
zweier Nationen zu erbliden, die fi einen Au: _ 
genblid lang in Sympathie becomplimentiren, 
mag es auch immerhin nur fchöne Rhetorik fein, 
was er dabei Euch äußert. Demgemäß benimmt 
er fi aber auch würdevoll, freilich Ealt, doch im» 
mer mit Nüdfiht; und in dem Gefühl, fich ſelbſt 
und feine Nation dem Fremden gegenüber zu re: 
prafentiren, überläßt er fich einer gewiffen Gran 
dezza, die ihm fonft im Leben nicht gerade eignet. 
Man wird mit der Aufnahme eines Franzofen 
jedes Mal zufrieden fein, wenn man nur feine 
Hingebung, feine gevatterfchaftliche Vertraulich— 
feit und Mittheilfamkeit von ihm begehrt. Der 
Franzoſe ift abgemeffen und fpärlich in den Zuges 
ftänpniffen, die er einer fremden Perſoͤnlichkeit 
macht. 

Herr Victor Hugo war ſehr liebenswuͤrdig. 
Er iſt in ſeiner Haͤuslichkeit vornehm und elegant 
eingerichtet, was jedoch bald nicht mehr ein aus— 
ſchließlicher Ruhm der franzoͤſiſchen Autoren ſein 
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wird, "Henn feit einiger Zeit fangen auch unjere 
deutfhen Berühmtheiten an, fich auf einen glan- 
zenderen Fuß als fonft zu fiellen und im Schau- 
gepraͤnge der häuslichen Einrichtung den Franzo— 
fen nachzuahmen, nachdem deren glänzende Mer 
nagen fo viel Lärm in den Zeitungen ‚gemacht 
haben. Die deutfhe Schlafrod » und Pantoffel- 
wirthichaft gab fonft ein idylliſches Schaufpiel ab 
in der Haͤuslichkeit manches berühmten Deutichen, 
den man befuchte; jest kommt eine Literaturzeit, 
wo bie deutſchen Schriftfteller jich von der gemuͤth⸗ 
feligen Dachftube emankcipirt haben und es dafür 
den Banquiers gleichzuthun oder felbft Banquiers 
und Gefchäftsleute zu werden trachten, 

Victor Hugo hat etwas in feinem Wefen, das 
ihn von dem gewöhnlichen Typus der meiften, ans 
bern Franzoſen unterfcheidet und diefer Unterfchieb 
muß namentlich jeden Deutfchen wohlthuend ans 
ſprechen. Es ift etwas Stilles, Gediegenes,Gehaltene3 
in ihm, das vielleicht auch auf den Bewußtfein feis 
ner Größe beruht, denn ih vermuthe, daß fich 
Victor Hugo jest für den größten Dichter nicht 
nur Frankreichs, fondern ganz Europa’s hält, und 
wenn man ihn fieht, feheint er fich immer wie 
auf dem Königsftuhl feines Dichterruhms zu 
fhaufeln. Das Feierliche in feiner Erfcheinung 





361 


ift aber auch als ein fpanifches Element an 
ihm anzufehn, das ihm durch Einflüffe feiner Er: 
ziehung angeflogen fein mag, bie er befanntlich 
zum heil in Madrid erhalten. Victor Hugo 
fieht jeßt etwas blaß aus und es tritt Anlage zum 
FSettwerden bei ihm hervor, was man feltfamer 
Weife öfter ald Symptom alt werdender oder vers 
fallender Notabilitäten beobachten kann, denn felbft 
die Freunde Victor Hugo’s dürfen fich nicht laͤug— 
nen, daß fein Dichterftern ziemlich aus dem Schei- 
telpunfte gewichen und andere Geftirne ihn in der 
legten Zeit am Himmel Franfreihs überftrahlt 
haben. Bictor Hugo ift zu fehr ein Dichter des 
bloßen Gefühls, der Iyrifhen Schönheit, ber 
phantafievollen Anfhauung, als daß er für die in 
der legten Zeit fo bedeutend geftiegenen und noch 
immer fleigenden Geiftesbedürfniffe_der Sranzofen 
nachhaltig ausreichen könnte. Frfftreich bedurfte 
der Iyrifchen Jugendkraft, der naturfrifchen Phan—⸗ 
fafie dieſes Dichter, um fich daran fein poetijches 
Leben zu erneuern und den Klafficismus, der ftarr 
und hart wie der Winter auf ihm gelegen, in eis 
nen neuen Frühling aufzulöfen. Diefen $rühling em» 
pfand der junge Victor Hugo am ftürmifchften in feis 
ner Bruft und bot gewaltig alle Fruͤhlingsblu— 
men und alle Frühlingsiobolde auf, um den 8 | 
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fifchen Winter zu verfcheuchen. Es war damals 
ein großes Leben, und der Romanticismus rief 
felbft vom deutfhen Mai einige Blocksbergsfraz⸗ 
zen herüber, um hoffmannifche Gefpeniter gegen 
die Gefpenfter des Klaſſicismus zu hetzen. Aber 
das franzöfifche Leben dreht fih fo maͤchtig ſchnell 
um feine eigene Are, daß ein Zuftand immer ſo— 
gleich einen andern bei ihm hervorbringt, und fo 
hatte Victor Hugo kaum fein Blüthenfüllhorn 
ausgefchüttet, als auch fchon die Zeit des Früh: 
lings wieder vorüber war und andere Geifter und 
Damonen in Frankreich regierten. Denn die ro— 
mantifchen Bewegungdfchauer waren nur eine va= 
ſche Durchgangsperiode für den franzöfiihen Geift. 
Der Romanticismus hatte die Nationalpvefie wies 
der auf eine reale Lebenswirklichkeit hinzumwenden 
gefucht, aber die Tiefen und Dimenfionen, ber 
eigentliche Sat dieſer Wirklichkeit waren noch 
nicht von Victor Hugo und feinen Mitftrebenden 
ergriffen. Weit größer ald Erfcheinung und Leis 
ftung find daher die Schriften von George Sand, 
die, wenn auch mit ffeptifcher Speculation, doch 
das ganze Wefen der Lebensrealität in der Poefie 
aufgenommen haben, während Bictor Hugo mei: 
ſtens nur in lyriſchen Formen und Allgemeinhei- 
ten die Wirklichkeit umfchreibt. Victor Hugo ift 


363 


ein ſchoͤner Nachtfalter, der mit ben Frühlings: 
lüften koſt und ſpielt, bald’ auch mit. grauen 
Nachtgefpenfterm buhlt „aber in die tieferen Nacht: 
geheimniſſe des „Lebens iſt er nicht eingedrungen. 

Ein Kreis von jungen Leuten, die ihm ihren 
unbedingten Weihrauch zufächelm, bildet jetzt meis 
ſtentheils die Umgebung diefes: Großmeiflerd der 
neufranzoͤſiſchen Poeſie. Victor Hugo will aber 
nun zu ſeinem Ruhm nody einem neuen Thurm 
anbauen, indem er auf das Gebiet der Politik 
und der Tagesdebatte hinauszutreten beabſichtigt, 
und mit dieſem zerbrechlichen Thurm koͤnnte ſein 
ganzer Ruhm leicht ‚vollends zuſammenſtuͤrzen. 
Ws ich ihn ſprach, machte er: fih Rechnung bar: 
auf, in die Deputirtenkammer einzutreten, und 
erging ſich wiel in Aeußerungenwelche fefte 
und entſchiedene Stellung er darin einzunehmen 
gedenke. Soviel ich jetzt von der Sache ver—⸗ 
ſtehe, muß ich glauben, daß dieſe parlamentariſche 
Stellung Victor Hugo's doch am Ende nur ein 
ſchoͤnes rhetoriſches Zuflemilieus abgeben wuͤrde. 
Die raiſonnirenden Artikel, welche: er in der letz⸗ 
ten Zeit zuweilen fir das Journal La Paix ge 
ſchrieben, tragen eine ſehr ſchillernde Farbe af 
ſich, es iſt ein doctrinairer Verſtand und ein roya⸗ 
liſtiſches Herz darin ;rdenm man darf micht glau⸗ 
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ben, daß dies letztere gänzlich aufgehört hätte, in 
Victor Hugo's Bruft zu fchlagen. Dies royalis 
ſtiſche Herz, mit welchem der franzöfifche Roman- 
ticismus zuerft in die Schranten trat, hatte bei 
Hago gewiß die größte Aechtheit gehabt, denn 
feine Königsfympathieen waren ihm ſchon mit der 
Milch feiner Mutter eingeflößt- Es lag freilich 
in der Natur der Sache, daß die romantifche Be: 
wegungspartei bald eine liberale Wendung neh: 
men mußte, da ihre Wirkung an ſich fchon für 
die Freiheit war und auf eine Erlöfung ber Ge: 
finnung zielte. Bei Victor Hugo ſelbſt traten zu: 
erjt flatt der Böniglichen Sympathieen Faiferliche 
ein, indem er fich, wie er es felbit damals aus: 
drüdte, zum Memnon der Sonne Napoleons in 
feinen Gedichten machte. Mit der Julirevolu: 
tion ging aber alle und jede politifche Bedeutunz 
de3 Romanticismus verloren, und ed gab Feinen 
Romanticismus mehr, der theils ald Danger 
der Zeiten verbraucht worden war, theils mit dem 
Pofitiven, das er wirklich an fich hatte, in die 
Gewohnheit des Lebens und der Nation überging. 
Bictor Hugo, der jest fein Romantiker mehr ift, 
wird vielleicht ein Doctrinaie werden, der zus 
weiten alte royaliftiiche Herzensbeflemmungen hat- 

Bon der Politit kamen wir auf den gegen: 
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wartigen Einfluß der Poefie zu fprechen, und 
Herr» Victor Hugo behauptete, daß noch zu 
feiner Epoche der: Einfluß der -Poefie auf die 
Zeitverhältnifie fo groß und bebeutend gewefen 
fei als in ber unfrigen, was für Franfreih — 
und ein Sranzofe denkt immer nur an Frankreich 
bei allen feinen hiftorifchen Anfchauungen — ges 
wiß eine unlaugbare Nichtigkeit hat. Denn 
wenn .ein Poet jebt lediglich wegen feines Dich: 
teranfehens hoffen darf, in die Deputirtenfam: 
mer gefebt zu werden, fo flellt ſich ihm ein top: 
pelter Einfluß dar, den er durch fein Talent ges 
winnt, indem er nicht nur durch ben Zauber fei: 
ner Dichtungen gewaltig auf die Stimmung feis 
ner Nation einwirken kann, fondern aud auf 
dem praftifhen und bürgerlihen Wege die uns 
mittelbare Wirkfamfeit auf den Staat fi ihm 
eröffnet. In der That, die Dichter haben jett 
in Frankreich eine bedeutende Stellung gewonnen, 
und während fie Ludwig dem Vierzehnten noch 
unterwürfig fchmeichelten und um fein Lächeln 
buhlten, befiimmert fih jest Louis» Philipp 
ängftlih um das. Lächeln der Dichter und möchte 
wohl gern Schildwachten an den Mändern ihrer 
Zintenfäffer aufſtellen. Louis Philipp verfteht 
ſich aber: auch auf feinen: Bortheil, und er läßt 
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manchen Dichter ruhig in die Deputirtenfammer 
gelangen, denn dieſe ift jeßt eine Anftalt, wo 
die fchönften Talente unfchädlich gemacht werden. 
Aber troß aller gegenwärtigen Paralyfirungen der 
Verhältniffe in Frankreich läßt es ſich doch nicht 
läugnen, daß Victor Hugo mit feiner Behaups 
tung Recht behält, denn die Öffentlihe Meinung 
ift "in diefem Lande außerordentlich empfänglich 
und gefchmeidig dafür, ſich nad) poetifchen und 
literariſchen Ginflüffen zu bewegen. Einem Deut: 
fchen dreht fich dabei dad Herz im Leibe um, vor 
Meid und Wehmuth. Früher war der Literat in 
Deutfchland ein verachteter armer Teufel und das 
war noch feine fehönfte und biühendfte Periode. 
Seßt, wo der Literat bei und zu größerem Anſehn 
gelangt ift und man ihn nicht mehr für einen ar: 
men Teufel halt, halt man ihn für einen wah— 
ren Teufel und für den leibhaften Beelzebub felbft, 
der nichts Geringeres im Sinne hat, al3 mit feis 
nen Schriften die Religion, die guten Eitten und 
die Ordnung des Staats zu zerſtoͤren. Und doch 
wird die Literatur, die ſo verdaͤchtig ſein ſoll, nur 
unter Aufſicht des Staats bei dieſer Nation ge— 
druckt, und hat fuͤr ſich ſelbſt gar keine eigene 
Staͤtte und Heimath. Die ſchoͤne Literatur hat 
aber in Deutſchland noch einen andern Feind, der 
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‚zu ihrer Verachtung beiträgt, dies ift feltfamer 
Meife die Kachgelehrfamfeit. Ihr glaubt nicht 
gute Sranzofen, wie fehr erhaben fich bei uns in 
Deutfchland ein großer Fachgelehrter, hätte er auch 
fein Lebelang nur lateinifhe Partikeln mit feinen 
GElephantenfüßen getreten, über einen Dichter 
dunkt Bei Euch in Frankreich wendet fih auch 
die. Gelehrfamkeit bei weiten mehr zur fchönen 
Literatur, um von deren Schönheit der Darftel- 
lung. auch fuͤr die Wilfenfchaft etwas zu gewins 
nen, und das tft beiden Theilen vortheilhaft und 
gibt eine heilfame Mifhung für die ganze Na- 
tionalbildung. 

Victor Hugo fprach viel mit mir über den 
deutfchen Charakter und drüdte feine Vorliebe für 
denſelben auf eine fehr ſchoͤne Weiſe aus. Er 
fagte auch, was mir auffiel, daf das franzöfifche 
Weſen ihm oft gar zu frivol und leger vorfomme, 
und er vermiffe zuweilen ſchmerzhaft den tiefern 
Ernſt in ſeiner Nation, den er fuͤr etwas Großes 
und Heiliges halte an Deutſchland. — Es waͤre 
doch wahrhaftig ein Spaß, wenn auch die Fran— 
zoſen einmal ſich in den Kopf ſetzten, daß ſie zu 
frivol und leichtſinnig waͤren, ſowie ſich auch 
neuerdings thoͤrichter Weiſe manche Deutſche in 
ben Kopf geſetzt haben, daß der deutſche Na— 
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tionalcharafter zu ernft und ibealiftifch fe. Mas 
gibt es denn noch Spealiftiiches in’ Deutfchland? 
Wir haben im Gegentheil “alle” Ideale "bei "uns 
aufgegeben und find mit dem Allergemeinften und 
Altäglichften um’ uns her zufrieden. Eine ſo 
fchneidende Bewußtwerbung der eigenen Wider 
fprüche, wie fie in der deutfchen Nationalität fich 
geltend gemacht hat, wird aber fchmerlich in der 
franzöfifchen jemald auffommen, die Franzofen 
müßten denn aufhören, Franzofen zu ſein, wozu 
fie fih aber wohl nicht fo leicht verftehen werben 
wie die Deutfchen, die aus Srrthum und mans 
cherlei Nöthen wohl von Zeit zu Zeit fich — 
ſchen, keine Deutſchen zu ſein. 

Victor Hugo hat ſchon oft eine Reiſe nach 
Deutſchland machen wollen, und denkt naͤchſtens we⸗ 
nigſtens bis an den Rhein zu gehen, zu einer 
voyage de fantaisie, wie er es nannte. Dieſer fin> 
nige Dichter liebt fehr unfre deutichen Bauwerke 
und fchwärmt für den wunderbaren Geift diefer 
mittelalterlihen Architeftur, zu deren wahrer Auf⸗ 
faffung er in der That unter allen Franzofen die 
größte Befähigung der Phantafie hat. Seine 
Notre: Dame de Paris ift eine Architefturdichtung 
im erhabenften Stil, und ich fagte ihm, er 
möchte einen Roman, wie Notre Dame, auch 
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für die beutichen Bauwerke fchreiben. Ich machte 
mir den Spaß, ihn zu fragen,. ob ihm nicht 
ber beutfche Roman: Erwin von Steinbach, von 
Theodor Melas, bekannt fei, in welchem be: 
reits etwas Aehnliches geleiftet worden? Denn da 
wir jeden ſchlechten Noman, der in Frankreich 
erjheint, Pennen und lefen, fo wäre es ja nicht 
unmöglich gewefen, daß Victor Hugo von diefem 
guten, ber inDeutfchland erfchienen, wenigftens gehört 
hätte, denn man fagt ja jet allgemein, daß bie 
deutſche Literatur in Frankreich große Fortfchritte 
mache! Es kann aber nichts Komifcheres geben, als 
einen deutſchen Diogenes, der in Paris die deutjche 
Eiteratur mit der Laterne fucht. Ich erzählte Herrn 
Victor Hugo, daß der Verfafler ded Erwin von 
Steinbach eigentlih Theodor Schwarz heiße, daß 
diefer Schriftfteller die liebenswürdigfte deutfche Per: 
fönlichkeit habe, voll edler Einfachheit und Eraftvoll 
ausgedrüdter Gemüthlichkeit, mit einer Geftalt, wie 
fie nur in unferm Deutſchland zu Haufe gehöre ; daß 
er Landprediger fei zu Wiek in Wittow auf der fchö« 
nen offianifchen Infel Rügen. Victor Hugo wußte 
ebenfo wenig etwas vom Erwin von Steinbach, 
als von Wiek in Wittom auf Rügen, und 
nachher fagte ih ihm, daß es nur ein Scherz 
bon mir gewejen, ihm alles dies zu erzählen, 
Spazierg. 1], 24 
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um zu.-fehen, wie bie beutfche Literatur einen der 
größten Franzofen, der bei und in Deutichland 
ebenfo populair fei ald in Frankreich, lang— 
weile! — 

Herr Victor Hugo befist das größte Gluͤck, 
bad einem Poeten eigen fein kann, eine herrliche 
Frau. Sein häusliched Verhaͤltniß, das eine 
Zeitlang geftört war, ift jeßt wieder volllommen 
hergeftelt, und Bictor Hugo hat fich mit feiner 
Gattin durch das fehöne Gedicht: Date Lilia, 
welches fich in feinen Chants du crepuscule fin» 
bet (Oeuvres completes de V. Hugo, Tom. V. 
p. 325) verföhnt. Diefe Iyrifch » gemüthliche 
Miedereinrihtung einer gebrochenen franzöftichen 
Ehe ift gewiß nicht haufig in Paris und bezeich- 
net den liebenswürdiger Sinn diefes Dichters, 
dem nur einige Schaufpielerinnen am Xhes 
atre frangaid gefährlich geworden waren, darun—⸗ 
ter die verführerifhe Madame Dorval, die auch 
in der That eine gar zu üppige Geftalt hat. 
Victor Hugo's Gattin ift eine geborne Foucher, 
eine Scwefter des bekannten Paul Foucher, 
und war fchon eine Gefpielin und Jugendgeliebte 
ihres Dichters im Klofter der Feuillantiner, im 
dem Hugo ald Kind wohnte. — 


— — — ——— 


8. 


Salon und Theater 


(28. April 1837.) 


= In Paris läßt ed die eigenthüumliche Art der 
Gefelligkeit zu, Gefellfchaft und Xheater bequem 
an einem Abend zu vereinigen, jo daß man aus 
den Theatern in die Salons, und aus den Sas 
lons wieder in die Theater fährt, ohne weder hier 
noch da dad Ende abzuwarten, und ein fafhio: 
nabler Menfch befucht in der Regel an einem 
Abend mehrere Gefellfhaften und mehrere Thea- 
ter zugleih. Diefe Vielthuerei des gefellfchaftlis 
hen Lebens ift nur in Paris möglih. In Eng» 
land märe eine folche Allerweltögefellichaftlichkeit 
gewiffermaßen gegen die Keufchheit und Strenge 
ded Familienumgangs, und der freie franzöfifche 
24 * 
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Verkehr, died improvifirte Zufammenfommen und 
Auseinandergehen, wird dort niemals in Auf: 
nahme gerathen, denn die Engländer lieben Feine 
ungebetenen. Gäfte in ihren Salons, und ſchon 
dadurh, daß man bei ihnen in einer Gefellichaft 
der Einladung für werth gehalten worden, bringt 
man eine Garantie mit und einen Stempel, un: 
ter dem man mit einer gewiſſen Gültigkeit auftritt, 
während man ſich in einer franzöfifchen Geſell— 
Schaft jede Geltung erft durch fein Auftreten ero- 
bern muß. In Deutſchland ift jene Vielgefellfchaft: 
lichfeit, die aus einem Salon in den andern lauft, 
noch weniger an ihrer Stelle, das tägliche Dafein 
zeigt fich hier zuarm an Stoffen und die Mittel des 
Berkehrs find zu beſchraͤnkt, um einen fo fehnellbe- 
weglichen Umſatz des Zagescapitals nöthig und 
möglich zu machen, denn in Paris ift ed das wu: 
chernde Gapital des Tages, das fich mit dieſer 
reißenden Gefchäftigkeit vertheilt, es find die 
Dröhnungen der ganzen öffentlichen Lebensbewes 
gung, die in den Gruppen der Salons unaufhör: 
lich nachzittern. Die deutfche Gefelfchaft iſt cha> 
rafterlos, weil fie feine Stoffe hat, die englijche 
gleicht einer Sreimaurerloge, wo man erft geprüft, 
verbrieft und verfiegelt fein muß, um Zutritt zu 
haben, aber die franzöfifhe Salongefellfchaft hört 
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auf eine Gefellfchaft zu fein und nähert fich in der 
Regel, indem fie Feine umfchloffenen Gränzen und 
gar Feine Beziehung auf die Häuslichkeit hat, 
einer öffentlichen Verſammlung an. Die politi- 
[hen Formen und Bedürfniffe Frankreichs haben 
ohne Zweifel auch auf fein Gefellfchaftsleben den 
größten Einfluß geübt, und um die Lofungen der 
Zagesdebatte ausmwechfeln, behorchen und vertheis 
len zu Eönnen, fchlagen fich diefe Salons wie 
offene und leichte Zelte auf, in denen man ohne 
Borbereitung und mit fchneller Berührung zus 
fammen- und auseinanderftiebt. Man fährt an 
einem Abend in ſechs Salons, kann in wenigen 
Stunden alle feine $reunde, Bekannte und Par- 
teigänger fprechen, gewinnt einen rafchen Ueber: 
biif über den Stand der Dinge nach einer ganzen 
Richtung hin, und trifft noch gegen elf Uhr zu rech— 
ter Zeit in einem Theater ein, um das lebte Stud 
mitanzufehn und am andern Zage von deffen Erfolg 
reden zu koͤnnen. Bequemlichkeit, Nuben und 
Behagen an der Ungebundenheit find bei diefer 
Gefelligkeitäweife in die Augen ſpringend, nicht 
minder anzufchlagen ift aber die Zeiterfparniß, 
die ſich dadurch ergibt. Die deutfche Gefellig: 
keit ift auch binfichtlih des Zeitaufwandes viel 
foftfpieliger als die franzöfifche, welche leßtere 
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bei weitem nicht fo anſpruchsvoll ift, indem ihr 
die Wichtigkeit des Inhalts durchaus über die 
ceremonielle Form geht. Die läftigen und phili⸗ 
fierhaften VBormittagsvifiten nehmen in Deutfch- 
land fo viel fchöne Zeit weg und find Doch dort 
fo nöthig, daß jeder Freigeift, der fich barlıber 
hinwegſetzt, allmaͤlig aus dem focialen Ber: 
bande herausfält und ald ein Abtrünniger und 
Ausgeftoßener niemald wieder zum XThee eingelas 
den wird. Der Parifer erweift feine geoß- und 
weltftädtifche Natur zuerft Dadurch, daß er alle 
biefe lächerlichen Verpflichtungen, mit welchen der 
Deutfche fein Gefelfchaftsleben belaftet hat, gar 
nicht kennt, und ed gibt im Grunde feine gefell- 
Schaftlihe WBerpflihtung in Paris. Man wird 
im Salon zum erften Mal vorgeftellt, man er: 
Scheint im Salon wieber an dem anempfohlenen 
Tage, wo Salon if, man wird zu befonderen 
Gefellihaften befonders eingeladen, aber ber 
Sranzofe ift nie fo Eleinlih, Euch nachzurechnen, 
ob Ihr ihm eine Bifite ſchuldig feid, denn er 
felbft glaubt Euch feine fhuldig zu fein. Wenn 
man einen freuberzigen Deutfchen fieht, wie er 
in feiner heimifchen Gewohnheit den Franzofen 
mit WBormittagsvijiten angeftürmt kommt, fo 
muß man ihn und die Franzoſen beklagen. Denn 
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um bie Zeit, wo fich ein reblicher Deutfcher bei ſich 
zu Haufe in Frad wirft, um im Schweiß feines 
Angefichtes auf Bifiten auszuziehen, ift der Frans 
zoſe gewöhnlich befchäftigt und arbeitet ämfig, 
denn an feinem Ort in der Welt wird vielleicht 
fo viel gearbeitet als in Paris, und wer kann 
auch zu etwas kommen, ohne zu arbeiten? Der 
Deutfche ift auch ein fleißiges Wolf, aber es arbeitet 
fich immer zur unrechten Stunde und am unrechten 
Orte ab, das beweiſt feine ganze Gefchichte. Der 
Deutſche verbringt zu viel Zeit mit feinen cons 
ventionnellen Morgenvifiten, darum halt man ihn 
vielleicht am Abende aller Gefchichte für einen . 
Zagedieb, der nichts gethan und nichtd geleiftet. 
Was er bei der Nachtlampe Mühfames und Gros 
ßes zufammenftubirt, wird am Ende gar nicht 
angenommen. Dann wird er fih auf alle bie 
Häufer berufen, in denen er eingeführt war, und 
wo auf jede Taſſe Thee, die er erhielt, brei freis 
willige Bormittagsvifiten kamen. In Paris ift 
eö aber beim beften und redlichſten Willen fchwer, 
feine Frühbefuhe an den Mann fowohl wie an 
die Frau zu bringen, und mancher Deutiche mag 
fih ſchon in Verzweiflung von diefer gefellfchaft- 
lichen Barbarei abgewandt haben, denn als folche 
erfcheint es ihm anfangs. Ein Franzofe ift felten 
vi 
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für folche Säfte zu Haufe, manche haben beftimmte 
Sprechſtunden, gemöhnlich zu einer jehr unbeques 
men Zeit, und von andern, wenn man den Por: 
tier fragt, heißt es fogar: Monsieur n’a pas 
d’heures. Bei Damen Bifite zu machen, iſt noch 
fehwieriger, die meiften nehmen grundfäglich gar 
feine Bormittagsbefuche an, einige laffen fih um 
elf Uhr fprechen, find aber fhon zwei Minuten 
nah Elf ausgefahren. 

Der Parifer fpart und nut unendlich viel 
Zeit durch die zwedmäßige Tageseinrichtung, die 
er getroffen! Man hat in Paris fehr viel Zeit, 
weil man durchaus an feine Bedingung der Stunde 
gebunden ift, indem man, wenn man will, fruͤh— 
morgens zu Mittag effen und Abends frühftücen 
kann, und überall Alles zu jeder Tageszeit bereit 
findet. So nur ift es möglich, daß der Zeitgeift 
bier ungeftört und unaufhaltfam feinen beftändigen 
Gefchäften und Zumulten nachgehen kann, weil 
er nicht nöthig hat, wie in Deutfchland, zu ei— 
ner beftiimmten Stunde zu Mittag zu effen und 
dann dad träge Verdauungsfieber zu befommen. 
Von einer Siefta bemerkt man zu feiner Stunde 
des Tages etwas auf den Straßen von Paris, 
es ift immer dafjelbe Gewühl der Maffen, fie 
mögen fih nun mit leerem oder gefülltem Magen 
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dahinichieben. Charakteriftifch ſcheint es zu fein, 
daß vor der Nevolution die Zageszeiten in Paris 
verändert waren. Man fpeifte unter dem alten 
Regime früher zu Mittag, die Gefellichaften und 
Theater nahmen früher ihren Anfang, und felbft 
die große Oper begann fchon bald nach fünf Uhr. 
Der Zeitgeift fonnte damals eher den ag vertrö- 
deln, er wirthfchaftete nicht fo im Großen und 
hatte nicht alle Hände voll zu thun, wie jeht. 
Seitdem aber die Revolutionen in Frankreich ein 
ganz anderes politifched und Öffentliches Leben ge: 
fchaffen haben, bedarf diefer ungeheure Prozeß, 
der fih täglich in Paris vollbringen muß, einer 
willfürlicheren Ausdehnung der Stunden, und bie 
Eriftenz muß ſich nun hier bis fpat in die Nacht 
verlängern, um mit Allem fertig werden zu Fön: 
nen. Die große Oper und bie italienifche Oper 
beginnen jest um 8 Uhr, das Theatre frangais 
gegen 7 Uhr, die Opera-Comique um 64, die 
vornehmeren Boulevards- und Vaubdeville: Theater 
nicht vor 6, die Porte: St. Martin, ihrer end: 
loſen Schauderſtuͤcke wegen, gewöhnlich bald nach 
5, und felbft die Eeinften Winkeltheater für das 
arme Vorſtadtvolk haben heutzutage ihre Anfangs: 
zeit in der Regel nicht früher, ald unter dem 
alten Regime die große Oper. Indeß . 
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erwarten, daß durch das Qulifönigthum, das fich 
in fo manden Dingen der alten Zeit Frankreichs 
wieder angenähert hat, auch in den Tageszeiten 
von Paris wieder Aenderungen eintreten werden, 
und bie Theater dürften wieder genöthigt fein, 
früher anzufangen, weil man ihnen wahrfcheinlich 
verbieten wird, fo fpät in die Nacht hinein zu 
fpielen, was auch in der That die Nerven der 
ganzen Beölferung zu zerflören droht *). 

Paris könnte jedoch ohne feine Theater ebenſo 
wenig beftehen wie ohne feine Salons. ‚Die 
Theater find die Abzugscandle, durch welche dad 
parifer Leben mit feinen taufend verfchiedenartigen 
Elementen fich ergießt und in diefen Röhren ab» 
läuft, um nicht an feiner eigenen Maffenhaftigkeit 
fih zu verftopfen. Die parifer Theater find die 
beftändig bewegten Blafebälge, Durch welche bie 
athemlofe Stadt fih in ruhigeren Zwifchenpaufen 
Luft zufächelt und zur Befinnung zu bringen 
ſucht. Sie find die Poren und Schwiglöcher, 
durch welche der große Niefe Paris feine Zran- 
fpiration vollbringt, um leichteren Blutumlauf 
danach zu haben. Sie find Rettungsanitalten 
für die Gefelfchaft, indem fie den Leihtfinn, den 

*) Der Polizei: Präfect von Paris hat feitdem wirt 
lich ein folches Verbot erlaffen. 





879 


Müßiggang, bie Leidenfchaften und das Verbre—⸗ 
hen mehrere Stunden lang unſchaͤdlich machen 
oder ihm Zerftreuung verfchaffen. Sie find Tem— 
pel eines fünftlihen Friedend, worin die kranken 
Gewiffen fih einen Augenblid hindurch beſchwich— 
tigen, wo das Unglüd fi eine Ede zum Aus: 
ruhen und Vergeſſen fucht, und die Kiederlichkeit 
einen Schönen Vorwand findet, um die Zeit hin» 
zutäufchen. Die Theater find auch hier alle, bis 
auf das Fleinfte und erbarmtichfte, jeden Abend 
fo angefüllt, daß felbft bei unbedeutenderen Ges 
legenheiten oft ihre Räume nicht ausreichen, troß- 
dem, daß die Zahl der parifer Theater jest meh: 
rere zwanzig beträgt. Schon dadurch erweifen 
fie fih ald das nothwendigfte Auskunftsmittel, 
defien die einheimifhe Bevölkerung ſowohl als 
bie Uebermafle der Fremden bedarf, um fich zu 
fondern, zu vertheilen, und für dad Tagesleben 
eine befliimmte Pointe zu gewinnen. Sind bie 
Theater gegenwärtig die Abzugscanäle, fo find 
dagegen die Salons die Springröhren des öffent: 
lichen und-politifchen Lebens von Paris. Im ih: 
nen fprudelt oft aus ber erfien Duelle das Waf- 
fer, welches nachher zur Woge des Tages wird 
und meift gerade Die verfchlingt, welche e3 mit 
‚Ihrem Zauberftab aus dem Felfen herausgefchlagen 
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haben. Die Salons find das Uhrzifferblatt des 
Staatdlebens, worauf man fehen fann, was es 
gefchlagen hat und fchlagen wird, noch ehe der 
Pendel der großen Glode felbft laut geworben. 
Die Salond haben aber in diefem Augenblid 
mehr ein theatralifches als ein politifches Intereſſe, 
indem die Parteintancen, deren pofitive Aeuße— 
rungen faft gänzlich gelähmt find, mehr in einem 
ceremoniellen Gepränge darin aufmarfdiren, um 
wenigftens durch Repraͤſentation zu zeigen, daß 
fie noch da find. Die verfchiedenen Meinungen 
befinden fi nur wie auf der Lauer, felbit bei 
verwandten Richtungen belaufcht eine Gruppe 
mißtrauifch die andere, aber feine einzige Nüance 
zeigt fich in einer thatfächlichen Bewegung, und 
ſelbſt die Verabredungen, die getroffen werben, 
richten das Handeln nad) diplomatifcher Beobach⸗ 
tung der Gegenmeinungen ein. Der gegenwär: 
tige Zeitpunkt der Politik, die Winterfonne Louis: 
Philipp im Zeichen des Minifteriums Mole, hat 
alles Leben der Parteien erftarren und einfrieren 
laffen, aus den Meinungen ijt ein Glatteis ge: 
worden, auf dem ed unangenehm ift große Sprünge 
zu machen, und nur der Bürgerfönig felbft ver: 
fteht es, gefchidt darüber hinzugleiten wie ein 
großer Schlittſchuhlaͤufer. — 
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Bei aller Freiheit des franzöfifchen Salonlebens 
fehlt ihm jedoch auch keineswegs jene gefellichaft: 
liche Pruberie, ohne welche die Formen des geſel⸗ 
ligen Verkehrs nirgend beftehen können, die aber 
in Paris mit einer firengeren Ausfchließlichkeit 
auftritt ald man vielleicht, wenn man nicht in 
diefen Sphären ‚gelebt hat, fich vorftellen mag. 
Die parifer Gefellfchaft ift nichts weniger als ein 
freier Zummelplaß willkürlich zufammengefchobener 
Elemente, und wie elafliih fie auch fein mag, 
auf die ungezwungenfte- Weiſe alle möglichen 
Beitandtheile in fich aufzunehmen, um fo hart: 
nädiger und peinlicher ift fie auch wieder in der _ 
Ausſchließung folder Geftalten, die vor dem Rich» 
terſtuhl der geſellſchaftlichen Pruderie nicht beftehen 
können. Die höhere parifer Gefellfchaft will nur 
Perfonen in ihrem Kreiſe fehn, die wenigftens 
den Schein der Mafellofigfeit als einen glänzen: 
den Firniß aufzulegen wiſſen, mögen fie auch fonft 
in ihren verborgenen Verhältniffen der allgemei— 
nen Depravation hingegeben fein, auf welche 
MWeife fie wollen. Wer aber jemals auf eine auf: 
fallende Art mit der fogenannten öffentlichen 
Moral oder der trabitionnellen Sitte gebrochen hat, 
iſt hier für die Gefellfchaft fo gut wie abgethan und 
man läßt ihn nicht mehr in das Allerheiligfte des 
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parifer Lebens, den Salon, eintreten. Eine Frau, 
die ſich einmal hat entführen laſſen, die offen- 
fundig in einem ungefegmäßigen Verhältniß lebt 
ober der irgend eine ſociale Lächerlichkeit und 
Unregelmäßigfeit anhaftet, ift in Paris feine ges 
eignete gefellfchaftliche Erfheinung mehr, mag jie 
auch noch fo geiftreich, liebenswürdig und trefflich 
von Charakter fein. Es ift felbft möglich, daß 
man außerhalb der Gefellichaft mit ihr umgeht, 
bag man fie fucht und mit ihr in freundfchaftlis 
her Beziehung ſteht, aber man wird fie niemals 
einladen, wenn man Gefellfhaft bei fich hat. 
Herr Jules Janin ift für feine Perfon gewiß in 
jedem Salon willlommen, nur nit am Arm 
feiner fchönen Marquife, die wieder für ihre ei- 
gene Perfon alle Achtung verdient, aber ihres 
Berhältniffes wegen nicht in den Salons erfcheis 
nen fann. Ein berühmter deutfcher Arzt, der 
feit elf Jahren in Paris lebt und mit feiner Pra- 
xis faft nur in den höchften Birfeln fich bewegt, 
darf nicht einmal feine eigene Frau in die Gefell- 
fchaft führen, und diefe wird in den vornehmeren 
Salons niemald miteingeladen, weil auf diefer 
befannten Heirathögefchichte eine gewiſſe Laͤcher⸗ 
lichkeit ruht. Madame Dudevant, der die naſe— 
weife Ethik des jungen Niſard und neuerdings 
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die ariftofratifche Pebanterie eined Gomte Walſh 
gewiffermaßen einen moralifhen Gtedbrief vor 
aller Melt audgefertigt, hat ihre Perfon mit eis | 
nem eigenen intereflanten Kreis umgeben, ber 
aus .den glänzendften Geiftern und Talenten bes 
fteht, aber mit Dem, was man hier in Paris 
die Geſellſchaft nennt, lebt fie ebenfalld auf einem 
gefpannten Fuße. Indeſſen fpricht man jett viel 
von ihrer gänzlihen Befehrung, die durch ihren 
Umgang mit dem Abbe de la Mennais bewerf: 
ftelligt worden fein fol und welche fi, wie man 
fagt, gegenwärtig in einer beftimmten hriftlichen 
und chriftfatholifchen Richtung bei ihr verräth. 
Die Spuren davon find auch in der That un- 
verfennbar in den fünf Briefen, welche fie neuer: 
dings in des Abbe de la Mennais Journal: Le 
Monde mitgetheilt hat, und fehon in der Erzaͤh— 
lung: le dieu inconnu, welche die Andeutung einer 
folhen Wendung ift, feheint diefer Einfluß bei ihr 
zu beginnen. Dies Trachten nach VBerföhnung, 
in welchem ihre gefellfhaftlichen Zerwürfniffe jetzt 
Frieden zu ſchließen fich fehnen, ift gewiß feine 
Schwaͤche, fondern es entfpringt aus einer lies 
benswürdigen Eigenfchaft, die man oft an dem 
Schriftfteller George Sand verfannt, nämlich aus 
dem aͤcht weiblihen Gemüth, das allen ihren 
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zum Grunde gelegen, und das vorhanden iſt trotz 
der Beinkleider und der Nedingote, in denen fie 
zuweilen am Arme eined Freundes in das Boules 
vardsgetuͤmmel fih miſcht. Ihre Weiblichkeit ift 
es, die fie jetzt zur Verſoͤhnung hindraͤngt, denn 
auch das heldenmüthigfte Weib weiß zulegt nichts 
Schöneres ald den Frieden, und gibt ſich gefan- 
gen an den Zauber der Ruhe. Sie muß immer 
eine Bruft haben, an’ die fie ſich mit aller Ge> 
walt ihrer Seele anklammern und feftlhängen 
kann. Die Dubdevant hatte erft ihre Schmerzen 
und Zweifel, an deren Bruſt fie ſich mit Leiden» 
fchaft geworfen, ed war ihre erjte Kiebesinbrunft, 
mit der fie ihre fchöne Stirn gegen die Dornen 
des Lebens drüdte. Jetzt, nachdem dad Feuer 
ihrer Jugendſchmerzen erfaltet, fängt ihr die 
Dornenfrone vielleicht an langweilig zu werden, 
oder ihr Blick fallt plößlich wie erftaunt auf bie 
Rofen, die neben den Dornen hängen und die fie 
bi8 dahin gar nicht beachtet hatte. Es find die 
Rofen der Gläubigkeit und Harmlojigkeit, mit 
denen fie fich jest freudig ſchmuͤckt, und wer 
möchte fie darüber tadeln, daß fie auf Einmal 
glüdlih wird? In ihren neueften Romanen hat 
fie die focialen Kämpfe ganz unterlaffen, fie will 
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mit ihren Darftellungen fich felbft und die Andern 
geiftreih und anmuthig unterhalten, fie will weis 
ter nichts und fie hat Recht. Iebt wird man 
vielleicht in der Gefellichaft ihre neubeginnende 
Ungefährlichfeit ebenfo belächeln, wie man früher 
die Gefährlichkeit ihrer Schriften und ihres pers 
fönlihen Beiſpiels rügte, und beidemal verübt 
man Unredht an ihr. Wer Eönnte aber auch mit 
ber Gefellihaft fo fiehen, dag man Recht in ihr 
behielte? Man wird fich gegen die Gefellfchaft 
immer im Nachtheil befinden mit feinem individus 
ellen Recht, denn die Gefellihaft darf von ber 
Perfönlichkeit Opfer verlangen, welche diefe nicht 
verweigern kann, ohne fi in einen Bann zu 
begeben. — 

Die Abfperrung der höheren franzöfifchen Sa: 
lonwelt ift befonders für Neifende, die nur kurze 
Zeit verweilen, empfindlich, denn es ift durchaus 
nicht Stil, viele Fremde in den hiejigen Gefell- 
haften zu haben, und für einen Ankoͤmmling, 
den nicht eine befondere Stellung auszeichnet, ift 
es in ber Regel bejfer, an irgend einen Epicier 
ober Eleinen Gewuͤrzkraͤmer empfohlen zu fein, 
ber alle feine Gaftfreundlichkeit aufbieten wird, 
um 2. in einem en * zu gen, 
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nicht Mode ift, fich viel mit Fremden zu befaffen. 
Engländer und vornehme Ruſſen find diejenigen 
auslandifchen Geftalten, welchen man am häufig» 
ften in den Salons begegnet, und befonders find 
. bie Ruſſen jeßt fehr bevorzugt in der hiefigen höheren 
Gejellihaft, der fie ſich mit ebenbürtiger Eleganz 
angefchmiegt haben. Es zeigt fich alio, daß man 
auch in Paris Feineswegs über gefellichaftliche 
Borurtheile erhaben ift, und man wird deren ims 
mer mehrere hier entdeden, je länger man bies 
Leben und Zreiben nach allen feinen Richtungen 
bin verfolgt. Gerade je mehr das franzöfifche Les 
ben zu einer Eopfüber fchlagenden Vermiſchung 
aller Elemente hingedrängt bat, um fo eiferfüch- 
tiger hütete die Geiellihaft ihre Graͤnzen und 
wehrte fich gegen jede Zumuthung, durch die fie 
in den chaotiſchen Strudel mitfortgeriffen werden 
fönnte. Auf die Gemäldeausftelung im Louvre 
begebe ich mich oft, um mich an dieſer bunten 
Gombination aller Stände, die fich hier durchein— 
ander tummelt, zu ergößen, aber ich fchlage dieſe 
brübderliche Ständevermifchung jest nicht mehr fo 
hoch an, feitvem ich weiß, daß es einen Tag in 
der Woche gibt, wo der Salon feineswegs jedem 
Fiaerefutfcher und jeder Duchefje mit gleichem 
Recht und zu gleicher Zeit offenfieht. Den Sonn: 
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abend in jeder Woche hat fich die ausgewähltere 
Geſellſchaft für ihre Gemäldefhau vorzugsmeife 
freibehalten, und man fann an dieſem Tage nur 
gegen eine Karte eintreten, die man fich vorher 
verfhaffen muß und die freilich ebenfalld unents 
gelblich ausgegeben wird, wenn auch durch 
aus nicht an Jedermann. An diefen Sonnabens 
den aber trifft man dann die fafhionableften Ges 
ftalten von Paris in dem Salon des Loupre, und 
fucht vergeblich das arme Gefindel, das fich fonft 
in der Woche auch fchauluftig vor diefen Bildern 
draͤngt. — 

Man ſpricht davon, daß die ſpaniſchen Taͤnze, 
die jetzt hier ſo beliebt geworden, aus den Thea— 
tern in die Salons übergehen ſollen und in einis 
gen ber eleganteften Zirkel ift, wie man fagt, 
bereit die Cachucha als Geſellſchaftstanz einges 
führt. Ein ſchoͤner fpanifher Tanz find auch 
Las Manchegas di Lapia, ein Mabdrider Hoftanz, 
den ich neulich von der Spanierin Dolores» Ser: 
ral auf dem Zheater ausführen fah, und defjen 
Pointe darin befteht, daß fih am Schluß bejjels 
ben endlich die Geliebte ihrem Freunde, ergibt, 
nachdem fich beide in allen Stellungen lange ber: 
umgehafcht, gefucht und ıgemieden haben. Sie 


ergibt fich fniend und er umfängt fie mit einem: 
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graciöfen Pas. Nur die fpanifchen Zänze find 
wahrhafter Tanz, weil fie immer ein charakterifti- 
fches Berhältniß der Zanzenden zu einander aus⸗ 
drüden und auf einer eigenthümlichen Gegenfei- 
tigkeit der Gefchlechterberuhen, aus der im Grunde 
alles Tanzen entftanden ift. Die ſpaniſchen Tänze 
find Tänze der Liebe, und darum kann ich mir gar 
nicht denken, daß felbft die harmlofeften Dderfels 
ben hier oder anderswo in der Gefellfchaft einges 
bürgert werden fünnten. Fanny Eller hat nicht 
nur in der großen Oper, fondern auch auf einis 
gen Privatbällen die Cachucha mit wahrhaft fpas 
nifhem Blut getanzt, aber Eure ganze mühfam zu⸗ 
fammengehaltene Gefelfchaftorbnung müßte ja zus 
fammenbrechen, wenn Ihr das fpanifche Tanzen auf 
Euern Dielen heimifch machen wollt! Kommt dies 
von hier aus in Mode, fo wird es der fpanifche 
Zanz fein, welcher eine gefellfchaftliche Revolution 
zu Stande bringt, die dem St. Simonismus nicht 
gelingen konnte. Wenn man aber fieht, wie die 
Franzöfinnen tanzen, fo wird man nicht daran 
glauben, daß fie es jemald dem Tanz verftatten 
werden, die Falte gefellfchaftlihe Gonvenienz zu 
überfchreiten. Die Franzöfinnen repräfentiren fich 
im Lanze mehr ald daß fie wirklich tanzen, fie 
repräfentiren fich mit ber feinften Grazie, aber fie 
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mit froftiger Etiquette. In Deutfchland Eönnte 


der fpanifche Tanz eher auch in die Gefellfchaft 


verpflanzt werben, weil bie Deutfchen mit einer 
Inbrunft und Hingebung zu tanzen verftehn, von 
der die Franzofen in der Regel feinen Begriff 
haben. Es gibt deutiche Mädchen, die im Stande 
find, fih zu Tode zu tanzen, wad einer Franzd- 
fin nicht fo leicht begegnen wird. Die deutfchen 
Frauen beuten oft nur im Tanz die ganze Gluth 
an, deren ihre Seele fähig ift, und bie fie in 
der gewöhnlichen Lebensbewegung forgfältig hü« 
ten; darum zeigt fich auch Jede in der Art und 
Meife des Tanzes von einem verfchiedenen und 
individuellen Ausdrud, während ed in der fran- 
zöfifchen Damenmwelt mehr einen allgemeinen Ty— 


pus gibt, nad) dem fich Jede bewegt. Die Frans 


zofen würden den Tanz gänzlich entbehren Eöns 
nen und ihr gefelfchaftliches Leben bliebe daffelbe, 
ebenfo arm und ebenfo reih, ebenfo bewegt und 
ebenfo heiter. Man könnte vielleicht in Paris felbft 
Bälle ohne Tanz veranftalten. In Deutichland 
aber würde eine große Veränderung ber Geſellſchaft 
vorgeben, wenn es feinen Zanz gäbe; in vielen 
deutichen Städten ift es nur der Walzer, der bie 
Menfchen und Gefchlechter einigermaßen Angie 


ng 


390 


ber fettet, und den deutfchen Madchen und Frauen 
wäre faft ber einzige Schauplag ihrer Thaten, 
auf dem fie fich bewegen koͤnnen, genommen. 
Die Reffourcen- und Geſellſchafts-Baͤlle, die Kirch: 
weihfefte und Volksbaͤlle find daher in Deutſchland 
vorzugsweiſe ein nationales Hab und Gut, und es 
gibt außer dieſen wenig Nationalbewegungen mehr, 
die eine ſo nothwendige Stelle in der Geſellſchaft 
haͤtten. In Frankreich iſt es nur die Provinz, 
welche einigermaßen eine charakteriſtiſche Bedeu⸗ 
tung der Volksfeſte aufbewahrt hat; was man 
in Paris ſelbſt von Volksbaͤllen ſieht, iſt nuͤchtern, 
bedeutungslos oder raffinirt genug. Neulich 
wagte ich mich hier auf einen der niedrig⸗ 
ſten Volksbaͤlle, die es in Paris gibt, in der Rue 
St. Honore Nr. 216, gegenüber dem Palais: 
Royal, wo man dag Sonntagsvergnügen der 
niebrigften und aͤrmſten Klaſſen der biefigen Be: 
völferung beobachten Eonnte. Denn der Zus 
tritt Eoftet in dieſem Zanzfalon nur 50 Gentimes, 
wovon noch die Hälfte en consommation gegeben 
wird, wie es auch in Berlin an folden geringe: 
ren Volksoͤrtern der Hal ift, doch find in Paris 
außerdem noch die Tänze frei, während ein are 
mer beutfcher Handwerksburfche , der fih mit 
feiner Liebften im Walzer oder Galopp dreht, 
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jeden Augenbli® nach der verhängnißvollen Klin: 
gel hören muß, die ihn an das Bezahlen feines 
Tanzes mahnt. Hier in der Nue St. Honore 
gab es gewiflermaßen ein Oberhaus und ein Un» 
terhaus des Tanzes, indem nämlich im obern 
und untern Stockwerke zugleich getanzt wurde, 
wie man es in GSübbeutfchland, namentlich in 
Münden, häufig an folhen Vergnügungdörtern 
antrifft. Im Oberhaufe ging es etwas faſhio— 
nabler herz; ein Buckliger bewegte ſich hier im 
Contretanz mit der bewundernswürdigften Ziers 
lichfeit und trug offenbar, was den Anjtand bes 
traf, den Sieg über alle Andern davon. Arme 
Handarbeiterinnen im befcheidenften Pus drehten 
fihb um ihn her, und zwei Zanzmeifter, mit fchars 
lachrothen Bändern geziert, vertheilten an die 
Schoͤnen Preife, welche hier von einer noch mit 
dem Eintrittögelde verbundenen Lotterie gewon- 
nen worden. Es war dies jedoch der legte Ball, 
der in dieſer Saifon hier flattfand, aber gegen 
den Schluß trat noch der Wirth auf und hielt 
eine Rede, um feine Gäfte noch zu einem feier: 
lihen Schlußbanquet auf Subfeription zu veran— 
laffen. Dies wurde einftimmig genehmigt. Einer 
der Säfte, ein wahrer Lump, der mit einem er: 
baͤrmlichen Rock angethan war, erhob fich jedoch 
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noch und machte die Propofition, daß man zu 
diefem Banquet nicht anders ald im Coſtuͤm 
zugelaffen werden folle. Died wurde ebenfalls 
genehmigt. Uebrigens ift das Benehmen der pa- 
rifer Bolföflaffen gegen Fremde, die fich bei fols 
chen Gelegenheiten ald Zufchauer eingemifcht ha— 
ben, fehr lobenswerth und beweiſt einen außer: 
ordentlichen Takt, welcher den gemeinen Mann 
in Franfreih überhaupt auszeichnet. Sie fcheis 
nen einen ſolchen Zufchauer gar nicht zu bemerken, 
ober es kommt ihnen darauf an, gerade ihm zu 
zeigen, daß fie jo viel gute Lebensart verſtehen, 
um einen Fremden auch nicht durch einen Blid 
zu beläftigen. — 

Semehr fih in neuefter Zeit die fogenannte 
gebildete Gefelihaft von dem Volksleben abge 
kehrt und getrennt hat, je ehrgeiziger fcheint das 
Volk felbft geworden, und diefer Ehrgeiz verfchuls 
bet leider den immer mehr fichtbar werdenden Vers 
fal aller Volksthümlichkeit im modernen Leben. 
Mas fonft das Poetifhe am Volksleben war, 
dieſe Abgränzung auf einem eigenthuͤmlich für ſich 
beftehenden Gebiet von Ideen, Gewohnheiten und 
Sitten, wird jetzt vom Volke felbft nur als 
Schranke empfunden, die es von den Genuͤſ— 
fen und Wortheilen der bevorzugten Gefellfchaft 
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trennt, und ftatt der poetifchen Seite des Volks: 
thuͤmlichen fängt allmalig eine politiiche 
Frage daraus zu entftehen an. Die höhere Ge- 
felfchaft ift jeßt eine ganz eigene Welt für ſich, 
bie fih in allen ändern und unter allen Ver: 
hältniffen ziemlich ahnlich fieht, weil fie überall 
Daffelbe conventionnelle Uebereintommen , dem 
Volksleben gegenüber, getroffen hat. Das Bol 
dagegen beginnt feine Volksthuͤmlichkeit als eine 
Zurüdfeßung und Ausfchließung fih zum Bes 
wußtfein zu bringen, und trachtet danach, dasjes 
nige loszuwerden, wodurch es auf diefe Weife ges 
ſondert und bezeichnet dafteht. Dies kann man 
jest namentlih in Paris vielfältig beobachten, 
wo 3. B. die kleinen WVolfstheater, welche das 
intereffantefte Bild gewähren fönnten, blos des⸗ 
halb fo fchlecht find, weil fie es den großen The— 
atern gleich zu thun fuchen, ftatt lediglich Stüde 
für ‚dad Volk und aus den Sphären deſſelben 
aufzuführen. Die Xheater des &urembourg , der 
Vorſtadt St. Antoine, die Folied » dramatiques 
und viele andere diefer Art würden Volkstheater 
fein, wenn fie mit ihren Darftellungen mehr im 
Kreife des bürgerlichen und örtlichen Lebens ver: 
weilten, ftatt es auf große Spectafelftüde und 
Schauermelodramen abzufehen. Auch in das Ams 


394 


bigu-Comique, wo ed einige gute Sänger für 
dad Vaudeville gibt, ift jeßt der dumpfe ges 
fhraubte Zon von der benachbarten Porte St. 
Martin eingedrungen. Parterre und Logen find 
in diefen Theatern gewoͤhnlich von der ärmeren 
Bevölkerung diefer Stabdttheile befeßt, Doch in der 
Avantfcene und den Sperrfißen des erften Ran» 
ges findet fich zuweilen ein vornehmeres Publis 
fum ein, das aber in der Regel nur hiehergeht, 
um fi zu moquiren und luftig zu machen, und 
den harten provinziellen Dialekt, den diefe aus 
der Provinz gefommenen Schaufpieler und Schaus 
fpielerinnen meiftentheild noch an fich tragen, faft 
laut nachzuſchnarren, worin fich befonders der pas 
tifer Kleinfrämerdandy aus der Straße St. Des 
nis, der mit feiner Maitreffe im erften Rang fißt, 
auszeichnen wird. Wie aber dad arme Bolf in 
feinen Theatern fich gewiffermaßen uͤber feine eigene 
Sphäre zu erheben fucht, fo zeigt es auch bei allen 
andern Gelegenheiten einen ähnlichen Dang, fo 
viel wie möglich das Vornehmere fich anzueignen. 
In feinen Heinen Winfelreftaurants macht es für 
wenige Sous dieſelben Gänge und Schuͤſſeln 
nad, die in ber faſhionablen Welt üblich find, 
und ed muß auf feiner Speifecarte Beefſteak, 
Volauvents, Pafteten und dergleichen haben, aus 
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wie jämmerlihen Stoffen diefe auch zufammenges 
baden fein mögen. So verdirbt fich das parifer 
Volk vorläufig noch den Magen an diefen Ber: 
ſuchen, es der höheren Gefellfchaft gleich zu thbun; 
ed wird fchlimm fein, wenn es einmal heftiges 
Magenweh danach befommt. 





9. 


Barifer Barterre 


(30. April 1837.) 


— In Deutfchland wie in Frankreich find in neue- 
fter Zeit Theaterfucht und Gefellfchaftsfucht beide zu 
einem Gipfel geftiegen, auf dem fie fich meines 
Wiſſens vorher noch nie in der Welt befunden ba 
ben; und dies ift ein um fo merfwürdigeres Sym⸗ 
ptom, da es weder für die Höhe ber theatralifchen 
Kunft noch für den fortichreitenden Geift der Gefell» 
[haft etwas beweift. Im Gegentheil ift die Gefell- 
fhaft mehr als je zur abftracten Form geworden, 
und die Theater find immer mehr zu einem blos ge— 
fellfchaftlichen Intereffe herabgeſunken, das mit den 
eigentlihen Mufen wenig mehr gemein hat. Es 
wäre daher zu wünfchen, daß auf der Stufe, wo die 
Theater gegenwärtig bei uns ftehen, fie fich völlig 
gefellichaftlich einrichten möchten, wie in Italien, 
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wo man in den Theaterlogen mit feinen Freunden 
zufammentrifft und feine Soireen hält. Die deuts 
fche Bühne wenigftens dürfte auf diefe Weife um 
Vieles erträglicher gemacht werben, fobald man 
nicht nöthig hat, immerfort nur nach den Schaus 
fpielern zu fehn, und es würde längft dahin gekom— 
men fein, wenn der Deutfche reicher wäre, aber bis 
jet liegt e8 in feiner Natur, redlich auszuhalten für 
fein Geld und fein Wort von dem Stüd zu verlies 
ren, wie fehr es ihn auch langweilen mag. Dennoch 
ift auch in Deutfchland das Theaterintereffe nur ein 
geſellſchaftliches; es ift ein gefellfchaftliches Mittel, 
die Zeit hinzubringen, in einer homöopathifchen An: 
wendung der Rangenweile gegen die Langeweile. So 
find es auch jet mehr die Perfönlichfeiten der 
Schaufpieler und Schaufpielerinnen, die ein Band 
zwifchen ihnen und dem Publifum unterhalten, als 
firenggenommen ihre Kunftleiftung felbft. Die Grie— 
chen, die ald ruͤckwaͤrts liegende Ideale in jeder Art der 
Bildung fo unerreichbar hinter uns ftehen, kannten 
weder Zheaterfucht noch Geſellſchaftsſucht in ihrem 
Leben, obwohl fie zuweilen ganze Tage lang Tragoͤ⸗ 
die und Komödie fpielten und in ihren Sympofien 
| nlange Reden gehalten haben. Die Griechen 
t aber auch das moderne Bedürfniß nad) Zer— 
icht, das bei uns unbewußt aus einer Uns 
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ruhe und einem Schmerz und aus dem Nichthaben 
jenes Mittelpunftes hervorgeht, der dem antiken 
Dafein in allen feinen Ausftrahlungen eine natios 
nale Fülle und Inhalt verlieh. Wir laufen heut 
wie befeffen durch alle unfere Theater und Gefells 
fhaften, wir wiflen was uns fehlt, aber wir verftes 
hen weder das Suchen noch das Finden, und fo 
bleibt es bei der gefchäftigen Rangenweile, bei dieſer 
Bielthuerei des Nichts, die uns verzehrt. Die Als 
ten waren befonders dadurch groß, daß fie Alles das 
nicht hatten, was wir haben. — 

Wer fich gefellfchaftlich zerftreuen will, kann es 
aber nicht beſſer thun, als in der bunten Welt 
eines pariſer Parterre. Dies Getuͤmmel gewaͤhrt 
zugleich einen treuen Abdruck der jedesmaligen Ta— 
gesftimmung, wenn diefelbe nicht etwa fo charafter: 
[08 ift, wiees gegenwärtig der Fall. Jetzt erregen die 
Abendjournale, die gegen acht Uhr im Parterre der 
Theater ausgerufen werden, wohl noch eine augen» 
bli@liche Bewegung, man zahlt die wenigen Sous 
dafür, lieft fie herzlich gahnend wahrend des Zwi⸗ 
fchenacts durch, lorgnettirt dabei abwechfelnd nach den 
fchönen Damenföpfen in den Logenreihen, zerknit⸗ 
tert das Blatt endlich ärgerlich in feiner Taſche, und 
dreht fih ungeduldig nad) dem Vorhang um, 
defien Wiederaufgehen ftürmifch gefordert wird. 
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Wenn die-fchnarrenden Ausrufer der Zeitungen, der 
kleinen Tiheaterblätter und der Piece felbft, die aufs 
geführt wird, einen Augenblid verftummt find, kom— 
men bie Berfäufer von Erfrifchungen, die mit gellen» 
der Stimme ihre Waaren ausfchreien und wie ges 
ſchickte Seiltänzer über die Bänke weghüpfen, oder 
es entfteht auf einmal ein Jubel und Gelächter im 
ganzen Publitum, Alle fehen auf einen Punkt. hin, 
und endlich gewahrt man einen Mann, der fich aus 
einer der mittlern Logen herausgelegt hat und Ge 
fichter fchneidet, die in der That merkwürdig find. 
Es gibt ſolcher Grimafjierd von Profeffion eine - 
ziemliche Anzahl in Paris, fie zeigen ihre ordentlis 
hen Borftellungen gewöhnlich Sonntags in den 
ChampssElifees, und fuchen zumeilen das Theater: 
Publikum in den Zwifchenacten freiwillig zu unter: 
halten. E5 war in dem Theater des Palais = Noyal, 
wo ich einen folchen Gefichterfchneider ploͤtzlich die 
wunderbarjten Frazzen in das Publikum hineinwer: 
fen fah, fo daß man meinen fonnte, Vifionen des 
franzöfiichen Zeitgeiftes zu haben ; aber ich glaube, 
daß in den größeren und vornehmern Theatern ders 
gleichen nicht leicht vorfommen wird. 

. Das franzöfifche Parterre hat aber noch beftimmte 
pathieen, die ehrenwerth find und es in einer 
Verbindung mit dem guten Gefchmad er: 


400 


halten. Diefe Sympathieen find freilich jest nur 
noch überlieferte und halb verblaßte Erinnerungen 
aus der glorreichen Vergangenheit des franzöfifchen 
Theaters, aber jie beftehen doch noch als Denkmäler 
derjelben und wirken bei manchen Gelegenheiten 
wieder frifch lebendig. Das Theatre francais ift 
freilich in der letzten Zeit ziemlich in Verfall gera- 
then, feine großartigen Kräfte für die Tragödie find 
theilö ausgeftorben, theils alt geworben, und für die 
Komödie haben fich nur wenige bedeutende und jus 
gendlihe Zalente neu hinzugefunden. Nichtsde— 
floweniger kann man zuweilen noch vortrefflichen 
Doarftellungen des Moliere auf diefer Bühne beis 
wohnen, und Moliere ift die eine jener Sympa—⸗ 
thieen, durch welche der Gefchmad des heutigen paris 
fer Parterres fich noch merkwuͤrdig auszeichnet. Ich 
fah eine meifterhafte Vorftelung des Zartuffe, 
die fo gelungen, abgerundet und genial durchdacht 
erichien, wie ich bis dahin noch nie etwas Aehnliches 
auf einer Bühne erlebt. Hr. Perier gab den Tar⸗ 
tuffe, diefen Urtypus aller Heuchelei und des Mus 
ckerthums der modernen Zeitgefchichte, mit einer 
außerordentlichen Vollendung bis auf die Eleinfte 
Gebärde herab. Diefer ausgezeichnete Schaufpies 
ler fhien wie zu feiner Rolle geboren, und man 
hätte ſchwoͤren fönnen, nur eine foldhe Geftalt, nur 
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ein ſolches Geficht, nur einen ſolchen Bli und nur 
einen ſolchen Zon der Stimme kann ein Vartuffe 
gehabt haben. Périer gab den Zartuffe zugleich mit 
einer gewiffen modernen Anmuth, Die durchaus an ihrer 
Stelle war, denn es ift zugleich nicht zu verfennen, 
auf welche merkwuͤrdige Weife Moliere’felbft sein 
großes Intereſſe für den Zartuffe zu erregen gefucht 
hat. 1: DiesrStühift) unfterblich; und wird nie 
verälten) weil der moderne Tartuffismus ſelbſt ſich 
beſtaͤndig neu hervorbringt von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht⸗ Jede Zeit hat eine Richtung, in der Tar⸗ 
tuffe wiedererſcheint, und: gewoͤhnlich kommt er in 
unſern heutigen Zuſtaͤnden keineswegs ſo ſchlecht 
fort, wie bei Moliore, der ihn mit naiver Gerechtig⸗ 
keit der Polizei uͤberliefert.· Im Gegentheilstebt er 
bei: uns heutzutage meiſt in ſehr bedeutenden Ver⸗ 
bindungen, was in der Regel daran hindert, ihn zu 
demaskiren Tartuffe iſt ein aͤcht modernes Indivi⸗ 
duum die Alten kannten ihn ebenſo wenig, wie ſie 
unſer Geſellſchaftsweſen kannten, und Moliére hat 
ihn gar wicht national, ſondern ſo allgemein menſch⸗ 
lich gehalten als waͤre er dabei von: einer prophe⸗ 
tiſchen Ahnung: uͤber die welthiſtoriſche Bedeutung 
dieſer Figur befallen geweſen. Merkwuͤrdig iſt aber 
ebenfalls das Bezeigen des franzoͤſiſchen Publikums 
bei ſolchen Vorſtelungen, und Moliere wird wie ein 
ESpazierg. J. 26 
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ganz neuer und frifcher Dichter von feinen heutigen 
Bufchauern aufgenommen. Befonders feit Kurzem 
ift er gewiffermaßen von Neuem in die Mode ges 
kommen, das große Haus tft jedesmal überfüllt bei 
- feinen Stüden, und jede Pointe, jeder launige Vers, 

jede fcharftreffende Naivetät, woran dieſer uner- 
ſchoͤpfliche Dichter fo reich ift, werden mit den leb⸗ 
hafteſten Aeußerungen bed Enthufiasmus begleitet. 
Es beweift fowohl für die Franzofen als für Mor 
liere, daß er noch immer der Lieblingdbichter feis 
ner Nation ift, und daß feine heutigen Landsleute 
fi) keineswegs geftört fühlen durch manches Alt 
fränkifche in feiner Manier und Behandlungsweife. 
Dies Altfränkifche, wenn man Einiges in Moliere 
fo nennen will, macht aber meiftentheild gerade einen 
Beftandtheil der eigenthümlichen Grazie und Naives 
tät diefed Dichterd aus, und muß in diefer Art als 
eine Würze feiner Laune genoffen werden. Mos 
liere’8 komiſcher Genius ift von Natur einfach und 
fucht auch immer einfach zu wirken, indem er fich je- 
deömal ein beftimmtes Thema zu behandeln vorfebt, 
in deſſen Gränzen er fich mit einer ſymmetriſchen Ab- 
gemeffenheit bewegt, das er nie überfchreitet, aber in 
allen Zheilen möglichft erfchöpft. Er zeigt es ficht: 
lich, daß er ſich in feinem Stüd ein feftes Thema 
genommen, von dem er auögeht, unb man fieht ihm 
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gefpannt zu, mit welcher fchalfhaften Anmuth und 
Haffifchen Einfalt er die Fäden verfchlingt, wieder 
einige Geftalten und Garricaturen feiner Zeit hinein: 
fest, und mit einer den Nagel auf den Kopf treffen: 
den, obwohl in der Erfindung nicht fehr ingeniöfen 
Pointe fchließt. — 

Die andere Sympathie, von welcher das franzöfis 
fche Parterrenoch lebhaft erfüllt wird, tft die alte Tra⸗ 
gödie, und es ift hier Mode, noch immer in ein Stüd 
von Sorneille und Racine zu gehen, obwohl die Dar: 
ftellung derfelben auf dem The£atre francais nichts 
weniger mehr als ben frühern Glanz dabei aufweift. 
Die großartige Pedanterie der alten franzöfifchen 
Tragödie erfcheint jedoch in diefem Augenblid dem 
Reben entruͤckter als jemald, und wie pedantifch und 
auch ebenfalls jetzt Manches an Moliere’3 Naivetaͤ⸗ 
ten vorfommen mag, fo find die Beziehungen feiner 
Komödie doch noch frifcher und weniger veraltet, als 
der auf hohen Wolken wandelnde Paradefchritt jener 
tragifchen Mufe. Diefe Zragödie liegt wie eine 
erhabene Ruine da, unter deren Riefenpfeilern man 
mit Staunen verweilt, die alten wunderbaren Gei- 
fter gehen noch unter den Trümmern auf und ab 
fpazieren, doch in unfere Geifterfchauer mifcht fich 
ein modernes Lächeln, das uns in der wahren An— 
dacht ftören will. Aber die Franzofen fißen vor 
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ihrer alten Tragödie mit nationalen Sympathieen 
da, und betrachten fie ald ein Monument ihrer Ges 
fhichte, zu dem ihr Stolz ebenfo gern wallfahrtet 
als zu jedem andern Zriumphbogen, den Siege und 
Schlachten ihres Volkes ſich errichtet. So lang» 
weilt man fich hier im Theatre frangais des Natios 
nalruhms wegen fürchterlich, und felbftder zerftreute 
Dandy findet fich regelmäßig vor Gorneille und Ras 
cine ein, um gähnend den Stolz jener großen Glanz⸗ 
epoche feines Volks zu genießen, die fich ihm hier 
noch einmal reprafentirt. Diefe Darftellungen würs 
den aber noch mehr lebendiges Intereffe auch für den 
Augenblic darbieten, wenn die jegt darin befchäftigs 
ten Schaufpieler bedeutender und dafür geeigneter 
wären. Der leider fchon hochbejahrte Joanny ift 
faft noch der einzige, der die alte Tragödienauffühs 
rung würdig und in manchen Momenten wahrhaft 
großartig vertritt. Es ift aber feit langer Zeit im 
Parterre ded Theatre frangaid hergebracht, gewifle 
Stellen in Corneille und Racine mıt dem Außerften 
Enthufiasmus zu befiatfhen, und fo bringt das 
Yublitum an folchen Abenden, wo der Kunftgenuß 
überhaupt mit der Zrabition gemifcht ift, auch für 
- den Beifall, den ed an den Zag legt, fchon eine ge: 
wiffe Ueberlieferung mit. Gin folched Stichwort 
für den Beifall ift 3.3. im Cinna die berühmte 
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Stelle: soyons amis, Cinna! die jedoch Joanny 
nichtö weniger als ausgezeichnet fprach, wie denn 
auch die ganze Vorftellung diefer Tragoͤdie fehr mi - 
telmäßig ablief. Joanny gab überhaupt feinen Au⸗ 
guft etwas zu falopp und benußte in feiner Erſchei⸗ 
nung allzumenig die Draperie, die zum Geremoniell 
der alten Tragödie nothwendig gehört. in merk» 
würdiges Schaufpiel wird ed aber immer bleiben, 
bei folhen Gelegenheiten den hohen Kothurngang 
ber franzöfifhen Sprache von der Bühne herab zu 
vernehmen. Sie Elingt den Franzofen noch immer 
mit einer befondern Feierlichkeit in die Ohren, und. 
gleicht einer erhaben bahinraufchenden Gewitter: 
nacht, durch welche Löwen brüllen, Wölfe heulen, 
und Marionetten mit wadelnden Peruquenköpfen 
ſich hin und her fchieben. 

Sch will heut nicht auf die Einzelnheiten einer 
tragifchen oder komiſchen Aufführung im Theatre 
francais eingehen, fondern über eine andere Art von 
Theatern etwas bemerken, die Paris vielleicht einzig 
und allein aufzumweifen hat. Dies jind die Kin» 
dertheater, deren ed vornehmlich zwei hier gibt, 
das Theater des jeunes élèves in der Paflage Choi⸗ 
feul, und dad Gymnase enfantin in der Paflage 
d’Opera, Diefe Theater, in denen nur Kinder 
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fpielen, follen eigentlih Schulen zur Heranbildung 
von Schaufpielern fein, aber die Speculation der 
Unternehmer ift wohl die Hauptfache dabei, denn 
aus den armen Gefchöpfen, die hier ihre Kinderzeit 
zum Opfer bringen müffen, mag wohl felten etwas 
Tuͤchtiges und Ausgezeichnetes hervorgehen, weil die 
Säule fie fehon zu Grunde richten muß, noch ehe 
fie Meifter werden können. Die Mehrzahl wird 
hier fchon im Kindesalter in ihren jungen Kräften 
jo verbraucht und abgerieben, daß faum noch Etwas 
an ihnen übrig bleiben kann, um fich fpäter als her: 
angewachfene Künftler auszuzeichnen, aber das Pus 
blitum, das in der ganzen Welt, befonders jedoch in 
Paris, eine Hinneigung zur Graufamfeit verräth, 
erfreut ſich an diefen Spielen der lieben Unſchuld, 
bie in der That oft überrafchend gut ausfallen. 
Diefe Bühnen bilden eine Art dramatifches Findel- 
haus, und wenn man bebenft, daß die hier zuſam— 
mengerafften Kinder vielleicht größtentheild ald Wa: 
gabunden auf den Straßen umherlaufen und betteln 
würden, fo läßt fich der Sache außer dem dfthetis 
ſchen allerdings noch ein anderer Gefichtspunft ab: 
gewinnen. Wie man in unferm Vaterlande Anftalten 
zur Beflerung fittlich verwahrlofeter Kinder gegrün: 
det hat, fo find aber diefe Theater, wie es mir 
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ſcheint, Anftalten zu einer fittlichen und phyſiſchen 
Verderbniß der Kinder, die dort zu Schaufpielern 
gebildet werden fchon in der erften fonnigen Fruͤhe 
ihres Lebend. Man fieht oft fehr fchöne und lie— 
benswürbige Kinder beiderlei Geſchlechts darunter, 
in einem Alter von vier, fünf bis zu neunzehn Jah: 
ven, auch noch ältere, da einige Nollen immer von 
Erwachſenen gefpielt werben. Aber fchon die Thea: 
terfhminfe auf den Wangen der fechsjährigen Un—⸗ 
fhuld zu fehen, ift ein widerwärtiger und efel- 
hafter Anblid, und nimmt gegen diefe ganze Unter: 
nehmung ein. Die Wahl der Stüde, welche man 
gibt, ift fonft infofern vernünftig, als fie immer dem 
Eindlichen Alter angemefjen find und meiftentheils 
auf Verhältniffe aus der Kinderwelt fich beziehen. 
Ich fah auf dem Theater in der Paffage Ehoifeul 
ein Stüd, le Mari de cing ans, das fehr artig ge: 
fpielt wurde. Zwei Kleinen, die fich lieb haben, 
fehen nicht ein, warum man nicht auch Kinder mil 
einander verheirathe, und wenden fich deshalb an ihr 
ren Großvater, der mit einer weifen Laune darauf 
eingeht, mit der Bitte, fie beide zu. Eheleuten zu 
machen, fowie es die großen Leute untereinander 
thun. Der Großvater veranftaltet ihnen alfo ein 
förmliches Hochzeitöfeft, alle Kinder der Nachbar: 
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fchaft werben dazu eingeladen, man beglüdwünfcht 
fie ald Mann und Frau, und nach vollzogener Feier 
läßt man fie miteinander allein. Die Kleinen fe 
hen fich verwundert an und fragen fi), warum man 
fie allein gelaffen. Im diefer Scene fallen, wie 
man fich denken kann, einige hoquante Anfpielun- 
gen vor. Sie wiffen endlich gar nicht, was fie ans 
fangen follen, und gähnen herzlih. Da werden 
ihnen Rechnungen gebracht, das Hochzeitöfeft, dad 
ordentlich mit einem Balle gefeiert worden, hat ſehr 
viel Geld gekoftet, und fie follen fo und fo viel 
hundert Francd dafür bezahlen. Vergeblich ver- 
weifen fe die Schuldner an ihren Großvater. Die: 
fer bezahlt nur fo lange, ald der kleine Mann 
noch Gargon war, aber für den Verheiratheten, 
für den mari, weigert er fich auch der geringften 
Auslage. Das junge Ehepaar ift in der größ- 
ten VBerlegenheit und Rathlofigkeit, und fagt end» 
lich, ed werbe fpäter bezahlen. Man läßt ed nun 
wieder miteinander allein. Der fünfjährige Ehe 
mann ſchlaͤgt vor, einen Spaziergang in einen oͤf⸗ 
fentlichen Garten zu unternehmen, um fich zu zer: 
freuen, aber die junge Frau meint, das werde aller 
Welt verrathen, daß fie ſich ſchon am erften Tage 
der Ehe fo fehredlich mitfammen langweilten. Gie 
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nehmen darauf die Puppe vor, entzweien fich über 
biefelbe, und prügeln fi am Ende tüchtig ab. Der 
Großvater fommt dazu und trennt ihre Ehe wieder, 
indem er fie belehrt, warum Kinder noch nicht heis 
rathen können. Diefe Moral fällt freilich fehr lahm 
aus; ber gute Großvater meint: weil fie ihre 
Schulden noch nicht felbft bezahlen können, indem fie 
noch nichts zu erwerbenim Standefeien. Nach einigen 
andern Stüden folgte an demfelben Abend noch ein 
Ballet, denn auch zu einem Ballet enfantin ha» 
ben e8 fchon diefe Theater gebracht, in welchem man 
alle Pirouetten und Entrechatd des großen Opern: 
balletS in einer Miniaturüppigkeit wiedergenießen 
kann. Beſonders ift auf dem Theatre des jeunes 
eleves die Feine Beatrice ald Tänzerin berühmt, 
und fie wird auf dem Anfchlagezettel gemöhnlich als 
. „laglioni de six ans“ angefündigt. In diefem 
Ballet enfantin geht doch wohl Alles verloren, was 
man aus einem philanthropifchen Gefichtöpunfte zur 
Entfhuldigung diefer parifer Kindertheater fagen 
Eönnte! Im Privatleben Kinderbälle zu geben, 
was neuerdings auch in Deutfchland fehr in Mode ges 
fommen, mag eher hingehen, obwohl es widerwärtig 
und bem kindlichen Lebensalter unangemeffen genug 
iſt. In einer Zeit, wo es fo viel abftracte und hoch: 
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miüthige Moral gibt, daß man felbft einer Fräftigen 
und natürlichen Sinnlichkeit ſich ſchaͤmt, follte man 
doch diefe Kinderbreifinnlichkeit mindeſtens efelhaft 
finden. Vielleicht habe ich aber auch diefe ganze 
Sache zu ernfthaft genommen. 

In diefe Kindertheater gehen aber die parifer 
Mütter und Gouvernanten, meıftentheild der Bour- 
geoifie angehörig, mit ihren Kindern, um ihnen eine 
Freude zu machen. Wie in Paris Alle Alled haben 
können, fo haben auch die Kinder hier ihre Kinder: 
Primadonna, ihr Kinder » Ballet, ihr Kinder⸗Vaude⸗ 
ville und ihre Zaglioni von fech$ Jahren! — 


— ch werde Fein befonderes Tagebuch mehr 
führen, und wenn Sie wiffen wollen, theuerfte ***, 
was mir in Paris den Monat Mai über an feltfas 
men Begebenheiten und Geftalten vorgefommen, fo 
lefen Sie die Briefe, die ich an meinen Freund, den 
deutfchen Kleinftädter, während jener Zeit gefchrie: 
ben und worin ich getreulich Alles niedergelegt habe. 
Sch werde fie Ihnen nächftens überfenden, und bitte 
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Sie im Voraus um Entfchuldigung, wenn es in Dies 
fom Mat von Paris noch ftarf hagelt und fchneit, 
denn ich habe dad Wetter nicht gemacht und es ift jetzt 
in der ganzen Welt verborben. God bless you! — 


Druckfehler. 
©. 99.3. 8. v. u, lies: Murillos ſtatt Murillo. 
S. 209. 3. 10. v. u. lies: Pantheon ſt. Panthon. 
©. 232. 3. 7. v. o. in einigen Exempl. lies: fie ft. ſich. 


Srud von B. G. Teubner in Leiplg. 


Neueſte Unterhaltungs: Schriften! 


So eben find bei mir erfchienen, und in allen foliden 
Buchhandlungen Deutfchlands, Oeſtreichs, der Schweiz 
u. f. w. zu bekommen: 


DER DELIPEININ, 
1838. 
Almanach 


Tb. Mundt. 
elegant gebunden 1 Rthir. 12 Gr. 


Ib. Munbdt, ber aefeierte Schriftfteller, Liefert hier 
den erften Jahrgang eines Zafchenbuches, das unter ber 
großen Zahl ber Erfcheinenden bald einen ehrenwerthen 
Plag einnehmen wird. 


€. Souveltre’s Schriften, 


überfest von 


I: Schoppe. 
1—6, Band. 8. elegant geh. 
Der 1. und 2. Band enthält unter dem Zitel: 


Frauenloos 


eine Sammlung von 4 Erzaͤhlungen: die Frau aus 
dem Volke, — Die Buͤrgerin, — Die Griſette, 
— Die Dame, welche ſich durch treue Schilderung ber 
verfchiedenen Stände, durch intereffante Scenen und eine 
blühende und ergreifende Sprache ganz befonders auszeichs 
nen. Beide Bände often 2 Rthir. 8 Gr. 


Der 3. und 4. Band enthält den in Frankreich mit 
ungetheiltem Beifalle aufgenommenen Roman: 


Heichb und Arm 


(Preis 2 Rthlr. 8 Gr.) und wird hiermit allen benen, 
welche eine geiftreiche und unterhaltende Lectüre wünfchen, 
dringend empfohlen, da in neuefter Zeit nichts Aehnliches 
erfchienen ift. 

Der 5. und 6. Band enthält: 


Das rotbe Haus 


2 Bände 
von höchft intereffantem Inhalte. 

Gine Kortfesung von E. Souveſtre's Schrif: 
ten folgt eheſtens, da die günftige Aufnahme unferer Webers 
fesung dazu auffordert. 

Die tupographifche Ausftattung kann wohl mit Recht 
ausgezeichnet genannt werben. 


Erinnerungen 
ausmeinem eben 


in Eleinen Bilbern 
ven 
Analie Schoppe, geb. Weiſe. 
2 Bände. 8. geh. 3 Zhlr. 

Wer wäre nicht begierig auf die Erinnerungen aus 
dem Leben einer unferer betiebteften Shriftftellerinnen ? 
Amalie Schoppe hat durch ihre zahlreihen Schriften 
fih in allen Theilen Deutfchlands Freunde und Verehrer 
erworben und jie wird der Heinen Zahltalentvoller 
undgeiftreicher Schriftftellerinnen zugezählt. Die jest 
erfchienenen Erinnerungen verdienen bie ganze Auf: 
merkſamkeit des Iefenden Yublicums ; die trefflichſten Schil: 
derungen von Ereigniffen und merhvürdigen Charakteren 
reihen fich an einander, und geben von Neuem ein Zeug— 
niß von der großen Welt= und Seelenkenntniß der Verfaſſe— 
rin. Die gewandte einfach ſchoͤne Sprache beurfundet das 
vortreffliche Talent der Erzäblerinn und feſſeln den Leſer 
bis zu Ende. Die Ausftattung ift fehon zu nennen. 


Spaziergänge 


und 


Weltfahrten. 


—— — — 


Zweiter Band. 
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Paris, den 1. Mai 1837. 


— Mein trauter Kleinſtaͤdter! Es iſt recht gut, 
daß Sie Ihre Abſicht noch nicht ausgefuͤhrt haben, 
Ihr Kleinweltwinkel zu verlaſſen und hieher nach 
Paris zu kommen. Denn obwohl Frankreich ge— 
genwärtig um Deutfchland freit, ic meine nicht- 
etwa eine Literaturhochzeit beider Völker, fondern 
einen wirklichen Brautgang um Fleifh und Blut, 
und zwar um eine Prinzeffin aus einer Fleinen deut: 
ſchen Stadt — ich möchte fehen wie Sie fich freuen, 
Kleinftädter! — fo ift doch bis auf diefen Augenblid 
noch nicht Ihre Epoche hier in Paris gefommen. 
Bisjetzt wehrt fich noch ganz Paris aus Keibes- 
fraften gegen alles Gute und Schöne, das ihm aus 
einer Eleinen deutfchen Stadt fommen fol, und Sie 
fönnen unter einem Bolfe, das durch feine Galan— 
terie berühmt ift, gegenwärtig in allen Gefellfchaften 
1 
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und Sournalen die beleidigendften Ausfälle gegen 
unfere deutſche Kleinftädterwirthfchaft und gegen 
Eleinftädtifche deutfche Liebe hören. Es wäre alfo 
jegt eine ſchlimme Zeit für Sie und Sie dürften _ 
hier in den Salons nicht anders als mit verftopften 
Ohren erfcheinen, wenn Sie nicht die bitterften 
Sarfasmen gegen Alles, was Sie bei fi zu Haufe 
und hinter Ihrem Dfen lieb- haben, vernehmen 
wollen. Aber warten Sie nur, bis die fchöne Prin- 
zefiin Helene felbft hier angelangt ift, dann wird 
ſich plöglich die ganze Scene in Paris verändern, 
und die Sranzofen, die es jegt mit Ludwigsluft 
fo machen, wie vorzeiten die Juden mit Bethlehem, 
werden aufhören zu fragen: was kann und Großes 
fommen aus Ludmwigsluft? Helene wird kommen, 
gefehen werden und ſiegen! — 

Sie haben Recht, mein Freund, mit Ihrer Be: 
hauptung, daß es Pflicht und Schuldigfeit der Welt: 
gefchichte fei, fich auch einmal in den kleinen Städten 
nieberzulaffen, und ich glaube fogar, daß bald eine hi« 
ſtoriſche Nothwendigkeit dafür eintreten wird, da es 
gegenwärtig in den großen Hauptftädten Europa's faft 
gar Feine Gefchichte mehr giebt und man dort mit allen 
Dingen in der Welt befchäftigt ift, nur nicht damit, 
Gefhichte zu machen. Der Zeitgeift geht jebt als 
verlorner Sohn der Weltgefchichte umher; wann 
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wird er wieder zu ſeiner Mutter zuruͤckkehren und 
ſich an ihren Buſen werfen? Aber geben Sie Acht, 
wenn Sie jetzt des Morgens, mit Ihren Acten 
unter dem Arm, durch die kleinen, freundlichen, 
blumenduftigen Straßen Ihres Staͤdtchens gehen, 
ob Sie nicht vielleicht unverſehens der Weltgeſchichte 
begegnen werden? Da die Geſchichte offenbar im 
Begriff iſt ſich in die Einſamkeit zuruͤckzuziehen, ſo 
wird ſie vielleicht Eremit in Pommern oder Oeko— 
nomierath in Mecklenburg werden, wie Sie, mein 
Freund, und Sie koͤnnen dann Ihren alten Lieb— 
lingswunſch erfuͤllt ſehen, daß Sie mit der Ge— 
ſchichte Arm in Arm durch Ihr ochſenaͤugiges Stadt⸗ 
thor ziehen, ihr alle Merkwürdigkeiten von Klein: 
weltwinkel zeigen, am friedfertigen Predigerhaus: 
chen mit ihr vorüberwandeln, auf Ihren idyllifchen 
Zaubenfchlag mit ihr Elettern und mit ihr das Pro: 
vinzialmochenblatt Iefen. Im Ernfte, ich glaube 
mit Ihnen, daß auch die Eleinen Städte und felbft 
die Dörfer noh an die Reihe kommen müffen, 
hiftorifch zu werden, und ift denn nicht vonjeher 
an Eleinen Dertern das Größte gefchehen? Chriftus 
wurde auf einem Dorfe geboren, und die neue 
Thronerbin Frankreihs hat das Licht der Welt in 
‚ Medienburg erblidt und verbrachte den größten 
Theil ihres Lebens in Ludwigsluſt! 
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Sch muß laut lachen, wenn ich jest in den pa⸗ 
rifer Blättern leſe, wie die Franzofen fich gar nicht 
darüber beruhigen koͤnnen, daß der höchite geogra⸗ 
phifche und hiftorifche Glanzpunct der Prinzefjin 
Helene Ludwigsluſt heißt. Ludwigsluft ift ein 
ganz Eleines Städtchen, das freilich noch nicht ein= 
mal im deutfchen Converſations⸗Lexicon fteht (legte 
reö indeg mit Unrecht), und dad den ungeographi- 
ſchen Franzofen, die es bisjekt vergeblich auf ihren 
Karten gefucht haben, als ein dußerfi fabelhafter 
Punct oder Komma auf dem bewohnten Weltball 
erfcheint. Vornehmlich das Charivari und ber Cor: 
faire find ganz rafend vor Erbitterung, und werfen 
himmelfchreiende Witze aus gegen das alte ſowohl 
wie gegen das junge Medlenburg, befonders aber 
gegen das arme Ludmwigsluft, das doch niemals 
etwas Böfes gethan. Wüßten die Sranzofen, was 
Ludwigsluft ift, fo würden fie nicht fo thöricht wuͤ⸗ 
then in ihrer Verachtung gegen das Eleinftädtifche 
Deutſchland. Was Verfailles für die Gefchichte 
Frankreichs ift und gewefen ift, dad wird Ludwigs: 
luft für Die Gefchichte Medlenburg-Schwerins 
fein, verfteht ſich, fobald dies Ießtere eine Gefchichte 
befommt. Ludwigsluſt hat alle Anlagen zu einem 
zweiten Berfailles und übertrifft daffelbe noch durch 
die Begünftigungen, welche ihm die über alle Elein: 
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lichen Nüdfichten erhabene Mutter Natur verliehen, 
bei weitem. Ich habe einige ſchoͤne Tage in Lud⸗ 
wigsluſt verlebt, mein Freund, und Sie koͤnnen ſich 
daher denken, wie mitleidig ich die Achſeln zucke 
uͤber die Angriffe der franzoͤſiſchen Journale auf 
unſer Ludwigsluſt. Unſer Ludwigsluſt, „mein 
Theuerſter, iſt ein reizendes Städtchen, das ich 
noch in der Erinnerung gern feiere, in deſſen ſtille 
zierliche Straßen mit den kleinen hollaͤndiſchen Haͤu⸗ 
ſern und den ſymmetriſchen Kettenguirlanden vor 
ber, Thuͤr ich mich noch oft verſetze. Eine gewiſſe 
kuͤhle und kleinliche Vornehmheit weht durch die 
Straßen, es iſt wahr, und verraͤth den Hofflecken, 
der in den Geographieen gewoͤhnlich nur als Markt: 
fleden aufgeführt ſteht.) Aber Sie müffen in den 
Schloßpark fpazieren und in deſſen Alleen fi das 
herrliche. Bildniß der Prinzefjin Helene vergegen- 
wärtigen,. Die ‚bier oft ihren Fuß fette, dort auf 
der Ferraffe in. Rahel's Briefen las und dort am 
See ein finniges Gedicht in ihr perlenbefponnenes 
Porteferille einteug. Dieſer Schloßpark von Zub: 
wigsluft.ift bie. Mufenftätte der gebilderften Fuͤrſten⸗ 
tochter. Deutfchlands ,- Helenen's hoher und edler 


*) Seitdem ift. die Reſidenz von Lubwiastuftrnach 
Schwerin verlegt worden, 
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Geiſt hat fich da entfaltet und mit allen Mufen und 
Grazien fich beſprochen. In Ludwigsluft fann man 
außerdem Alles haben, befonders was efbare Ge: 
genftände anbetrifft, und wenn man der Gegenwart 
hier überbrüßig iſt, kann man das Alterthum ſtudi⸗ 
ren in dem Friderico⸗Francisceum, wo eine höchft 
merfwürdige Sammlung von medienburgifchen Al: 
terthuͤmern aufgehäuft if. Auf dem Schloffe ift 
auch eine Gemälde-Galerie, wo man mit den Bil- 
dern fich unterhalten kann, im Fall man zu wenig 
Menfchen in Ludwigsluſt findet, und wenn Gie 
fhöne Todesgedanken haben wollen, fo wallfahrten 
Sie mit mir nad) dem Schweizerhaufe an das Grab 
der Herzogin Louife, das von dem Geift anmuthiger - 
Elegieen umfchwebt if. Und in der Nähe finden 
Sie dad Dorf Wöbbelin, da haben Sie fchon gleich 
ein hiftorifches Dorf, wo die Gefchichte, als fie 
Mecklenburg flüchtig anftreifte, dem gefallenen 
Theodor Körner ein Denkmal gefeht hat. Was 
will man denn mehr? — 

Sie fehen, auch ich habe Sinn für deutfche 
Kleinftädte und Dörfer, und ich begreife Ihren Haß 
gegen die großen Dauptftädte, wie fie heutzutage 
find, infofern diefelben auf einem gefpannten ober 
vielmehr abgefpannten Fuß mit der Gefchichte leben. 
Die großen Städte find gegenwärtig nichtö Anderes 
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als bie raffinirten und kuͤnſtlich zurechtgemachten 
Producte des gefammten Nationalcharakters eines 
Volkes , das hier den urfplinglichen Kern feines Wer 
fens kaum mehr wiedererfennt. Diefer verbirgt und 
bewegt ſich oft noch in feiner Unmittelbarkeit in dem 


provinziellen Leben, und zuweilen wäre es einer 


Nationalität allerdings -gefund, wenn fie ſich noch 
einmal in ihre eigenen Provinzialelemente zuruͤckbil⸗ 
ben koͤnnte, um fich wieder an ihrer Wurzel zu 
ftärken und zu erfrifchen. Deutfchland verdankt 
feinen Heinen und mittleren Städten unendlich Vie: 
les, und ed wäre längft in fich felber zu Grunde 
gegangen, wenn Das, was fein Gift ift, diefe Klein> 
ftädterei, nicht auch wieder eine Heilkraft in fich 
trüge, die wenigftens einen Erfaß für die Gefund» 


heit darbietet. Schlägt nicht der deutiche Geift in. 


Blüthe aus an allen Eden und Enden, foweit nur 
unfer liebes Vaterland reicht, und wird er fich nicht 
noch auf den Kleinften Puncten, auf die er zuruͤckge— 
drängt ift, um fo mächtiger geltend machen? Die 
Kleinen deutfchen Städte find die eleftriichen Verbin: 
dungslinien des deutfchen Charakters, auf denen er 
immer in ſtillen $lämmchen und Feuerzeichen auf 
und abwandelt und hier aufblist, wenn er Dort erlo- 
fehen. Eine deutfche Bevölkerung wird niemals fo 
leicht zu unterjochen fen, als die eingeftaltige fran- 
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zöfifche, denn ein Deutfcher ift gewohnt, in einer 
Kammer zu haufen, wenn er aus der Stube her- 
ausgeworfen wird, aber in feiner Kammer — nun, 
was denn? — ja, in feiner Kammer wird er jich 
alles Mögliche denken! Die Heinen Univerfitäts- 
ftädte in Deutfchland haben gerade deshalb, weil ſie 
kleine Staͤdte ſind, eine ſo große geſchichtliche Be— 
deutſamkeit, und koͤnnen mit ihrem Sonnenſyſtem 
Intelligenz, in eine unabhängige Diogenestonne ge⸗ 
ſperrt, noch immer groͤßere erwerben. Manche 
kluge Franzoſen haben in letzter Zeit ebenfalls ange— 
fangen, mit der Provinz ſich zu beſchaͤftigen und Die: 
fem Afchenbrödel von Frankreich zu einer Ebenbür- 
tigkeit mit ihrer ftolzen Schwefter Paris zu ver 
helfen. Staatsmänner, wie Guizot, haben an der 
Decentralifation von Frankreich gearbeitet, um der 
Spinne Politif, die Alles ausfaugt, dad Neb zu 
zerreigen, denn man kann, glaube ich, die Beftre- 
bungen Guizot's zur Pacification ded Landes nicht 
beſſer charakterifiren, ald wenn man fie antipolitifche 
nennt. Diefe Bemühung, die Provinz zu einem 
wefentlicheren Element in der Gefchichte von Frankreich 
zu machen, ift jedoch als eine Abftraction fiehen ge: 
blieben, und hat weder in Paris noch in der Pro: 
vinz felbft einen nachhaltigen- Anklang gefunden. 
Die Provinz ſchnappt nach wie vor nach Paris, wie 


il 

die Müde nach dem Licht, und Paris dreht fi in 
einem Diabolifchen Selbftbewußtfein um feine eigene 
Axe. Der Journaliſt Fonfrode it ſeit einer Reihe 
von Jahren faſt die einzige Celebritaͤt der Provinz 
geweſen und auch er begab ſich endlich nach Paris, 
um ſeinen Ruf zu einem hauptſtaͤdtiſchen zu 
machen. 

So wenig aber die Franzoſen begreifen moͤgen, 
daß in Valenciennes auch nur ein ertraͤglicher Ro⸗ 
manſchreiber leben koͤnne, ebenſo wenig moͤgen ſie 
ſich noch immer dazu verſtehen, große Hoffnungen 
auf Das zu ſetzen, was ihnen jetzt aus Ludwigsluſt 
kommen ſoll, und. man gebaͤrdet ſich dabei allgemein 
ſo ſeltſam, wie ich es in meinem Leben noch nicht 
mitangeſehn. Die Notabilitaͤten des alten Adels im 
Faubourg St. Germain beweiſen ſich ſehr unge— 
baͤrdig und namentlich haben es die Herzogin von 
Broglie und die Prinzeſſin von Tremouille ausge— 
ſchlagen, Die Stellen einer Ehrendame bei der kuͤnfti— 
gen Königin von Frankreich anzunehmen. Jetzt 
hat fich Die Marefchallin von Lobau, ein Name von 
neuer Gelebrität, zu diefem Ehrenpoften verftanden, 
und. fie. wird nun zu Denen. gehören, welche Der 
Prinzeffin Helene bis an die Graͤnze entgegenreifen 
ſollen. Noch ſchlimmer zeigt ſich in ihrem großer: 
tigen Bettelſtolz die Gazette de France, die freilich 


* 
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bei diefer Gelegenheit beweifen muß, baß fie der 
Ehrenwächter Frankreichs ift, der für den Ruhm 
der Dynaftie und der alten Ahnen fiht, und wäh: 
rend das Journal des Debats der Braut des Her: 
3098 von Orleans die Bezeihnung „Königliche Ho— 
heit“ giebt, nennt die erbitterte Gazette fie fchlecht- 
weg nur das Fräulein von Schwerin (Mademoiselle 
de Schwerin), Wenn fich aber dad allgemei- 
nere Öffentliche Urtheil noch etwas verftimmt zeigt 
bei diefen bräutlihen Wirren der Juliregierung, fo 
hat Louis⸗Philipp felber durch das Apanagegeſetz 
für feine Söhne den größten Anftoß dazu gegeben. 
Die Verhandlungen darüber in der Kammer und in 
ben Sournalen haben dem Bürgerkönig felbft außeror- 
bentlich in den Augen der Bevölkerung gefchadet; denn 
befonderd dem gemeinen Franzofen ijt Geiz ungemein 
verhaßt und Uneigennuͤtzigkeit gilt ihm als die erfte 
Föniglihe Tugend. Man hebt hier überall den gro: 
gen Reihthum Louis⸗Philipp's hervor und verargt 
ed ihm, daß ein fo reiher Mann fo Biel für die 
Ausfteuer feiner Söhne gefordert. In diefe ſchlimme 
Krife find nun auch die Unterhandlungen über den 
Brautihab der Prinzefiin Helene hineingezogen 
worden. Das Apanagegefeb für den Herzog von 
Orleans wurde indeß, wie bekannt, glüdlich in der 
Kammer votirt, und dad Charivari hat ausgerechnet, 
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daß, wenn bie 3 Millionen, welche das Land bei Ge: - 
legenheit diefer Heirath zahlen muͤſſe, in Fuͤnffrank⸗ 
ſtuͤcken auseinandergelegt würden, man damit bad 
ganze Großherzogthum „Mechant - Bourg - Serin“* 
zehnmal würde pflaftern können. Alle diefe ſchnoͤden 
Stimmen werden fehweigen und einer allgemeinen 
Begeifterung Raum geben, wenn nur erft das junge 
Ludwigstuftfich in Frankreich befindet und Helene 
Franzoͤſin geworden ift. Dann aber wird bei Ihnen 
in Mecklenburg ver Schloßgärtrier von Lubwigsluft, 
der aus alter Anhänglicykeit noch den Namen Helene 
auf einem Blumenbeet pflanzt, mit langer Nafe ab» 
ziehen müffen, als wäre er ein Hechverräther. 
Neulih war ich in einer Soirde bei Herrn 
Thiers, wo faft den ganzen Abend nur von der 
fhönen Prinzeffin Helene die Rede war und Jeder 
fragt mich, ob fie denn auch wirklich fehön fei, fo- 
daß ich mir durch meine Erzählungen gegenwärtig 
eine große Wichtigkeit in den parifer Salons erwer: 
ben könnte, — denken Sie fih, Kleinftädter! Man- 
che find der Meinung, Helene fer rothhaarig, Andere 
haben gehört, fie hinfe, und ein dritter Franzofe 
behauptet mir gerade ins Geficht, fie habe einen un: 
förmlich geftalteten Vorderzahn im Munde. Stellen - 
Sie fi vor, mein Herzensfreund, mit welchen 
Schwierigkeiten ich hier ald Deutfcher zu kämpfen 
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habe, um die tabellofe Liebenswürdigfeit einer deut— 
ſchen Prinzeffin zu verfechten. Indeß ift man der 
neuen Thronerbin in dem Zirkel des Herrn Thiers 
im Ganzen fehr günftig, während man dagegen in 
den Soiréen des Faubourg St. Germain auf jede 
Weiſe feine Abneigung gegen diefe petite et prote- 
stante princesse auömalt. Thiers ift auch gewiſſer⸗ 
maßen der biplomatifche Altarzeuge diefer Heirath 
gewefen, da noch unter feinem Minifterium die Un- 
terhandlungen darüber zwifchen $ranfreich und dem 
König von Preußen, der diefe Angelegenheit mit 
befonderer Vorliebe betrieben, angeknuͤpft wurben. 
An der Kaminfeite neben Madame Thiers faß Herr 
Bictor Couſin, der mir in den Salons immer 
eine komiſche Erfcheinung ift, indem feine fonft etwas 
bärenhafte Geftaltung in den feidenen Strümpfen 
und Schuhen, durch die er fich gefellfchaftlich fafhio- 
nable macht, gar zu wunderlich bahingleitet. Herr 
Couſin behauptete in diefer Soirde, es werde wenig: 
ftend hinfichtlih der Etiquette immer fühlbar 
werden und ald Verlegenheit erfcheinen, daß Die 
Prinzeffin proteftantifch ſei. Auch dies wollte 
Thiers, der mit feinen Händen in den GSeitentafchen 
unerfchütterlich jedem Argument gegenüberfteht, nicht 
gelten laffen, und meinte, diefer Anftoß werde bald 
fo fpurlos verfchwinden, daß ed nach wenigen Mo: 
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naten Niemanden in Frankreich mehr einfallen würde, 
an den proteftantifchen Glauben der Prinzeſſin zu 
denken. Und er kann Recht haben,, denn Thiers, 
diefer perfonificirte Zeitteufel, hat in vielen Stüden 
Recht, und vielleicht felbft da, wo er nicht recht thut. 
Sch werde Ihnen fpäter noch Mehreres über Thiers 
- fchreiben, in dem ich den Charafter der ganzen fran: 
zöfifchen Politif, dieſe ganze dialektifche Kobolds- 
philofophie, in einem fo frappanten Spiegelbild aus: 
gedrückt finde, wie bei feinem andern Franzofen, 
feinen Lehrer und Meifter Talleyrand natürlich aus- 
genommen, dieſen alten Herenmeifter der Politik, 
welcher der ewige Jude von Frankreich zu fein 
feheint. Kommt es Ihnen aber nicht ſpaßhaft vor, 
daß die Franzofen, die nämlichen, welche die Auf— 
hebung der Staatöreligion feierlich erflärt haben, fich 
+ jest fo viel Sorgen über den proteftantifchen Glau— 
ben einer Prinzeffin machen? — 

Ich fah die künftige Erbin des Throns der Fran— 
zofen vor einigen Jahren fehr haufig in einer Bleinen 
deutfchen Stadt, wo fie Botanik und Philofophie 
ftudirte, ſchoͤne Spaziergänge über die Berge machte, 
Gefpräche über die neuefte Literatur liebte, zur Ab- 
wechfelung einem Maler zu ihrem Bilde faß, das 
leider ziemlich mittelmäßig ausfiel, und fich bei Ge 
legenheit auch einen jungen deutfchen Literaten vor: 
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ftellen ließ, der fich gerade dort aufhielt. Diefe kleine 
Stadt war eine Eleine deutfche Univerfitätsftadt, das 
bergumfrängte Sena, das fich mit feinem unfchein» 
baren und dürftigen Häuferhaufen an den malerifchen 
Ufern der Saale hingelagert hat und ein herrliches, 

trauliches, gemüthvolles und geijtig bewegtes Leben 
hinter grauen Mauern verbirgt. Es war damals in 
Jena allgemein Mode geworden unter den Frauen, 
Botanik zu fludiren, und man konnte Feiner Jenen- 
ferin auf der Straße begegnen, die nicht irgend eine 
Pflanze in der Hand getragen oder tieffinnig vor ſich 
hin gebuͤckt einen lateinifchen Namen auf den Lippen _ 
bewegt hätte. Ich muß annehmen, daß mich das 
Schickſal zum künftigen Gefhichtfchreiber diefer wich⸗ 
tigen Begebenheiten auserwählt, indem ed mich als 
Augenzeugen daran theilhaben ließ, und ſchon ba- 
mals mußte ich mir fagen, daß diefe Prinzeffin, die. 
felbft deutfche Profefforenköpfe und jenenfifhe Maͤd⸗ 
hen in eine aufregende Begeifterung verfeßte, noch 
zu großen Dingen in der Welt berufen fein würde! 
Und jie zählte damals erft neunzehn Jahre! Es 
war aber zu diefer Zeit noch um zwei Verſe von 
Goethe eine große Bewegung in allen Köpfen und 
Gemüthern von Jena entitanden, und was nur bort 
zur guten Gefellichaft gehörte, war einige Tage lang 
außer jih. Es giebt nämlich in Jena einen recht 


17 


anmuthigen Garten, welcher der Prinzeffinnengarten 
heißt, in dem fich ein Eleines Monument mit einer 
Anschrift befindet, die von Goethe iſt und auch ſo⸗ 
gleich an feinen Geift wie an feine Manier unver” 
fennbar erinnert. 
„Zierlich denken, füß erinnern 
Iſt das Leben im tiefften Innern,” — 

Diefen auf den erſten Anblick vielleicht etwas hiero⸗ 
glyphiſchen Verſen begegnete damals Helene auf 
einem Spaziergang durch den Prinzeffinnengarten 
und griff fie in Ihrer ſinnig lebhaften Weife fogleich 
für- das Geſpraͤch und für die anmuthig grübelnde 
Dialektik auf. Dieſe goethe'ſchen Zeilen hatten bis: 
her hinter den dunkeln Gartengebuͤſchen ſo gut wie 
geſchlummert und in ganz, Jena war Niemand ge— 
weien;’der dieſe traumenden Kinder der. Weisheit 
aus ihrem Verſteck hervorgezogen hätte. Nun ging 
essplöslih an ein Deuten ; Auslegen, Streiten, 
Zweifeln und Verzweifeln darüber, denn es gab un: 
verfehens einige Freigeifter, die auf die fehredliche 
Idee kamen, daß jene Berfe baarer Unfinn wären. 
Und doch ging das wieder nicht, denn fie waren ja 
vom Goethe und man befand fich noch dazu hier auf 
großherzoglich weimariſchem Gebiet. Jemehr man 
Über dies zierliche Denken nachzudenken anfing, um 


ſo heillofer verwickelten ſich Herren fowohl wie Da: 
Spazierg. M. 2 
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men in ihrem nicht8 weniger als zierlich ausfallen- 
den Denken, und man begriff den Spruch nicht, 
weil man die Sache felbft, das Leben im tiefften In— 
nern, nicht begriff. Aber die Prinzeffin Helene be- 
griff und erklärte ihn, und wenn man fie reden 
hörte, verftand man was zierlih Denken heißt, man 
fah in ihren eigenen Augen, was füß erinnern ift, 
und man fühlte Das Reben in feinem tiefften Innern. 
Der alte Goethe wird doch noch auf großhergoglich 
. weimarifchem Gebiet verftanden werden koͤnnen 
Sie irren fich aber fehr, Kleinftidter, wenn Sie 
glauben, daß die Prinzeffin Helene, die Braut des 
Herzogs von Orleans, eine Kleinftädterin-ifbl: Gie 
befitst vielmehr, troß Jena und Ludwigsluft, die 
großweltlichfte Bildung, fie hat einen umfaffenden 
Weltfinn, und ift zum Herrſchen über große Ver— 
hältniffe geboren. Ihr fchlanfer und Föniglicher 
Wuchs drüdt etwas Stolzes aus, aber es ift der 
Stolz einer edeln und alles Gemeine befiegenden 
Seele. Sie hat blaue Augen, dunfelblondes Haar 
und ein anmuthiges Profil, die Sranzofen mögen 
ſagen, was fie wollen! Sie fpricht das Franzöfifche 
vortrefflih und dies ftellt ihr in einem Lande, wo 
die Sprache Alles ift, ſchon von vorn herein ein 
günftiges Horofcop, und wenn noch die leifefte Spur 
von einem beutfchen Accent hörbar fein follte, wofür 
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der Franzofe ein fo fcharfed und unerbittliches Ohr 
hat, fo wird vielleicht durch fie dieſer deutſche Accent 
in Paris mehr zu Ehren fommen, als e8 bisher der Fall 
gewefen. Sie wird bei ihrem hiefigen Erfcheinen gewiß 
vielfach mit ihren finnreichen Einfällen debutiren, die 
fie immer mit einer geroiffen piquanten Abfichtlichkeit 
herausfagt, und wovon dann die Zeitungen voll fein 
werden. Nur über ihren Einfluß auf die Anerfen: 
nung deutfcher Literatur in Frankreich muß man bie 
Achſel zuden, wenn man manchen armen Teufel von 
Deutfchen, der hier für 30 Sous die Sprache 
Thuiskon's an die Gallier verkauft, darüber in fchö> 
nen Phrafen ausbrechen hört. Sie wiſſen, daß ich 
die deutfche Literatur in Frankreich für ein fabelhaf- 
tes Gefchöpf halte, das gar nicht eriflirt und von 
deffen Leben nur wir Deutfche felbft in unferm lächer: 
lichen Schnappen nad) dem Auslande einen fo gro= 
fien Lärm erhoben haben. Wenn Sie hieher fom- 
men, fo werden Sie ſich überzeugen, daß die deut: 
ſche Literatur hier nur die zweideutigften Lebenszei— 
hen von fich giebt und daß fie noch keineswegs 
Mode geworben, weil in der guten Gefellfchaft auch 
nicht die geringfte Sympathie für fie vorhanden iſt. 
Die englifhe Sprache und Literatur gehört hier ge: 
genwärtig zum guten Ton, aber die deutfche wird 
es ſchwerlich jemals dahın bringen, in Paris fafhio: 
2 « 
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nable zu werden, ebenfo wenig als die hier lebenden 
Deutfchen felbft. Die Prinzeffin Helene wird daher 
auch nichts Eifrigeres hier zu thun haben, ald ganz 
und gar Franzöfin zu werden, und wenn ihr der 
deutfche Vetter Michel in Paris begegnet, wird fie 
zu ihm fagen: Monsieur, parlons bas! — Pauvre 
gargon, que je te plains! 

— Ich will Ihnen zum Schluß noch etwas über 
Victor Couſin fchreiben, da wir hier einmal auf 
die Vermählungspräliminarien zwifchen Frankreich 
und Deutfchland zu reden gefommen, und Goufin 
ein alter Eheftandscandidat der deutfchen Biffenfchaft 
iſt. Diefer unglücdliche Liebhaber hauft in der fin- 
ſtern Sorbonne und ih fand ihn in einem Eleinen 
Kabinet figen, das täufhend einem Käfig glich, 
worin man zum Spaß eine Nachteule gefangen hält: 
ein paflendes Bild der Weisheit, um die es fich 
Coufin in feiner Philofophie fo ernftlich hat angele: 
gen fein laffen. Er ift eine dunfle und hagere Ge- 
ftalt, und nahm mid, für feine Weife wohlwollend 
genug auf, aber er hat eine feltfame Art das Frans 
zöfifche mit den ihn befuchenden Deutfchen zu ſpre— 
chen. Um dem fchwerfälligen Ohr des Auslanders 
fehr deutlich zu werben, bemüht er fich gewaltig zu 
fhreien und zu gleicher Zeit feierlih, langfam und 
gemeffen zu reden, fo Daß man mit einem grollenden 
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Donnerwetter, das in eine Schlafmüße einfchlägt, 
zu thun zu haben glaubt. Durch diefe Manier, mit 
Deutfchen zu reden, zeigt dann Herr Coufin, daß 
er felbft in Deutfchland geweſen und das deutfche 
Naturell zu behandeln verfteht. Er erfundigte fich 
bei mir lebhaft nach der berliner Univerfität, und 
nah den Schidfalen der hegel’fchen Philofophen: 
ſchule, auf die er gegenwärtig fehr ergrimmt zu fein 
fcheint, weil fein eigener Eklekticismus, oder viel: 
mehr die Brofamen, die er in Berlin von den Ti: 
{chen der Reichen gefammelt-und wovon er in Frank: 
reich eine ganz neue Paftete der Philofophie gebaf: 
fen, von den Berlinern nicht anders ald verhöhnt 
: worden. Goufin hatte auch fhon von der neuen 
pietiftifchen Nüance der hegel’fchen Philofophie ge: 
hört, Fonnte aber unmöglich den Namen Göfchel 
über feine Zunge bringen, den auszufprechen er 
mehrmals anfeßte, immer wieder jtolperte und end- 
lich, alle feine Germanomanie.bei Seite laffend, von 
dem unmöglihen Beginnen abftand. Cest Mr. 
Göschel, fiel ich endlich ein, qui a täched de recon- 
cilier le hegelianisme avec la bible et la tradition, 
— Qu’est- ce que cela signifie, Mr. le Docteur? 
fragte mich Victor Goufin, denn er beweift feine 
Kenntniß von Deutichland auch darin, daß er beim 
Zitel.nennt, was einem andern Franzofen, der nicht 
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in Deutfchland geweien und nicht deutfchgelehrt ift, 
natürlich nicht einfallen fan. — Cela signifie quel- 
que chose de triste et bien ridicule, Monsieur 
Cousin! antwortete ich ihm fchlechtweg „. denn mir 
fiel in der Gefchwindigfeit nicht gleich fein Titel bei. 
— Oui, oui, Monsieur. Cousin, fuhr ich fort,. on 
sooccupe vraiment de  telles absurdits em, Alle- 
magne! — Aber Goufin wollte. das. ganze Unter: 
nehmen der göichel’fhen Speculation nicht „recht be; 
greifen, und fchüttelte den Kopf auf eine Weife dazu, 
daß mir dadurch klar wurde, der eigentliche Mittel: 
punct des deutſchen Philofophirens fei ihm fremd 
geblieben, denn nur wer den Sinn verftanden hat, 
kann auch den Unfinn faffen. Ich erzählte ihm 
darauf von Dem Buche des Profefford Gans: „Nüd: 
blide auf Perfonen und Zuftände,”’ welches beweiſe, 
wie heimisch, die Deutichen in neuefter Zeit in Paris 
geworden und wie fie mit einer glänzenden Leichtig: 
feit, die von den Sranzofen als ebenbürtig anerkannt 
zu werben verdiene, ihre Anfihten von, Frankreich 
hinftellten. Bitter Goufin aber meinte, daß ‚Herr 
Gans Paris noch lange nicht kenne, das gehe nicht 
fo fchnell und laffe fich nicht auf einigen Promena— 
den durd) die Salons ‚und über die Boulevards er- 
werben, — 

Da »baben, Sie auch noch meinen Beſuch bei 
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Couſin, von dem es mir leid thut, daß er etwas iro- 
nifch ausgefallen zu fein fcheint, weil es ſchon gar 
zu haufig vorgefommen, daß man fich über diefen 
Mann luftig gemacht. Ich muß jeßt nach den Tui— 
lerieen und den Champs-Eliſées eilen, benn heut ift 
der Namenstag Louis-Philipp's, man bereitet große 
Feftlichkeiten und fürchtet Unruhen: Ein unendliches 
Getümmel wogt und drangt über die Straßen. Ich 
werde Ihnen morgen fchreiben, was ed gegeben 
hat. — 


Paris, den 2. Mai 1837. 


— Werden Sie es glauben? Während noch vor 
wenigen Stunden und Tagen aller Anfchein der öf- 
fentfichen Meinung gegen Louis- Philipp gekehrt 
war, hat er durch einen einzigen Tag, durch feinen 
geftrigen Namenstag, unerwartet wieder an neuer 
Spmpathie gemonnen bei den Franzofen. Und wii: 
fen Sie wodurh? Weil an feinem Namenstage 
fhönes Wetter war. Es war geftern in der 
That der erfte wahrhaft Schöne Lenztag in diefem 
Falten regnerifchen Srühjahr, von welchem alle Welt 
nicht weniger hat ausftehen müffen al3 von den 
langmeiligen Nebelgefpenftern der gegenwärtigen 
Tagespolitik. Faſt einen ganzen Monat hinterein: 
ander hat es hier in Paris geregnet,* auch heut 
macht der Himmel ſchon wieder ein trauriges Afcher: 
mittwochögeficht, aber geftern, am Tage des Bürger: 
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| koͤnigs, ſpannte er fich Lächelnd und ätherflar mit 


einer wahren Maifonne über die parifer Bevoͤlke— 
rung aus. Schon am frühen Morgen blißte die 
Sonne mit fiegerlfhem Stolz aus den Wolken her: 
vor und verbreitete eine ungewöhnliche Wärme, wie 
wir fie feit lange hier nicht empfanden. Ich fühlte 
mich wohl,‘ fegniete den Tag Louis» Philipp’s, bes 
ſtellte den Garson ab, der mir eine neue Lieferung 
Holz zum Einheizen bringen wollte, und als ich in 
den Tuilerieen anlangte, fah ih, daß an diefem 
einen. Tage die: Bäume merklich ein dichteres und 
volleres-Grün angefegt hatten. Das Volk war 
ſchon von Mittag an in ungeheuerer Maffe auf den 
Beinen,sund firömte die Quais entlang durch den 
Zuilerieengarten in die Champs⸗Eliſces hinein, wo 
ed Tanzorcheſter gab, Kletterſtangen mit ausgeſetzten 
Preifen „zwei Pantomimentheater mit Militairges 
fechten; Tuͤrkenkriegen, Wildentänzen und fonftigen 
Kampfer aus der neueren Gefchichte, in denen aber 
die Franzoſen Jederzeit Sieger blieben; dann Gauf: 
ler, wilde Männer und Frauen, Herkuleffe, Künft: 
ler, Boutiquen und Gelage aller Art. 

Wäre wieder fchlechtes Wetter gewefen, fo hät: 
ten die Sranzofen, die alles Unangenehme jedesmal 
dem König und dem Miniſterium aufbürden, es 


ohne Zweifel dem Louis-Philipp in die Schuhe ger —X 
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ſchoben und fo gethan, als fei feine Regierung 
Schuld daran; in diefem Betracht ift das franzöfi- 
fche Volk wie die Kinder und wird es bleiben. Nun 
aber, ba der Sonnenfdein felbft fo glänzend das 
Feft verherrlichte, der Sonnenfchein, für den die 
Franzofen fo empfanglic find, mußte davon auch 
auf Louis-Philipp ein Wiederftrahl zurüdfallen, er 
mußte in diefem günftigen Lichte feines Namenstages 
einigermaßen wieder an Popularität gewinnen. In 
einem Lande wie Sranfreih fommt Alles auf die 
Beleuchtung und die Perfpective an, und eine ganze 
Lebensrichtung kann hier durch ein Sonnenftäub- 
chen mehr oder weniger in ihr Gegentheil ie 
gen erſcheinen. 

Die Sonne fah auch wirklich fo heiter drein, 
daß man fich nicht erwehren konnte, auf gute, ver: 
föhnlihe und himmelblaue Gedanken zu kommen, 
was mir, wie Sie wiffen, häufig bei ihrem Schein 
begegnet, und wann fie untergegangen ift, wird 
man wieder melancholifh. Ich wundere mich. frei: 
lich auch oft über den unbegreiflichen. Leichtfinn ber 
Sonne, daß fie manchen Tag mit fo luftigen Strah⸗ 
len aufgehen kann und über dies graue Gewühl und. 
Zeitgetummel, das andern Leuten fo viel Herzweh 
verurfacht, einen fpielenden und tändelnden Schim⸗ 
mer ausbreitet, als ſei Alles gut! So ging auch am 
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Louis Philipp’s » Fage.die. Sonne auf, als ſei Alles 
gut, trotzdem, Daß in: den Mehrzahl: der, parifer 
Sournale gefchrieben ftand, es fei Alles fchledht: Und 
nachdem die Sonne wieder untergegangen war, gab 
es im.großen Garrd des Zuilerieengartens ein Con⸗ 
cert, und als ich Kouis= Philipp, von feinen Hofleu⸗ 
ten. und Generälen umgeben, oben auf dem Balcon 
ſtehen fab „nauf-den-er dankend hinausgetreten war, 
glaubte. ich meinen. Ohren kaum zu.trauen, da ich 
unten „einige Schritte von mir, von dem aufgeftell- 
ten Dxcheiter-wirflih die Marfeillaife fpielen 
hörte! . Ja, liebfter Kleinftädter, die Marfeillaife, 
die ſich Louis⸗Philipp an feinem Ehrentage vorfpie: 
len ließ, und welche man ohne ſeine ausdruͤckliche 
Beſtellung gewiß nicht aufgeführt hätte! Dieſe ſonſt 
ins Blut. jtechende Melodie ging aber diesmal ganz 
eindruckslos vorkber. und fand unter den verfammel- 
ten Volkshaufen auch nicht den geringften Anklang, 
fowie man, vor einem alten Heiligenbilde feine Anbes 
tung mehr fühlt, das ein Wucherer. zum Verkauf 
ausſtellt/ während man es nyr Damals anbetete, 
als es noch in feiner geweihten Nifche die ihm natur: 
gemäße Stelle behauptete. Der Anblif des Zuile- 
rieengartens aber, der-inzwifchen malerifch erleuchtet 
worden, gewährte ein währhaft,erhabenes. Schau: 
ſpiel, und nachdem ‚die Marfeillaife fertig war, wen: 
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dete fich das Volk wie mechaniſch zu den Feuerwer⸗ 
fen, deren zwei an diefem Abend abgebrannt werden 
follten. Das eine war auf dem Quai D’Orfay be— 
ftellt und das andere fand an der Barriere du Tröne 
ftatt, wo man der dort wohnenden unruhigen und 
aufgeregten Bevölkerung, namentlich aber dem jebt 
gänzlich verarmten Stadtviertel des Faubourg St. 
Antoine, ein befonderes Vergnügen bereitet hatte, 
um es dadurch abzuleiten und von den Zuilerieen 
| zurudzuhalten. Ich fah das Feuerwerk am Quai 
d’Orfay, die bald in Nacht, bald in Gluth getauchte 
Seine, die in heller Zohe aufgehende Kandfchaft, das 
brennende Hotel der Invaliden, die mit Feuer über: 
goffene leuchtende Deputirtenfammer und das Zui: 
lerieenfchloß, das hinten im Wiederfchein aller die 
fer taufend Raketen, Schwärmer und Feuerräder 
flammte; und dann folgte ich wieder der wogenden 
Menge, die von neuem in die elyſaͤiſchen Felder zu— 
ruͤckſtroͤmte und in den feenhaften Lichterreihen ſich 
hintummelte bis zum Arc de Triomphe, der ſich wie 
ein majeſtaͤtiſches Nachtbild mit Napoleon's Groß: 
thaten dagegen abzeichnete. Alles ging ruhig den 
ganzen Tag bis in die ſpaͤte Nacht, nirgends aͤußerte 
ſich auch nur ein zweideutiger Laut unter den Volks: 
maſſen, nicht einmal ein heftiges Gedraͤnge entſtand 
irgendwo, man konnte mitten im Tumult über Louis: 
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Philipp und Die Zuliregierung nachdenken, ohne da: 
bei weder von der Kinfen noch von der Rechten Rip: 
penftöße zu befommen. 

Was hilft aber alles Nachdenken uͤber Louis— 
Philipp und die Julivegierung? Die größten Wei: 
fen unferer Zeiten müffen über died Thema zu Schan- 
Den werden, denn es iſt ein Chamäleon, deffen Karbe 
und Bedeutung man nie erfennen kann! Louis— 
Philipp ſelbſt ift der einzige Mann in Frankreich, 
der aus der Julirevolution Flug’ geworden zu fein 
ſcheint, er allein weiß genau was'er will, und das 
iſt vielleicht der Grund, weshalb es die: Uebrigen 
nicht wiſſen. Das ganze dialeftifche Gefpinnft der 
neueften Geſchichte ift in Louis- Philipp zur Perfon 
geworben, und darum fchlägt unter diefer Regie— 
rung jedes Ding, jede Meinung, jedes Ereigniß in | 
fein Gegentheil um. Der König verſteht fogar aus 
Ungluͤck Gluͤck zu machen und aus Mordattentaten 
fich ein neues Leben zu bereiten. Durch die rührende 
Begnadigung des Königemörderd Meunier hat er 
letzthin fogar in das fentimentale Genre hinüberge: 
ſpielt. Meunier war nur ein armieliger Dilettant, 


und in feinen Antworten und Aeußerungen, Die er 


vor dem Pairshofe abgab, benahm er fich wie ein 
Schulknabe, der fein Zalent hat. Die Franzofen 
hatten ihn schon vor Beginn feines langweiligen 
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Proceffes durch ein Bonmot befeitigt, welches hier 
immer die wirkfamfte Hinrichtung iſt. Man fagte 
nämlich, daß derjenige zu bedauern fei, der auf 
Meunier folgen würde, weil er bei der Hinrichtung 
auf demfelben Blutgerüfte die Gefahr einer Anftef- 
kung liefe; denn Meunier litt an Ausfaß und Epi⸗ 
lepfie. Louis: Philipp aber, um feinen fünftigen 
Mörder nicht zum Voraus abzufchreden, hat diefe 
Anftefung zu verhüten gefucht, indem er den Meu: 
nier zur Deportation begnadigte: das Klügfte, was 
er wohl überhaupt thun konnte, da fich diefe Atten- 
tate fo volfsthüumlich ausbeuten ließen. Unſere Ge 
fchichtöperiode ift die Periode der welthiftorifchen 
Burleste. Was fonft Tragödie war unter den Böl- 
fern und tragifch nachwirkte im Herzen des ganzen 
Univerfums, das nimmt heutzutage fo leicht einen 
niedrigkomifchen Charakter an und zerfließt in das 
Poſſirliche. In den Geſchichten aller Völker erfcheint 
der Koͤnigsmoͤrder als eine hochtragifche Geftalt, den 
Eumeniden ift fein entfeßliches Haupt verfallen und 
die Erde felbft fcheint unter feinen Gefpenftertritten 
zu weichen. Im Volksbewußtſein lebte eine unheim⸗ 
liche Scheu vor Dem Königsmörder und man wandte 
fi vor ihm zurüd, um von den Flüchen des Schi: 
ſals, die ihn umwehten, nicht berührt zu werben. 
Trägt fchon jeder gewöhnliche Mörder das Kains— 
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zeichen an feiner Stirn, fo fchten doch der Himmel 
dem Koͤnigsmoͤrder noch einen befonderen Stempel 
des Vorwurfs aufgebrüdt zur haben, vor dem das 
ganze Menfchengefchleht erichraf:. Unter Roi: 
Philipp aber hat diefe fluchbeladene Figur der Ge: 
ſchichte zum Theil einen wahrhaft burlesten Anftrich 
bekommen; das pariſer Volk macht Wise und Bon- 
mots, die Journale Garikaturen dazır,; und man 
fpricht hier von einem neuen Königsmörder wie von 
einem neuen Schaufpieler oder Sänger , ‚der entwe— 
der Furore: oder Fiasco macht.” Die große Menge 
biefer-Perfonen in der legten Zeit‘ hat ihr Handwerf 
ſo ſehr -heruntergebracht ,» und durch die ſchoner⸗ 
wähnteDialektif der Louis⸗Philipp's⸗Periode ift der 
alte Fluch des Koͤnigsmoͤrders jeht in den entgegen: 
geſetzten umgefchlagen; daß dabei gar Feine geſchicht— 
liche oder ſonſt eine Bedeutung mehr herausfommt, 
wenn ein folcher Attentatmacher auf die Bühne tritt. 
Hat er eine angemefjene Verfönlichfeit oder andere 
Talente und Eigenſchaften, die ihn über das Ge- 
woͤhnliche hinausheben, fo gewährt fein Prozeß und 
ſein Tod wenigftens ein theatralifches Schaufpiel 
und ein Koͤnigsmoͤrder kann es jetst, wenn auch micht 
mehr zum tragiſchen Entfeßen; doch dahin bringen, 
daß er als Galanterieſache verarbeitet und auf modi⸗ 
ſchen Schnupftabaksdoſen abgebildet wird; und es 
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fehlte bloß noch, Fieschi's Bild von den pariier Da= 
men als NegardezeMoi getragen zu jehn. Iſt aber 
ein folcher Regicide talentlos, unbedeutend und arme 
felig, wie Meunier, fo bleiben die Zribunen des 
Pairshofes leer, und man giebt fi nicht einmal 
mehr die Mühe, ihn zu tödten, fondern er wird zur 
Strafe, daß er in das Königsmörderhandwerf hin: 
eingepfufcht hat, begnadigt. Hier tritt das Burleske 
indem vergeblichen Bemühen, es zur Tragik ober 
auch nur zu einem Henfertod zu bringen, vielleicht 
am grelliten hervor. Und doch umfchwebt noch heut 
den fohönften und prächtigften Plab von Paris das 
Gedaͤchtniß eines Königdmordes, welcher der graus 
famfte Act der neuern Gefchichte und der Culmina⸗ 
tionspunct der modernen Geſchichtstragoͤdie ift: eines 
Königdmordes, defjen Erinnerungen noch zuweilen 
umgehn in dem verhängnißvollen Getümmel ber 
Stadt und aus der Vergangenheit ſchwarze Schat- 
ten zurüdwerfen auf ein ganzes Voll. Ich wüßte 
keinen Platz in der Welt, von dem man eine fchönere 
Ausficht genöffe, wenn man ihn von der Höhe eines 
Blutgerüftes überfieht, ald den Platz Ludwig's XV., 
welches eigentlich der Pla Ludwig's XVI. ift, denn 
bier fiel das Haupt dieſes Königs, der hingerichtet 
wurde, nicht um feing Verbrechen, fondern weil er 
ein König war, und der, dad Opferlamm der Revo: 
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Iution, die Sünden der ganzen franzöfifchen Ge: 
ſchichte auf feine Schulter nehmen mußte, um damit 
in den Tod zu gehn. Die Franzofen haben diefen 
Platz fpäter umgetauft und nennen ihn Place de 
la Eoncorde, um an gar feinen Ludwig mehr 
an diefer Stätte zu erinnern, aber wenn man in der 
Mitte diefes großartigen und zugleich zierlich um: 
granzten Raumes fleht, wenn man die Augen bald 
zu den elyfäifchen Feldern hinüberfchweifen läßt und 
dort auf der Straße von Neuilly die ſtattlichen Was 
gen und Reiter in ihrem Lauf verfolgt, bald wie: 
der mit feinen Blicken nachdenklich auf der Säulen: 
halle der Deputirtenfammer ruht, die ihr erhabenes 
Portal uns entgegenbreitet, bald die Tuilerieen fucht, 
deren unermeßliche Häuferreihe fich halb zeigt, halb 
verbirgt; dann vermag man, im Mittelpunct des 
franzöfiihen Lebens fich befindend, unter fo vielen 
hiftorifchen Mahnungen der Bergangenheit und Ge: 
genwart, auch des Gedankens fich nicht zu erweh— 
ven, daß die Gefchichte diefe Stelle, wo man fteht, 
mit heißem Blut getraͤnkt hat, mit dem Blut der 
Unfchuld. Selbſt wenn der heiterfte Sonnenfchein 
über dem Concordeplatz liegt, glaubt man zuweilen 
in feinen Dampfenden Strahlen jened Wehen zu fpü- 
ren, das wie ein unabläffiger Geift der Erinnerung 
diefen Plab umbüftert, und nachher muß man 
@pazierg. II. 3 
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lächeln über feine eigene Phantafie, wenn man ſich 
wieder fortgeriffen fieht von dem glänzenden und 
teichtjinnig frohen Treiben, das hier zu Fuß und zu 
Roß und in allen Aufzügen und Koftümen des le 
bendigen Lebens fich vorüberbewegt. Die Gegenwart 
ift leichtfinnig und muß es fein, denn wie fönnte 
man ohne Leichtfinn leben? — und nichts kommt 
dabei heraus, wenn man traurig wird über das un- 
fhuldige Blut, das die Gefchichte vergoffen. Die 
Geſchichte ift begierig nach unfchuldigem Blut und 
fie ftilt ihren Bampyrdurft an der Bruft der Könige 
wie ber Bettler. Man muß die Gefchichte mit Eifen 
und Feuer, aber nicht mit Thränen fchreiben, denn 
fie läßt Feinen verföhnlichen Gefichtöpunct zu. Auf 
dem Platz, wo den guten und unfchuldigen Lubwig 
die Guillotine, dies Nationalbarbiermeffer, getroffen, 
hatten die Sranzofen ihm ſchon längft ein verfühnen- 
des Monument aufrichten wollen, aber ed kam nie 
zu Stande und feit der Sulirevolution hat man, mit 
zu vielen andern Dingen befchäftigt, nicht mehr 
daran gedacht. Die Auliregierung hat bloß den 
Obelisk von Luxor hiehergeſtellt, deſſen Hierogly⸗ 
phen an alte laͤngſtverſtorbene Koͤnige Aegyptens er⸗ 
innern, an Rhamſes und Seſoſtris, aber an keinen 
Ludwig. Dem letzteren hat eine große Seele in 


j Frankreich Elegieen gewidmet, die erhabener und 
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großartiger tönen ald alles Erz der Monumente, 
und zwar in Befenntniffen.eines- Königs- 
mördbers, morin alles Hochtragiſche und Ge 
fvenfterhafte, das in diefe Sphäre des menſch— 
lichen Bewußtfeins fallt, mit dem Griffel eines 
Meifters abgebildet if. Diefe Darftellungen wer: 
den Shnen: vielleicht noch nicht befannt fein, da 
fie felbft in Sranfreich nur den allerfleinften Keferfreis 
zählen und niemals in die eigentliche große Welt von 
Daris hinausgetreten find aus ihrer gedankenftillen 
Klauſe. Denn fie find von dem Philofophen Bal: 
banche, deffen tieffinnige Weisheit hier in Paris 
wie ein verlajjener -Eremit umhergeht, aber freilich 
wie ein ſtolzer Eremit, denn fie ift ein aͤchtes Kind 
des Himmels und hat außerdem noch ein carliftifches 
Herz Ich werde Ihnen fpäter noch Manches über 
Ballanche schreiben; heut mache ih Sie nur auf feine 
Pfychologie eines Königsmörders aufmerkfam, die 
er in feiner- Schrift: Uhomme sans nom geliefert hat, 
denn dev. religiösspolitiichen Keufchheit feiner Bor: 
ftellung erſcheint diefer Verbrecher alö der namenlofe 
und unnennbare Menfch, den mit dem.rechten Wort 
zu bezeichnen ſelbſt die Sprache Scheu trägt. Es 
ift ein Mitglied des. Nationalconvents, deilen Neue, 
Buße und Seelengeftändniffe Ballanche an uns. vor: 
übergehen-Jäßt und in dem ſich die Schuld. der gan: 
3 * 
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zen Nation als individuelles Gewiffen zufammen- 
faßt, das die Anklage des Königsmordes mit lautem 
Sammer erhebt. Ballanche ift zwar geneigt, das 
franzöfifche Volk von einer immerwährenden Buße 
für diefe hiftorifche Schuld freizufprechen, aber er 
verfolgt im Individuum, das daran fein Theil hat, 
die Qual und Rache des fündhaften Bewußtfeins bis 
auf die leifefte Zudung, die fich in das menfchliche 
Herz verftedt. Er macht ſich bier zugleich zum 
Beichtvater und zum Richter des Königsmorbes und 
fpriht dabei als Apologet das gefallene Opfer felig, 
indem er den Heiligenfchein aufzeigt, der das blutige 
Haupt Ludwig's XVI. umfchwebte. Der elegifche 
Nimbus, in den diefe ganze Darftellung getaucht if, 
hat etwas Ergreifendes, es tönt fich in diefen Zeilen 
eine hiftorifche Wehmuth aus, die aus einem reli- 
giöfen Standpunct der modernen Gefchichtöbetrach: 
tung hervorgeht. Ich hatte nicht geglaubt, daß ein 
Franzofe des neunzehnten Jahrhunderts dergleichen 
ſchreiben könnte! Auf eine feltfame Art aber ließen 
ſich diefe Elegieen perfifliren, wenn man fie einem 
verunglüdten Koͤnigsmoͤrder aus der Periode Louis: 
Philipp's in den Mund legen wollte! Da würde 
ftatt eines großen Pathos der menfchlichen Leiden: 
fchaft überall die Frivolität einer fchaalen politifchen 
Komödie fich offenbaren. — 
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Wenn man auf dem Place de la Concorde fteht, 
und diefe Dinge fich unwillfürlich durch das Ge: 
dachtniß fchieben, muß man aud) lächeln über den 
Namen, mit dem die Franzofen in einem etwas 
flatterhaften VBerföhnungseifer dieſe bluttriefendfte 
Stelle-der- Revolution umgetauft haben! Welch 
eine himmelfchreiende- Gutmüthigfeit, diefe Stelle 
zu einem Platz der-Eintracht zus ſtempeln, der Ein- 
tracht+ und,;der ‚Einigkeit, zu der das franzöfifche 
Volk wenigſtens durch den Tod Ludwig's XVL ge⸗ 
wiß nicht gelangte, und deren es ſich ſelbſt ſeit der 
Zeit,;»wo die Charte eine Wahrheit iſt, noch nicht 
ruhmen kann und aud) ‚niemals zu rühmen haben 
wird! Oder wären Sie etwa geneigt, mit Seren 
Guizot anzunehmen, daß die Franzofen jetzt wirk 
lich die-Refultate und Früchte der Revolution gern: 
tet hätten, und daß diefe Refultate in der That da 
wären, zum: Gluͤck und Heil der Nation, die fich 
ihrer nur zw.bemächtigen brauche? Der große Be- 
ichwichtigungsmann Guizot hat dies neulich in der 
Kammer behauptet, und die doctrinaire Befchwidh: 
tigung.ift die aͤtzende Weisheit der. heutigen politi- 
ichen Epoche, nach der Revolution die größte Zucht: 
ruthe der Menfchheit. Die Bezwingung der Revo— 
Iution durch die Doctrin hat fi gewiß von viel 
nachtheiligeren Folgen erwiefen als. die Revolution 
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felbft, die fogar in ihrem fchredlichften Walten noch 
ein göttliche8 Element in fich behält, aus dem ſich 
am Ende der neue moraliihe Zuftand als ein Be 
rechtigtes emporbildet. Aber die Doctrin faͤllt in 
alte $ehler zuruͤck, um neue zu vermeiden / und am: 
ftatt ein Achtes Syſtem der Weisheit im Staatsleben 
zu begründen, fieht fie fich doch endlidy zu Fleimen 
Tafchenfpielerfunftftüden gensthigt, die den eigent- 
lichen Geift ihrer Politit ausmachen. Gafimir Perier 
mar noch ein zu leidenfchaftlicher Heros diefes Ber 
ſchwichtigungsſyſtems, das er erfunden hat, es ge 
hört eine Falte und affectlofe Seele dazu, um mit 
diefem Gliedermännden, dem Doctrinarismus, zu 
buhlen. Darum ärgerte ſich Caſimir Périer nie 
fer Beſchwichtigung der hiſtoriſchen Elemente zu 
Tode, er iſt das erſte und wahrhaft tragiſche Opfer 
dieſer Periode der Politik. Louis⸗Philipp dagegen 
iſt der einzige Mann ſeiner Zeit, der ſich nicht geaͤr⸗ 
gert hat; er aͤrgert ſich nicht an der Weltgeſchichte 
und das iſt ſeine Groͤße. Alle Parteien aͤrgern ſich 
jetzt mehr oder weniger an der Weltgeſchichte zu 
Schanden; Louis-Philipp allein ärgert ſich nicht 
und darin beruht fein Geheimniß, daß er über allen 
Parteien zu ftehen fcheint, und allem Parteien doch 
am Ende, er allein, überlegen iſt So iſt Louis— 
Philipp der größte Philofoph feines Jahrhunderts; 
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denn welche größere Philofophie kann es geben als 
die, fich am der Gefchichte nicht zu ärgern? Man 
ſprach in diefen Zagen davon, Daß der Burgerkönig 
beabfichtige, die Nefidenz wieder nad) Berfailles 
zu verlegen, und dort, unter den langgeſchnitzten 
Gartenwänden .der altfranzöfifchen Zeit, auf idylli- 
fchen Spaziergangen durch den Park in. Gedanken 
an das ancien Negime fich vertiefend, wird er ohne 
Zweifel noch ruhiger von allen Anfechtungen eines 
politifchen Aergers feine Tage hinbringen, denn Dies 
wäre ein neuer und bedeutender Schritt zur Decen— 
tralifation von Paris, die von der Doctrin ja eben: 
falls als ein Mittel angegeben worden, den wilden 
Renner Revolution abzufatteln und fortan zu einem 
lahmen Klepper zu machen. In einigen Zagen will 
ich wieder nach Verfailles fahren, um der Namens: 
feier Louis⸗Philipp's beizuwohnen, Die auch dort in 
dem weltberühmten Park durch nachträgliche Feſt— 
lichkeiten, und zwar mit einer ächten Vergnuͤgung 
aus dem alten Negime, den Waflerfpielen, began: 
gen werden fol. Ich muß Ihnen aufrichtig gefte: 
ben, mir gefällt e3 in Berfailles und fo oft id) bis— 
jetst Dagewefen, durchwanderte ich mit eigenen Ems 
pfindungen die fehöne Stadt, die herrlichen Straßen 
mit den fummetrifchen hohen großartigen Haufen, 
den Schloßparf, diefen Bazar der Sünden und Ber: 
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gnügungen des alten Frankreichs, in deſſen Grün 
und Laub jedes Frühjahr wieder neulebendig die 
Erinnerungen bed ancien Regime ausfchlagen. Die 
erhabene Unnatur dieſes Parks von Verfailles, die 
fi mit dem Gefhmad der altfranzöfifchen Tragödie 
vergleichen läßt, hat doch auch, wie dieſe, ihre in: 
nere Größe, ihre poetifche Hoheit an fi, die man 
ſich vergeblih daraus wegläugnen wird. Diefe 
großartige Kleinlichkeit in der Anlage des ganzen 
Gartens ift doch wahrhaft ein lebensgetreues Bild 
diefer vergangenen Zeit, und Fein anderes Monu: 
ment derfelben fchildert fie fo genau und Eritifch ab 
als diefer Park, durch deffen Ferzengerade Alleen der 
heutige Parifer nur mit frivoler Bewunderung 
fhlendert, indem er bei jebem Schritt, vor jeber 
Cascade, vor jeder Marmorgruppe, die ungeheuern 
Summen ermißt, die hier verwandt worben find. Es 
ift ein Favoritgedanke jeder Despotie, das Unmoͤg— 
liche möglich machen zu können, und in diefem Sinne 
ift auch der Park von Verfailles ein wahrhaft despo: 
tifches Meifterftüd in feiner Anlage, denn fein Plan 
ift auf das Verwirklichen von lauter riefenhaften Un: 
möglichkeiten gegründet. Dem Wafler wurde nam: 
lich in diefem Park eine fo große Rolle zugetheilt, 
weil Berfailles felbft gänzlich wafferlos ift und alles, 
defien es bedarf, fich erft mehrere Lieues weit auf 
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mechanifchen Wege herbeifchaffen muß. Es ift aber 
fhön von Louis-Philipp, daß er diefe Wafferfünfte 
des ancien Negime nicht in Verfall gerathen läßt, 
obwohl es ihn jedesmal mehr als 30,000 Fres. Foften 
fol, wenn fie fpielen, was gewöhnlich an feinem 
Namenstage geſchieht; und Einige rechnen dies ſei— 
nem antiquariſchen und Fünftleriichen Sinn, Andere 
feinen neuerwachten altöynaftifchen Sympathieen 
zur hohen Ehre an. Dennoch iſt, wie man: jagt, 
der große Dragon entzweigegangen und wird dies— 
mal nicht ſpielen. Dieſe Waſſerkuͤnſte moͤgen einzig 
in ihrer Art ſein, und werden vielleicht nur durch 
die, welche ich im Oeſterreich in. Hellbrunn geſehen, 
an Sinnigkeit und Mannichfaltigkeit, wenn auch 
nicht an großartiger Pracht uͤbertroffen. Dies -rau: 
ſchende ziſchende, fprudelnde und firahlende Pracht: 
ichaufpielomiacht jedoch bald, wie der ganze Parf 
von Berfailles, „die Miene einer erhabenen Langen: 
weile, und man verfest fich hier mit einem coloffa- 
len Gaͤhnen in den Glanz des alten Hoflebens zuruͤck. 
Diefe Berfchwifterung von Genuß und Peinlichkeit, 
von Ueppigkeit und Pedanterie, wie fie in der Phy- 
fiognomie Diefes. Parks und in den Annalen. diefes 
ancien Megime fich gleicherweife charakterifirem,nift 
uns doch heutzutage zu raffinirt fuͤr unſere Nerven 


wie fir unſere Grundſaͤtze, und. es laͤßt ſich nicht 
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läugnen, daß unfer Jahrhundert felbft noch in der 
Wolluft eine gewiſſe moralifche Freiheit anzuftreben 
gefucht hat, die zur Zeit Ludwig’S XIV. der Ehrfurcht 
gegen das Staatsoberhaupt zumider geweſen wäre. 
Damals nahmen auch die Liebe und das Vergnügen 
einen fervilen Charakter an und die Wolluft wurde 
daburch noch werheerender, daß fie abfolutiftifch war 
und im Genuß ihres Gegenftandes zugleich ein Feu⸗ 
dalrecht ausübte. Im Park von Verfailled trägt 
auch Alles den Anfchein diefer ehrerbietig wollüftigen 
Serpilität, es ift eine abfolutiftifche Grazie, zu der 
die Bäume und Laubgänge mit ſymmetriſcher 
Scheere zugefchnitten find, und die Gefträuche und 
Blätterwände, die ihr natürliches Gelod nicht frei 
ſchuͤtteln dürfen, ftehen alle wie unterthänige Dies 
ner an der Seite, um eine Hofgefellichaft durchzu— 
laſſen. Alles ift hier künftlich und felbft Die roman 
tifche Wildheit, wo fie abfichtlich angelegt ift, trägt 
doch unverkennbar eine Peruque. Diefer Garten 
fiegt wie ein verfteinertes Feenmaͤrchen da, es fpielt 
eine wunderfame Magie durch das Ganze wie in 
feinen Theilen, aber der Zauber ift hier dem Schöpfer 
gewiffermaßen unter den Händen erftarrt zu einem 
prächtigen Gefellfchaftsfalon, in den die grüne Natur 
fich verwandelt hat. Wäre der Zauber vollendet, 
fo müßten Blumen von Gold und Diamanten, 
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Bäume mit Treffen und Ordensfternen, Cascaden, 
die finnreiche Hoffchmeicheleien von ſich fprigen, 
Blüthenheden und Geſtraͤuche, die ſich fußfaͤllig 
vor den Schritten eines großen Herrn zu neigen 
verſtehn, in dieſem Park von Verſailles prangen! 
Aber bis zu dieſer Stufe, die Natur abzurichten und 
zu verwandeln, hatte es das alte Regime doch nicht 
gebracht, und ſo iſt die Schoͤpfung eigentlich nur 
halb in dieſen Luſtgaͤrten der Despotie, weil die 
Unnatur noch nicht zum Reich der Wunder gelangt 
iſt/ das nach Aufhoͤren der Natur beginnen müßte, 
Selbft die weißen: Nymphen im Bosquet, die von 
Meiſterhand in Stein gehauen, mögen hier, oft be— 
gehrlich auf das Wunder geharrt haben, wünfchend, 
daß ihr kalter Marmor ihnen in Fleifch und Blut 
aufgehe, denn wieviel Dinge von Fleifh und Blut 
haben nicht die Nymphen in dem: Park von Ber: 
ſailles mitangefehn, Dinge, die: einem Stein wohl 
heiß machen konnten, und das wenigſtens ift ein 
Wunder ‚daß: fie. hier Nymphen geblieben! — 
Berfailleschat jeht ein Nationalmufeum erhalten, 
ein neuer Beweis .der. Aufmerkſamkeit und Sympa- 
thie, den Louis-Philipp für diefe geweihte Stätte 
des alten’ Frankreichs an den Tag legt. Dieſe hiſto— 
riſche Rumpelkammer der franzoͤſiſchen Gejchichte, 
eine Idee der Juliregierung, entſpricht dem eklekti⸗ 
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fchen Charakter, den überhaupt der Thron Louis⸗ 
Philipp’s angenommen, und der ſich in der Politif 
immer mehr in einem Zufammenfuchen und Auslefen 
aller: möglihen Meinungsbeftandtheile. verrathen 
hat. Wie die Truͤmmer und Fetzen der verfchieden- 
artigſten politifchen -Grundfäge von der Juliregie⸗ 
rung tombinir worden, und dieſe Combination ift 
nichts Anderes als die Doctrin, fo find auch in die- 
fem Nationalmufeum, wie es fcheint, Ruinen und 
Denkzeichen aller "Epochen: auf einen georbneten 
Haufen zufammengebradht. . Die feierliche Eröff- 
nung dieſes Mufeums war fchon für den diesmali- 
gen Namenstag ded Königs beftimmt, aber fie if 
wieder hinausgefchoben worden, um bei den Ber- 
mählungöfeftlichkeiten des Herzogs von Orleans mit 
der Prinzeffin Helene ftattzufinden, und jo muß 
man noch der Dinge harren, die da kommen follen. 
Inzwifchen gewinnt Louis-Philipp jetzt die Miene 
einer neuen Popularität fowohl durch die Anftalten 
zu diefer Hochzeit ald durch manches Andere, was 
bei diefer Gelegenheit politifch nebenhergehen wird. 
Auch macht man viel Wefensd davon, daß er bei der 
Bildung ded neuen Gabinetd, von dem Guizot 
gänzlich ausgefchloffen worden, die Doctrinairs bei 
Seite gefchoben, was Einige fo anfehn, als ob da: 
mit ein entfcheidender Moment zum Beginn einer 
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neuen Politik für Frankreich gegeben ſei. Ich für 
mein Theil begreife weder, wie Louis:Philipp auf 
lange Zeit feiner getreuen Schildfnappen, der Do: 
ctrinairs, wird entbehren können, noch fehe ich ein, 
wie er jemals eine Politif zu andern vermag, die 
wefentlich auf eine Vernichtung aller Politik abzielt. 
Damit hat fih auch Guizot in der legten Zeit be: 
ftändig getragen, das politifche Intereffe in Frank— 
reich zu ertödten und an die Stelle des politifchen 
das literarifche Element zu pflanzen, in welchem 
Sinne jest unter feinen Aufpizien ein neues Journal 
begründet werben foll, für das auch mehrere Deut: 
ihe zum Mitarbeiten aufgefordert worden. Diefe 
literariſche und wiflenfchaftliche Parification des Lan— 
des gehört überhaupt unter jene deutfchthüumlichen 
und deutſchthuͤmelnden Elemente, mit denen fid 
der franzöfiiche Doctrinarismus verfegt hat. 

Wenn aber Louis-Philipp die Doctrinairs befei- 
tigte, fo bat er es fich felbft vorbehalten, ganz allein 
die Doctrin zu ſein, und dies kann ihm auch nicht 
fehlſchlagen bei der Eigenſchaft des neuen Miniſte— 
riums, welches das Miniſterium der Unbedeutend— 
heit: iſt / und von Feiner einzigen energiſchen und 
ſelbſtaͤndigen Perſoͤnlichkeit getragen wird. Der 
ießige Conſeilspraͤſident Mole hat durchaus die 
Art und Weife eines vollendeten Hofmanns, fein 





48 


Falifcher Schluß bei Ihnen das diabolifche Gelächter, 
welches die Tagespolitik Ihnen abzuzwingen pflegt. 
Sch für mein Theil habe diefen Segen der Befänfti- 
gung oft empfunden, wenn ich in die Sonntags 
concerte des Gonfervatoire ging, um hier in das 
Himmelögetümmel und den Weltgerichtöjubel ‚einer 
Symphonie von Beethoven mich zu verlieren. Oft 
lechzte mein mattgeworbened Herz viele Tage lang 
vergebens nach Zroft und Erlöfung, wie ein lächer- 
lich geftalteter Eisflumpen lag mich anfchauernd Die 
ganze Welt vor mir, und mich peinigte dad Be: 
wußtfein, daß ein einziger Hauch der Wahrheit, 
welcher auf diefen Eisklumpen, diefe erftarrte Lüge 
eindränge, Alles in einen großen Dunft auflöfen 
würde! Wenn Sie foldhe Stimmungen haben, fo 


rathe ich Ihnen, etwas von Beethoven zu hören, 


aber dies wird Ihnen freilich in der ganzen Welt 
nicht fo geboten werden, als hier von den Schülern 
des Gonfervatoire, die in der Ausführung dieſer 
Symphonieen das Höcfte und Bewundernswür- 
digfte leiften. Diefe Eoncerte finden Mittags von 
zwei bis vier Uhr flatt und verfammeln ein mufif- 
anbächtiges und auserlefenes Publitum, denn es 
ift faft eine Gunft hier den Zutritt zu erhalten, da 
der Eleine Saal nur eine geringe Anzahl von Zuhb- 
rern faßt und deshalb oft für vieles Geld Fein Pla 
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mehr erlangt werden kann. In diefem Saal herrfcht 
eine Weihe und ein edler Enthufiasmus, der mit 
der Frivolität des franzöfifchen Tageslebens wieder 
verföhnen kann, und die Wunber des Gemüths, 
die man hier erlebt, find um fo größer, da es etwas 
Unbegteifliches hat, daß die Franzofen ‚ bei denen 
fonft die deutſche Mufif fo wenig einzudringen ver: 
mochte, gerade Beethoven's auf eine fo meifterhafte 
und ſympathievolle Art ſich bemächtigt haben. In 
diefer "Ausführung feiner Symphonieen im Gonfer: 
vatoire ift zuerft vornehmlich Die ebenfo geiftreiche 
als“ geiſtberwandte Auffaffung des Ganzen ber: 
vorftechend, und” dann Muß man bie bis zu einer 
unglaublihen Vollendung gebrachte Technik des 
Spiels bewundern, die den materiellen Körper der 
Inſtrumente überwunden und zu Geifterftiimmen 
verflärt zu haben fcheint, ganz wie es Beethoven 
verlangt. Herr Habeneck führt wie ein Zauberer 
das Orcheſter, ein Klang löft fich aus dem andern 
wie fptelend 108 und ein Eon hebt den andern in 
geiftiger Gemeinfchaft zur Himmelfahrf empor.» Alte 
Mufifgefühle aus meiner frühen Jugend erwachen 
in mir bei dieſem Spiel, es loͤſt ſich fo manche hart: 
nädige Verſtocktheit, die -man im Herzen mit ſich 
herumtraͤgt, wieder einmal "in Wohlgefallen Auf, 
und, die Farge und harte Realität unferer Zeit zu: 
&payierg. IL, 4 
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rüdlaffend, labt man fich an der himmelftürmenden 
und zugleich gläubigen Kraft, mit welcher der tran= 
fcendente Beethoven ſich das Jenfeitd anbaute. Es 
find lauter idealiftifhe Illuſionen, aus denen dieſe 
fühne Muſik zufammengewebt ift, aber ift es denn 
nicht ein Gluͤck, daß man eben bei einem fo-großen 
Genius alle die unfhasbaren menſchlichen Sllufionen 
wiederfindet, die uns das Leben entriffen und bie 
man aufgegeben hatte aus Verzweiflung am eben? 
Hier bei Beethoven ftrömen noch in geheimnißvollen 
Quellen die Thränen der Menfchheit und es weint 
das Entzüden und das Leid ſich aus zu Gott dem 
Herrn, der die liebebebürftige Greatur umfchlungen 
an feinem Bufen hält. Hier bei Beethoven fingen 
alle die leifen Zudungen des Herzens, denen man 
heut in der Welt Feine Gerechtigkeit mehr geben will, 
ihren frommen Hymnus in die Schöpfung hinein, 
und die Natur, die alte Mutter Natur, donnert 
und raufcht auf feinen Saiten mit bangen Fruͤhlings⸗ 
flürmen. Als ich ein Kind war, hatte ih Andacht 
zu den Sternen, die am hohen Himmel ftanden wie 
Liebesaugen und mich damals glüdlich machten wie 
nachher fein anderes Auge der Liebe, und als ih 
ein gebildeter Menfch wurde, verlor ich die Sterne 
aus dem Gefiht. Eine Symphonie von Beethoven 
macht mich auch wieder zum Kind, und ſchenkt mir 
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die Illuſion an den Sternen und Liebesaugen der 
ganzen Welt wieder. Engel, an die man aufgehoͤrt 
hatte zu glauben, ſteigen aus den gluͤhenden Abend⸗ 
wolken herab, und beginnen mit der Menſchenſeele 
holde Spiele und taͤndeln ſich mit ihr traͤumend in 
Unſterblichkeit und Ewigkeit hinein. SOdetr es er: 
greift den Meiſter der Toͤne ſeine bacchantiſche Wuth, 
die ihn zuerſt wie ein riefenhafter"Zorn’über die 
Nichtigkeit der Erde befallt und in ber feine Klänge 
das flammende Schwert der Cherubim ſchwingen, 
dag man bie Zerftörung des ganzen AllS wie eine 
bimmlifche Wolluſt in allem Nerven empfindet, 
Dann! Tödert der Lebenstraum im einem unges 
heuern "Meltbrand empor, Ales “ſtuͤrzt in "ein 
ſchreiendes Chads durcheinander‘, die ſuͤßeſten 
Stimmen "de Daſeins erſticken und erſterben, 
aber ein Harfenton, der am anhaltendſten und 
. wunderbarften "das ganze Gefümmel durchzittert, 
ſcheint den Tod der ganzen Welt zu überleben 
und Font in dem Himmiel, ed ift die Liebe. 
Aber auch an der Glotie der Liebe hangen fchwere 
Tihränentropfen der Erde und das Ganze war ein 
Schmerz. — 

Wenn man ſich im Saal des yarifer Conſerva— 
toire ſolchen Phantafieen überlaͤßt, iſt man wohl 
davor geſichert/ nicht allzuſehr im eine tranſcendente 
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und überirdifche Sphäre zu verſchweben, denn wie 
merfwürdig und lauter Hier auch die Begeifterung 
des franzöfifchen Publitums für diefe Muſik fich 
ausfpricht, fo ift ed doch faft unmöglich, daß ein 
Concert in Paris ohne lächerliche Störungen ab: 
laufe, wodurd man dann oft aus der höchften Höhe 
feiner Kunftgenüffe plößlich wieder auf den platten 
Erdboden hinabgeworfen wird. Das legte Concert, 
das in diefer Satfon im Gonfervatoire gegeben wurde, 
war befonderd erhaben durch die Mufifaufführung 
und befonders lächerlich durch einige Störungen: 
Man hatte eben das Duett der Höllenfcene aus 
Gluck's Armide beendigt, in der zwei fchöne junge 
Franzöfinnen den Haß und die Liebe vorftellten, 
und wobei fich zeigte, daß Gluck's Mufik für fran— 
zöfifche Kehlen eine Unmöglichkeit ift, als plößlich, 
indem eben eine beethoven’fche Symphonie beginnen 
follte, im Parquet eine unruhige Bewegung ent- 
ftand. Der Kronleuchter hatte angefangen zu 
tröpfeln, und drohte auf eine unbarmherzige Weife 
alle Toiletten zu verderben, die gerade unter dieſem 
gefährlichen Scheitelpunct faßen. Es entftand ein 
Geſpraͤch zwifchen dem Publifum und dem Dirigen: 
ten, der Rath ertheilte und die fchnellfte Abhilfe 
verfprah. Bald darauf ward eine Servante in 
ihrem Küchenanzuge fichtbar, die, mit einem groß: 
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mächtigen Wifchlappen verfehen, mitten unter das 
elegante Publikum hineinkletterte; fie ward ihres 
Aufzuges wegen mit lautem Gelächter und einem 
Beifallsklatfchen empfangen. Mittlerweile tröpfelte 
aber das Del immer fort, bei der großen Ueber: 
füllung des Saals war es ſchwer auszumeichen, 
einige Damen hatten ihre Regenfhirme aufge: 
fpannt und dabei gab ed ein beftändiges Lachen, 
Witzeln und luftiges Getümmel. Der Kronleuch— 
ter mußte heruntergelaffen werden, um die Rampen 
anderd zu befefligen, und dann ging es an ein 
Aufwiichen von den Baͤnken. Endlich hat die 
Servante mit dem riefenmäßigen Wifchlappen ihr 
Werk vollendet, fie lächelt, und wird mit einem 
allgemeinen Applaus wieder entlaffen. Nun wird 
Ruhe gezifht und der göttliche Beethoven kommt 
an die Reihe. Sole Störungen find hier gewif: 
fermaßen normal und ein franzöfifches Publikum 
üt fo fehr an diefelben gewöhnt, daß es fie fehr 
leicht nimmt und eine heitere Unterbredung darin 
findet. Das deutfche Publifum ift in derartigen 
Dingen ernfthafter und verfteht darin weniger 
Spaß; es ereignet ſich ihm auch feltner, weil die 
Bedienung bei folchen öffentlichen Anftalten in 
Deutfchland forgfältiger und ſtrenger gehalten: ifl. 
In Paris aber zeigt fich bei der Bedienung außer 
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ber Nachläffigfeit oft auch noch ein fhadenfrober 
Geiſt, dem es Vergnügen macht, den allgemei- 
nen Zumult durch eine Eleine Nachwirkung zu 
vermehren. — . 


Paris, ben 3. Mai 1837. 


— Der Mai hat noch immer nicht den Lenz 
gebracht, aber er bringt wenigſtens allmaͤhlig die 
neuen Fruͤhlingsmoden, die in den Gaͤrten und auf 
den Spaziergaͤngen von Paris ihre bunten Aufzuͤge 
halten. Die veraͤnderte Mode der Anzuͤge iſt das 
erſte Fruͤhlingszeichen in Paris, doch iſt man hier in 
Verzweiflung, wenn das Wetter nicht auch gleich— 
zeitig in den Zuilerieen die Blumen und Bluͤthen 
beroortreibt, damit man daran ein Relief habe für 
die Schauftellung der Zoiletten auf den Mittags: 
fpaziergängen. Die große Modenpromenade nad) 
Longhamp, die fchon im März ftattfindet, und 
auf der die elegante Welt zuerft die neue Frühjahrs: 
gefebgebung der Toilette proclamirt, war diesmal 
viel zu voreilig gemwefen und mußte bei der größten 
Kälte in verfchloffenen Wagen und mit Mänteln 
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gefchehen, ſodaß man fowohl um die Grazien des 
Frühlings wie der Moden dabei betrogen wurde. 
Dies ift heuer ein Jahr ohne Frühling, ein Jahr, 
in dem es gar nicht giebt, Feine Politik, Feine Ge: 
fhichte, keinen Haß und feine Liebe, und nun auch 
feinen Frühling! Wenn bei diefer langen Kälte 
nur die Gefchichte litte und einfröre, das hätte.wes 
niger zu fagen, aber daß auch nicht einmal die Mode 
ſich frei entfalten kann bei einer fo ungünftigen Jah— 
reözeit, das iſt ſchlimmer als Alles und beeinträch- 
tigt die ganze Lebensbewegung. In Frankreich ift 
die Mode ebenfo wichtig als die Politif und vielleicht 
wird die franzöfifhe Mode länger die Welt beherr- 
ſchen als die franzöfifche Politif, welche letztere an 
ihrer europäifchen Bedeutung immer mehr einbüßt. 
Die Mode ift eine Potenz in der Weltgefchichte, die 
man noch zu wenig umter einem höheren Geſichts— 
punct gewürdigt hat. Man hat bisjegt das Philo- 
fophifche in der Weltgejchichte zu hoch angefchlagen 
und dagegen das Philofophifche in der Mode zu 
gering gefchäßtz die Mode wird ſich dafür am ber 
heutigen Menfchheit rächen durch eine Univerfal: 
herrfchaft, die fie fogar über die Prinzipien der Welt 
davonzutragen im Begriff flieht. Die Mode wird 
fih Alles unterwerfen, das innere und das äußere 
Leben dieſer Zeit, und fie hat einen folchen Grobe: 
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rungsact an dem heutigen Gefchlecht ſchon begon— 
nen. Es wird bald auch) in der Meinungswelt nur 
noch Moden geben ftatt der Gedanken, vorgefchrie- 
bene Coſtuͤme ftatt der innern Ueberzeugung, eine 
huͤbſche Zoilettenzucht der Grundfäße, die ſich an- 
ftandsgemäß gefchniegelt und gebügelt haben. Die 
politifchen Meinungen machen ihre Zoilette in ber 
Deputirtenfammer und in den Journalen, die Prin: 
zipien find hier alle verbraucht und abgejtorben, aber 
man behängt fich noch mit den aufgeftußten Formen 
und Zierrathen derfelben und Eleidet fich in das Tricot 
irgend einer Meinung, um Glüd und Effect zu 
machen. Es ift, wohin man auch fieht, mehr die 
Mode als das Prinzip, welches regiert, und daher 
fommt Alles darauf an, ob man ein Mann nad) 
ber Mode iſt. Die Mode macht jest merkwuͤrdige 
Sortjehritte oder vielmehr Ruͤckſchritte in der Welt, 
denn alle Schnitte und Trachten ſtreben wieder nach 
vergangener und mittelalterlicher Zeit zurüd, und 
ich bin deffen gewiffermaßen froh, denn wenn mein 
Haar, wegen der vielen Zeitforgen, früher ergrauen 


‚sollte als anftändig ift, fo hoffe ich, daß bis dahin all: 


gemein Puder und Peruque aus dem ancien Regime 
wieder in Mode fein werden. Die Mode ift ſtaͤrker 
als Sitte, Geſetz, Liebe und Geſchichte; befchäftigen 
Sie Sich doch mit der Philofophie der Mode! — 
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Etwas wärmer wehen heut doch ſchon die Luͤfte 
des Mai's, und vor den Gafehäufern des Palais 
Royal werden Stühle ins Freie hinausgeſetzt, was 
ebenfalld zu den Zeichen des Frühlings in Paris 
gehört. Viele Salons haben fih ſchon aufgelöft 
und man fängt jest an mit Begierde das Landleben 
aufzufuchen, das auch eine unumgänglihe Sache 
der Mode fir den Franzofen iſt. Es ift der Ueber: 
drug an dem gefräßigen Ungeheuer Paris, das mit 
den erften Iauen Winden des Frühjahrs Jeden von 
dannen treibt, der nur irgend der Stadt enttommen 
kann, und doch zieht diefer magifche Drache noch 
vor Beginn des Herbftes unmibderftehlich Alles, was 
ihm gehört, wieder in fein Bereich zurüd, Aber 
nur bei heiterm Wetter und unter heitern Umgebun: 
gen vermag der Sranzofe das Landleben zu ertragen; 
düftere Romantik fagt ihm wohl bei der Zecture fei= 
ner neumobdifchen Schriftfteller zu, aber im prafti: 
fchen Leben widerflrebt fie feiner ganzen Sinnesart, 
und auf feinen Landſitzen wird man meiftentheils 
alle Naturmelancholie vermieden finden. Die Na: 
turempfindung ift dem franzöfifchen Gemüt feines: 
wegs fremd, ja fie dußert fich in ihm oft auf eine 
fehr reichliche und fentimentale Weife, doch fteht der 
Sranzofe auch gern mit der Natur mehr nur auf 
einem gefellfchaftlihen Fuß, wo ein leichtes Behagen 
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herauskommt, als daß er fich jemals im Umgang 
mit ihr das Herz follte ſchwer machen laffen. Um 
meine Sinne in reinere Srühlingslüfte zu tauchen 
und den grünen Lenzflor zu fuchen zur Labung der 
Augen, ging ich heut zum erften Mal in den berrli- 
hen Jardin des Plantes, und machte dort 
eine Bekanntfchaft, die von großem Einfluß für 
mich zu werden anfängt, denn fie hat mir ſeitdem 
- einen unerſchoͤpflichen Stoff zu Betrachtungen und 
eine Reihe von Anfchauungen über unfere Zeit ges 
liefert, in die ich mich immer mehr vertiefe und von 
denen Einiges in dies Schreiben an Sie, theuerfter 
Sreund , überfliegen foll. 

Dies ift meine Bekanntfchaft mit der berühmten 
Giraffe. 

Menn ich gewußt hätte, daß diefe wunderbare 
und räthfelhafte Giraffe mir fo Biel zu denken geben 
könne, ich würde ihren Umgang nicht fo lange über 
ben frangöfifchen Politikern und Schöngeiftern ver: 
faumt haben, denn ich fand die Bekanntſchaft diefer 
afrikanischen Gelebrität in der That für mich ergiebi- 
ger als die mancher parifer. 

Mas ift aber eine Giraffe? 

Diefe Frage zu beantworten ift fchwierig und 
kann die größten Naturforscher in Verlegenheit ſetzen, 
denn es läßt fich wirklich gar nicht fagen , was bie 
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Giraffe Alles iſt! Die Giraffe ift nicht Das, was 
fie fcheint, und fcheint nicht das, was fie ift, noch 
ift fie das nicht, was fie nicht ift, fondern fie if 
Alles und Nichts zu gleicher Zeit, was Ihnen immer 
Elarer werden wird, je mehr Sie Sih in Das An: 
[hauen ihrer außerordentlihen und geheimnißvollen 
Geftalt verfenten. Die Giraffe ift die funterbunte 
Zeit felbft, in ihrem Schein und Sein, in ihrem 
Alles und. Nichts, in ihrem gaufelnden Formen: 
wechſel, in ihrer lächerlichen Durcheinandermifchung 
widerftreitender Gebilde. Darum ift e8 charafteri- 
ftifch genug, daß die Giraffe in neuefter Zeit franze- 
ſiſche Modefache geworden, und Paris kann nicht 
mehr ohne die Giraffe, fein Symbol, beftehen, fon: 
dern dies heilige Thier, das fehon in uralten Zeiten 
eine fabelhafte Bedeutung hatte, ift gewiſſermaßen 
ein Attribut geworden für — wie die 
Schlange fuͤr Aegypten. 

Sie werden glauben, dies find Phantaſieen, 
aber Sie müffen herfommen, um die Giraffe zu 
fehen, mit der Giraffe ſich in einen näheren Bezug 
zu feßen, die Giraffe in den eigenthümlichen Offen: 
barungen ihres Wefens zu belaufchen, und dann 
werden Sie mit Erftaunen erkennen, welch ein Zeit: 
bild die Giraffe ift, und wie es einem ironifchen 
Wunder gleichfieht, daß dies Thier, nachdem es 
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viele Jahrhunderte lang gleichfam verfchwunden ge- 
weſen, in neuefter Zeit plößlich wieder nad) Paris 
fommt und hier, fobald ed nur aufgetaucht ift, eine 
wahrhafte Wahlverwandtfchaft bei der ganzen Be: 
völferung findet. Und die Giraffe felbft fcheint fich 
auch nur in Paris an das europäifche Klima zu ge: 
wöhnen, während die nad England gefommene 
bald dahinftarb. 

Sobald nur der Frühling mit einigen wärmeren 
Sonnenftrahlen da ift, wird die Giraffe im Jardin 
des Planted herausgelaffen und fpaziert während 
einiger Stunden ded Tages in dem gerdumigen Bor: 
hofe vor ihrem Wohnhaufe aufundnieder. Dann 
fleht an der Umzaͤunung jedesmal eine zahlreiche 
Schaar ihrer Freunde aus allen Ständen und Klafs 
fen der Gefellfchaft, man begrüßt fich mit der Giraffe 
und fieht ihren eigenthümlichen Bewegungen mit 
einer feierlich fehweigenden Berwunderung zu, was 
die Giraffe ebenfalld mit einem feierlichen Schweigen, 
mit dem fie fich zu den Sranzofen hinneigt, beant- 
wortet. In diefen Stunden, wo die Giraffe gewif- 
fermaßen öffentliche Audienz ertheilt, knuͤpft fie ihr 
magifched Band mit der parifer Bevölkerung immer 
fefter und fefter, und man geht von ihr, wie von: 
einem weifen Mann, bei dem man fi Rath und 
Troſt über die Leiden der Zeit geholt hat. Und 
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wenn man bie ganze großartige Menagerie in dem 
Schweizerthal des Pflanzengartens durchfchreitet, 
wenn man mit ben beiden Elephanten aus Afien 
und Afrifa die anziehendfte Unterhaltung anfnüpft, 
wenn man in ben Bärengruben dem Brummbären 
Martin, dem Liebling der parifer Kinder, für einige 
Sous Kuchen kauft und dafür von ihm durch einige 
unübertrefflihe Sprünge belohnt wird, wenn man 
mit dem fchwanzlofen Geier vom Senegal, mit dem 
afrikanifchen Hammel, den indifchen Kühen und den 
aus Algier ald neue Colonialfühne herübergefomme- 
nen Löwen myſterioͤſe Zeichen wechfelt, fo wird 
man doch bei allen diefen Thiergeftalten wahrneh> 
men, welch ein Unterfchied zwifchen ihnen und der 
Giraffe ift, und man wird ftet5 mit um fo größerer 
Sehnfucht und mit neuem Reiz zu der einzigen 
Giraffe wieder zuruͤckkehren. Was Einem die Giraffe 
gewährt, ift ganz und gar etwas Anderes, als was 
Elephanten, Bären, Löwen, Condors und alle an» 
dern-Thiere, wären fie auch der feltenften Art, zu 
gewähren vermögen! Diefe Ausbeute für das Herz, 
für das Gemüth, für das Verſtaͤndniß der ganzen 
Zeit, kann man nur der Giraffe abgewinnen, denn 
fie allein wagt in ihrer ganzen Geftaltung jenes un 
nennbare und anheimelnde Etwas an fich, welches 
man das Moderne nennt. Nehmen Sie alles 
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Charafteriftifche zufammen, was Sie an der Giraffe 
fehen werden, und Sie müffen, gleich mir, aus— 
rufen: Sa, die Giraffe, diefes fabelhafte Gefchöpf, 
dies göttliche Thier, mit feiner feltfamen zweibeuti- 
gen Seftaltung, ift der wahre Kepräfentant der heu⸗ 
tigen modernen Bildung, das Symbol aller mo: 
dernen Zendenzen, die fich leibhaft in ihm aus: 
drüden!! 

Sie lachen, und ich muß auch lachen, wenn id) 
die Geftalt der Giraffe anfehe, und mit dabei Alles 
in Gedanken fommt, was die ganze Zeit bewegt und 
nicht bewegt, und wovon fie die unbeftreitbarften 
Merkmale an fich trägt. 

Mas in aller Welt ift denn nun aber eine 
Giraffe? 

Man weiß nicht, ob es ein Thier oder ein 
Menſch, ein Damon, ein Zauberer und Weiſſa— 
ger, ein verwünfchter Gott oder ein verkleideter 
Zeufel ift. 

Die Giraffe ift Kameel, Affe, Hirfh, Pferd, 
Bogel, Zänzer, Hofmann, Xheaterrecenfent, Phi— 
lofoph, Humoriſt, Pedant, Schulmeifter, Diplo: 
mat, Dandy, und noch viel mehr und Alles zufam: 
mengenommen. Alle diefe Eindrüde bringt es buch: 
ftäblich durch die eigenthümlichen Stellungen und 
Bewegungen hervor, die es von Zeit zu Zeit auf 
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die unbegreiflichfte Weife annimmt. Zumeilen muß 
man fagen, daß die Giraffe offenbar den Bau eines 
Storcheö verrath, aus dem aber ein Zebra geworden 
ift, während in demfelben Augenblid diefes Werdens 
die Natur noch wieder geſchwankt zu haben fcheint, 
ob fie nicht lieber einen Affen oder auch einen Men: 
fchen aus diefem Wefen geftalten ſolle; und es wäre 
gewiß ein Menſch aus der Giraffe geworden, wenn 
nicht die mit Seltfamfeiten Freifende Schöpfung auch 
wieder zu gleicher Zeit auf den Einfall gefommen 
wäre, ein Kameel zu machen. Bon allen diefen 
Belleitäten der Natur tragt die arme Giraffe Etwas 
an fih, — doh warum arm? — fie fcheint viel: 
mehr ftolz darauf zu fein, fie ift ein gutmüthig fröh: 
liches Thier und entfaltet, wenn man ihr zuficht, 
mit einer leutfeeligen Goquetterie alle ihre Eigen: 
fchaften. Niemals hat die Natur auf eine fo frap- 
pante Art Kächerlichfeit und Erhabenheit, Schön: 
heit und Häßlichkeit zu Einem Bilde zufammenges 
than, als in diefem in der That wunderbaren Ge: 
fhöpf, und fie hat ed nicht bloß Außerlich zufam- 
mengethan, fondern wirflih eine Einheit, einen 
beflimmten malerifhen Typus daraus gefchaffen. 
Linne hat die Giraffe, die zunächft allerdings als 
ein vierfügiges und hirfchähnliches Säugethier fich 
darftellt, unter die Klaffe der Hirfche gezahlt, 
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umfaffenden und univerfalen Begriff einer Giraffe, 
die fchon durch die Aeußerlichkeit ihres Baues alle 
Gattungsbeftimmungen der Naturforfcher zu Schan- 
den macht und bei der das Geiftige, Gemüthliche 
und Geheimnißvolle ihres Wefens mit in Anfchlag 
gebracht werden muß, wenn man fagen und beur- 
theilen will, was eine Giraffe ift! Der Kopf ift 
allerdings hirſchaͤhnlich, aber ſchon die merkwuͤrdi— 
gen Fegelförmigen Hörner auf ihrer haarigen Stirn, 
die in dieſer Weife einzig in der ganzen Thierwelt 
find, geben der Giraffe eine abweichende und fabel: 
hafte Geftaltung. Dann jieht man auch fogleich, 
dag fie die Ohren einer Kuh hat, und wenn man 
ihre Süße bis zu den Hufen hinab anblidt, glaubt 
man einen Augenblid lang ein Pferd zu fehen. 
Dagegen möchte man fchwören, daß es ein Panther 
ift, wenn man bie weißgraue und gelbliche Grund» 
farbe der Haut, die von zierlichen dunkelbraunen 
Fleden durchpunctirt ift, betrachtet. Was aber das 
MWefentlichfte an der Bildung der Giraffe ift, das ift 
ihr prächtiger und ungeheuerer Hals, der eigentlich 
erft die Giraffe zu Dem macht, was fie darftellt. 
Diefem Hals ift eine elaftifche Beweglichkeit und 
eine Mannigfaltigfeit des Ausdrucks zugetheilt, die 


das größte Erftaunen erregen muß, und der man 
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feine aufrichtige Bewunderung nicht verfagen könnte, 
wenn man nicht zugleich durch die tolle Bizarrerie 
dieſes Halfes zu einem unauslöfchlichen Gelächter 
gereizt würde. Durch diefen Hals vermag Die 
Giraffe, wenn fie ſich vollfommen emporrichtet, 
mit ihrer Borderhälfte eine Höhe von 18 bis 20 Fuß 
zu erreichen, während dagegen der hintere Theil 
ihrer Geftalt faum die Hälfte von diefer Höhe mißt, 
was die Seltfamkeit der ganzen Erfcheinung in man: 
chen Augenblicden bis auf das Abenteuerlichfte erhöht. 
Ale Majeftät und alle Kächerlichfeit der Giraffe be: 
ruht in diefem wunderlichen Gegenfaß ihrer beiden 
ungleihen Hälften, aus denen fie durch einen Scherz 
der Natur verbunden wurde und deren Elndruck, je 
nachdem fie mit den Bewegungen des Halfes wech: 
felt, ein verfchiedener ift. Der Hals der Giraffe ift 
ihr Zauberftab, durch den fie fich felbft in alle mög: 
liche Geftalten, die fie nur annehmen will, verzau: 
bern fann, und wodurch fie allen Naturforfchern 
ein Schnippchen fchlagt, indem fie mit Hülfe deſſel— 
ben faft alle andere Gattungen und Formen der Thiere 
nahahmen kann. Die Giraffe hebt ihren Hals hoch, 
unendlih hoch, und gewinnt durchaus das Anfehen 
eines vornehmen Mannes, indem fie mit einem un 
verfennbaren ariftofratifhen Stolz die Menge um 
fi her muſtert; dann ſenkt fie plößlich den Hals 
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wieder tief zur Erde herab und giebt fich recht befliffen 
die Miene eines Servilen, eined Hofmannes, mit 
pietiffifcher Demuth im Geficht, wie fie jegt an man: 
chen Orten Mode find. Nun aber fetst fich die Giraffe 
in Bewegung, es iſt eine unnachahmlich zierliche 
Pedanterie, mit der fie auftritt, und wenn fie mit 
ihren zarten, ſchlanken, leifen Süßen dahinſchlen— 
fert, bleibt uns fein Zweifel übrig, daß die Giraffe 
ein Diplomat tft, der Alles durd das Schaufel: 
ſyſtem der Unterhandlung zu überwinden und zu 
vermitteln glaubt. Jetzt fteht fie wieder ftill, fie be 
finnt ſich, ihr Vorderförper richtet ſich himmelan, 
und fie macht auf das Zäufchendfte die Stellung 
eines Vogels nach, der eben aufzufliegen im Begriff 
tft. Dann faut fie mit einem befonderen Ausdruck 
von Würde ihre Gräfer und Blätter, von denen fie 
fih naͤhrt, die Giraffe Faut überhaupt beftändig, 
und thut- dies auf eine fo tieffinnige Weife, daß fie 
darin vollftändig den Gharafter des Philofophen, 
des Miederfäuerd der Schöpfung, behauptet. Ein 
liebenswürdiger Zug von der Giraffe ift ferner, daß 
fie die Sonne über Alles liebt, und darin verräth fie 
oft alle dichterifchen Gefühle, die in ihr fchlummern. 
Wenn zuweilen die Sonne plößlich untertaucht, hebt 
fie ihren Hals höher als jemals, ihn mit einer ers 


ftaunlihen Wendung faft über ihr Gitter hinüber: 
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werfend, die dunfeln glänzenden Augen treten ihr 
lebhafter hervor, und zuleßt laßt fie den Kopf mir 
Wehmuth hintenüber fallen. Sie würde vielleicht 
nicht fo fentimental fein, wenn fie nicht beſtaͤndig 
frieren müßte, was felbft beim waͤrmſten Scein 
der europäifchen Sonne noch einigermaßen bei ihr 
der Fall fein mag, aber fie drüdft auch ſogar durch 
diefes beftandige Fröfteln die Eigenthümlichfeit mo: 
derner Zuftände aus. Die unendliche Zartheit der 
Giraffe hat jie hier in Paris zum Damenliebling 
gemacht, und ed giebt Leute, die Stunden lang vor 
ihr ftillftchen und ihr in den fauenden Mund bliden 
können; und ich felbft gehöre von jest an zu Diefen. 
Die Giraffe fühlt es auch fehr wohl, was fie hier 
bedeutet, und fie feheint zu wiffen, wie fchön und 
liebenswürdig man jie findet. Sie ftellt fich zu: 
weilen mit dem felbitzufriedenen Bewußtiein. eines 
Dandy dar, und es ift nicht zu laͤugnen, daß die 
Giraffe es in der Zeihnung ihres Fells mit jedem 
Fafhionable, der nah dem neueften Modejournal 
gekleidet geht, aufnehmen Fann. Zwei aufßereuro: 
paͤiſche Ochfen befinden fich in demfelben Raum mit 
der Giraffe und bilden gewiffermaßen ihren Hof: 
ſtaat; fie ſcheint fi mit diefen am beften zu ver: 
tragen und betrachtet fie nur zuweilen von ihrem 
höheren Standpunct aus mit der poffirlichen Ueber: 
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legenheit eines Recenſenten, der feiner Sache gewiß 
it. Die beiden Ochfen laſſen fich dies ruhig gefallen, 
und flarren die Giraffe den ganzen Tag mit ftiller 
Bewunderung als ein höheres Wefen an. Die 
Giraffe wohnt übrigens fehr anftändig in dem Jardin 
des Plantes und hat hier eine Reſidenz, die es ver- 
hältnigmäßig faft mit den Tuilerieen aufnehmen 
fann. Eines weiß ich nicht, ob fie auch darin ein 
Symbol unferer Zeit vorftelt, daß fie tonlos iſt, 
denn bisjeßt habe ich noch Feine Stimme von der 
Giraffe vernommen. 

Es ſoll mir jedoch heut nicht darauf ankommen, 
an der Giraffe ausführlich nachzumweifen, was Alles 
an ihr zeitgemäß ift, noch an der Zeit, was Alles 
an ihr giraffenartig ift. Vielleicht werde ich einen 
meiner nächften Briefe, die ich von hier aus an Sie 
ichreibe, dazu beftimmen, Ihnen den Giraffen— 
charafter unferer Zeit mit einigen weiteren Anwen: 
dungen auf die hiefigen VBerhältniffe auszumalen. 
Meine erfte Begegnung mit der Giraffe verfchaffte 
mir übrigens noch die Gelegenheit, den Bürgerfönig 
Louis-Philipp mir in der Nähe betrachten zu dürfen, 
denn als ich ganz vertieft ftand in die Studien dieſes 
Thieres, wurde ich plößlich durch die unerwartete 
Eriheinung des Königs überrafcht, der feinen er: 
ften Srühlingsfpaziergang durch den Pflanzengarten: * 
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machte, und zwar ganz frei, zu Zuß und in Be- 
gleitung fehr weniger Perfonen, was das größte 
Aufiehen erregte. Denn es war feit langer Zeit das 
erfte Mal, daß Kouis-Philipp die Bedenklichkeit der 
Umftände, die fein freies Erfcheinen im Publitum zu 
begleiten pflegen, überwand und im Bertrauen auf 
die neubeginnende Periode feiner Volksthuͤmlichkeit 
ſich öffentlich zeigte. Die große Sorglofigfeit, die 
er-auf diefem erften Ausflug in die DeffentlichFeit bei 
der Wahl feiner Umgebung an den Zag legte, war 
zwar ebenfalls nichts weniger als unabfichtlich und 
diente gewiffermaßen als ein ftilled Neizmittel zur 
Belebung der Sympathieen, auf die es ihm jeßt 
anzufommen fcheint. Er fland einen Augenblid vor 
ver Giraffe fill, und diefe trat ihm mit der ſeltſam— 
ften Halsbewegung, die ich je an ihr gefehen, ent- 
gegen. — 

Doch genlg und abermald genug von der 
Giraffe, liebfter Freund! Ich will Ihnen nur noch 
über die geftrige feierliche Sigung des Institut de 
France Etwas fchreiben, welcher ich beiwohnte und 
in der alle fünf Akademieen vereinigt ihr Jahresfeft 
begingen. Die Mehrzahl des zugelaffenen Publi: 
kums beftand aus Damen, wie e& häufig bei folchen 
Gelegenheiten in Paris der Fall ift, und zwar aus 
fehr fchönen und fafhionablen, die den lebhafteften 
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Antheil an den gelehrten Verhandlungen nahmen. 
Die Damen klatſchen hier eifrig zu den gehaltenen 
Vortraͤgen, und ſelbſt zu einem geologiſchen ſah ich 
mehrere ſchoͤne Haͤnde ſich ruͤhren. Es ſcheint ihnen 
dabei weniger auf den Inhalt als auf die richtige 
Behauptung der Idee anzulommen, daß die Frauen 
die beften Preife auszutheilen haben zur Beloh— 
nung ber Mufen, welches Recht auszuüben ihnen 
denn auch ‚nicht beftritten wird, am allerwenigften 
in dem Institut de France, wo man jede ein: 
tretende Dame durch einen feierlich gekleideten und 
befonders dazu beftellten Huijjier empfängt, der fie 
mit dem größten Geremoniell auf ihren Plag führt, 
Was die Akademiker felbft anbetrifft, fo erfchienen 


die meiften in ihren Uniformen, was eigentlich der _ 


Borfchrift gemäß ift, obwohl fich fehr viele eine 
Ausnahme davon geftatten. Charles Dupin, 
der Mann mit dem jinnenden fchlauen cafuiftifchen 


GSeficht, hielt den Einleitungsdiscours, in welchen 


er einige allgemeine Blicke auf unfere Zeit warf, 
die ganz in der Weiſe feines feharfen und dialeftifch 
fpielenden Geiftes waren. Unter Anderm fagte er 
auch: unfere Zeit fei die Zeit der Spfteme! — ein 
Sat, bei dem man laut hätte auffchreien können, 
wenn man gewollt hätte. Diefer Sag enthält eine 
phitofophifche Schönrebnerei, in ber bie Sranzofen 
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große Stärke befißen und die fie fchon zu manchen 
gleißinerifchen Abjtractionen in ihrer Politit verführt 
hat. ES ließen fich viele Bücher darüber fchreiben, 
ob unfere Zeit Syfteme hat oder nicht; ein ganzes 
und allgemeines Syſtem, wie dad Alterthum und 
das Mittelalter in ihrer fertigen Umfchloffenheit es 
hatten, hat fie gewiß nicht. Unfere Zeit iſt die Zeit 
der Meinungözerfplitterung, und wer hat nody aus 
Splittern, Trümmern und Glasfcherben, die jebt 
überall in und und neben uns umherliegen, jemals 
ein Syſtem fich erheben fehn? In Frankreich giebt 
es troß der gegenwärtigen Abftumpfung aller Mei: 
nung3ipigen allerdings noch immer Parteien, aber 
einmal find Parteien Feine Syfteme, und dann eri: 
ftirt jet nach Feiner Seite hin eine Partei, die noch 
im Beſitz ihres urfprünglichen Syftems wäre, von 
dem fie beim Beginn des Kampfes ausgegangen. 
Spfteme fireben zu einer organifchen Einheit hin 
fie erkennen ein Allgemeines an, zu defien Verwirk— 
lihung fie fich bewegen, aber die Parteien in Frank: 
reich haben jetzt offenbar eine desorganijirende Rich» 
tung, indem fie, erfchlaffend in ihrem Syſtem, fich 
felbjt vernichten, ohne den allgemeinen Zuftand zu 
fördern. Nach Dupin ließ fich Lacretelle, der Ver: 
faffer der histoire universelle, ein Mann mit einem 
feinen vornehmen Geficht, vernehmen, und trug 


Pi 2 


73 


eine VBergleihung Napoleon’3 mit Cromwell vor, 
die eine fchöne Rhetorik und einzelne glänzende 
Wendungen hatte, aber in den allgemeinen Ge: 
fihtspuncten mir etwas befchränften Geiftes er: 
fchien. | 

Doch ich will Sie nicht zwingen, die ganze 
Stufenleiter der afademifchen Langenweile mit mir 
heranzuflimmen. Auch hörte ich zuleßt wenig mehr 
auf die Vorträge, fondern befchäftigte mich in Ge: 
danfen mit Lamartine's Gefiht, das ich in den 
Keihen der Akademiker wahrnahm. Es ift das gut: 
müthigfte und ehrlichfte Gefihht, das man in ganz 
Frankreich fehen kann, und Sie würden e8 vielleicht 
ein deutſches Geficht nennen, fo fehr hat es von 
einem gewiffen Schlage an fich, dem man fonft in 
Paris felten begegnet. Mir fiel diefe Phyfiognomie 
als charakteriftifch auf für diejenigen Beſtrebungen, 
denen ſich Lamartine neuerdings in der Politik zuge 
wandt hat, und die nach dem Abgang der Doctri: 
nairs wahrfcheinlich zu einem berrfchenden Typus 
hier ausfchlagen werden. Dies ift die Phyfiognomie, 
die e8 mit Keinem verderben will, alfo in der That 
eine Acht deutfche Phyfiognomie, die Unfereinen an« 
heimeln muß, weshalb fich denn auch in der Aka: 
demie meine Blide immer wieder auf Ramartine’s 
Geficht zurücklenkten. Lamartine ift gewiß nur ein 
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mittelmäßiger Kopf, und doch Fann er gegenwärtig 
eine glänzende Stelle unter den parifer Berühmt: 
heiten behaupten, aber Das, wodurch er fidh feis 
nen großen Ruhm erwarb und erhielt, ift fein 
Herz. Lamartine ift ein berühmtes Herz und alle 
feinfühlenden Damen in Frankreich bilden feine 
Partei, eine Partei von großem Einfluß, die ihren 
Dichter in jeder Weife zu ehren und zu heben 
ſucht. Er hat jest feinen ganzen Sinn darauf 
gefeßt, ein großer Politiker zu fein, und wie er 
in der Poefie vorzugsweife der Damendichter if, 
fo fcheint er auch bier die Rolle eines Damenpoli: 
tiferö ſich auszubilden, indem er mit einem ge: 
wiffen fentimentalen Anſtrich fich wie ein Schooß— 
hündchen allen Parteien an die Bruft legt und 
ihnen liebkoſt. Lamartine wollte eine ganz neue 
Stellung in Frankreich einnehmen und begrün- 
den, feitdem er in die Deputirtenfammer getre: 
ten, und nimmt beshalb, wie ed zu erwarten 
ftand, darin gar Feine Stellung ein. Er hat ſich 
allerdings bei mehreren Gelegenheiten das Berdienft 
erworben, unparteiifch zu fein, indem er in der 
Kammer ohne Unterfchied bald der linken, bald 
der rechten Seite zu Gunften fich ausgefprocden. 
Dies Streben, einen Standpunct über allen Par: 
teien einzunehmen und beim Abgeben feiner Mei: 
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nung jedesmal nur ber innern und allgemeinver: 
nünftigen Ueberzeugung zu folgen, ift evelmüthig 
genug, wenn es auch gar feinen ritterlichen Ein: 
drud macht. Wenn man Lamartine ald Politiker 
in der Deputirtenfammer reden hört, follte man 
glauben, er habe unfere deutfchen Bamilienromane 
von Lafontaine fleißig ftudirt, oder er fei ein ebler 
Familienvater aus einem Stud von Iffland, der 
jest in Frankreich Deputirter geworden, um alle 
Parteien zu fänftigen. Auf eine gewiſſe politifch: 
Ruͤhrung feheint es Lamartine ald Redner abzu— 
fehen, ih fah neulih, ald er für das Disjun- 
ctionsgeſetz ſprach, alle Augenblide nach der Da: 
mentribune hinauf, ob nicht die fehönen Augen 
alle fih in den Schnupftüchern verhüllten, aber 
es fcheint doch, als wäre die Epoche der politi— 
Shen Sentimentalität noch nicht ganz vollkommen 
ausgebildet in Frankreich, wieviel auch Louis: 
Philipp felbft fchon dazu beigetragen haben mag. 
Gaͤbe es viele Geifter, wie Lamartine, in Paris, 
fo würde fich bald hier Alles in Wohlgefallen auf: 
löfen, denn auch die neofociale Schlange hat die: 
fer Dichter neuerdings in einen harmoniſchen und 
frommen Schlaf einzulullen gefucht. Der gute 
Lamartine, man muß ihn liebgewinnen! — 


4. 


Paris, den 5. Mai 1837. 


— Lieber Freund! Ich ſtreue Ihnen einige gelbe 
Immortellenblaͤtter auf meinen heutigen Brief, denn 
es iſt der fünfte Mai und der Todestag Napoleons! 
Sie werden fi wundern, wenn ich Ihnen erzähle, 
wo, wie und auf welche Weife ich diefe Todesfeier 
beging ; hören Site darum mein Abenteuer! 

Ich fchlenderte heut zur Porte St. Martin hin: 
aus, bei der mir immer die benachbarten dramati— 
ſchen Gräuel der romantifchen Schule zu meinem 
Leidweſen einfallen, und fuchte dann in dem gewerb⸗ 
treibenden Baubourg St. Martin die Hausnummer 
59 zu erreichen. Dort ift die neufranzöfifche Kirche 
des Abbe Chatel, die dglise catholique frangaise, 
in welcher heut Mittag ein feierliche Todtenamt für 
Napoleon gehalten werden follte. Man tritt in ein 
Haus, an dem neben andern Schildern von Schub: 
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machern und Müsenfabrikanten auch ein Schild: 
Eglise catholique frangaise hing. Ich fragte in 
dem Müsenladen, wo hier die Kirche fei, und man 
wies mich mit großer Gefälligkeit auf den Hof. Dort 
fand ih au, vis-A-vis von einem Huffchmidf, 
den Eingang zur Kirche, über dem eine dreifarbige 
Fahne flatterte. An der Thür fanden einige Mäbd: 
chen, weldye die Immortelle du Grand Napoleon 
mit lautem Gefchrei zum Verkauf ausboten, und da 
ich ſah, daß alle Gläubigen, welche hineintraten, 
fih mit diefer Schönen Blume zierten, fo that auch 
ich deögleichen und ftedte mir die Immortelle des 
großen Napoleon in mein Knopfloh. Im Innern 
der Kirche fieht man noch deutlich an allen Epuren, 
daß hier eine Scheune zum Tempel benußt worden, 
und wenn man dies troftlofe Innere oder vielmehr 
Aeußere der neufranzöfiichen Kirche betrachtet, fo 
begreift man, warum dieſe fo außerordentlich ver: 
nünftige Gemeinde, die den Papft nicht anerkennt, 
noch den Bifchof von Paris, und welche die Meſſe 
in franzöfifcher Sprache hält, Feinen größern Erfolg 
in Paris hat davontragen können. Was bei den 
Franzofen nicht fafhionable aufzutreten vermag, hat 
von vorn herein die Partie verloren, wenn der Kern 
der Sache auch noch fo vortrefflich ift. Man iſt hier 
in Paris im Stande, auf neue und große Ideen jich 
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einzulaſſen, aber die größte Idee geht hier verloren, 
wenn jie in einem bettelhaften Aufzuge hervortritt. 
Der Abbe Chatel hat den großen Fehler begangen, 
daß er eö bei der Gründung feiner neuen Kirche ver: 
faumte, fich mit reihen Banguiers in Verbindung 
zu feßen, um den Fortfchritt der Vernunft durd 
Gapitalien zu unterftügen. Wehe dem Neformator 
der Welt, der heutzutage nicht zugleich ein finanziel: 
led Talent befigt! Selbft ein Luther würde unter 
den heutigen Meltzuftänden nichts ausrichten, wenn 
er nicht zu gleicher Zeit Banquier wäre! 

Die neufranzöfifche Kirche hätte vielleicht laͤngſt 
dem römifchen Katholizismus bedeutende Gefahr ge: 
droht, wenn fie — Geld befäße! Jetzt aber wohnt 
fie verborgen und zurüdgezogen in einem dunkeln 
Stalle, deſſen Fahle Holzwaͤnde grell genug gegen 
alle römifch = atholifche Glorie proteftiren, und wo 
fi al$ Gemeinde meiftentheils nur ein armes zer: 
lumptes Vorftadtpublifum, Soldaten, Kinder und 
alte Frauen, verfammelt. An den Wänden hängen 
einige wenige Bilder vom geringften Werth umher, 
ſtatt des Altargeindldes erblickt man einen Kupfer: 
ffih, dem zu beiden Seiten mit großen Buchftaben 
die Infchriften: Gloire et Patrie auf einer Fläche 
von Papparbeit prangen. Eine kleine hölzerne Kan 
zel und gegenüber eine Miniaturorgel hat die fran- 
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zoͤſiſch-katholiſche Kirche erreicht. Heut ſah man 
noch in der Mitte des Saales einen ſchwarzen Ka: 
tafalf aufgerichtet, mit Adlern und Fahnen umgeben 
und der Infchrift: Le Grand Napoleon. Auf dem 
Sarge erblidte man den Faiferlichen Hut und Degen, 
und außerdem war in jeder Ede und auf jedem Tuch⸗ 
zipfelchen, wo ſich nur Platz dazu fand, der Buch— 
ſtabe Nangebracht. Nachdem die ziemlich unruhige 
Gemeinde ſich einigermaßen geſammelt und auf ihren 
Sitzen eingerichtet hatte, trat endlich der Abbe Cha- 
tel mit noch einem andern Priefter und den Chor: 
fnaben aus einem Verſchlag heraus, welcher zur 
Sacriftet zu dienen ſchien. Chatel ift ein Mann mit 
einfachen Fräftigen Zügen, einer ftolsgehobenen Ge- 
ftalt und nicht ohne Würde in feinem Auftreten. 
Mit einer eifernen, energifchen Stimme begann er 
das Gebet und hielt dann die Todtenmeſſe für den 
großen Napoleon ab, die in beftimmten Formen in 
dem Eucologe diefer Kirche vorgefchrieben iſt und an 
jedem Jahrestage diefer Feier regelmäßig wiederkehrt, 
denn die neufranzöfifche Kirche hat fich den Napoleon 
zu ihrem eigentlihen Patron und Edyußheiligen er: 
foren. Ich will Ihnen diefe Meffe mittheilen, wie 
fie fich in dem Nouvel Eucologe à l’usage de l’Eglise 
catholique frangaise angegeben findet. 
Zuerft beginnt das Eingangögebet: 
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Pöre de tous les hommes! protecteur des na- 
tions! par ton pouvoir, au siecle dernier, un grand 
homme apparut parmi nous! par toi, il fut destind 
à faire le bonheur de la France! Son vaste genie 
devait la rendre celöbre et deja, du couchant & 
l’aurore, on l’appelait la grande nation! — Si le 
noble täche du grand homme n’a pu s’accomplir, 
il a du moins donnd le noble signal d’une haute 
eivilisation, et les peuples l’ont compris! — Gloire 
te soit rendue pour tes bienfaits. 

Darauf das Gebet der Gemeinde: 

Sur son front s’entasserent les couronnes, et 
ces brillans fardeaux ne firent point courber sa 
noble tète! Tu soutenais sa force, ö Seigneur! car 
H porta longtemps sans faiblir ce poids accablant, 
et tu le protegeais pour le bonheur de la France! 
Que nous ten rendons gräces, ö Seigneur adore! 

Nun beginnt die Epitre aux Chretiens: 

Mes freres, cel&ebrons l’anniversaire de !’hom- 
me le plus grand peut -&tre qui soit jamais sorti 
des mains du Createur! Sa renommde nous ap- 
parait etincelante de cette gloire humaine que 
dispense à son gre celui qui est la source feconde 
de toute gloire et de toutes vertus! Toulon! Lodi! 
Arcole! Montebello! Pyramides! Marengo! Ulm! 
Austerlitz! Eylau! Friedland! Essling! Wagram! 
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chacun de ces mots sonores forme un des princi- 
paux rayons de son Eclatante aurdole, et retrace, 
A nos cocurs frangais, le souvenir d’une victoire! 
Quelques rayons obscureis nous offrent, il est vrai, 
les mots sinistres d’invasion et de Waterloo, mais, 
malgre le cr&pe funtbre qui les couvre, Fleurus 
et Montmirail leur reflötent assez de gloire, pour 
€clipser encore celle de tous les ennemis qui se 
r&unirent pour renverser le grand homme, et em- 
ployerent tant de honteux moyens pour accabler 
cet ètre prodigieux dont le pied foula si souvent 
leurs couronnes; qui, s’il n'eüt jamais command 
qu'à des Frangais, eüt soumis le monde et assurd 
le bonheur des peuples, idde sublime que caressait 
sa grande äme, et que son genie et son mäle cou- 
rage eussent realisce, si l’affreuse trahison de 
ccux qui lui etaient le plus chers ne füt venue 
borner, dans sa course immense, le grand, lim- 
mortel Napoleon! Il était homme; comme tel, il 
commit des fautes, et ces fautes, ö mes Freres; 
ont &t€ grandes; mais opposons-leur son genie, 
le Code civil, le port de Cherbourg, celui d’An- 
vers, les routes miraculeuses du mont- Cenis, celle 
du Simplon, la France, si grande et si glorieuse, 
quand il la conduisait à la victoire, et croyons que 
si ses grandes actions et ses fautes ont &t& pesdes 
Spayierg. II: 6 
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dans l’immortelle balance, Täme du grand Napo- 
léon doit jouir dans le sein de Dieu, du bonheur 
qui recompense la vertu dans le ecleste sejour! 


Dann der Gefang der Gemeinde, der in der That 
etwas Nührendes hatte: 


Napoleon n’est plus, une froide poussiere 

Est ce qui reste, hilas! à cet illustre nom! 

Francais! ce roi des rois n’est plus qu’un peu de 
terre! 

Donnons un souvenir au grand Napoleon! 


A tes mänes, salut! toi qui fis de la France, 
Quand tu la gouvernas, la grande nation! z 
Les coeurs de tes hauts faits gardent la souvenance, 
Et disent: Gloire, honneur au grand Napoleon ! 


Si tu fus un heros dans les champs de carnage, 
Ton coeur connut aussi la douce &motion 

Que cause le bienfait quand il est notre ouvrage! 
Tendre et doux souvenir au grand Napoleon! 


Quand les aigles du tien furent les tributaires, 
Aux peuples, de tes lois ta main offrit le don; 

Et ceux pour qui brillaient leurs clartes tutelaires, 
S’&criaient: Gloire, honneur au grand Napoleon! 


Trahi, persecute par un destin barbare, 

Sur un rocher desert un cruel abandon 

A fait briller en toi la grandeur la plus rare! 
Honneur, cent fois bonneur au grand Napoleon ! 


Ah! puissions -nous bientöt au pied de ta Colonne 
Sur ton urne funebre inclinant notre front, 
Repeter, en t'offrant une simple couronne: 
Eternel souvenir au grand Napoleon!.... 


FIN 
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Darauf folgt wieder ein Gebet: 

O mon Dieu! tu proportionnes les forces de 
Fhomme au fardeau que tu lui destines, quand il 
vient remplir sa carriere mortelle! Si Napoleon 
a depasse les bornes dans lesquelles te genie qu'il 
tenait de ta bontd aurait dü se renfermer, daigne 
le lui pardonner, ö mon Dieu! et ne l’attribuer qu’& 
l’imperfection de notre nature! 

Asdann wird die Stelle aus dem Evangelium 
des Marcus verlefen: Wahrlich, ich fage euch, Einer 
unter euch, der mit mir iffet, wird mich verrathen! 
woran eine Auslegung in Bezug auf Napoleon ge 
knuͤpft wird, die etwas bei den Haaren herangezogen 
erfcheint. Gebete und Lieder, von demfelben Zufchnitt 
und Inhalt, wie die bereitö angeführten, befchliegen 
diefe feierliche Todtenmeſſe für den großen Napo- 
leon. — 

Bei aller Widerfeblichfeit gegen den Papft hat 
der Abbe Chatel doch nicht verfchmäht, der römifch- 
katholifchen Kirche einige Kichtereffecte abzuborgen, 
die freilich zu der fonftigen proteftantifchen Dürftig- 
keit feines Tempels einen etwas lächerlichen Gontraft 
machen. Er hat naͤmlich in dem Dache einige Klap⸗ 
pen angebracht, die von Zeit zu Zeit aufundzugezo: 
gen wurden, um bei befonders feierlichen Stellen 
der Meffe eine magische Beleuchtung zu verbreiten. 

6 * 
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Alsdann bejtieg Abbe Chatel die Kanzel und begann 
die Oraison funebre du grand Capitaine zu halten. 
Er fing damit an zu behaupten, daß Das, was den 
großen Napoleon fo groß gemacht, außer feinem Ge— 
nie, befonders der Glaube gewefen fei! Napoleon 
habe zwar nicht Alles geglaubt, was die Priefter 
von Damals und Heut gepredigt, und darin habe 
er Recht gehabt, darin fei er eben der große Napo— 
leon geweien! Napoleon habe fih, wie im Han- 
deln, fo auch ftarf und groß im Glauben bewiefen 
und er habe geftrebt, den Katholizismus auf die 
wahre und einfache Bafis des Chriftianismus zurück: 
zuführen! Darin fei Napoleon unfer Vorbild, das 
Vorbild der franzöfifch-Fatholifchen Gemeinde, und 
fein großes Mufter fordere uns auf, ebenfo ftarf 
und muthig, wie er jederzeit war, unfern Widerfa: 
bern, die in unferm Werk uns hindern wollten, zu 
widerftehen. Die franzöfifch-Fatholifche Kirche führe 
alfo eigentlich aus, was der große Napoleon gewollt 
habe! Dann folgte ein Vergleich Napoleon’s mit 
Ehriftus; auch Napoleon fei presque divin. Napo— 
leon habe durch feinen Gedanken einer Univerfal: 
monarchie in politifcher Hinficht ein gleiches Ziel an: 
geftrebt, wie Chriftus, der in der Idee feiner gött- 
lichen Natur das ganze Reich der Welt aufzulöfen 
und zu concentriren getrachtet und gelehrt habe. 
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So wird denn Napoleon gewiffermaßen zum Chri— 
ftus der Politif, aber der Redner hütete ſich wohl, 
ſich dabei in myſtiſche Gedanfenfptelereien zu verlie: 
ren. Er ging vielmehr plößlich in einem etwas pro- 
faifchen Zone auf die außern Schickſale und öfono: 
miihen Berhältniffe der neufranzöfifchen Kirche 
über, und meinte, daß die Gemeinde in der legten 
Zeit doch nur Fortfchritte gemadt. Diefe Be: 
hauptung fiel mir auf, weil ich kurz zuvor gehört 
hatte, daß der Abbe Chatel die Miethe nicht mehr 
bezahlen koͤnne für feine Kirche, und er deshalb eine 
Subferiptionstifte bei feinen Anhängern umhergehen 
laffe, weil der Eigenthümer des Saales gedroht, den 
temple eatholique frangais primatial zu fchliegen. 
Indeß zeigte Chatel wenigftens hier auf der Kanzel 
noch einen ziemlihen Muth, und Fündigte an, daß 
die Behörde ihnen jetzt erlaubt habe, einen größeren 
Tempel zu bauen, wenn es die eigenen Mittel der 
Gemeinde geftatteten. Zugleich bemerkte er, daß in 
der Eacriftei diefer Kirche, fowie auch in den De: 
partements, Subfcriptionsliften ausgelegt feien, auf 
denen fich jeder ihrer Anhänger einzeichnen folle, 
um die Zahl ihrer Gemeindemitglieder dadurch feft: 
zuftellen. Er fügte hinzu, die franzöfifch-Fatholifche 
Kirche habe es nie darauf abgefehen, Profeiyten zu 
machen, doch habe man die erfreuliche Wahrnehmung 
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machen Eönnen, daß einzelne Perfonen und ganze 
Familien aus den entlegenften Vierteln der Stadt, 
ja mehrere Lieues weit aus der Umgegend, regelmä= 
fig alle Sonntage herfämen, um den gotteödienft- 
lichen Berfammlungen in diefer Kirche beizuwohnen. 
Es fei freilich gefagt worden, daß die Befucher ihrer 
Kirche mehr aus Neugierde, als aus einer innern 
Ueberzeugung und Bedürfniß hier einträten. Er 
bitte aber Seden, in dem Raum, in dem fie fich be: 
fanden, fich recht umzufchauen, und zu urtheilen, 
ob man hier zur Befriedigung feiner Neugierde fich 
einfinden fönne? Dies fet hier ihre Primatialfirche, 
ihre Kathedrale, ein wahres Bethlehem, in dem 
Ehriftus auf armfeliger Krippe geboren wurde! Hier 
entftand eine allgemeine Heiterkeit in der Kirche, 
diefe Wendung machte durch die tronifche Größe 
ihrer Selbftverläugnung Gluͤck, und man lachte 
laut, ohne gerade Nüdficht darauf zu nehmen, daß 
man fich in einem Tempel befand. Zum Schluß ent: 
fchuldigte fich noch der Abbe Shatel, daß er diefe feine 
Rede habe improvifiren müffen, weil er allzufehr 
befchäftigt fei, um ſich vorbereiten zu fönnen, indem 
der ganze Gonfirmandenunterricht und fo viele an= 
dere Mühmaltungen der Gemeinde allein auf ihm 
lafteten. — 

E3 ging in der Kirche fehr unruhig zu und man 
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Predigt dieſes radicalen Propheten mehrmals unter: 
brochen. Alle Augenblicke mußte man Geld bezah: 
len; erft zwei Sous für den Stuhl, den man ein: 
nahm, was von einem nicht gerade fehr feierlich 
angezogenen Dienftmadchen gefammelt wurde, dann 
fam ein anderes viel hübfcheres und fehr elegant ge: 
fleidetes Mädchen, das ein feidenes Mübchen um: 
hertrug, worin fie abermals Geld einforderte, ich 
weiß nicht wofür, vielleicht um die Miethe der fran— 
zöfifch-Fatholiichen Kirche zu bezahlen. Dann wurde 
für die Armen Geld eingefammelt und zulegt mußte 
man noch für die neufranzöfifche Kirche etwas in 
eine Büchfe werfen. Nach Beendigung feiner Pre: 
digt aber trat der Abbe wieder vor den Altar, und 
begann von dort aus die feierliche Handlung für den 
großen Napoleon, indem er fich in Prozeflion mit 
einem andern Priefter und den Chorfnaben dem 
Sarkophag näherte. Bor diefem wurde nun ein 
feierliches Gebet gefprochen und nachher der Sarg 
von vier Seiten durch die Priefter geweiht. Darauf 
gingen die anmefenden Gemeindemitglieder in feft: 
lihem Aufzuge dem Sarfophag vorüber, indem jeder 
das MWeihrauchfaß in die Hand nahm und einen 
vorn am Sarge angebrachten Kupferflich (oder Li: 
thographie), worauf der Kaifer zu Pferde abgebildet 
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war, beftreute. Ich bemerkte doch einige alte Sol: 
daten, welche Thränen in den Augen hatten und 
augenfcheinlich von gewaltiger Erinnerung befallen 
waren: charafteriftifche Häupter von des Kaifers 
Garde, deren Sefichterfchnitte fo gut biftorifch ge: 
worden find wie ihre Thaten, und die man in diefer 
Andacht für ihren Kaifer, der ihr einziger und all: 
einiger Gott war, nicht ohne Ruͤhrung betrachten 
konnte. — 

Als ich die Kirche des Abbe Chatel wieder ver- 
ließ, mußte ich mir geftehen, daß fie ein befferes 
Schickſal verdiente, ald auf dieſe Weife in einem ent: 
legenen Winfeldafein zu verfommen, was doch bei 
ihrer Abgetrenntheit von dem eigentlichen fran— 
zöfifhen Leben gegenwärtig ihr 2005 zu werden 
fcheint. Chatel ift allerdings ein bloß praftifcher 
Kopf von einer einfachen und volksthuͤmlichen Bil 
dung, und er verftand es entweder nicht oder er hat 
ed verfchmäht, feine Kirche mit eigentlichen Zeitten- 
denzen, mit fpeculativen, neufocialen und ft. fimo: 
niftifchen Richtungen in einen Zufammenhang zu 
feßen, ob fich gleich das Gebetbuch der von ihm ge: 
ftifteten Gemeinde auf dem Titel ald „„Reforme ra- 
dicale* anfündigte. Es ift ein einfacher gefunder 
Liberalismus, der fi) im Abbe Chatel auf die Reli: 
gion angewandt hat, um die Kolgen der Julirevolu— 
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tion in den Schooß ber alleinfeligmachenden Kirche 
binüberzuleiten, die natürlich dann aufhören mußte, 
eine alleinfeligmachende zu fein. Dies Werk verrich: 
tete er, zwar mit. großer Kühnheit, aber zugleich auf 
eine fo naive und unbefangene MWeife, als fönne es 
gar nicht anders fein und als fei weiter Fein Aufhe- 
bens davon zu machen, daß er den Papft und das 
ganze römifche Mefen durch einen Schlag befeitigte. 
Die demofratifch:Fatholifche Kirche, wie fie der Abbe 
te la Mennais mit Papft fich geträumt, zeigt fich 
jest auf dem Faubourg St. Martin ohne Papft 
verwirklicht, aber weder diefe noch jene Erfindung 
will hier Gluͤck machen, und während die religiöfe 
Demofratie des La Mennais in einen tranfcendenten 
und idealen Nebel fich verflüchtigt, muß die des Abbe 
Chatel, die den Boden der Wirklichkeit erreicht hat, in 
diefer Mirklichkeit Hungers fterben und in einer arm: 
feligen Hofwohnung verfhmachten. Chatel ging auf 
die einfachfte Meife von der Idee der bürgerlichen 
Freiheit aus und fuchte danach) das Reich Gottes 
auf Erden zu.geftalten, indem er an die Stelle des 
Papſtes gewiffermaßen die Wolksfouverainetät als 
das höchfte Necht und die höchfte Macht auch in den 
göttlichen Dingen feste. So brach er mit den we: 
fentlichften roͤmiſch-katholiſchen Traditionen und der 
Papſt fchleuderte einen Bannftrahl gegen die neue 
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Kirche, deren erfte Eröffnung im Auguft 1830 ge- 
ſchah. Xheilweife verbimdete fich auch damals die 
franzöfifche Oppofitionspreffe mit der Freiheit der 
Kirche, welche der Abbe Chatel predigte, und er 
fand einige Journale, die feine Auflehnung gegen 
ben Papft, und was daraus folgte, verfochten und 
unterftügten. Diefe Sympathie mit der Zagespoli: 
tif hätte der neue Reformator durchgreifender be— 
nutzen und ausbeuten müffen, um feiner Kirche eine 
mächtige und nothwendige Grundlage in der Zeit zu 
verfchaffen. Man muß erflaunen, wenn man in 
der Gonfefjion diefer Eleinen franzöfiich-Fatholifchen 
Gemeinde bereitd die wichtigften Fortfchritte. des 
menfchlichen Geiftes als eine Zhatfache in das kirch— 
liche Leben aufgenommen findet, wenn man darin 
den Gölibat, die Ohrenbeichte, das Faften, die Ber: 
ehrung der Heiligen vernichtet, das Latein aus Rom 
beim Gottesdienfte abgefchafft und die individuelle - 
Vernunft in ihren verfchiedenartigen Offenbarungen 
als das höchft: Geſetz des Glaubens anerkannt fieht. 
Wenn man aber betrachtet, wie vereinzelt und dürf: 
tig dieſe Heerde mit ihrem mufterhaften Glaubens: 
befenntniß in Sranfreich lebt, fo muß man fich ſa— 
gen, daß es unjerer Zeit nicht darauf ankommt, eine 
neue Erfindung in der Geftaltung des Eirchlichen 
Lebens zu machen, fondern Daß ihr über der ſpecu— 
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lativen Bewegung des religiöfen Geiftes, um die es 
ihr jetzt wefentlich zu thun ift, die Ausbefferung des 
fichtbaren Mohnhaufes, in dem unfer Glauben bis: 
her zur Miethe wohnte, gleichgültig geworden. Auch 
bat namentlich in Frankreich das religiöfe Bebürf- 
niß mit dem politifchen Feineswegs gleichen Schritt 
gehalten, fondern die Potiti hat vielmehr auch die 
Religion in ſich verfchlungen und aufgefogen, ohne 
freilich noch jene befeligende und Alles durchdrin= 
gende Einheit im Staatöleben zu gewähren, welche 
ihrerfeitö die Religion zur Zeit, als fie im Mittelalter 
die Welt beherrfchte, den Gemüthern der Menfchheit 
darbot. Die Sehnfucht nad) Erlöfung ijt aber in 
der Politik jest ftärfer geworden als in der Neligion; 
vielleicht daß durch alle diefe Bejirebungen endlich 
ein organifcher Zuftand hervorgerufen wird, in dem 
die politifche Freiheit wieder der Religion bedarf, um 
fich die hoͤchſte fittliche Ausbildung zu geben. Das» 
jenige religiöfe Element aber, welches der politischen 
Freiheit widerftrebt, wird dabei für immer ausge— 
ſchmolzen werben aus dem Herzen der Menfchheit, 
und Gott offenbart fich lieber freien und glüdlichen 
Greaturen, als verzagten und verfommenen, die den 
Stempel der Schande an der Stimm tragen. Die: 
jenigen Sranzofen jedoch, die noch heutzutage Ieb: 
haften religiöfen Sinn und ein wefentliches Bebürf: 
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niß nach der Kirche haben, find alle dchte Katholi: 
fen, welche auch noch der roͤmiſchen Hierarchie eine 
höhere Bedeutung abzugewinnen verftehen und des: 
halb der proteftantifch gearteten und illufionslofen 
Kirche des Abbé Chatel niemals eine Annäherung 
an fich verftatten werden. Diefe franzoͤſiſch-katho— 
liche Kirche ift daher dem eigentlich religiöfen Theil 
der franzöfifchen Bevölkerung fremd geblieben und 
wird von demfelben als eine gewiffermaßen unan— 
ftändige Neuerung verachtet. Dem von Frömmig: 
Feit erfüllten Sranzofen kann man in feinen Fatholl: 
ſchen Kirchen, namentlich in der am zahlreichften be: 
fuchten Eglise St. Roche, eine große Inbrunft der 
Andacht anfehen und er bedarf dabei jener dunfeln 
und geheimnißvollen Region der Gefühle, wie fie der 
Katholizismus ihm auffchließt, und in die er fich 
vor der Wirklichkeit hineinrettet und einhüllt. Die 
Frivolität und Zerftreuung des Lebens hat hier auf 
der andern Seite einen fo abfoluten Gegenhalt noͤ— 
thig, als der Katholizismus ift, der den leeren Her: 
zen und den mattgeftürmten Nerven wenigftens einen 
religiöfen Schauer einjagt und die Sünde in den 
Beihtftuhl nimmt, um ihr ihre Laſt abzuheben und 
fie zu ftärfen zu neuem Rebenstaumel. Darum fin: 
det auch die Neuerung des Abbe Chatel, die Meile 
in franzöfificher Sprache zu lefen, weniger Anklang 
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als man fich denfen follte, denn das religiöfe fran- 
zöfifche Gemüth, das in der Kirche einer ganz andern 
Melt begegnen will als draußen in feinem gewohn: 
ten Leben, hört fi an dem Latein aus Nom eine 
myftifche Andacht heraus, in welcher ihn der Klang 
feiner täglichen Umgangsfprache, der ihn wieder an 
feine Sünden, Genüffe und Befchäftigungen draus: 
fen mahnt, ftören würde. Und doch hat auch die 
franzöfifche Sprache ihre religiöfen Klänge, denen 
man das Erbauliche gewiß nicht abfprechen Fann. - — 

Diele Gedanken, wie ich fie Ihnen hier mit: 
theile, Außerte ich ungefähr gegen Herrn Mignet,* 
dem ich heut meinen Beſuch machte, nachdem id) 
die Kirche des Abbe Chatel verlaffen, und der das 
Gefpräh von felbft auf diefe Gegenftände brachte, 
da er jeßt mit einer ausführlichen Gef chichte der 
Reformation beſchaͤftigt iſt. Dies wird ein 
großes hiſtoriſches Werk werden, das in zehn 
Baͤnden erſcheinen ſoll, wovon der erſte lediglich 
zur Einleitung eine allgemeine Geſchichte des Chri— 
ſtianismus in ſeiner kirchlichen und politiſchen Ent— 
wickelung befaſſen wird. Man muß geſtehen, dieſe 
Aufgabe hat fuͤr einen Franzoſen etwas Rieſenhaftes, 
beſonders wenn fie bloß im pragmatiſchen Geiſte aus: 
geführt werden fol, wie dies von Herrn Mignet 
nicht anders zu erwarten iſt. Die Reformation iſt 
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feine Epoche für den franzöfifchen Geift wie für den 

deutihen, dem fie etwas innerlich Einwohnendes 
ift, ein incifiver Einfchnitt in das Leben feiner Ge: 
fchichte, durch den ganz neue Geſtaltungen des deut: 
fhen Dafeins, wenn auch keineswegs glüdlichere, 
entftanden. Die Reformation hat in Deutfchland 
mehr eine politifche und intellectuelle, als eine relis 
giöfe und chriftliche Bedeutung. Ihren volksthuͤm— 
lich liberalen Charakter kann man nicht hoch genug 
anfchlagen, befonders da er unter dem religidjen 
Stempel fogar die deutfchen Fürften befchlih und 
fie zu einer nationalen Begeiſterung entflammte. 
Die Reformation fchlang das erfte freie und geiftige 
Band zwifchen Fürft und Volk in Deutjchland, und 
träufelte das erfte äßende Gift der Intelligenz auf 
den feubalen Geift, um ihn zu zerftören. Der dritte 
Stand der Gefellichaft in Deutfchland wurde durch 
die Reformation bei weiten früher zu einem felbftän: 
digen Bewußtfein angeregt, ald in Franfreih, wo 
er die Suͤnden des Adeld und des Clerus länger auf 
feinem Naden trug, ohne an Freiheit weder in feis 
nem Glauben noch in feinem Handeln zu denken. 
Die Voͤlker hätten frei werden können durch den 
Proteftantismus, ohne auf die franzöfifche Mevo- 
Iution zu warten, die den dritten Stand in die 
Schranken der Gefchichte rief. Aber das politische 
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Element des Proteftantismus bildete fich zu langfam 
und unentfchieden aus, und ein neues Uebel, das 
die deutfche Reformation hervorgebracht, der prote: 
ftantifche Pietismus, Iullte die Gemüther wieder in 
füßen Schlaf der Knechtfchaft, indem die reale Ge: 
genwart mit ihren Rechten zurücktreten mußte gegen 
einen jenfeitigen Himmel, auf den alles Gute und 
Schöne verfhoben war. Man muß das unglüd- 
liche hiftorifche Naturell der Deutfchen, die Macht 
des deutſchen Familienlebens, die Schwäche und 
Größe des deutfchen Herzens, die Gewalt der wif: 
fenfchaftlihen Bertiefung in diefem Volkscharakter 
ermeffen und beurtheilen fönnen, um eine Gefchichte 
der Reformation zu fehreiben, die Deutfchland als 
den Ausgangspunct einer Bewegung nimmt, weiche 
überall nur fragmentarifche Nefultate erzeugt hat. 
Es gehört tiefe Gelehrfamfeit, philofophifcher Witz 
und eine großartige hiftorifche Wehmuth dazu, um 
eine Gefchichte der Reformation zu fchreiben und die 
tragifchen Welleitäten des menschlichen Gefchlecht3 
darin abzuzeichnen. Aber im bloß pragmatifchen 
Sinne auseinandergelegt, muß fie lediglich eine 
langweilige und gräuelvolle Schattenfeite der Welt: 
gefchichte darftellen, doch giebt ed in dem außeror: 
dentlichen Talent des Herrn Mignet eine Eigen- 
ſchaft, durch welche er oft das zu erfegen vermag, 
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was ihm an philofophifhem Geiſt in feinen Ge— 
fehichtsdarftellungen gebricht. Zwar fehlt ihm bei 
feiner Unfenntniß unferer Sprache fehr bedeutend 
der Ertrag deutfcher Wiffenfchaft und Forfhung, 
obwohl er durch einige junge Hülfsarbeiter, die ihm 
zur Seite ftehen, ſich mehrere deutiche hiftorifche 
Werke zu feinem gegenwärtigen Zweck überfeßen und 
ausziehen läßt, aber es ift ganz etwas Anderes, 
wodurch Mignet feiner Geihichtichreibung einen 
eigenthümlichen Gewinn zuführt, die oft überra- 
ſchende Reſultate gewährt. Dies ift die große 
Kunft der Darftellung, die ihm eigen iſt, 
und wodurch er fich auf eine fchöpferifche Weiſe fo 
fehr zum Dichter feines Stoffes macht, daß er zu— 
gleich der Herr aller Elemente defjelben zu werben 
fcheint, mögen diefelben auch noch fo fehr in der 
Tiefe verborgen liegen. Es ift namlich nicht zu 
laͤugnen, daß die Symmetrie, mit weldyer er 
feinen Stoff zerlegt, und die nicht bloß etwas Aeu—⸗ 
ferliches ift, fondern auch eine innere Bedeutung ge— 
winnt, das Philofophifche bei ihm oft auf eine 
eigentfümliche Weife erreicht und vertritt. Denn 
diefe Symmetrie, wenn fie die Theile ihred Gegen: 
ftandes wirklich dergeftalt ordnet, daß jedem durch 
feine Stelle auch fein inneres Necht erfchöpfend wi: 
berfährt, Fann allerdings zu etwas Logiſchem wer: 
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ben, das auch den geiftigen Verhältniffen des Stof: 
feö genugthut; aber es ift immer mißlich, wenn der 
zufälligen Gefhidlichkeit des Talents Das überlaffen 
bleibt, was bie Sache des Prinzips fein fol. Doch 
muß man fi verwundern, was das Talent Alles 
vermag, wenn man Mignet's Schriften unter dem 
Geſichtspunct, den ich bezeichnete, anfieht. — - 
Mignet ift bei uns in Deutfchland als Hiftoriker 
faft berühmter als in Frankreich, obwohl er hier, 
als Vorfteher ded Archivs, eine herrliche und be- 
beutende Stellung einnimmt. Er wohnt in der 
tue des Capucines, in einem Haufe, welches Na- 
oleon als erfter Gonful bewohnt hat, nahe dem 
lace Bentöme, der jest die ſchoͤne Säule des Kai- 
Ss trägt. Ich wüßte Faum einen liebendwürbigeren 


anzofen ald Herrn Mignet, deffen Perfönlichkeit 


ı der einnehmenbften Art ift; er ift ein Mann mit 
m fchönen und charaktervollen Kopf, der ihm 
13 außerordentlich Anziehendes giebt, und alle 

Gebärden tragen den Stempel einer geijtvollen 
ndlichfeit. Unſere Unterhaltung fiel zulest auf 
Sprache und namentlih auf die Geeigentheit 
anzöfifchen für die Gefchichtfchreibung. Herr 
et ift ein Drthodor in der Sprache, und hält 
ıeften Abweichungen und Freiheiten, bie ſich 


n Srankreich fundgegeben, keineswegs für 
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einen Kortfchritt, fondern vielmehr für eine tadelns: 
werthe Ausartung von dem urfprünglichen Organis 
mus. Er behauptet, die franzöfiihe Sprache habe 
fih in ihrem eigenften Mefen durchaus nicht veran: 
dert und müffe auch in diefer ihrer Unantafibarfeit 
aufrecht erhalten werden. ine Profa, wie fie 
Balzac ſchreibt, wo deutiche Unbeftimmtheit und 
vague Allgemeinheit des Ausdruds in die franzöfi- 
ſche Sprache einzubringen anfängt, gilt ihm für eine 
Neuerung, die über das Naturell der Sprache hin- 
ausgeht, und daffelbe abſchwaͤcht und verzerrt, aber 
nicht kraͤftigt. Die logifche und individuelle Be: 
flimmtheit der franzöfiihen Sprache hat allerdings 
große Vorzüge voraus vor der deutjchen, die fo viel- 
fach fchillernd und verallgemeinernd ift wie der deut: 
fche Charakter ; diefe Vorzüge foU man nicht verloren 
gehen laſſen durch eine phantaftifche Zerflofjenheit 
in der Behandlung ber Sprache, aber es fragt fich, 
ob die Begränztheit, die ebenfalls darin liegt, nicht 
aufgehoben werden kann durch die geniale Willfür 
des Gedankens, die ſich mit den Sprachgefeßen 
vermählt? Ein anderes Mal mehr über diefen Ge: 
genftand! — 


Paris, den 8. Mai 1837. 


Jeut, mein Theuerfter, ift ein großer welt« 
licher Tag in Paris, Sie müffen den Moni- 
ym heutigen Datum leſen! Derfelbe enthält 
Geringered als die Ordonnanz, durch welche 
Philipp die längfterwartete Amneftie aus- 
für die politiihen Gefangenen; erft jest, 
fpät, es ift allerdings wahr, aber felbft in 
erft jest will Xouis-Philipp zeigen, wie 
ad geſchickt er ift! Die Amneſtie erfolgt erft 
m, wie der Minifter Herr Barthe in feinem 
t andeutet, zu beweifen, daß diefe Amneftie 
{nderes als ein Werk der Großmuth des 
fei und auf feine andere Weife von den 
ı habe erlangt werden fünnen. Die Radi⸗ 
id doch etwas gerührt darüber, fie koͤnnen 


bergen , und die Doctrinaird u — 
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dilsthränen aus Aerger. Gott weiß ed, warum ſich 
die Doctrinairs fo unzufrieden anftellen mit einer 
Handlung der königlichen Großmuth, gegen die fich 
ihre eigene Theorie zwar lange genug gefperrt hat, 
die aber doch auch den Nachfolgern der Doctrin Fei- 
nen großen Stein im Brette fchaffen wird, fondern 
jeßt lediglich der Perfon des Königs zugutlommen 
fol, der gegenwärtig ald SHochzeitäbitter bei der 
VBermählung des Herzogs von Orleans fröhliche 
Gefichter erbliden will im Garten der Zuilerieen, 
wenn er zum Fenfter hinausfieht. Der Abbe de 
la’ Mennais behauptete aber in feinem Journal 
Le Monde, «3 fei feine Amneftie, fondern nur 
eine Gnade, was Louis-Philipp bewilligt habe, 
und das Charivari jubelt ganz ausgelaffen darüber, 
daß wir doch nun endlich im Jahre der Gnade 
1837 lebten! Eine Amneftie ift es allerdings 
nicht, weil nicht alle politifchen Verbrecher, die an 
ben Sünden diefer Zeit zu Sundern geworden, darin 
eingefchloffen find, fondern nur diejenigen, welche 
fi dermalen in den Gefängniffen in Daft befinden 
und ihr Urtheil erhalten haben. Alle Anderen, die 
flüchtig geworden und ausgewandert auf fremder 
Erde leben, haben feltiamer Weife Eeinen Anſpruch 
auf diefe Hofgunft, der man den Namen Amneftie 
gegeben. Eine Amnejtie aber muß einen unum: 
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ſchraͤnkten und nationalen Charakter annehmen und 
aus dem höchften Gefichtöpunct gegeben werben, 
auf dem jede bloß perfönlihe Stimmung aufhört, 
ſonſi verliert fie ganz und gar ihre Bedeutung für 
den allgemeinen Zuftand und erniedrigt Die, welche 
dadurch aufgerichtet werden follen. 

Unferer Zeit; kommt es zu, Amneſtieen zu erthei: 
(en „und ihr eigener Vortheil erheifcht es, mit den 
Elementen, aus deren Streit fie hervorgegangen und 
jich gebildet hat, nicht ald graufamer Henker zu 
rechten, fondern ſich derfelben vielmehr durd Ber: 
föhnung zu verfihern: Die Amneflie muß als Frie— 
densregenbogen über einer Zeit aufgerichtet werden, 
in der: Keiner fo rein ift, daß er den erften Stein 
aufheben kann und die uns alle durch die Nemefis 
der Gegenfäbe bezwingt, ‚welche uns unter ben 
Händen und im unferen eigenen Herzen umfchlagen. 
Die Regierungen müſſen fih zu feinem Duell mit 
den Perſonen berabwürdigen, wo es fi um Ideen 
gehandelt hat, denn wo foll unfere Ehrfurcht vor 
den Autoritäten berfommen, wenn ſich diefelben nie— 
drigen Leidenfchaften der Rachfucht überlaffen, die 
unter allen Umftänden gegen die Humanitaͤt unferes 
Jahrhunderts iſt? Eine Bürgfchaft für die höhere 
Natur des: Menfchen wird es fein, die Dialektik; der 
geſchichtlichen Elemente und die Perfonen, die in 
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ihre Wirbel hineingezogen waren, von Zeit zu Zeit 
aus einem allgemein vernünftigen, dem Egoismus 
ſich entwindenden Standpunct anzufehn, und eine 
Regierung liefert den Beweis ihrer Stärke, wenn 
fie fähig ift, das philofophifche Bewußtſein im 
Angeficht der Parteien zu vertreten. Alle Amneftie 
geradezu verweigern, ift freilich immer noch beifer, 
als den Schein öffentlicher Verfolgung zu meiden, 
aber dafür geheime Giftpülverchen auf alle unfere 
harmlofen Wege zu fireuen, woran unjere Perfonen 
langfam zu Grunde gehen müffen, wenn fie nicht 
eine moralifche Stärke in fich felbft haben. In un 
ferm philofophifchen Deutfchland ift, follte man 
denken, dad Werk der Amneftie, deren fo manche 
Unterfuchungäfragen bebürfen, gewiß viel leichter zu 
Stande zu bringen, als in Frankreich, wo ber 
lauernde Heißhunger der Zagespolitif jeden pofitiven 
Moment, den man fefthalten möchte, wieder ver: 
fchlingt. Deshalb mag es fehwer fein, für die Frage 
ber Amneftie den bloß fittlichen Geſichtspunct auf: 
zuftellen, befonders unter Verhaͤltniſſen, wo bie 
Regierung felbft nur eine Partei iſt und als folche 
den Parteien gegenüberfteht. — 

Ich komme foeben aus der Deputirtenfam: 
mer, deren Gitungen mir jedesmal die heftigfte 
Aufregung verurfachen, nicht fowohl durdy den 
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- Inhalt ihrer gegenwärtigen Verhandlungen, als 
vielmehr, weil ich ein Deutfcher bin und mir die 
Augen übergehen vor diefem ganzen prismatifchen 
Schaufpiel, in dem ſich das weientlichfte Leben einer 
großen Nation zufammendrängt. Hier in. biefer 
Deputirtenfammer können Sie gewiſſermaßen Die 
Architeftonik der Parteien ftudiren und fich über die 
zierlihe Symmetrie verwundern, mit der die Anar: 
chie der Meinungen darin auf ihre verfchiedenen 
Sitze vertheilt und gruppirt ift. Wenn man fich in 
diefer fchönen Halbrotunde befindet, in der das Licht 
von oben herab durch eine Glaskuppel magiſch her: 
einfällt, muß man fich zuerft fragen, ob man in ein 
Theater oder zu einer VBolfsverfammlung gekommen, 
und dann maß man wieder flaunen über diefen 
theoretifchen Wit, mit dem fich die Parteintancen 
in Weife der antiken Amphitheater ihre Pläße con: 
firuirt haben. Der theatralifche Eindrud ift gewiß 
nicht beabfichtigt, aber das ift eben die Ironie, die 
tächelnd über dem Ganzen ſchwebt, daß er dennoch 
hervorgebracht wird und ein zweideutig fchillerndes 
Licht auf die Politik wirft, deren Werkftätte diefer 
Raum if. Die ganze Zurüftung hat auch das voll- 
tommene Aufehen eines Schaufpield, die Damen 
nehmen die erften Bänke in den Tribunen ein und 
diefe Galanterie ift fogar vorgefchrieben von der ga: 
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geichlagen: les premiers baucs sont reserves pour 
les Dames. Man findet ſich mit Opernguder und 
Lorgnette ein, und die Deputirten felbft bedienen 
ſich dergleichen, um von ihren Pläßen aus während 
irgend einer langweiligen Debatte und Rede nach 
den Damentribunen hinaufzulugen. Indeſſen iſt 
es fpät geworden, Manche im Publifum haben ſich 
der Lecture ergeben und durchblättern einen Roman 
oder eine Zeitung. Mittlerweile bemerkt man im 
Gentrum vor den mit weißen Pulten verfehenen Mi⸗ 
nifterbänfen allmählig einzelne Gruppen von Depus 
tirten. Dort tritt auch Herr Thiers herein, fieht 
fih nad dem Prafidentenftuhl um, der noch leer 
fteht, lacht nach feiner Weife und dreht fich wieder 
um und geht. Nach einiger Zeit fommt er wieder 
und nimmt feinen Plab im linken Gentrum ein, 
über der erften Minifterbant. Nun haben fich nach 
und nach die Pläße gefüllt, Diefer ſitzt und fchreibt, 
Jener fieht Brochuren dur, Andere fprechen und 
gefticuliren in lebhaften Gruppen, der Lärm beginnt 
und dad Yublitum wird immer aufmerffamer, 
Da fehen Sie auch Herrn Guizot auf feinem alten 
Deputirtenfiß, zu dem er fich mit ftolzen Schritten 
heranbewegt hat, nachdem er gleichwohl an feis 
nen Nachfolgern im Regiment mit freundlicher Be: 


105 


jung vorbeigegangen und ihnen bie Hände ge: 
tel. Endlich fchreitet Herr Dupin heran 
nimmt in feiner imponirenden Ruhe den Präfi: 
enftuhl ein, wodurd die Sigung eröffnet ift. 
uque und Brille fchattiren feltfam fein nicht ein- 
mendes aber frappirendes Geficht, das fireng, 
chieden, überlegend, Hug, dentend und handelnd 
(eich ausfieht. Er durchläuft einige Papiere, 
eibt und unterzeichnet, während das Gefchrei 
Huiffierd: en place, Messieurs! unzählige 
le und mit fchmetternden Stimmen ertönt, das 
: vorn Niemanden gehört zu werben fcheint. 
n fchüttelt Dupin feine ungeheure Glode, wen: 
fih dann wieder gleichgültig zu feinen Papieren, 
der Lärm und die Privatgefpräche der Depus 
en dauern fort. Die beiden neben ihm jtehenden 
iſſiers aber brüllen unaufhörlih: Silence, Mes- 
ırs! Silence, Messieurs! Der Präfident fchüt: 
noch einmal fürchterlich feine Klingel und wirft 
m langen Blid auf die VBerfammlung, worauf 
lich ſich ſoviel Ruhe herftellt, um die Situng 
innen zu fönnen. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß 
Kammer ſich zu wenig ſelbſt disciplinirt und be: 
richt und daß fie Dadurch eine gewiffe Würde eins 
st, die für eine conftitutionnelle Volfsverfammlung 
nichenöwerth ift, aber man darf die Aeußerungen 
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Mapftäben und Gewohnheiten beurtheilen, was 
freilich unfere Landsleute hier oft genug thun. ine 
Art von Grauſamkeit aber verräth fich in der fran- 
zöfifchen Deputirtenfammer durch ein fürmliches 
Syſtem der Anarchie, dad man annimmt, um durch 
Huften, Schnauben und Privatconverfationen folche 
Nedner oder ſolche Meinungsäußerungen, die man 
nicht auffommen laffen will, von vornherein zu ver: 
nichten. Manche Redner hört die Kammer niemals 
an und es giebt freilich immer privilegirt langweilige 
Medner, die ein ſolches Schidfal verdienen. Ein 


derartiges Schlachtopfer befteigt gewöhnlich mit 


einem unendlich diden Manufeript, deffen Anblid 
fhon Schauder erregt, die Tribune, trinkt minde- 
ftens fünf Gläfer Zuderwaffer bei feinem mehrere 
Stunden langen Vortrag aus, umd läßt fich gar 
nicht flören, wenn auch die Unruhe in der Kammer 
alles Maaß überfteigt. Das eintönige: Silence, 


Messieurs! der Huifjiers verklingt nutzlos dazwi⸗— 


ſchen, Herr Dupin ſteht mechaniſch alle zehn Mi— 


nuten auf, klingelt und ſetzt ſich wieder, wenige 


Secunden lang wird es danach ruhig, der Redner 
hat unterdeß ſein Glas Zuckerwaſſer geleert, neuge— 
ſtaͤrkt nimmt er ſein Manuſcript wieder vor, ſchnarrt 
weiter und der Laͤrm faͤngt mit dem Gegenſtand von 
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Neuem an. Andere Redner, die wirklich etwas zu 
fagen haben, aber aus irgend einem Grunde feine 
Macht über die Kammer gewinnen Fönnen, bieten 
in diefer Weiſe ein ernfthafteres tragiſches Schau: 
fpiel dar, das dem graufamen Anblid einer Thier⸗ 
hetze gleichkommt. 

Dieſe Kammer hat jetzt in der öffentlichen Mei— 
nung ganz und gar ihren Credit verloren, und im 
Theater beklatſcht man bei der Auffuͤhrung von 
Scribe's Camaraderie jedesmal mit einem ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Enthuſiasmus die Stelle, wo Edmond Depu⸗ 
tirter werben foll und mit Beforgniß ausruft: cette 
position demande un si grand talent, worauf die 
muthmwillige Zoe erwidert: vous n’avez donc jamais 
ed & la chambre ? Aber diefer Mißeredit der 
Kammer liegt in ber ganzen gegenwärtigen Stel: 
lung der politifchen Parteien, die ein gleißnerifches 
Nichts ift, und auch die nachfte Deputirtenfammer, 
aus welchen perfönlichen Elementen fie auch immer 
gemifcht fein mag, wird dad gefunfene moralifche 
Anfehen der Debatte nicht wiederbefeftigen fönnen, 
Dazu kommt, daß fich immer mehr eine gewiffe 
fchöngeiftige Charlatanerie des Parlamentöförpers 
bier bemächtigt und dadurch geht die Würde der 
Politit Frankreichs vollends in Die Pilze. Es giebt 
jegt keinen Schöngeift und Zeuilletoniften in Paris, 
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welcher zu einigem Namen in ben Sournalen und 
Salons gelangt, der es nicht auch für Pflicht und 
Beruf erachten follte und ein point d’honneur darein 
fetste, fich in die Kammer wählen zu laffen. Selbft 
das Männchen Jules Janin hebt fich jest auf feinen 
großen Zehen und fchaut fehnfüchtig die Treppen 
ftufen zu dem Palais Bourbon hinan, in dem er 
durch die neuen Wahlen Sitz und Stimme zu er- 
langen fich einbilvet. Was fol aus der conftitutions 
nellen Debatte in Frankreich werden, wenn fie auch 
noch Zheaterrecenfionen in fih aufnimmt? Für 
mich giebt es wahrlich nichts Zraurigeres, als Die 
augenblidliche franzöfifche Politif, in der fich zu: 
gleich foviel leere und windige Eitelkeit ausſpricht, 
und ich glaube, diefe Politik ift das Unglüd von 
ganz Europa! Welch ein Jammer, daß wir-unfer 
eigenes politifches Bedürfnig und unfern Mangel 
an thatfächlicher Gefchichte damit befchwichtigen 
müffen, die Debatte der großen Nüancen zwiſchen 
Guizot, Thiers, dem Tiers-Parti, den Doctrinaird 
und dem verantwortlichen und unverantwortlichen 
Minifter-Gonfeil der Franzofen zu lefen? Diele 
dialeftifchen Zergereien zwifchen den verfchiedenen 
Meinungsntancen, deren doch Feine einzige mehr 
eine Subftanz in fich hat, find unfere politifche 
Nahrung, mit der wir abgefpeift werden und von 
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der wir nun ſchon feit Jahren fett werden follen. 
Diefe Dialektit hat aufgehört gefchichtlich zu fein, 
wozu fie noch vor einigen Jahren den Anfchein 
hatte, und ift jeßt nichts mehr als eine öffentliche 
Onanie der Politif, ein aus Schwachheit vollbradh- 
ter Selbftmord der Gefhichte. In allen Aeußerun- 
gen, durch welche fich jebt die franzöfiiche Deputir: 
tenkammer manifeftirt, liegt etwas Grimaffirendes, 
etwas von jener Natur der Giraffe, über die ich 
Ihnen neulich gefchrieben habe, und deren fymbo: 
lifche Geftalt mir nun einmal an allen Orten hier 
aufftößt. Was in früherer Zeit die Meaitreffen: 
wirthfchaft in Frankreich gewefen, dies organifirte 
Spftem von Buhlerei und Intrigue, das ift unter 
dem heutigen Regime die Dialektif der Parteien ges 
worden, die eine pfychologifche Buhlerei mit den 
Verhältniffen und Grundfägen an die Tagesord— 
nung gerufen hat. Es ift dadurch eine Intrigue der 
Prinzipien aufgefommen, die nicht nur demoralifi- 
rend auf die Öffentlihe Meinung zurückwirkt, ſon— 
dern ſchon an und für fich felbft die große Lüge 
bildet, welche man jest in der Melt die öffentliche 
Meinung nennt. Die Sophiftif der Gegenfäße 
welche jeßt nicht einmal mehr ächte Gegenfäge find, 
buhlt toller darauf los mit Volk und Staat und, 
umgarnt ränfefüchtiger Gefeb und Freiheit, als es 
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jemals eine Maitreife Ludwig's XIV. durch die ganze 
diabolifche Komödie ihrer Reize gethan. Woran 
aber unfer ganzes Zeitalter krankt, dies Webel hat 
fi gegenwärtig in Frankreich gewiffermagen zu 
einem foftematifchen Zuftand ausgebildet. Es ift 
dies, daß wir kein Gewiffen für die Nachwelt haben, 
und daher auch nicht für uns ſelbſt. Darum 
verfälfchen wir unfere Gegenwart durch taufend 
Schwarzfünfteleien, die wir an den heiligften Din» 
gen und Geftalten verüben, und überliefern der Ge: 
ſchichte eine verzerrte Epoche, die über fich felbft ein 
heuchlerifch kuͤnſtliches Ne gefponnen, Das Bes 
ftreben, zu verfälfchen, ift fo groß bei uns, daß man 
im Stande ift, Biographieen und Nachlaffe unferer 
ausgezeichneten Männer herauszugeben, in denen 
die wahre Geftalt derfelben gar nicht vorhanden ift, 
fondern wo ihr eigenftes Wefen zu einem zahmen 
Philifterbilde zugeftußt erfcheint, das jeder Bureau- 
beamte ohne Erröthen in feiner Stube aufhängen 
fann. Wenn die früheren Zeiten ſich ebenfo tartuf- 
fiſch in fich felbft eingehüllt hatten, was wäre dann 
aus und geworden, aus unferer Bildung und aus 
unferm Verhaͤltniß zur Gefchichte? Die öffentliche 
Meinung ift corrumpirt in unferer Zeit, darin liegt 
das ganze Unglüf, und in Frankreich tragen jebt 
der Journalismus und die Zagesdebatte, die ihr 
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eigentlich zum unmittelbarften Träger und Ausdrud 
dienen, am meiften zu ihrer Berfälfchung bei, indem 
fie eine trügerifche Repräfentation von ihr abgeben. 
Man hat kürzlich gefagt, der Journalismus habe in 
Sranfreich feine Macht verloren, und fei theils durch 
feine äußern Verhältniffe, theils durch die Mißachtung 
paralyfirt, in welche die Prejfe als ein corrumpirtes 
Organ der öffentlichen Stimme gerathen. Aber man 
iert fich darin in mehrfacher Hinfiht. Die Journale 
werden hier immer die beweglichften Hebel des Tages 
bleiben,. und haben ſchon an der bloßen Lefefucht, 
die hier felbft unter dem niedrigften Volke herrfcht 
und bort bei weitem mehr als in Deutichland, eine 
gewaltige Stuͤtze. Alles lieft hier in Paris Journale, 
jeder Omnibus dient faft zugleich zu einem Leſecabi— 
net, jeber Stiefelpußer bietet das neuefte Zeitungs: 
blatt zur Unterhaltung dar, indeß man fich von ihm 
faubern laßt; während ich die Kefefucht bei dem ge— 
meinen Mann in Deutichland überall fo gering ge- 
funden habe, daß fich feine Lectuͤre in der Negel nicht 
über das Bereich der Localanzeigen in den Blättern 
hinauserſtreckt. Je mehr daher der franzöfifche Jour— 
nalismus innerlich und moralifch finkt, defto mehr 
‘ Macht. gewinnt er nur, anftatt fie zu verlieren ‚- in: 
dem er nur umfo-aufregender fein treibendes Qued: 
fülbersin ‚alle Adern der Bevölferung firömt. Aber 
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man wäre thöricht, wenn man bie Preffreiheit als 
folche darum anflagen wollte, da ed in den Ländern, 
welche feine Preßfreiheit haben, noch bei weiten 
fchlimmer jteht mit der Berfälfhung der öffentlichen 
Meinung. In Frankreich liegt das Unglüd in der 
ganzen Gonftellation des gegenwärtigen Staatsle: 
bens, in dem Mißverhältniß der pofitiven und nega- 
tiven Refultate, in ber ffeptiichen Stellung zu den 
Ergebnijfen der Revolution und in einer gewiſſen 
allgemeinen Organifation des Nationalcharafters. 
Wenn man aufrichtig fich felbft geftehen will, 
was man beobachtet, fo muß man fagen, daß in 
dieſem Augenblid das franzöjiihe Volk durchaus 
prinziplos ift, denn man durchmuftere und prüfe 
alle Prinzipien des Tages, bie jeßt noch in offener 
oder geheimer Bewegung gegen einander fpielen, und 
man wird fie fämmtlich verbraucht und abgerieben 
finden! Bei diefer ohnmaͤchtigen Anarchie der Mei- 
nungen fann man daher auf den Gedanken fommen, 
dag in Frankreich die Revolution ihr Ende erreicht 
hat und daß das Land keiner Revolutionnirung aus 
einem beftimmten Prinzip mehr fähig ift, fondern, 
ftatt der Revolution, lediglih noch eine Diffolu- 
tion ihm gefahrdrohend vorfchwebt. Zwar wird 
die Emeute in Paris jeden Tag neu geboren, fobald 
die Sonne aufgeht und gewiſſe Gefichter befcheint, 
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die dann aus ihren Winkeln und Nachtverfteden 
hervorfriehen, mit einer Phyfiognomie, der Sie 
nichts Aehnliches in der ganzen Melt erbliden koͤn— 
nen. Diefe Bolfsgefichter, die fich hier auf manchen 
Straßen umbertummeln, haben eine phufifche und 
moralifche Zeichnung, vor der man mit Erftaunen 
ftilftehen muß und die man auf ben erften Blick als 
die Zeufeldanwalte der Revolution erkennt. Es find 
hohnlachende aber charaftervolle Frazzen, die nur 
aus der verzauberten Erde von Paris emporfteigen 
fönnen, Köpfe, die unverfehens überall auftauchen, 
wo es etwad zu fehen und zu hören giebt, und die 
uns durch ihre VBerworfenheit und Gleichgültigkeit 
und zugleich durch den wunderbaren Ausdrud ihrer 
Entichloffenheit erfchreden, durch den Schmuß des 
Elend aber, der ihnen anklebt, zu fehauerlichem 
Mitleid bewegen möchten. In einer Stadt, wo 
unzählige folche Geſichter umherlaufen, denen 
fchreiend an der Stirn gefchrieben jteht, daß fie 
nichts mehr zu verlieren haben, da ift Alles möglich 
jeden Augenblid, und es kommt hier nur darauf an, 
welche Partei das meifte Geld auszumerfen hat, um 
jene Schnapphahne des Aufruhrs an ihre Schritte 
zu feffeln. Diefe volfsthümlichen Elemente der Zer: 
ftörung, die Frankreich beftändig an feinem Bufen 
wiegt, find daher keineswegs anundfürfich revolus 
Spayierg. 11. 8 
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ttonnairen und demofratifchen Urfprungs, fendern 
die legitimen und abfoluten Gewalten haben ſich 
ihrer ebenfo oft bedient, um zu ihren Gunften das 
Unheil des Straßenaufruhrd damit heraufzube- 
fhwören. 

Die Demofratie ift ein heilige Raͤthſel der Zu: 
kunft, das man nicht entftellen muß durch Vermen— 
| gung mit Elementen, die den Sünden aller Par: 
teien angehören und feineswegs der Demokratie al: 
fein. Der Pöbel ift der allgemeine Schleim in der 
Gefchichte, der allen ihren Bewegungen anflebt und 
den fie nicht von ihren Organen abzuftreifen vermag, 
weil fie felbft nur eine irdifche und fleifchliche Geburt 
it. Aber der Abfolutismus hat bei weitem mehr 
auf den Pöbel zu rechnen als die Demokratie, denn 
eö liegt fchon in dem Prinzip einer Volksherrſchaft, 
daß fie fich bemühen wird, die gefährlichen Elemente 
in ihrem Schooße zu veredeln und zu dem Begriff 
einer Gleichheit auch geiftig heranzubilden, während 
die abfolute Gewalt an einem Pöbel, deffen Begriffe 
nicht entwidelt und deſſen Bewußtfein fich blind: 
lings unterwirft, den nothwendigen Beftandtheil 
feines eigenen Dafeins hat. Das Demofratifche in 
der modern bürgerlichen Gefellichaft ift etwas ganz 
Neues, das noch fo wenig zu einer pofitiven Er: 
ſcheinung gediehen, es ift ein fo räthfelhafter und 
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fehüchterner Fingerzeig der Gefchichte, eine fo junge 
grüne Eaatfpike, daß ſchon die Ehrfurcht vor dem 
Malten eines höhern Geiftes in unfern Schickſalen 
gebietet, nicht mit Gensd'armen und Hellebarden 
loszureiten gegen d.e ſchwankende Frühlingsblume. 
Es iſt das erfte Augenaufichlagen des Tiers: Etat, 
vor dem die neuere Gefchichte zufammengefahren ift, 
und man Fennt noch lange nicht das ganze Herz des 
Volkes, was es ift und will, man hat fi noch 
nicht die Muͤhe gegeben, die Schläge dieſes armen 
großen Herzens zu verftehen. Was die Ariftofratie 
ift? das weiß man nun fehon feit Nahrhunderten, 
der Adel hat fich fo genau in effigie in der Gefchichte 
abgezeichnet, daß man diefe Seite des Menfchenges 
fchlecht3, welche bis 1789 die bevorrechtete war, ganz» 
undgar fennt. Aber das Volk kennt man noch nicht, 
und man fennt nicht, wa3 Alles in dem Bolfe 
fhlummert! Was ein Adeliger ift, wußte man im 
achtzehnten Jahrhundert aufs Haar, und auf die 
Frage: qu’est-ce qu’un noble? antwortete befannt- 
lich Beaumarchais: un homme qui s’est donne la 
peine de naitre! Nur Eines vergaß man damals, 
daß man nicht die Phyfifer durch eine Preisaufgabe 
veranlaßte, das Blut des Adel chemifch zu unter: 
fuchen, um wiffenfchaftlih anzugeben, worin fi 
eigentlich deffen Subftanzen von dem geringeren 
= « 
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Blut des Volkes unterfcheiden? Denn daß der Adel 
fhon aus den Händen des Schöpfers mit einem 
ganzlich anders genaturten Blut hervorgegangen, 
hat die Ariftofratie, und befonders die franzöfifche, 
entfchieden genug behauptet, und diefer Gedanke ıft 
fo unausrottbar in allen ariftofratifhen Zendenzen, 
daß er in neuefter Zeit felbft dem Fürften Puͤckler 
mitten in Afrifa wieder eingefallen, indem er von 
dort aus fchreibt, daß nur auf phyſiſchem Wege 
durch die Erzeugung einer ganzlih edlen Mace, 
die fchon durch die Reinheit ihres Blutes das Höchfte 
darftelle in der Gefellfchaft, der Menfchheit wieder: 
aufzuhelfen fei. Ich halte dies namlich für den voll» 
fommenen Ernft des Fürften, obwohl ich weiß, daß 
er im Stande ift, diefen feinen eigenen Gedanken felbft 
auszulachen. Aber als das bevorrechtete und privi- 
legirte Blut unter den Guillotinen der Revolution 
dampfte, fand man noch nicht den Unterfchied her: 
aus zwifchen den phufiichen Subftanzen des Adels 
und des Volkes. Man war begierig geworben nad) 
dem Blut des Adeld, um feine Befchaffenheit, von 
der fo viel Lärm in der Gefchichte gemacht worden, 
endlich einmal an das Tageslicht zu ziehn, dieſe 
graufame Neugierde hatte die Ariftofratie felbft dem 
Bolfe eingegeben und eingetrieben, und fiehe, als 
man das anders genaturte Blut vergoß, war eö ro: 
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thes, feuchtes, armes Menfchenblut, Bruderblut, 
vor dem Die, welche es vergoflen, zurüdichaudern 
mußten! 

Für das volfsthümliche Element der Gefellfchaft 
ift bisjetzt weder die moralifche noch die politifche 
Form gefunden worden, fondern, troß aller Reprä- 
fentativverfaffung, tritt das Demofratifche noch im: 
mer nur ald eine bloße Negation gegen das Bevor: 
rechtete im Staatsleben auf, aber noch keineswegs 
als etwas Dafeiendes im Staate. Der Mann aus 
dem Volke, der vor der Revolution ein homme de 
rien war, ift auch heutzutage noch fein organifch 
mitlebender Theil des Ganzen, denn dazu gehört 
politifhe Bildung und Erziehung auf der einen, 
und auf der andern Seite ein gefundes Gleichgewicht 
des allgemeinen Zuftandes. Alle Revolutionen in 
der neuern Gefchichte gefchehen gewiffermaßen von 
Oben herab und nicht von Unten herauf, denn 
der dritte Stand, der in feiner unfreien Maffenhaf: 
tigkeit verfteinert fteht, verharrt fo lange unbeweg: 
ih, bis er von den ihm gegenübergefeßten Staats: 
gewalten einen unnatürlihen Reiz empfängt, der 
ihn endlich aus feiner duldenden Ruhe emporfäleu: 
dert. Die bevorrechteten Klaffen find ed, welche 
alle Revolutionen anzetteln, indem fie durch ein tol- 
les Weberbieten ihrer Privilegien die Vernunft des 
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Tiers-Etat erweden, bie fonft noch lange ohne 
Thatäußerung gefchlummert haben würde, aber 
dann zeigt es fich ald rächende Nemefis, wie unge: 
bildet und roh die Vernunft des dritten Standes 
geblieben, und feine erfte hiftorifche Offenbarung tft 
der Jacobinismus. Dies ift die Rache, die fich bei 
allen politifhen Bewegungen der mobernen Ge: 
fchichte geltend macht, die Rache, daß man nichts 
für die ftaatliche Erziehung des gemeinen Mannes 
gethan und ihn ferngehalten von aller Ausbildung 
feiner politiihen Begriffe. So wurde Ludwig XVI. 
mit aller Gewalt dem Tiers- Etat in die Hände ge: 
trieben, und der König felbft war es, der das Volk, 
das ihn richtete, auf den Schauplag der Gefchichte 
berief, indem er Hülfe bei ihm fuchte gegen Adel 
und Glerus und es felbft zu einer ftändifchen Vertre⸗ 
tung befähigte. 

Aus der Per ſoͤn lich keit des franzöfifchen Na- 
tionalcharakters aber erklaͤrt es ſich, daß gerade hier 
eine ſo gewaltige Kluft ſich aufgethan hatte zwiſchen 
den bevorrechteten Klaſſen und dem belaſteten drit— 
ten Stand, ein Abgrund mitten auf der ebenen Bahn 

der Geſellſchaft, in den endlich der ganze Staat kopf: 
über hinabftürzen mußte. Dies perfönliche Weſen 
ber franzöfifchen Nation muß man auf den parifer 
Straßen und Plägen, in ben Theatern und Soi— 
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reden, an ber Table d'höte und auf der Kunftaus- 
ftelung, bei Bern und Zortoni, in der Deputirten: 
fammer und auf den Sarnevalöbällen und bei allen 
Gelegenheiten ftudiren, um die neuere Gefchichte 
ganzundgar zu verftehen. Egoismus und Herrſch— 
fucht in ber franzöfifchen Individualität bilden auf 
der einen Eeite die fchneidende Trennung in der Ge: 
fellfchaft, die nirgends fo gefährlich eingeriffen war 
als hier, und auf der andern Seite ift es die außer: 
ordentliche Elaftizität und geiftige Springfraft des 
Volkscharakters, eine gewiffe Fähigkeit zu einer all: 
gemeinen gefellfchaftlichen und politifchen Bildung, 
tie jedem Franzofen gleichmäßig inwohnt, welche 
jener Trennung gegenüber ein harmonifches Gleich: 
gewicht des Lebens herftellen und erzwingen möchte. 
Diefe allgemeine Bildungsfähigfeit des franzoͤſiſchen 
Volkes, diefer Scharfe intellectuelle Sinn für Form 
und Inhalt felbft bei dem Geringften, ift dad mäd): 
tigfte demokratiſche Werkzeug, um fortwährend alle 
Scheidewände niederzurennen, welche die Ariftofratie 
zwifchen fi) und dem Volke aufrichtet. Dies ge: 
waltige demofratiihe Organ in Frankreich ift die 
Sprache, die hier eine größere Nivellirung und 
Ausgleichung der Unterfchiede zu Stande bringt als 
alle liberalen Syſteme der Politif. Obwohl unter 
ven Einflüffen der abfoluten Staatögewalten, der 
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ariftofratifchen und erclufiven Richtungen, gebildet, 
hat die franzöfifche Sprache gerade dadurch ein Ge— 
präge erhälten, unter welchem fie mit Leichtigkeit alle 
Klaffen der Gefellfchaft von der oberften bis zur un: 
terften durchlaufen konnte, und indem die Wendung, 
mit der man da3 Gute, Edle, Schöne und Nechte 
in ihr fagen mußte, gewiffermaßen etwas Befohle- 
ned war, vermochte felbft der Plebejer um fo eher 
diefen vorgefchriebenen Ausdrud und mit ihm etwas 
von dem Gedanken ſich anzueignen. Der Franzofe 
bildet fich von Außen nach Innen, er lebt ſich erft 
von der Form aus in einen Inhalt hinein, und dar⸗ 
um ift ein fo entwickeltes und fertig überlieferte Or: 
gan, wie das ber Sprache, für die ganze Nationals 
bildung fo wefentlich, weil das Formelle hier zugleich 
dad Geiftige auf eine allgemeingültige Weife vermit⸗ 
telt. Der Bildungsgang der deutfchen Natur ift im 
Allgemeinen der umgefehrte, hier ift die innere Ber 
wegung die urfprüngliche, die von dem Gedanken 
aus in die Sprache fich hineinlebt, und fich erft ein 
Organ geftaltet, indem fie vom Inhalt überläuft. 
Darum war bisjegt in Deutfchland in der Regel 
nur Der, welcher einen Antheil hatte an dem fich 
fortbildenden Gedanfenleben der Nation, auch im 
Beſitz der höheren Fähigkeiten der Sprache, die in . 
dem gemeinen deutſchen Mann noch unentwidelt 
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fhlummern und eine fcharfe Gränzlinie ziehen zwi: 
[hen ihm und ber allgemeinen Bildung. Die 
Sprache ift in Deutfchland noch immer ein bevor: 
zugted Organ gewefen, das die höhere Entfaltung 
der demofratiihen Elemente hinderte, aber man 
kann nicht verfennen, daß auch in Deutfchland be— 
reitd das Organ der Rede zu einer neuen und folge: 
reichen Ausbildung, die einen volfsthüumlichen Cha: 
rafter annehmen wird, ſich angefchict hat. Das 
franzöfifche Volk dagegen befindet fich durch feine 
Sprache wie im Kreife einer eleftrifchen Strömung, 
die ed in einer magnetifchen Berührung erhält mit 
allen wefentlichen Lebenselementen, die das Dafein 
der Nation ausmachen. Die franzöfiihe Sprache 
überliefert durch ihre brillante Verſtandeslogik und 
burch ihre ibeengemäßen Formen, die jedes popus 
laire Bewußtfein jich aneignen und auswendig ler: 
nen fann, eine gewiffe Macht und Beweglichkeit des 
Denkens aud dem Volke. Wie des ganzen Körperd 
Blutfyftem im Herzen ſich ausmündet, fo ift die 
Sprache das eigentliche Herz der franzöfifchen Na— 
tion, in dem e3 feine ganze Lebensthätigkeit vermit: 
telt und ausbreitet. In Frankreich ift die Sprache 
Alles und Alles wirb zur Sprache, Die feinfte Mei: 
nungsnüance vermag fich hier fogleich in die Rede 
umzuſetzen, und diefem außerprdentlihen Gewinn 
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für die allgemeine Bildung haftet vielleicht nur der 
eine Nachtheil an, daß die Individualität dabei an 
ihrem Werth verliert und daß da, wo Alles Nede 
ift, leicht Alles zur Nedensart wird. Mit der Ue— 
bergewalt der Sprache beginnt die Allgewalt der 
Phrafe, und es giebt unter dem alten wie unter dem 
neuen Regime Phrafen, welche in ihren Banden den 
Zuftand der Nation gefangen halten. Die Phrafe der 
Debatte ift es, welche das heutige Frankreich zaͤhmt 
und abftumpft, aber das urfprünglih Gedanfen- 
mäßige wirb man in feiner einzigen franzöfifchen 
Dhrafe überfehen dürfen ! 

Man muß erftaunen über das fchöne Sprechen, 
über den logifchen Vortrag, wenn man das gemeine 
franzöfifche Volk hier reden hört! Wie viel anmu- 
thige, edle und geiftreiche Beziehungen find nicht in 
feiner Gewalt bloß durch den Talisman des gebilde: 
ten und elaftifchen Sprahausdruds, der auch in 
die geiftigen Gebiete wie eine Wünfchelruthe hinein: 
reiht! In der Eigenthümlichkeit der franzöfiichen 
Sprache liegen alle Elemente des Nationalcharakters 
felbft wie in einem klaren Spiegel ausgedrüdt ; es iſt 
erftend das intellectuelle, dann das ritterlihe und 
chevalereöfe, und drittens auch das fchaufpielernde 
und charlatanartige Weſen, das fich darin feinen 
perfönlihen und nationellen Typus gefchaffen hat. 
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Die Intelligenz der franzöfiichen Perſoͤnlichkeit tritt 
auf eine überrafchende Meife in der Sprache hervor, 
und Sie fünnen von Angelegenheiten des Geiftes 
und Herzens Unterhaltungen beginnen mit einem 
franzöfifchen Handwerker, die einem deutfchen Hand: 
ſchuhmacher oder Echneider in derfelben Weije nur 
lächerlich vorfommen würden, bei jenem aber mit 
einem gewiffen Sentiment und einer rebnerifchen 
Emphafe Anklang und Aufnahme finden: ein Unter: 
fchied, der wefentlich in der Sprache begründet liegt. 
Das Symmetrifche, das in dem franzöfiichen Sprach⸗ 
ausdrud überall jich geltend macht, entipricht eben 
fallö einem gewiflen mathematifchen Sinn, den man 
bei dem franzöfifchen Volke vielfältig beobachten kann 
und der ſich bei den gewöhnlichften Gelegenheiten, 
wo man fich auf der Straße zurechtweifen oder die 
Lage eines beftimmten Punctes befchreiben läßt, auf 
eine bewundernswürdige Weife verräth. Der cheva— 
leresfe Klang dieſer Sprache bezeichnet ferner eine 
Nationalität, der man den perfönlihen Muth bei 
aller Gelegenheit zugeftehen muß, denn der gewöhn: 
lichfte Franzoſe nimmt oft etwas Ritterliches an 
durch den fchlagfertigen Muth, mit dem er ſich zu 
vertreten, geltend zu machen und bie leifefte Ehrwi- 
brigfeit von fich abzuweiſen verftehbt. Die ſchau— 
jpielernde Virtuofität der franzöfifchen Sprache cha: 
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rakterifirt aber auch endlich eine Perfönlichkeit, Die 
durch Wort und Nede Alles aufbietet, um ihren eige: 
nen Werth genugfam hervorzuheben, und die Alles, 
was in ihr ift, herausfagt und an das Tageslicht 
ſchleppt. Dies ift jedoch das Acht franzöfifche Le— 
bensprinzip in allen Dingen und Beziehungen. In 
Frankreich ift man nicht Das, was man wirklich ift, 
fondern man ift nur Das, was man leiftet, was 
man von ſich ausfagt und befennt, was man durch 
die Aeußerung geltend macht. Was in Frankreich 
nicht Außerlic wird durch das Heraustreten in die 
Sprade, in eine Form, das ift auch nicht da und 
geht für die Andern verloren. Dagegen befißt man 
bei uns in Deutfchland einen andern nicht genug zu 
fhäßenden Sinn, nämlich den, auch in das Stille 
einer Perfönlichkeit einzugehn und auch das zu 
würdigen, was nicht an ihr laut geworden und 
was ein fchüchternes Seelengeheimniß in den Tiefen 
ber menfchlichen Natur geblieben. Diefer Sinn und 
diefe Sinnigfeit prägt ſich in den Eigenthümlichkei- 
ten der deutfchen Sprache ebenfo charakteriftifch "aus, 
ald das Gegentheil in der franzöfifchen. Die zarte 
VBerfchwiegenheit der deutfchen Sprache, dies andeu: 
tende Augenblinken unferer Rede machen gewiß dem 
deutfchen Charakter und Herzen Ehre, und während 
man den Sranzofen Alles das zuerfennen muß, was 
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man von ihnen fieht und hört, wird man der deut: 
[hen Nation dagegen das ganze unendliche Reich 
des Unausgefprochenen einzuräumen haben. 

Ich bemerkte Ihnen aber fchon vorhin, daß mit 
der. deutihen Sprache eine bedeutende Umwaͤlzung 
vorgeht, wodurch fie ebenfalls zu einem allgemeine: 
ren volfsthümlichen Organ ſich auszubilden im Be: 
griff ſteht! Man wird dies vielleicht erft dann all: 
gemein wahrnehmen und anerfennen, wenn die 
Refultate davon unabläugbar in der Nationalbil: 
dung Sleifch und Blut angenommen haben. Dies 
iſt die bedeutfame Ausbildung der deutfchen Profa, 
durch welche unfere Sprache zu einem demokratiſchen 
Organ fi entwideln wird, zu einem gleihmäßig 
durchdringenden und umfaffenden Element, das 
durch feine gedankenvolle Gefchmeidigfeit alle 
Trennungen in der Gefellfchaft und in der Na- 
tionalbildung unwillfürlic überwinden wird. Die 
gefellichaftliche und volksthuͤmliche Entwidelung der 
deutſchen Profa ift ein verjüngendes Freiheitsele- 
ment, das Segen und Leben auc) in die Adern des 
armen und ungelehrten Xheild der Nation aus: 
fhütten wird, indem es die Refultate der Wiſſen⸗ 
ſchaft populair macht und dadurch in gewinnender 
Form die Bildung verallgemeinert. Das Streben 
nad Popularifirung des wiflenfchaftlichen Beſitz— 
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thumes der deutfchen Nation hat in der lebten Zeit 
die ausgezeichnetften Köpfe bei und ergriffen, und 
man hat vielleicht noch nicht ganz berechnet, welchen 
Einfluß diefe affimilirende und Alles verarbeitende 
Darftellungsfunft auf die Sprache ald National: 
organ ausüben muß und wie dadurch ganz neue 
Mächte in das Leben der Sprache gebracht werden! 
Es bereitet ſich dadurch gegenwärtig das Gepräge 
eined Ausdrudes, an deffen Formen und Wendun: 
gen fehon die Bezüge des Gedankens haften, e3 ent- 
ſteht ein fertiged Sprachorgan, dad nicht nur wegen 
feiner Allgemeingültigfeit die Ideen fchneller umfeßt 
al3 jemals, fondern auch felbft Ideen zu geben und 
im Volke zu entwideln vermag. Und wenn man 
der Literaturepoche, die nach Leſſing, Goethe, Herder 
und Schiller in Deutfchland herauffommt, in ihrer 
anardhifchen Vielthuerei feinen andern individuellen 
Merth zugeftehen will, fo wird man ihr doch den 
nicht beftreiten fönnen, daß fie im Ganzen mit einer 
durchaus volfsthümlichen und allgemeinnüsigen Ar 
beit befchäftigt ift, und daß diefe Arbeit den unab: 
läugbaren Erfolg hat, durch eine fchlagende Birtuo: 
fitäat der Sprache alle die vergrabenen Schäbe des 
deutihen Wiſſens zu heben, zur Erfcheinung zu 
bringen und in die taufend Ganäle des National: 
lebens zu vertreiben. 
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Sie wiffen, um dies große Ziel, die Weltbil- 
dung und Volksbedeutung der deutfchen Sprache, 
zu verwirklichen, hat man nicht nöthig, fie zu fran’ 
zöfiren, denn franzöfifches und deutſches Naturell, 
die auf einer dynamifchen Grundverfchiedenheit be: 
ruhen, werden fich niemals verbinden laffen, und 
man thut wohl, auch den germanifirenden Fran— 
zofen diefen Wahn zu benehmen. Vielleicht ift es 
überhaupt wieder an der Zeit, Die deutfchen und 
franzöfifchen Bildungsintereffen infofern zu trennen, 
als man von Neuem anfangen follte, die Pofitivität 
des deutfchen Charakters in fich felbft zu erfaffen und 
dem franzöfifchen Wefen gegenüber als eine für fich 
beftehende Natur, der nur aus ihr felbft- geholfen 
werden kann, feftzuhalten. Wenn man die Fran: 
zofen betrachtet, was aus ihnen geworden und wie 
fie find, fo muß man auf den Gedanken fommen, 
daß diefe.herrliche und in der That große Nation 
boh am Ende dem Schidjal erliegen fann, in fich 
felbft zu Grunde zu gehn, an einer anarchifchen 
Subjectivität fich hinzubringen und erobert zu wer: 
den, wie die Polen. Hat Börne, zum Theil mit 
dem bedeutfamften Erfolg, die negativen Seiten 
des deutichen Charakters zum Bewußtfein gebracht, 
fo müflen wir doch, nachdem diefer hohe ideale Geift 
feine Schmerzensmiffion erfüllte, wieder an den Ele: 
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menten in uns anfnüpfen, die uns am beften unfer 
eigenes Beftehen verbürgen oder bei denen wir we: 
nigſtens die Ehre haben, nur durch uns felbft zu 
verderben. Alle Formen der modernen politifchen 
Freiheit find wefentlich germanifch, und wir können 
unfer eigenftes Wefen dazu ausbilden, ohne daß wir 
nöthig haben, mit den alten Mächten unferes Da: 
feind zu brechen, die einmal unfere Bildung als 
eine gänzlich verfchiedene und anders genaturte von 
der franzöfifchen ftempeln. Mir ftehen die Haare 
zu Berge vor Graufen und Langeweile, wenn ich 
die gänzlich fophiftifche Dialektik zwifchen Gonfer- 
vatismus und Liberalismus täglich weiter ausfpinnen 
höre, und mit Recht hat fih Rotted neulich, wie 
ich in einer deutfchen Zeitung gelefen, in der babi- 
fhen Kammer einen Gonfervativen für alles Gute 
und Kechte genannt! Welcher ehrliche Mann muß 
nicht confervativ fein, und welcher ehrliche Mann iſt 
nicht liberal? Die Gefchichte wendet fich nach einer 
ganz andern Richtung hin, ald nach diefem veraltes 
ten Gegenfaß der confervativen und liberalen Ele: 
mente, ber ſich für die Debatte ebenfo unfruchtbar 
erweift als für die Zuftände, indem aus diefer Dia» 
lektik gar nichts Thatfächliches entfprungen ...! Aber 
diefe niederträchtigen dialektifchen Nüancen fcheinen 
eben der Fluch unferer Zeit zu fein, und wir find 
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noch nicht fo weit gefommen, daß uns die politifche 
Sreiheit ald ein Einfaches heraustritt. Mir müffen 
jedoch überall wieder auf die einfachften Febensver: 
hältniffe zurüdgehn, um zu diefer natürlichen An- 
fhauung. zu gelangen, und jemehr wir unfere 
eigene Bildung mit der Erziehung des Volkes ver: 
knuͤpfen, defto näher kommen wir der einfachen und 
harmonifchen Gefundheit, in der fich die Freiheit als 
Natur und nicht als kuͤnſtliche Mifhung erzeugen 
muß. 

Reißende Fortfchritte hat der dritte Stand in 
Sranfreich gemacht, und es ift fonderbar, daß wir. 
in neuefter Zeit zum Theil die Hand dazu bieten 
mußten durch das Beifpiel unferer deutfchen Volks— 
Ihulen. Die fleigende Bildung und das gefteigerte 
Bewußtfein des gemeinen franzöfifchen Volkes reizen 
aber auch immer mehr das Ehrgefühl diefer ohne 
Zweifel übervortheilten Klaffe der Gefellfchaft auf. 
Died hat auf der einen Seite wohlthätig gewirkt in 
Bezug auf die Verminderung der Verbrechen, deren 
Bahl hier bei weiten geringer ift als in England, 
wo man an dem Volke nicht denfelben Stachel des 
Ehrgefühls, der das Rafter verhütet, bemerken kann. 
Dies franzöfifche Ehrgefühl aber führt zu einer an: 
dern Verwirrung, die mit einem ganzen Räthfel in 
der modernen Givilifation zufammenhängt. Es wird 
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namlich bald auch in Frankreich, wie bereits in 
Amerifa, feine Bedienung mehr geben, und 
dies Verhaͤltniß, das fehr wefentlih ift für Die 
ganze Gefellfchaftseinrichtung, hat bier fchon einen 
bemerfenswerthen Umfchlag erlitten. Was in 
Frankreich den Diener macht, ift nur das Geld, 
aber nicht die Gefinnung, und natürlich fann man 
zunachft nicht3 dagegen haben, fondern muß es als 
einen edlen Charafterzug anerkennen, wenn man in 
einem Rande Feiner Bedientengefinnung begegnet. 
Denn man kann e3 der Schöpfung nicht geradezu 
nachweifen, daf fie auch Bedienten geboren wer: 
den läßt, fowie Poeten geboren werden oder allen: 
falls auch Könige. Es ift Feine Frage, daß Der, 
welcher nicht nöthig hat Bedienter zu fein, beffer 
daran thut ed nicht zu fein, aber wen einmal durch 
Zufall oder Schidung der Beruf geworden, Die 
Kleider und Schuhe feiner Nebenmenfchen zu reini- 
gen und nad) der Klingel zu hören, welche von un: 
geduldiger Herrenhand gejchellt wird, der muß auch 
feinen Stand ebenfo treu erfüllen als wenn er auf 
den höchften Punct in der Gefellichaft geftellt wäre. 
Ein Stiefelpuger muß feine Sache ebenfo genau 
machen, wie ein Feldherr, der ein Heer zu befehli- 
gen hat, oder wie ein großer Birtuofe, der ein 
Concert giebt und der auch nicht durch das Fehl: 
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greifen einer einzigen Note unfern Ohren wehethun 
darf, denn wir haben das Vergnügen bei ihm be: 
zahlt. Ich will nicht das Pietätsverhältniß zwi: 
ſchen Herrn und Diener, das in unferm Deutjchland 
noch in vielen Häufern angetroffen wird, als etwas 
außerordentlich Moralifches berühmen, denn es 
macht ſich am Ende von felbft, wo auf beiden Seiten 
guter Wille ift, aber in Frankreich eriftirt es in die— 
fer Sphäre faft gar nicht mehr oder ift nur Höchft 
jelten auf eine erfreuliche Weife anzutreffen. Das 
Bolf drängt und ftößt hier von allen Seiten, um 
dem Zuftand des Dienens fich zu entwinden oder 
die Abhängigkeit darin zu einer ilufortfchen zu 
machen, und fo entfteht fürjebt durch diefe immer 
mehr zunehmende Selbftändigfeit und Ehrfucht des 
gemeinen Mannes ein gereiztes Verhaͤltniß zwifchen 
Herrn und Diener, das leicht einen unfittlichen Cha: 
rafter annimmt. Wer einen Diener hat, wird fich 
hier immer in einem gewiffen Abhängigfeitsverhältniß 
zu ihm befinden, denn er hat vor allen Dingen 
darauf zu achten, daß ihm die Dienfte, die er ver: 
langt, nicht etwa auf eine benachtheiligende und 
fchädliche Weife erzeigt werden. Es ift hier in Paris 
vorgefommen, daß ein Bedienter feinen Herrn zum 
Duell herausforderte, weil ihn diefer nicht anſtaͤn— 
dig genug behandelte, und die Ausforderung mochte 
9 * 
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etwa lauten: „Mein Herr, Sie haben mich wie 
einen Bedienten behandelt, Sie find mir Genug» 
thuung fchuldig!” Man hat auch hier in der Um- 
gangsfprache ein gewiſſes Uebereinfommen getroffen, 
das, wie es fcheint, dazu dienen foll, den Ehrgeiz 
der untergebenen Klaffe zu beihwichtigen, denn man 
wird nicht leicht einem Diener etwas befehlen, ohne 
die zufriedenftellende Phrafe: s’il vous plait! hinzu: 
zufügen. Diefe etwas ridicule Befhwichtigung, die 
aber hier gängundgäbe tft, läßt dem Bedienten 
allerdings die Allufion, daß er in dem Befehl nur 
feinen eigenen Willen vollftredt, und es ift ganz 
richtig, daß auch ein Bedienter Das bleiben laffen 
kann, was er nicht gerade thun will, denn er 
braucht ja nur aus dem Dienft zu gehn. Aber es 
ihm bei jedem Käfe, den er aufden Tiſch ſetzen foll, 
ald Zroft in die Ohren zu raunen, das fcheint mir 
ein Eomifcher Gefellfchaftsvertrag, der unwillfürlich 
an fo vieles Künftliche und mühfam Zufammenge- 
haltene in den heutigen franzöfifchen Berhältniffen 
erinnert, fo unwillfürlih, daß man wehmüthig 
lächeln muß. Die Bedienten felbft aber ſpitzen eifer⸗ 
füchtig die Ohren auf dieſes S'il Vous plait, in dem 
fie die Affecuranz ihrer Menfchenwürde erbliden und 
durch deffen Gewährung man felbft einen beinahe 
fublimen Anftrih von Humanität gewinnt. Aller 
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diefer unendlichen S’il Vous plait ungeachtet, kann 
doch die dienende Klaffe hier felten einen geheimen 
GroU gegen die Herrfchaft verläugnen, der lediglich 
in dem drüdenden Gefühl der Dienftbarfeit und in 
dem Stolz des Volkscharafters feine Urfachen hat. 
Verſteht man nicht diefen Stolz zu fchonen, fo ift 
man befonderd ald Fremder in Paris den größten 
Benachtheiligungen von feiner Bedienung ausge: 
ſetzt, und ed tft befannt, daß die Gargons in den 
Hotels fehr oft fuftematifch darauf ausgehen, die 
Kleider ihrer Herren beim Reinigen zu zerreißen und 
zu beſchmutzen, anftatt jie zu fäubern. Diefe Weife 
der Domeftiquen, an den Kleidern und Sachen ihren 
Unmuth und ihre Rache auszulaffen, fieht man hier 
auch zuweilen auf der Bühne zu poffirlichen Scenen 
benußgt, unter andern in dem artigen Vaudeville 
La Comtesse du Tonneau, das im Palais Royal 
jetzt faft alle Tage gegeben wird. Ich Fenne einen 
hier lebenden deutſchen Maler, der vielleicht den 
allerhöchften Grad der Verzweiflung an der franzo: 
fifchen Bedienung darbietet. Er wäfcht ſich namlich 
fogar feine Wäfche felbft, um fie nicht in einem un— 
brauchbaren Zuftande wiederzubefommen, und es 
war allerdings eine malerifche Arbeit, ich verfichere 
Sie, bei der ich ihn in dieſer Erfüllung einer 
fo ernfthaften Nothwendigkeit neulich überrafchte. 
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Andere Fremde giebt es, die fich wentgftens ihre 
Kleider felbft bürften, um fie nicht zu frühzeitig das 
Schickſal der Endlichkeit aller irdiſchen Dinge erfab: 
ren zu laffen. Wenn man Urfache hat, mit der 
Bedienung in feinem Hötel nicht zufrieden zu fein, 
fo thut man in der Negel am beften, fich einen 
domestique de place eigens anzunehmen, den man 
täglich befoldet und von dem man weniger abhängig 
wird, weil man ihn jeden Augenblick entlaffen kann. 
Bon diefen wird man meiftentheils vortrefflich be: 
dient und fie find zugleich an Allbeweglichkeit und 
Albrauchbarfeit der wahre Ariel in dem Luſtſpiel 
von Paris, wenn auch etwas weniger elfenhafter 
und mel fündhafter Natur; aber auf die Länge 
möchte es freilich fehr koſtſpielig werden, fie zu ge: 
brauchen. | 

Anm zweckmaͤßigſten ift es, daß man in den Ehr— 
geiz des franzöfifchen VBolkscharafters eingehen und 
ihm eine erträgliche Seite abgewinnen lernt. Wenn 
man diefer Sucht des gemeinen Mannes, ebenio viel 
gelten zu wollen als jeder Andere, einige Zugeftänd: 
niffe macht, wie man es denn auch muß in jeder 
Hinficht, fo wird man bald feinen Troß in eine ge: 
wiffe Gefchmeidigfeit und ein anftändiges Zuvor: 
fommen verwandelt fehen, das ebenfalld einen we: 
fentlichen nationalen Zug bier bildet. Der Hoch— 
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muth des gemeinen Mannes in Frankreich nimmt 
allerdings oft einen zu herausfordernden Charakter 
an und zieht es in den meiften Fallen vor, durch 
den Eontraft feiner Anfprüche zu beleidigen, anftatt 
denfelben Geltung zu erfcehmeicheln. Ein franzöfi: 
ſches Dienftmädchen, mit dem man zufammen auf 
der Diligence fährt, will vollgültig ald Dame be: 
handelt fein und macht auf Höflichfeitöbezeugungen 
Anfprüche, die fich der arme befcheidene deutfche 
Dienftbotenftand noch kaum einfallen läßt. Der 
fchmierigfte Tagarbeiter, der einige Sous mehr als 
fonft verdient hat, fcheut fich nicht in das erfte Gafe: 
haus von Paris einzutreten, wenn es ihm einmal 
darauf ankommt, zu zeigen, daß er ein rechter Mann 
fei und daß er feine Taſſe Cafe trinken fönne wo es 
ihm beliebe und fo gut wie ein Anderer, der in einem 
modifchen Cabriolet angefahren Eommt. Man hat 
ouch nicht das Herz, etwas Erhebliches gegen Diefe 
Groberungen zu fagen oder zu denken, welche der 
Zierd: Etat hier täglich bei allen Gelegenheiten und 
auf feine eigene Hand unternimmt, und man muß 
fie ruhig als Symptome einer noch dunfeln Ent: 
wicelung der Zukunft auf fich wirken laffen, aber 
nicht fie zu unterdrüden fuchen. Komifch ift es aber, 
wenn man mitanfieht, welches gegenfeitige Weber: 
einkommen hier oft Die Domeftiquen treffen, um ſich 


136 
ihrer Herrfchaft gegenüber das größtmöglichfte An⸗ 


fehen zu verfchaffen. Wenn zwei Bonnen in einem 
und demfelben Haufe find, fo läßt fich Die Aeltere, 
auch wenn ſie noch fehr jung ift, von der andern 
Madame nennen und die Jüngere muß fie in 
jeder Art bedienen, ſodaß dadurch in einem folchen 
Haushalt gewiffermagen ein Staat im Staate ent: 
fteht. In den Zagesanzeigen bieten Kutfcher und 
Hausknechte ihre Dienfte aus, indem fie von fich 
felbft fagen: Monsieur Edmond, äge 23 ans, 
desire avoir une place u. f. w. Man fann über 
alle dieſe Heinen Slammenzeichen einer großen Weit: 
veränderung, die im Anzuge ift, lächeln, aber dies 
Lächeln ift ein ebenſo wohlfeiles als bedenkliches 
Mittel ſich felbft zu täufchen über eine ganz neue 
Macht, welche die unaufhörlich gebärende Gefchichte, 
bisjeßt noch mit lakoniſchem Schweigen, ins Feld 
ſtellt. Alle diefe Hausknechte und Dienftmädchen, 
die al$ Herren und Damen behandelt fein wollen, 
prophezeien ein neues Weltalter, aber man muß er= 
flaunen über den gravitätifchen Ernft diefer Poffe, 
welche fie hier auf dem unterminirten Boden der 
Geſellſchaft aufführen. Diefe Zeichen von unten 
. herauf find um fo merfwürdiger, als von oben herab 
eine neue Hofariftofratie fich zu bilden beginnt, die 
Ariftofratie der Iuliregierung, die aber noch immer 
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gar nicht impenirt, denn man belächelt fie von allen 
Seiten. Der gemeine Mann von Paris ift darin 
ein wahrer Diogenes, indem ihn äußerer Glanz, an 
den fich weiter nichts knuͤpft, fo wenig blendet, daß 
er fich vielmehr gern darüber luftig macht, während 
er felbft fehr genugfam fich zeigt in feiner äußern 
Erfcheinung, die oft fhmusig genug iſt. Nicht in 
der Kleidung will der Plebejer von Parid es den 
Bornehmen gleihthun, fondern in feiner Jade und 
mit dem Schurzfell, fo wie er ift, will er die Prin: 
zipien gleichen und die Unterfchiede und Bevorzu: 
gungen befiegen. Ich habe in dieſer Hinficht faft 
nur einen einzigen Ehrgeiz an dem parifer Volke 
bemerkt, dies ift der Ehrgeiz der blanken Stiefel. 
Der zerlumptefteZaglöhner feßt hier noch einen Stolz 
darein, immer nur mit blankgewichften Stiefeln zu 
erfcheinen und das Inftitut der Stiefelputzer auf den 
Straßen und Brüden ift daher ein durchaus volfs- 
thuͤmliches. Selbft ein Bettler giebt feine paar Sous 
bin, um fich die Stiefel fäubern zu laſſen, fogft fie 
nur der Straßenfoth unanfehnlich gemacht hat, und 
der arme Teufel fühlt fein Selbſtbewußtſein erhöht, 
wenn er nur von unten herauf diefen Glanz an ſich 
gewahrt, der ihn für feine übrigen Schattenfeiten 
tröftet. Es ift eine rührende Befcheidenheit von der 
Demokratie, Daß fie fürerft nur noch die Stiefel ſich 
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wicht, um fich Anfehen zu geben, und mit mög: 
lichft reinen Füßen den Schaupla& der Gefchichte zu 
betreten, was allerdings immer wünfchenswerth 
bleibt. — 

Sch will heut nicht in diefen allgemeinen Be: 
trachtungen fortfahren, mein Sreund! Es ift über: 
haupt ein Thema, auf das man jeßt an jeder Gaſſen— 
ecke wieder zuruͤckkommt und das man nie aus den | 
- Augen verliert, weil es uns felbft nicht mehr aus 
den Augen läßt. Ich werde Ihnen heut noch etwas 
über Herrn von Edftein aufichreiben, was Sie 
fo dringend von mir verlangt haben. Mit La Men: 
nais hat er fich jeßt wieder verföhnt, Damit, wie er 
Fluger Weife meinte, die Andern feinen Bortheil 
zoͤgen aus der kleinen Beruneinigung, die fich zwi: 
fchen beiden eingefchlichen hatte. Dies ift allerdings 
ein guter Grundfaß, den man leider nur zu häufig 
in der Welt anwenden muß, und befonders unter 
den zweideutigen Verhältniffen des heutigen gefell: 
fchaftlichen Verkehrs; darum verklebt und uͤberklei— 
flert man immer gern jede gefprungene Senfterfcheibe 
feines Haͤuschens, anftatt fie auszuftogen und eine 
neue einzufeßen. Oft follte man aber auch bedenten, 
daß bei einer erfledlichen und entfchiedenen Feind: 
fchaft in vielen Fallen mehr herausfommt, als bei 
einer halben und mühfam zufammengefitteten 
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Sreundfchaft, aber die Liebe in perfönlichen Ber: 
bindungen ift jetst felten fo ächt, daß fie nachher bei 
gegebener Nöthigung auch in einen ganzen und dd): 
ten Daß umſchluͤge. Es iſt jetzt ein Fünftliches 
Flicken und Zufammennähen in die meiften Berhält: 
niffe gefommen, weil fie nicht mehr, wie in einer 
einfacheren Zeit, auf rein gemuͤthlichem und perfön; 
lihem Grunde ruhen, fondern in diplomatifche Ne: 
benzwede fich verlieren. Doch wo gerathe ich hin, 
ich wollte Ihnen etwas über Eckſtein fchreiben, und 
feße gar zu einer Abhandlung über Freundfchaft und 
Yiebe an. Baron Editein, ein Däne von Geburt, 
befindet fi, foviel ich weiß, fchon feit dem Jahre 
1818 hier in Paris, wo er jederzeit eine eigenthuͤm— 
liche und in gewiffer Hinficht gedoppelte Stellung, 
fowohl zu Deutichland als zu Franfreih, einge: 
nommen hat. Unter der Reftauration war er Ge: 
neral = Gommiffair der geheimen Polizei in Paris, 
früher hatte er ſchon in Belgien in polizeilicher 
Wirkſamkeit geftanden ; feine fatholifchen Richtun: 
gen begann er erft fpäter im Gefolge feiner politi: 
ſchen Zwede, die auf einen jedoch mit Preßfreiheit 
begabten Abfolutismus und auf manherlei Anderes 
hinausliefen. Eckſtein ift ein außerordentlich unter: 
richteter und vielfeitig gebildeter Mann, der faft alte 
Gebiete des Wiffens feiner Aufficht unterworfen, auf 
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allen Höhepuncten und Warten ber Zeit Befcheid 
weiß, die offenen und geheimen Signale aller Mei: 
nungen und die Hauptquartiere wie die Schlupf: 
winfel jeder Tagesrichtung kennt, ja aus aller diefer 
Kunde fich eine befondere Philofophie zufammenge: 
jet hat. Das Aeußere des Heren von Eckſtein ift 
charakteriftifch für feine Beftrebungen, Sie fehen in 
ihm das gewählte und ausgefuchte Wejen eines 
Weltmannes, der diplomatifche Feinheit und Be- 
redfamfeit mit einer gewiffen Würde und einem au- 
ßerordentlich gewißten, jederzeit fchlagfertigen Ber: 
ftande vereinigt. Eckſtein lebt hier natürlich viel in 
der höheren Gefellichaft, Einer der wenigen Deut: 
ſchen, die in Paris dazu gelangen, aber nicht in fei- 
ner Eigenfchaft als Deutfcher ift er hier in diefe 
Aufnahme gefommen, fondern weil er längft als 
eingebürgerter Franzofe betrachtet wird und es ihm 
gelungen ift, fich eine beftimmt pointirte Stellung 
zu einer fehr angefehenen Seite der hiefigen Salon: 
welt zu geben. Sein Talent, fchön zu Sprechen, ift 
nicht minder groß als fein befanntes Beobachtungs 
talent, und man rühmt ihm bier in der franzöfifchen 
Gefellfchaft nach, daß er nichts wie die Anden fage, 
fondern ſich immer einen ganz eigenen und befonde: 
ven Ausdrud gebe. Seine Fatholifchen Beftrebungen 
find e$ gewiß weniger, die ihm hier eine Bedeutung 
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erhalten, denn diefen fchenft man in Paris nur eine 
jehr geringe Aufmerkfamfeit, und der philofophifch: 
abfolutiftifche Katholizismus des Herrn von Edftein 
trägt auch in fich felbjt nicht die Popularität, welche 
La Mennais an die Spige geftelt hat. Die Mi: 
ſchung katholiſcher, philofophifcher und polizeilicher 
Elemente bildet allerdings in Edftein’s Erſcheinung 
ein merkwuͤrdiges Naturphänomen, aber ohne indi- 
viduelle Bizarrerie, fondern durch Eugen Weltver: 
fand zufammengefragen, vertufcht, und zugefpißt 
in die feinfte Bildung. Es ift dies eine diefer durch: 
triebenen Bildungen unferer Zeit, die Alles in fich 
verarbeitet habeh, und in denen Widerſpruch und 
zweifach fchillerndes Prinzip gewiffermaßen zu einer 
Idealitaͤt fich auffchwingen, die in der vollendeten 
Meifterfchaft über fich felbft und über alle Grund: 
fäße befteht. Dieſes glänzende Schattenfpielertalent 
kann befonderd in der Wirkfamfeit eines Tages: 
fchriftftellerd von dem fehlagendften Effect werden, 
und paßt unfern modernen VBerhältniffen fo natur: 
gemäß an. Verfteht man noch zu diefen meifterlichen 
Illuſionen der Beleuchtung einen halbdunkeln ſpecu⸗ 
lativen Hintergrund zu zeigen, wie Herr von Ed: 
ftein in feinen Zeitungsartifeln, fo entfteht ein be: 
wundernswürbdiges Syſtem von Wahrheit und Taͤu⸗ 
Ihung, welches unter jedem Gefichtspunct charakte: 
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riftifch ift für das Leben des Zages, und zu dem fich 
ver Abfaffer jogar mit einer gewifjen Ehrlichkeit be: 
fennen fann, wenn es ihm gelingt, recht geichidt 
das Zweideutige in die Objectivität der Verhaͤltniſſe 
. felbft zu verflößen. Was geben Sie fich foviel 
Mühe, werden Sie mir fagen, dieje Birtuofität an: 
fchaulich zu machen; nennen Sie doch das Ding 
beim rechten Namen, und fchreiben Site das alte 
gute Wort Jefuitismus auf die Ninge der neumodi— 
fhen Schlange. Liebfter Freund, diefer moderne 
Jeſuitismus ift noch etwas Höheres und Berwidel: 
teres als der alte, welcher nur den einfachen Grund: 
fat hatte, die Mittel würden immer geheiligt durch 
den Zwed. Die neuefte zeitgemäße Kunft befteht 
aber darin, heilige Mittel zu jedem Zwei, auch 
dem unbheiligften, fo zu gebrauchen, daß weder ein 
äußerer noch ein innerer Widerfpruch dabei fichtbar 
wird und man mit ſchimmernder und ftolzer Purpur: 
farbe ein Gebilde hinzuzeichnen weiß, deffen Einheit 
fo Eunftvoll und fo augenfcheinlich ift, um auch an 
die Wahrheit der einzelnen Beftandtheile glauben zu 
machen. Dies ijt die Kunft, offiziell zu wirfen, in: 
dein man den Auftrag zur Ueberzeugung, und die 
Ueberzeugung zum Auftrag ftempelt, fodaß Nie: 
mand mehr weiß, wo die eine anfangt und der an: 
dere aufhört, und unftreitig ein Ganzes vorliegt, 
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deffen feingefponnenen Zufammenhang man nicht 
mehr aufzutrennen vermag. Diefe Kunft ift gewiß 
groß, denn fie feßt die Fahigfeit voraus, die Gefin: 
nung zu einer Sache des Talents zu machen, und 
das Zalent zu Drehen und zu wenden, bis fein bli— 
kender Schein die Bedeutfamfeit der Gefinnung er: 
langt. Das heißt, Engel des Lichts miethen, um zur 
Hölle auf ihnen zu reiten. 

Die Correfpondenzartifel des Herrn von Edftein 
in der Allgemeinen Zeitung find in manchem Be: 
tracht Meifterwerfe, fie haben eine fchlagende Kraft 
und oft fogar den originellften Zieffinn der An: 
fchauung, dabei fpielt ihre Sprache in den feurigften 
Farben des Wibes, die Bilder find äbende Infchrif: 
ten in das empfindlichfte Wefen der Dinge, der Stil 
fädelt jich einundaus mit einer bewundernswirbi: 
gen Feinheit und Zierlichkeit, mit einer diplomatifch ° 
gemefjenen Melodie, mit lächelnden Schlangenau: 
gen, in die man fich verlieben könnte, und wüßte 
man auch, daß man zum Zeufel daran fahren müßte! 
Wenn Edftein diefe Artikel fammeln und in eine an 
einanderhängende Reihe zufammenftellen wollte, 
würde man an ihnen eine Bildergalerie franzöfifcher 
Zuftände haben, die an Gründlichkeit, wahrem Wil: 
fen, durchöringender Ironie und felbft im Waffenge- 
fchmeide der Darftellung noch die berühmten Auffäße 
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von Heine übertreffen würden, Diefen Werth muß 
man den edftein’fchen Artikeln fonderbarer Weile 
zugeftehn, troßdem daß fie oft unter Einflüffen und 
nach einer Richtung hin gefchrieben fcheinen, womit 
zu fompathifiren man fich nicht berufen fühlt, aber 
dies ift eben die Höhe ihrer Vollendung, daß fie für 
den Kundigen eine Wahrheit behalten, auch indem 
fie ein falfches Geficht machen, und zwar eine fehr 
fcharfe und zweifchneidige Wahrheit. Die Stellung 
diefer Artikel zu der Juliregierung iſt aber gewiß bie 
richtige und einzig erfprießliche und ich kenne Feine 
fchlagendere Beurtheilung diefer ganzen Epoche, 
feine erfchöpfendere Befchreibung aller ihrer offenen 
und geheimen Kennzeichen. 

Eckſtein iſt auch für die franzöfifchen Journale 
thätig, befonderd an der neuen Nevue frangaife et 
etrangere, für die er in dieſem Augenblid einen Arti⸗ 
fel über dad Reben Jeſu von Strauß fchreibt, 
um die Sranzofen, die bisjegt noch gar Feine Notiz 
von diefem Buch genommen, mit deffen Ergebnijfen 
befannt zu machen. Nach einer Unterhaltung, die 
ich neulich darüber mit Herm von Eckſtein hatte, 
muß ich aber fchließen, daß er felbft zu dem Werfe 
von Strauß nicht den richtigen Standpunct hat, 
indem ihm die neuefte Speculation in Deutfchland 
völlig unbekannt geblieben, und er namentlich in der _ 
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hegel'ſchen Philofophie, deren Borausfeßung man 
bet Strauß feineswegs umgehen darf, nicht über die 
E chwierigkeiten der Sprache hinausgefommen. Ed: 
ftein meinte, Strauß ermangele alles Begriffes des 
Ueberfinnlihen und habe deshalb auch einen ganz 
falfhen Maaßſtab an die Abfaffung der Evangelien 
gelegt; Strauß thue fo, als feien die Evangelien zu 
einer Zeit abgefaßt worden, in der man, wie heut: 
zutage, Polizei und Zeitungen gehabt, und wo durch 
diefe dann alle Vorgänge, die fich ald wahr erweifen 
follten, hätten conftatirt werden muͤſſen; da dies 
aber nicht geſchehen, fo feien die Berichte unwahr. 
Diefe Bemerkung ift wißig genug, aber ein fo feich: 
ter Rationalift ift Strauß nun und nimmermehr. 
Uebrigens wird e8 eine undankbare Mühe fein, den 
Sranzofen von diefem Buche Kenntniß zu geben, 
weil in Frankreich zum Gluͤck die ganze deutfche 
Theologie fogut wie unbekannt ift und gerade in 
der Kritik und Revifion derfelben, in diefer tapfern 
und freifinnigen Polemik gegen die Herenproceffe der 
theologifchen Meinungen, ein Hauptverdienft von 
Strauß befteht. Dem größten Theil der Franzo— 
fen wird jeboch auch dieſe ftrenge wiffenfchaftliche 
Ruhe und Würde, in der Strauß den Ton feines 
ganzen Werkes gehalten, nicht zuſagen; Mehrere, 
die ich darlıber fprach, hatten Scandal gehofft, als 
Spazierg. 11. 10 
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fie die Nefultate ded Buches erfuhren, und fanden 
fih dann fchon beim Beginn des Leſens getäufcht. 
Uebrigens ift auch die religiöfe Stepfis gegenwärtig 
gar nicht zeitgemäß in Frankreich. Man fängt im 
Gegentheil hier an, das Chriftenthum, fo zu fagen, 
von Neuem fafhionable zu machen, und es wird ge: 
wiß Niemand mehr in einer hiefigen Geſellſchaft mit 
folchen freigeiftigen Aeußerungen Glüd machen, wie 
fie im vorigen Jahrhundert die parifer Salonwelt 
wiürzten. In mancher Hinficht ficht es in der That 
fo aus, als follte in Paris der Katholizismus noch 
einmal in Mode fommen, als legte Delung für zer: 
fireute, enttäufchte, leere und verzweifelte Gemüther 
oder als innerlicher Rettungsanfer für manche große 
Seele, die hier mit der Gegenwart und Wirklichkeit 
zerfallen iſt. — 

Es war mir intereſſant, von Herrn von Eckſtein, 
der das heutige franzoͤſiſche Weſen ſo genau kennt, 
meine eigenen Anſichten beſtaͤtigt zu hoͤren uͤber das 
Verhaͤltniß der Franzoſen zur deutſchen Literatur 
und Wiſſenſchaft, uͤber das ſich die Deutſchen ſelbſt 
ſo viele Taͤuſchungen vorgemacht haben. Eckſtein 
äußerte unter Anderem ſehr richtig, daß den Franzo— 
fen höchftens nur daran gelegen fein Eönne, die deut: 
fche Kiteratur zu plündern, um ſich dann mit der 
Beute, die fie ihr abgenommen, ftolz über fie zu 
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erheben; keineswegs aber kaͤme es ihnen darauf 
an, unfere Literatur als eine felbfländige Welt 
fennen zu lernen und für fich beitehen zu laffen in 
ihrem eigenthümlichen Werth. Diefe Meinung ift 
die einzig richtige, die fich bisjeßt über die deute 
fchen Studien der Franzofen aufftellen laßt, und 
es ift noch dazu Fomifch, wenn das Wort Stu: 
dien gebraucht wird, bei einer fo flümperhaften 
und vorurtheildvollen Kenntnig unferes Landes, 
unferer Sprache, unferes Charafterd und unferer 
Sitten. Man gehe hier zu Herrn Guizot, ber 
Etwas von Sapigny und Eichhorn gehört hat, 
man unterhalte ſich mit Herrn Lerminier, der fein 
Wort Deutſch verfteht, über die philofophifche 
Nechtöichule, bei welcher er in Berlin mehrmals 
zum Thee und Abendbrot gemwefen, man fpreche 
mit Here Victor Coufin, der nuch nicht mehr 
von Hegel gehört hat, als Herr Guizot von Eich: 
horn und Savigny, oder ald Herr Lerminier von 
Allen zufammengenommen; — und man wird er 
ftaunen über die Gelehrfamfeit, welche diefe Her⸗ 
ren in allen Deutfchland betreffenden Sachen zu 
befigen glauben! Alle gegenwärtig in Paris leben- 
den Germaniften, wenn ich mich diefes Ausdrucks 
bedienen darf, haben bereitd mit ihren Studien 
abgefchloffen, jie find fertig, und meinen ganz 
19 * 
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Deutfchland fchon fo erfchöpft und ausgebeutet zu 
haben, daß fie fih nun gar nicht mehr darum zu 
befümmern brauchen. Herr von Edftein aͤußerte 
einen fehr guten Gedanken gegen mich über Deutfch- 
fand: er druͤckte feine beftändigen Sympathieen für 
unfer Vaterland aus, und meinte, e3 fei nur 
Schade, daß dort den bedeutenden Kräften nie: 
mals die Verhältniffe entfprächen, während um: 
gekehrt in Frankreich die Verhältniffe oft die Kräfte 
machten und hervorriefen. Damit find wir in der 
That verurtheilt. 

Eckſtein ift feit einiger Zeit mit einem größeren 
Werke ber Indien befchäftigt, zu dem er die um: 
faffendften Studien treibt. Er hat feinen Plan 
befonderd auf die Darftellung der religiöfen Ber: 
hältniffe gerichtet, die in feiner Auffaffung einen 
umfangreichen Bezug auf die allgemeine Gefchichte 
der Menfchheit gewinnen werden. Bei feinen For: 
fhungen, namentlich wo fie auf der Kenntniß des 
Sandfrit beruhen, fteht ihm unfer junger Lands: 
mann P., den ich hier unvermuthet wiedergetroffen 
habe, hülfreih zur Seite. P. erzählte mir, in fei- 
ner geiftreich naiven Weife, etwas ganz Befonderes 
von der Einwirfung de3 ungeheueren Scandals des 
parifer Lebens auf fein geiftiges Vermögen. Im 
Anfang büßte er nämlich fein Gedaͤchtniß hier ein, 
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fodaß er am Abend nicht mehr wußte, was er den 
Morgen vorher gethan. Auf diefe_ Art vergaß er 
eine ganze Reife nach Konftantinopel, die er von 
Berlin aus hatte unternehmen wollen, und blieb in 
Paris figen. Mittlerweile hat er die Veda's heraus: 
sugeben und zu überfegen angefangen. — 


6. 


Paris, den 10. Mai 1837. 


— Sn diefen Tagen ift der Salon, d. bh. die 
Kunftausftelung im Louvre, gefchloffen worden, 
die Bilder der neuen Meifter werden nun endlich 
von ihren Plägen weichen, um ben alten, die fo 
lange darunter verborgen ftedften, wieder das Tages⸗ 
licht zu gönnen, denn es herrſcht hier noch immer 
bie leidige Gewohnheit, die alten Bilder des Louvre 
während der Ausftellung zu verhängen und die neuen 
darüber zu befeftigen. Mit einem gewiffen Triumph 
aber fommen dann flet3 wieder die italienifchen, 
fpanifchen und niederländifchen Schulen zum Bor: 
fchein, ihre Farben haben Monate lang nach dem 
Lichte [hmachten müffen, und endlich erheben fie 
ſich wieder in ihrer unvergänglichen Glorie aus ber 
Sinfterniß, in welche Boulanger, Delarodhe, Gudin, 
Sceffer, Lehmann, Lefjing, Bendemann, Begas 
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fie zurücigedrängt hatten. Die Bilder unferer deut: 
chen Landsleute haben in dem diesjährigen Salon 
große Aufmerkfamkeit erregt und die Kritik hat ihnen 
manche Vorzüge felbft vor den neuen franzöfifchen 
geiftungen eingeräumt, während man noch vor 
Kurzem hier den deutſchen Malern fehr Geringes 
sutraute. Die öffentlichen Beurtheiler haben fich 
diesmal wenigſtens unparteiiſch und vorurtheilsfret 
gezeigt, aber in der parifer Gefellfchaft werden Sie 
dagegen noch auf mancherlei vorgefaßte Meinungen 
wider die Kunft unferer Sandsleute ftoßen. Eine 
franzöfifche Dame, die auf ihr Geficht etwas hält, 
würde ſich nicht leicht entfchließen, einem deutfchen 
Maler zu figen, von dem fie nur etwas Plumpes, 
aber Feineswegd eine feine und graciöfe Auffaffung 
ihres Köpfchens, ein Auffpüren aller offenen und 
geheimen Neize in ihrer Miene, Furz ein mit Ver: 
ftand und Gefühl ausgeführtes Bildniß erwartet. 
MWenigftens fage ich Died nach einem Vorgang, den 
ich hier felbft mitangefehen habe. Wie fehr ich aber 
auch für die Beſtrebungen der neueften deutfchen 
Malerkunft patriotifch eingenommen bin und ihnen 
das Erreichen der höchften Ziele wünfche, fo bin ich 
doch hier nur von Neuem beftärft worden in meiner 
früher nur gewagt ausgefprochenen Anficht, daß Die 
franzöfifehen Maler vor den deutfchen mächtige Vor: 
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theile voraushaben, die ihnen bei weiten gegrün- 
detere Anfprüche auf höhere Meifterfchaft und Voll: 
endung geben. Nachdem jich die neueren franzoͤſi⸗ 
fhen Maler lange in Ertremen umberbewegt und 
von ber firengen, harten, Elafjiihen Manier der 
David'ſchen Schule durch den genialen Gros in eine 
entgegengefegte Ausfchweifung, Die zügellofe Frei: 
kaflung der romantischen Phantafie, gerathen waren, 
hat fich in neuefter Zeit befonderd durch Horaze 
Vernet, den Bavoritmaler des Julikoͤnigthums, und 
durch Delaroche ein geläuterter Gefhmad, ein feftes 
Ihönes Maag und eine gediegene Vollendung der 
Formen bergeftellt, welche leßtere vornehmlich diefen 
Malern und ihren Schulen eine bedeutende Höhe in 
der Kunft erworben hat. Namentlich zeichnet fich 
jegt die Schule von Delaroche durch eine Technik 
aus, die nicht allein den Studien und dem Fleiß 
angehört, fondern auch Sache der Genialität ift und 
der heutigen deutichen Malerei als ein noch uner: 
reichtes Mufter entgegengehalten werden kann. Der 
außerordentliche Fleiß, dem man in den franzöfifchen 
Malerſchulen begegnet, ift allerdings nicht minder 
in Anfchlag zu bringen und es Fann in mancher 
Hinficht ungeheuer erfcheinen, was hier in einem 
Atelier gearbeitet wird, wo die Schüler oft viele 
Sahre lang nur Studien zeichnen, che fie es unter: 
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nehmen, ein felbftändiges Bild zu machen. In 
Deutfchland geht man rafcher und leichtfinniger auf 
die Production los, nach Verlauf von zwei Jahren 
ift ſchon jeder Schüler meifterfühn genug, fein eige- 
ned Gemälde zu entwerfen, und man vertraut fich 
mit unficherer Hand und unverfuchtem Pinfel dem 
fortftürmenden Geift der Erfindung an. Die Er: 
findung ift allerdings bei den deutfchen Malern gro: 
fer und fchöpferifcher, fie hat einen innerlicheren 
Drang der Production an den Tag gelegt, ald man 
bei den franzöfifchen gewahr werden kann, die da: 
gegen in Elarer Naturauffaffung, tüchtigem Sinn 
für Wirklichkeit und einer heitern und kräftigen Be: 
handlung der Realitäten ihre Ueberlegenheit behaup: 
ten. Was die Heranbildung der franzöfifchen Ma: 
ler ferner fehr begünftigt, ift ein zunaͤchſt nur zufäls 
liger Umftande, nämlich die VBortrefflichkeit der Mo— 
delle, die ihnen in Paris zu Gebote ftehen, und 
man weiß, wie bedeutfam dies ift auch für den 
felbftändigften Künftler. Ein alter Italiener ift hier 
ald Modellfteher befonders berühmt. Er hat zu 
der Statue Heinrich’3 IV. geftanden, die fich auf 
dem Pont: Neuf befindet, und feltfamer Weife be: 
figt er auch die Eigenthümlichkeit, gerade ein folches 
Gefiht machen zu können, wie diefer große König 
von Frankreich es in Wirklichfeit gehabt, worauf er 
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fih denn nicht wenig einbilbet. Den Beruf aber, 
dem er fich gewidmet, erfüllt er nicht nur durch fei- 
nen herrlich begünftigten, muskelſtarken und wun— 
derbar elaftifchen Körper, fondern auch durch eine 
merfwiürdig diefem Zweck entiprechende Empfindung. 
Wenn ihm die Maler eine Situation angeben, ftellt 
er fie mit einer Begeifterung und einem Ausdrud 
dar, an den die Künftler haufig felbft nicht gedacht 
haben, und diefe gewinnen oft auf eine überrafchende 
Weife von ihm. Manches treffliche Bild der neues 
ften franzöfiichen Schule verdanft dem alten Italie: 
ner diefen oder jenen bebeutungsvollen Zug. Er ift 
fhon fehr alt und zuweilen wird er jest in ber Aus: 
übung feines Berufes fo müde, daß er nicht mehr 
ftehen fann. Da haben die Schüler in dem Atelier 
des Delaroche ein Lied auf ihn gedichte, das in 
einem Anruf fein lautes Lob, eine Feter feiner gro: 
gen Verdienfte enthält. Dies beginnen fie dann 
allefammt zu fingen, um ihn aufzumuntern und an: 
zufeuern. Sobald der Alte das Lied hört, fängt er 
an zu weinen, nachher wifcht er fich die Thraͤnen 
aus den Augen, lächelt, und eine neue Belebung 
hat fich Durch alle feine Glieder verbreitet, fodaß er 
wohl noch eine gute Stunde lang ausdauern kann 
in der ihm aufgegebenen Stellung. Nicht minder 
giebt es unter den Frauen und Mädchen, die hier 
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vom Modellſtehen leben, ausgezeichnete weibliche 
Seftalten, die wie gefchaffen dazu erfcheinen in jeder . 
Hinfiht. Ein gutes Modell muß nämlich nicht nur 
mit dem für Bünftlerifche Formen geeigneten Körper 
begabt fein, fondern es muß auch ein gebildetes Be: 
wußtfein befigen über feine eigene Schönheit und 
Harmonie, über den Gebrauch feiner Glieder und 
über das Maaß, innerhalb deffen feine Bewegungen 
ſchoͤn bfeiben. Dies künftlerifche Bewußtſein über 
alle ihre Glieder ift aber bei den franzöfifchen Frauen 
in jeder Klaffe am meiften gefehärft und ausgebil- 
det; und fo haben die Maler hier fowohl für ihre 
Phantafie ald für die Zeichnung eine fo günftige 
Schule. — Er 

Sie werden nicht von mir erwarten, daß ich 
Ihnen etwas uͤber die Bilder des diesjährigen Sa: 
Ion fehreibe, darüber haben Sie ſchon genug an 
andern Orten gelefen. Mit unferm Freund und 
Landsmann H., der hier fehr fett geworben ift, bin 
ich haufig durch diefe Säle gefhlendert und habe 
feltfame Unterhaltungen mit ihm gehabt. Unſer 
Gefpräch betraf nämlich meiftentheild die Frage der 
Uebervölferung , die ſich uns hier in dem Salon im 
eigenften Sinne aufdrängte, denn ein fo beis 
fpiellofed Gedränge von Menſchen, wie es jich hier 
ftündlich aufunduiederwäßt, haben Sie wohl nicht 
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leicht auf einer Ausftellung der ſchoͤnen Künfte ge- 
fehen. Für einen Fetten ift dieſe Frage von der 
Uebervölferung, die jeßt ald drohende Sphinr der 
Menfchheit ihre lebensgefährlichen Räthfel aufgiebt, 
um fo wichtiger und empfindlicher, und Sie fönnen 
Sich denken, wie unfer ohnehin ſchon beforglicher 
Freund feufzt und ftöhnt, wenn er von diefem Raͤth— 
fel der Givilifation auf allen Seiten Rippenflöße 
empfängt und der Athem ihm ausgehen will mitten 
unter diefem fürchterlichen Andrang einer tumultua: 
rischen Bevölferung. Oft ift dies befländige Schie- 
ben und Drängen in den überfüllten Sälen in der 
That fo gräulih, daß es Jedermann unmöglich ift, 
ftillzuftehen und ein Bild zu betrachten, und dann 
fommt 9. auf bypochondrifch = fociale Gedanken, 
vor deren Anſteckung ich mich außerordentlich in 
Acht nehmen muß. Er ängftigt fi nämlich mit 
dem Gedanken, baß es die lebte Beftimmung des 
Menfchengefchlechts fei, fich untereinander mit Haut 
und Haaren zu verzehren, weil zuletzt Keiner vor 
dem Andern mehr Platz haben würde auf diefer klei— 
nen Erde, und je fetter er felbft wird, defto mehr graut 
ihm hier vor diefem Gedränge, das ihn rüdjichtölos 
in feine Mitte nimmt. Wir kamen dabei auf die 
Hortpflanzung des Gefchlechtö zu fprechen, der man 
in neuefter Zeit willfürliche Graͤnzen zu fleden ge: 


157 


fucht hat dur ein Mittel, das gegenwärtig in 
England, Frankreich und Belgien ziemlich allgemein 
geuͤbt wird, in Deutfchland aber entweder noch nicht 
in dem Maaße befannt oder wenigftens in den foliden 
Ehen verabfcheut if. Ein englifcher Arzt hat vor 
einiger Zeit eine eigene Brochure darlıber gefchrieben 
und empfiehlt es der Menfchheit ald ein moralifch- 
öfonomifches Mittel, das ihr nur noch übrig bleibe, 
um nicht zu erfticden an der drohenden Maffenanhäus 
fung der Population. In Frankreich hört man auch 
in den anftändigften Bamilien ganz unummwunden 
fagen: „wir haben nicht mehr Kinder haben wollen 
als zwei!’ Es ift jedoch eine Uebereinftimmung 
beider Gatten dazu erforderlich und manche Frauen 
wollen durchaus nicht darein willigen. In Belgien 
verbieten es die Priefter als gottlos, und die Acht 
Fatholifchen Ehen unterfcheiden fich dort darin, daß 
fie diefe willfürliche Befchranfung der Natur, die in 
andern üblich geworden, von ſich weifen. A. in 
Brüffel, mit dem ich mich ebenfalls einmal über die: 
fen Gegenftand unterhalten, fagte fehr richtig: Die 
Vernunft fei ebenfo gut ein Begriff, dem man fol- 
gen müffe als die Natur, von der das gewöhnliche 
Gerede gehe, daß ihr freier Kauf müfle gelaffen 
werden! Es fragt fich da allerdings nur: was tft 
Natur? Läge der Begriff der Natur darin, daß 
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dem Organismus die ungehinderte Entwidelung 
aller feiner inwohnenden Fähigkeiten bis ind Unend- 
liche freigelaffen werben müffe, fo würde bald aus 
jeder Production eine Hypervegetation und aus der 
Natur eine Unnatur werden. Wollte man der Na: 
tur immer freien Zauf laffen, fo müßte man fich 
auch die Nägel und Haare wachfen laffen, fo lang 
ed diefem natürlichen und wilden Trieb des Orgas 
nismus nur immer beliebt. Es ift gewiß nicht un= 
fittlich, fich die Nägel zu befchneiden, obwohl es 
naturwidrig wäre, wenn man ganz und gar die 
Nägel und Haare an fi) austotten wollte. Ich 
würde es freilich nicht wagen, bie Sittlichkeit jenes 
„moralifch =öfonomifchen Mittels,‘ von dem wir 
vorhin fprachen, allgemein zu vertheidigen, weil 
dies, wie alles Moralifche, Sache der Individuali: 
tät ift, aber naturwidrig im wahrften Sinne ift nur 
Das, was zugleich vernunftwidrig ifl. — 





7. 


Paris, den 15. Mai 1837. 


— Sie haben ſchon laͤngſt einen Brief von mir 
erwartet über H. Heine, mein Zuſammentreffen 
mit ihm, wie ich ihn gefunden habe und was er 
Alles hier in Paris denkt und fagt. Es ift fchwer, 
rhapfodifche Bekenntniſſe zu thun über Heine, der 
felbft da, wo man nicht mit ihm fompathifirt, im= 
mer ein außerordentliche Phänomen der Perfönlich: 
feit bleibt und deffen Unterhaltungen mir unvergeß-- 
lich fein werden. Von meinem innern Verhaͤltniß 
zu Heine koͤnnte ich eine lange Gefchichte fchreiben 
und meine Liebe hat heftig genug mit dem Haß ge: 
rungen, ehe ein Elarer Frieden des Urtheils fich mir 
geftalten wollte über diefen ebenfo wiberftrebenden 
als gewaltig anziehenden Geift. Sie wiffen, daß ich 
nicht zu Denen gehörte, die Heine's Aufgang am 
Literaturhimmel enthuſiaſtiſch begrüßten, ich habe vor 
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mehreren Jahren herbe Kritifen über Heine druden 
laffen, und Sie haben mich oft genug getadelt über 
den Zabel, den ich namentlich gegen feine Darftel: 
lungen der Philofophie und Religion nicht zurüd- 
halten konnte. Ich wünfche auch noch, Heine wäre 
beftändig Poet geblieben, anftatt fi mit Kritik und 
Speculation abzugeben, und obwohl er dadurch ala 
Künftler der Profa eine fo große Bedeutfamkeit für 
die moderne Literatur gewonnen, fo ift Doch der ent: 
fcheidende und epochemachende Einfluß auf die neue: 
fte Profa ein Werk Boͤrne's, dem man fo fpärlich 
dafür den Lorbeer geflochten hat. Indeß iſt jest 
fein Zeitalter dazu, mit einem Genius, wie Keine, 
zu rechten oder ihm etwas von feinen Berdienften 
abzuzwaden, es ift Fein Zeitalter dazu, auf feine 
Nüancen und Unterfchiede einzugehen, die von der 
gleihgültigen Menge nicht verftanden werden und 
welche einen vernichtenden Widerfpruch gegen eine 
ganze Erfcheinung herbeiführen könnten. Deutich: 
land-hat alle Utfache, hauszuhalten mit feinen aus: 
gezeichneten Geiftern und diejenigen nicht wegzuwer: 
fen, die eine befondere Wendung feiner Eultur ftem: 
peln, wie Heine. Ich weiß allerdings fehr wohl, 
daß Heine nichts Anderes fein will ald Heine, und 
daß man feine eigenfte Natur mißfennt, wenn man 
ihn als abfichtlichen Führer einer auf die Sefinnung 
*— | 
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abzwedenden Propaganda betrachtet, was ihm ein 
viel zu Allgemeines ware für feine abfonderliche und 
epigrammatifche Perfönlichfeit. Aber gerade bed: 
halb, weil Heine in feiner brillanten Subjectivität 
nichts Anderes ift ald Heine, ftellt er um fo beftimm: 
ter ein ganz neued und feltfames Verhaͤltniß zur 
Welt dar, das fich vor ihm nod) in Feiner ähnlichen 
Natur fo entfcheidend ausgebrüdt hatte. Er würde 
auch gewiß fehr ärgerlich werden, wenn die Prinzis 
pien, auf die er fich ftüßt und Die er verficht, plöß- 
lich allgemein werden follten in der Welt, weil ſich 
ihm dann das fcharfgefchnittene Gepräge feiner Per: 
fönlichfeit verwifchen müßte zu einer Jedermanns⸗ 
fache, und Heine befindet fich perfönlich ganz wohl 
bei allen feinen zweifchneidigen Widerfprüchen mit 
der beftehenden Weltordnung. Dies ift eben der 
neue Charakter feiner Stellung, daß er durch feinen 
iwonifhen Genius das Unglüd einer zweifelhaften 
und zweideutigen Epoche bezeichnet, ohne felbft da- 
bei unglücklich zu fein. WBielmehr gereicht ihm der 
Sat, daf diefe Erde ein Sammerthal fei, zur aus 
Berorbentlihen Heiterkeit und macht ihn auf bie 
geiftreichfte Weife luſtig. Heine ift nicht zerriffen, 
noch fommen die Zerwürfniffe, die in feinen Schrif— 
ten fich darftellen, aus dem Drang einer bunfeln 
und damonifhen Natur heraus, wie es bei den fo- 
Spazierg. II. 11 
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genannten unglüdlihen Genies des achtzehnten 
Sahrhunderts in Deutfchland der Fall war. Aber 
ich geftehe Ihnen, daß das unglüdliche Geniethum, 
wegen feiner großen daͤmoniſchen Elemente, etwas 
Heilige für mich hatte, während mir an Heine 
gerade das fpielerifche und doch egoiftifche Darüber: 
ftehen über dem Schmerz, diefe fich ſelbſt perfifli- 
rende Verzweiflung, die an Fein ächtes menfchliches 
Leid fich hingiebt, zuwider war. Und doc) liegt eine 
große Weisheit in dem Humor diefer moralifchen 
Apathie. Es ift die Weisheit einer neuen Weltge: 
neration, die den feften Entichluß gefaßt hat, glüd: 
lich zu werden, und da wäre e3 lächerlih, wenn 
Der, welcher das Glüd predigt, jich felbft Dadurch 
unglüdtih machen wollte! Deshalb ift es gewiß 
ganz gegen Heine's Abfiht, daß man ihn auf eine 
fo ftrenge Weife verantwortlich gemacht hat für feine 
Schriften, denn e3 liegt durchaus nicht in feinem 
Plan und in feiner Weltanficht, zum Märtyrer zu 
werden, und er hat volllommen Recht daran. Wie 
fih Heine in feiner Philofophie zu dem lieben Gott 
geftellt hat, fo möchte er jeßt auch gern mit den 
Regierungen daran fein, und wer kann es ihm ver: 
denken? Ich will nicht gerade fagen, daß er Gott 
einen guten Mann fein läßt, aber Heine's Oppofi: 
tion gegen Gottes Weltregierung trägt doch im 
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Grunde einen ſolchen Charakter, daß ihn Gott nicht 
füglich dafür unter das junge Deutfchland werfen 
fann. Denn es liegt ja, wie gefagt, gar nicht in 
Heine's Philofophie, eine Oppofition auf Leben und 
Tod und um Gut und Blut zu treiben, fondern felbft 
die Waffe der Oppofition wird ihm zum Spielzeug 
des Genies, er zeigt auch damit, wie fehlagfertig er 
fechten kann, aber er zeigt e8 mehr als daß er wirf: 
lich fiht. Zu den Prinzipien nimmt er oft diefelbe 
Stellung ein, wie die Kate zur Maus, in den an- 
muthigften Bewegungen fo lange damit herumfpies 
lend, bis er endlich plößlich irgend einem Grundfaß 
den Kopf abbeißt, und wieder mit Anmuth und aus 
Wit. Was man an Heine noch zu wenig bemerft 
hat, ift die unendliche Ruhe in ihm, die troß alles 
Unftaten und Unruhigen dennoch in feiner Natur 
vorhanden ift und die bei ihm einen feltfamen We: 
bergangspunct andeutet, auf dem fich die moderne 
Blafirtheit wieder in die poetifche Götternatur zu—⸗ 
ruͤckzubilden verfteht. Diefe Ruhe in Heine ift der 
Genuß, in den fich feine ganze Lebensanfchauung 
vertieft und verloren hat, und woraus fich eine hu: 
moriftifche Einheit von Himmel und Hölle in allen 
feinen Bildern, Marimen und Anfichten geftaltet, 
indem ihm die Hölle ebenfo leicht zum Himmel ala 
der Himmel zur Hölle werden kann. Dies ift eine 
11* 
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umgekehrte Art von himmelftürmendem Titan, aus 
dem Himmel Hölle zu bereiten, und doch ift wieder 
Himmel überall, wohin Heine das Frühlingsauge 
feiner Phantafie wendet. Um Heine's Seligkeit iſt 
mir daher gar nicht bange, denn fein Genie reicht 
fogar fo weit, daß er im Stande ift, auf feine eigene 
Hand felig zu fein, felbft mitten in der Hölle. Seit: 
dem ich ihn von Perfon Fenne, ift mir erft Flar ge: 
worden, daß er mehr bon enfant als Dämon ift und 
daß er ein fo gutes Gewiffen hat, um in goldenen 
Träumen über Abgründe dahinſchweben zu koͤnnen. 
Das Trlimmerhafte und Zerfpaltene in feiner Natur 
ift ald etwas Urfprüngliches darin vorhanden, es iſt 
feineswegs aus den Stürmen und Kämpfen der Zeit 
hervorgegangen, und darum tritt es als glänzendes 
Naturell bei ihm auf, und macht den Eindrud eines 
Ganzen. Die Negation hat ſich gewiffermaßen in 
ihm organifirt, fie hat ſich eine beftimmte Perfön- 
lichkeit gebildet, und macht dadurch Anfprüche auf 
pofitive Geltung. Heine giebt mit der einen Hand 
den Frieden, und mit der andern den Krieg, er 
fchnellt beide lachend in die Lüfte, und oft fommt 
bei feinen Spielen ein merfwürdiger Ernit heraus 
und aus Liebesgefhichten werden Weltgeſchichten. 
Aber Heine’ ganze Erfcheinung beruht in einem ein⸗ 
zigen Moment, ſie hat feine progreffive Entwide- 
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lung. Im bdiefer Beziehung kann man das alte 
Wort auch von ihm fagen, daß er wie Minerva 
gleich ganz und fertig aus Jupiter's Haupt ent- 
ſprungen, aber dies Fertige und Vollendete ift nur 
für Götter gut, bei Dichtern und Menfchen hat es 
auch feine Nachtheile. Das, was Heine ift, ift ein 
einziges Moment feines Bewußtfeins und feiner 
Weltftellung, in dem er fich gefaßt hat, fobald feine 
Wirffamkeit begann, und dies Moment muß man 
entweder wegwerfen oder anerkennen, man muß es 
entweder lieben oder haffen, etwas Anderes ift mit 
Heine nicht zu thun. Dies Moment der Weltftel: 
lung erfchöpfend auszuprägen, diefe Oppofition als 
unmittelbares Naturell und als fertige Perfönlichkeit 
aufzuzeigen, ift die einfache Aufgabe feines Genius, 
innerhalb deren fich feine bligende Kraft bewegt und 
vollendet. Deshalb hat auch Heine feit der Zeit 
feines erften Auftretens feine wefentlichen Entwicke— 
Iungsftufen in feiner Erfcheinung durchgelebt, fein 
Talent hat fi) mit Hervorbringung objectiver Ge: 
flalten, die außer ihm felbft liegen, faft gar nicht 
eingelaffen, fondern es hat jich beftändig nur in 
jened Moment feiner Perfönlichfeit eingefponnen, 
worin ihm freilich ein Zauberfreis voll der wunder: 
barften Dinge gegeben iſt. — 

Ich geriet) mir Heine zuerft in fehr jcherzhafte 
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Berührungen, indem unfere Begegnung unwillfür: 
lich zu Erörterungen Anlaß geben mußte über das 
fogenannte junge Deutichland, zu dem man uns 
mit noch einigen anderen Herren aneinandergeichirrt 
hatte, ein Joch, das ich feitdem getreulich fortge: 
ſchleppt habe. Keine fragte mich mit feiner aller: 
liebften Naivetät, warum ich e3 denn damals unter- 
lafien, in der Allgemeinen Zeitung wie fo manche 
Andere eine Erflärung abzugeben: daß ich gar 
nit zu QJungdeutfchland gehöre! Dies wäre 
durchaus gegen meine Art gewejen, da ich überhaupt 
fein Freund von Erklärungen bin und glaube, daß 
bei keiner Erklärung, eine Liebeserklärung vielleicht 
ausgenommen, etwas Geicheidtes herausfommen 
fann. Liebeserflärungen aber abzugeben fand ich 
mic) Damals nach keiner Seite hin ermüßigt. Wenn 
mich die ganze Welt für verrückt hält, fo wäre es 
in der That die fchönfte Verruͤcktheit, der ganzen 
Welt gegenüber zu erklären, daß man vernünftig 
ift, fondern man ift lieber jo gutmüthig und hält 
fich felbft eine Zeit lang für toll, oder wird es auch 
allenfalls. Das junge Deutfchland ift aber doch 
ein gar zu lächerliches und miferables Inftitut ge: 
weien, die gefährlichen Ideen deffelben will ich 
gern, wenn ich einige freche Ideenlofigkeiten von 
Gutzkow ausnchme, auf meine Schulter laden, 
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aber ich will nur froh fein, wenn man mid) von der 
Dummpheit freifpricht, die dazu gehören müßte, 
unter einem ſolchen Namen und mit folhen Mit: 
teln eine fo precaire Gefellfchaft zu etabliren. Es 
fol mir Vergnügen machen, für einen böfen Kerl 
gehalten zu werden, wenn es nicht anders fein 
fann, aber für dumm und ungeſchickt mag ich nicht 
angefehen werden. Heine theilte Fomifcher Weife 
meinen Zorn, empfahl mir aber, es Gutzkow nie: 
mals entgelten zu laffen, daß burch ihn diefer 
fhlimme Hanbel angezettelt worden, denn man 
dürfe ihm nicht allein in diefem Unglügf fteden laf: 
fen, was freilich ſchon die Humanität gebietet. 
Ich will nur froh fein, wenn nicht der Berfafler 
der Mally noch einmal die Rolle feines Lehrmei— 
ſters Menzel in unferer Literatur wieder auf: 
nimmt, denn er hat große Hinneigung und An: 
wartfchaft dazu, dieſe zu fpielen. Die Menzel’ 
ſche Natur ſteckt nun einmal in ihm, und ber 
Bruch mit ihr, durch welchen eigentlich das junge 
Deutichland entftanden ift, war nur ein zufälliger, 
es war eine Ammennachläffigfeit Menzel’s, daß er 
fein Kind Gutzkow nicht befler hütete. 

Heine Außerte fi) überhaupt in dem vortzefflich- 
ſten Sinne über diefe ganze Angelegenheit und rieth 
zu einem verföhnlichen Verhalten von Seiten der 
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Angefochtenen in jeder Beziehung. Mir fheint es 
noch ehrlicher, gar fein beftimmtes Verhalten ab- 
zureden in Bezug auf ein Ereigniß, das man für 
feine innere und nothwendige Zhatfache gelten laſ⸗ 
fen kann, fondern das aus einer zufälligen Com— 
bination der entgegengefebteften Individuen ent: 
ftanden. Fünf zufammengefchneite Perfonen zu 
einer folidarifhen VBerantwortlichfeit von Gedanken 
zu vereinigen, ift ein Mechanismus, der fich in 
einem Zeitalter der Idee nicht lange fortfeßen läßt. 
Auch fcheint dieſe gefchloffene Gefellichaft von Ideen 
unter fich felbft einen fehr lodern Zufammenhang 
zu haben, und es tft auch nicht anders möglich, 
denn wenn das junge Deutfchland mit Leinwand 
oder in Baummollenftoffen handelte, wäre wohl 
eine dauernde Affociation denkbar, aber im Reiche 
der Literatur läuft Alles auf die Individualität und 
den Charakter hinaus. Diefe feine Individualität 
muß man im Zufammenhang mit dem Ganzen fich 
entwideln laffen, aber man verliert fich felbft fo: 
wohl als das Ganze, wenn man von fremder 
Individualität Beigeſchmaͤcke annehmen foll, dir 
man nicht naturgemäß verwinden fann. Man foll 
nicht Schmalz und Butter auf eine und diefelbe 
Semmel ftreiden, fonft wird der ganze Bilfen un: 
genießbar. — 
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lieber fein eigened Schaffen that.mir Heine 
einige merkwürdige Befenntniffe, die großen An: 
Hang in meinem Herzen fanden. Er ſprach wäh: 
rend unferes Zufammenfeins oft davon, wie hoch 
ed an der Zeit fei, wieder etwas Pofitived zu geben 
in der Literatur und wie es ihn zu größeren Dich- 
tungen hindränge. Er fchien felbft große Luft zu 
haben, fi nody einmal der Bühne zuzumenden, 
auf der die deutfche Poefie freilich das Höchfte volls 
bringen könnte, wenn fie fönnte. Sein Buch der 
Lieder, dad ewige Schöpfungen enthält, war er am 
meiften geneigt, fich anzurechnen; den. größeren 
Theil feiner übrigen Schriften, meinte er, habe er 
nur flüchtig und vorübergehend für den Moment 
gearbeitet. Seine Artikel über deutiche Philofophie 
und Religion entitanden vornehmlich auf Anregung 
der Vorträge, welche damals der geiftvolle Ah— 
rens, der fich gegenwärtig ald Profeffor an der 
Univerfität in Brüffel befindet, im Auftrage de3 
Gouvernements Über dieſe Gegenſtaͤnde in Paris ge: 
halten. Heine felbft denkt ſehr befcheiden von diefer 
Arbeit, aber aufrichtig geftanden, mir gefällt die Art 
nicht, tiefernfte Gegenftände fo hübfch und fpaßhaft 
zuzurichten, daß felbft junge Penfionnairinnen und 
Näahmamfells es mit Vergnügen lefen und nachher 
jagen fönnen: wir verftehen nun die ganze Philo— 
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fophie! Es waren freilich Sranzofen, für welche 
Heine die deutfche Philofophie fo befchrieb, und Dies 
Publikum fordert in vielen Fällen die Nüdjicht, 
ihm ein Ding fo mundrecht zu machen, wie man 
Kindern und jungen Mädchen durch Bonbons und 
Knackmandeln den Schulgang verfügt. — 

Da wir hier einmal auf die Philofophie ge- 
fommen, will ih Ihnen auch noch Bericht ab: 
ftatten über ein ganz neues philofophifches Genre, 
das jebt hier in Paris in gewiffen Sphären der 
Gefellihaft viele Anhänger und Verbreiter findet; 
dies, mein Freund, ift die Philofophie der Déja— 
jet. Die Bonmots dieſer Fleinen Schaufpielerin 
erregen nämlich hier ein fo großes Auffehen, daß 
man fogar anfängt, fie zu fammeln, und es ftedkt 
in der That darin oft Weisheit genug, um der 
Dejazet Anfprüche auf einen Kehrftuhl an der Sor: 
bonne zu erwerben, wo fie gewiß mehr wirfen 
würde als die Philofophie des Herrn ECoufin, die 
gar nicht mehr ziehen will. In ihren ohne Zwei- 
fel fehr geiftreihen Witzworten fpricht ſich ein fin: 
niges Gemüth aus, das die Gemeinheit der 
Sphäre, auf die es durh Beruf und Handwerk 
angewiefen, fich lachend veredelt; es ift eine Bau: 
devillephilofophie, in der fich oft auf eine burleöfe 
Art das Ernftefte fpiegelt. Diefe Göttin des fran- 
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zölifhen Vaudeville fah ich zuerft auf dem Thea: 
ter de3 Palais Royal, auf dem fie noch immer 
als eine hinreißende Erfcheinung wirft und an den 
Abenden, wo fie auftritt, volle Haufer macht. 
Nachher fah ich fie in einem Privatzirkel, und fie 
fagte, daß fie vieleicht noch einmal ihre Memoi: 
ren fchreiben würde. An dem anziehendften Stoffe 
dazu Fann es ihr nicht gebrechen, obwohl ihr Witz 
und ihre Galanterie nie einen fo glänzenden Le 
bensfreis um fie gezogen haben, als ed im vori- 
gen Jahrhundert durch einen ähnlichen Charakter 
der fchönen und wißigen Sophie Arnould ge: 
lang, in deren Zirkel felbft Geifter wie Diderot, 
d'Alembert und Rouſſeau fih gebannt fühlten. 
Birginie Dejazet ift eine kleine Geftalt, zierlich, 
aber ohne Fülle, und mit feinem für den erften 
Augenblid beftechenden Neiz begabt. Ihr Geficht 
ift nicht Schön, aber eigenthümlich gebildet, es 
hat einen fpigen, edigen Ausdrud, die Kopfbe: 
wegung ift keck und hintenüber, und der friſche 
dreifte Blif des Auges nimmt oft etwas Sinniges 
an. Im der Lebhaftigkeit des Geſpraͤchs weiß jie 
fih aber auf eine merfwiürdige Art zu verfchönen, 
fowie fie auch auf der Bühne wahrend des Spiels 
immer anmuthiger und graciöfer wird; ja, was bei 
Andern Frechheit geblieben wäre, wird bei ihr oft 
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zu einem eigenen Typus von Lieblichkeit und ver- 
mag felbft eine gewiffe Zreuherzigfeit des Ausdruds 
anzunehmen, wodurd ihrem Wefen ein völlig neues 
Golorit mitgetheilt wird, mie ich ed anderdwo nod) 
nie gefehen. Sie befist ein Genre von Schönheit, 
wie ed nur einmal da ift, und für das es Feine 
Analogieen giebt, da es durch feinen beftimmten 
förperlichen Reiz hervorgebracht wird, fondern aus 
der ganzen Springfraft und Beweglichkeit ihres 
Weſens mit einem gewiffen unwibderftehlichen Zau: 
ber fich zufammenfegt. Auf der Bühne ift fie aber 
im Baubdeville = Gefang befonders bemerkenswerth, 
fie ift in demfelben die größte Künftlerin und hat 
fich dieſer Acht nationalen Manier mit einer ganz 
eigenthümlichen Birtuofität bemächtigt. Die erfien 
Töne, die das Ohr von ihr treffen, find gemei: 
niglich zu fcharf und fchneidend, wie von einem 
zu hochgeftimmten Inftrument, aber bald fchau: 
kelt fie fich in immer anmuthigere Melodieen über, 
ganze Bienenfhwärme von Zönen läßt fie leicht: 
finnig ausfliegen und fammelt fie dann wieder mit 
naivem Ernft unter den ftrenggehaltenen Takt und 
Rhythmus ein. Das Vaudeville ift ein wahres 
Symbol des franzöfiihen Nationalcharakterd und 
nur die Sranzofen konnten dies leichtfertige Genre 
erzeugt haben. Bei diefem Volke wird Alles zum 
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Lebens fallen leicht in diefen Zon und nehmen diefe 
Formung an, ja die ganze neuefte Politik Frank: 
reihs Fann nur noch zu einem Baudevilleftoff 
brauchbar erfcheinen. Aber man hat diefen volks— 
thumlichen Charakter niemals origineller ausgedrückt 
gefehen, als in der Dejazet, die ein aͤchtes parifer 
Stadtfind ift und aus der Mitte des parifer Volke: 
geiftes felbit hervorging. Sie mußte ſchon in ihrem 
vierten Jahre auf einem Eleinen Winkeltheater von 
- Paris fpielen. Sie wurde faft mit Gewalt auf bie 
Scene hinausgeftoßen, follte tanzen, und meinte; 
die Zufchauer bewarfen das liebliche Kind mit Blu: 
men, aber fie fchrie, fie wolle feine Blumen, weil 
man erft weinen müffe, um fie zu verdienen. Gie 
wurde aber ſchon ald Kind berühmt. Nachher kam 
fie auf das Theater der jeunes elöves in der Rue 
de Bondy, wo fie bei einer Gelegenheit eine befon- 
dere Seelenftärfe bewies, die einem Mucius Scaͤ— 
vola Ehre gemacht haben würde. Gie hatte näm: 
lich in einer mythologifhen Gruppe ald Amor, am 
Gürtel ſchwebend, eine brennende Sadel zu halten, 
und das Unglüd wollte, daß davon eine Schnuppe 
auf den Arm der kleinen Actrice niederfiel und, ohne 
zu verlöfchen, liegen blieb. Aber der fortwährende 
phnfifhe Schmerz war nicht im Stande, ihr einen 
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Laut auszupreffen und bie Fleine Stoiferin dauerte 
mit der größten Gewalt über fich felbft bis zum 
Fallen des Vorhangs aus, ohne den Effect der 
Scene zu flören. Sobald die Gardine aber gefallen 
war, fanf fie ohnmächtig zufammen. Diefe Selbft: 
überwindung, die nachher auch in den Sournalen 
verberrlicht wurde, verfchaffte ihr damals eine große 
Gunſt beim Publitum. Darauf machte fie ihre 
Laufbahn an einigen größern Zheatern der Haupt: _ 
ftadt, verweilte auch einige Zeit in der Provinz, 
namentlich auf den Theatern von yon und Bor: 
- deaur, und kehrte dann wieder nach Paris zurüd, 
wo fie feit mehreren Sahren die Maffen elektrifirt. 
Noch größer aber ift vielleicht ihre Anziehung, Die 
fie in einem bunten, leichtfinnigen und vielgeftalti- 
gen Privatleben ausgeübt hat. Man jieht es diefem 
jeltfamen Mädchen auf den erften Blick an, daß fie 
witzbegabt ift, von finnreihen Einfällen fprüht und 
ein urjprüngliches eben in dem Eleinen Köpfchen 
beherbergt. Ich habe Ihnen einen ganzen Schub 
ihrer Bonmots verdeutfcht, fo gut es damit in unfe: 
rer Sprache gehen will; verkürzen Sie fich ein wenig 
die Zeit mit der Kebensphilofophie dieſes Durchtriebes 
nen Weltkindes. Cie werden fich wundern, foviel 
Leichtſinn, Tiefe und Charakter in diefem Gefhöpf 
vereinigt zu finden, das ſich in feiner Naivetät einen 
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lachend darüberfichenden Standpunct über Leben 
und Zeit erobert hat. Sie fehen wieder, wie ein 
ewiger Geift die Welt fo gut eingerichtet, daß Jeder 
in feiner Weife zu dem hoͤchſten Standpunct gelan: 
gen Fann. Und nun lachen und lefen Sie! — — — 


Paris, den 18. Mai 1837. 


— Geſtern beſuchte ich Herrn Ballanche, dei: 
fen ftille und finnige Denfergeftalt mir ſchon früher 
in Parid aufgeftoßen war und der ganz abgefondert 
lebt von dem hiefigen Weltgetummel, nur mit ſei— 
nen großen Gedanken und Zraumen befchäftigt. 
Er wohnt im Faubourg St. Germain, dem er auch 
feiner pohtifchen Gefinnung nach zugehört, in der 
Aue de Sevred, feiner Freundin Necamier in der 
befannten Abbaye aux bois gegenüber. Durch zwei 
mit Büchern überfüllte Zimmer gelangte ich in ein 
fleined Kabinet, in dem fih nur Tiſch und Bett 
befanden. Hier faß Herr Ballanche, ein ſchon be: 
jahrter Mann mit ergrauten Haaren, aber ein Paar 
wunberfchönen Augen, die den tiefen, füßen und 
theojophifhen Sinn, die dichterifche und gotterfüllte 
Meisheit feiner Philofophie, wiederzufpiegeln fchei: 
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nen. Sein Ausfehn ift etwas durch eine dicke Bade 
und eine Ceitwärtsneigung des Kopfes entitellt, 
aber nichtödeftoweniger befißt er eine perfünliche 
Liebenswürdigfeit in feiner ganzen Erfcheinung, in 
der fich die geweihte Stille des Denkers und Theo: 
fophen ausgepragt hat. In Ballandhe ift ein ele- 
gifcher Carlismus zurücdgeblieben, der feinem Wefen 
eine bejondere Farbung giebt. Er hat feine phie 
lofophifchen Arbeiten unter der Reftauration be 
gonnen und wurde durch die Nulirevolution infos 
fern darin geflört als unter andern Beitumftäns 
den, die mehr wiffenfchaftlihe Gunft gewährt 
hätten, er ohne Zweifel eine erfolgreichere Ber: 
breitung feiner Schriften und Gedanken erlangen 
mußte. Er Elagte gegen mich fehr über den Ab: 
bruch, welchen die Politif dem Auffommen der 
Philofophie in Frankreich thue, fowie auch dars 
über, daß die Franzofen ihn nicht verftänden und 
ſich beftändig über die Dunfelheit feines Stils bes 
fhwerten, obwohl er glaube, es liege nicht an ihm, 
fondern an der eigenthümlichen Natur feiner Lands— 
leute, die, wie er meinte, an philofophifchen For: 
fhungen nur dann erft Antheil nehmen. würden, 
wenn man-die Kunft erfunden, fie ihnen wie einen 
Roman darzuftellen. Ein fpftemgewöhnter Deut: 
fcher dagegen, der die Werke von Ballanche lieſt, 
&payiera. 11. 12 
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follte glauben, daß dieſer eine folche romanhafte 
Kunft für die Darftellung der Philofophie bereits 
erfunden, denn es ift darin eine Mifchung von Acht 
fpeculativer Myftif und Popularphilofophie in ei= 
nem poetifchen Gewande, das oft fogar in Die 
funftvollften Falten geworfen if. Der Urborn der 
Philofophie von Ballandhe ift die Begeifterung, in 
welche ihn ein tieffinniges Anfchauen von dem ein: 
heitlihen Grundzufammenhang aller Erfcheinun: 
gen gelegt hat. Es ift in ihm ein Spinozismus, 
der, flatt der mathematifchen Formel, fich den My: 
thus an die Hand genommen, um feine logifchen Be⸗ 
weife durch Gebilde der wunderbaren Fabelwelt zu 
führen: Es ift eine mythologifhe Methode des 
Philofophirens, die oft ein erhabenes und praͤch— 
tiges Schaufpiel darbietet, und den Berftand 
zwingt, ihr dienftthuend zu gehorchen, indem fie 
hohe Dome der Phantafie in den Himmel hinein- 
baut, denn man kann diefen poetiſchen Schöpfun: 
gen des Denkens die ftrenge Organifation des Ver: 
ftandes nicht abläugnen. Der religiös = gefchicht: 
lihe Standpunct, von welchem die Philofophie 
bed Herrn Ballanche ausgeht und auf den fie 
überall zuruͤckkommt, befeuert feine Einbildungs: 
kraft nicht minder als fein Denken, um die höchfte 
Formel zufammenzufeßen, die erfchöpfend und uni- 
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verfell den Sinn der ganzen Weltentwidelung aus: 
drüde. Ballanche fteht in diefer Meife ganz eigen: 
thlimlich unter den modernen Philofophen da, und 
bei den Sranzofen iſt er eine fremde Geftalt, der 
man gar fein heimifches Gepräge abfieht und fie 
deshalb einfam ftehen laßt in ihrer abfonderlichen 
Weisheit. Die Philofophie der Gefchichte, nament: 
lich wenn fie theofophiich betrieben wind, fann auch 
ber praftifchen Nationalität der Franzofen wenig 
zufagen, und barin liegt zum Theil eine große 
Züchtigkeit und Gefundheit des franzöfifchen Natu: 
rels. Ein Volk, unter dem viel gefchichtsphile: 
fophifcher Sinn herrfcht, hat feltein viel politifchen 
Sinn, denn die Philofophie der Gefchichte macht 
unfere Anfchauungen zu tniverfel und verallge: 
meinert die hiftorifchen Inbdividualitäten,, beren bie 
politifche Freiheit bedarf. Die politifche Freiheit 
muß aus einem Kampf mit den individuellen Mäch: 
ten der Ge’ellfchaft hervorgehen, während die Phi: 
lofophie der Gefchichte zu einem Gotteöfrieden des 
Allgemeinen hinftrebt. Bei keinem Volke ift in der 
legten Zeit mehr Gefchichtsphilofophie zum Vorfchein 
gefommen ald bei den Deutfchen, und wir Fönnen 
nicht läugnen, daß es nicht bloß unfere Weisheit, fon: 
dern auch unfere Krankheit ift, welche, wie bei dei 
Meereömufchel, diefe Perle aus uns hervortreibt: 
12 * 
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Ballanche ift genöthigt gewefen, alle feine vor: 
trefflihen Schriften auf feine Koften herauszugeben, 
weil ſich Fein Verleger dazu finden wollte, denn bei 
allen großen Redensarten über den gegenwärtigen 
Fortichritt der Philofophie in Frankreich ift doch 
noch immer Fein Publifum dafür vorhanden. Er 
ift jet damit befchäftigt, feine Werfe noch einmal 
zu redigiren, fie in einen fyftematifchen Zufammen: 
hang zu bringen und dann von Neuem herauszus: 
geben. Die auf die Gefchichte ſich beziehenden Par: 
tieen feiner Philofophie follen noch die vollftändigfte 
Ausführung und Durcharbeitung erhalten. Bal: 
lanche geht bei allen feinen Gefchichtsbetrachtungen 
von einem Urtypus der römifchen Gefchichte und 
des römischen Gefellfchaftszuftandes aus, und ent— 
wicelt daraus feine formule generale de l’histeire, 
wie er ed nennt, auf eine Weife, die mir noch fehr 
problematifch und willfürlich erfcheint. In der That 
aber ift dieſe allgemeine Gefchichtöformel, welche er 
findet, nichts Anderes als ein Reſumé der römi: 
fhen Geſchichte, das, in der tieffinnigften Form, 
und von dem hochpoetifhen Schwung feiner Phan= 
tajie getragen, eine univerfelle Geltung erlangt. 
Wie er aber von einer urfprünglich gegebenen Ein: 
heit des Gefellfichaftszuftandes ausgeht, fo ſchwebt 
ihm aud) eine große Weltbewegung in der Zukunft 
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vor, die daran arbeitet, eine neue Einheit der men: 
ſchengeſchichtlichen Zuſtaͤnde zu erfchaffen. Diefe 
Arbeit hat nach ihm fchon in der heurigen focialen 
Melt begonnen, aber es ift die Schöpfung einer 
neuen Fatholifhen Einheit, auf die ed an: 
fommt. Le monde social est en travail d’une 
nouvelle unite catholique. Er glaubt, daß dieſe 
ungeheuere Revolution auch den Orient wieder in 
die Gefchichte mit hineinziehen werde, aber er be: 
ftreitet, daß diefe Fatholifche Einheit des Weltzu: 
ftandes, wovon feine gotttrunfenen Gedanken träu: 
men, jemals zum Bortheil der Theofratie ausfchla: 
gen werde. Ballanche ift hier auf dem Wege, ſich 
einen fpeculativen Katholizismus aufzubauen, wie 
wir ihn in Deutfchland fehon von mehreren und 
verfchiedenen Seiten her entftehen fahen, aber er iſt 
gänzlich unabhängig von diefen deutfchen Beftre: 
bungen, da er fich überhaupt von der in Frankreich 
zulegt Mode gewordenen eklektiſchen Philofophie 
durch die felbftändige und eigenthüumliche Richtung 
feiner Originalnatur, die nur aus der Fülle ihrer 
jelbft ſchoͤpft, unterfcheidet. Ballanche iſt mit einis 
gen Hauptergebniffen der deutfchen Philofophie und 
Wiffenfchaft nicht unbekannt geblieben, aber er hat 
gar feine eigenen Studien auf dieſem Gebiet gemacht 
und die deutiche Sprache fehlt ihm gänzlid. So 
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ftellt er um fo unmittelbarer die Erfolge dar, welche 
der franzöfifche Geift in feiner eigenften Weiſe der 
Philofophie abzugewinnen vermag, und zwar der 
franzöfifche Geift in der alten Herrlichkeit feiner re 
figiöfen, legitimen und dynaftifhen Sympathieen. 
So hat der Katholizismus in neueſter Zeit zwei 
Extreme in Frankreich ausgebildet, den demofrati: 
fhen Katholizismus des La Mennais, und den 
theofophifchen des Ballandye, die aber bei dem 
heiligen Water beide fir ungerathene Söhne gel: 
ten müffen. Denn weder der Demofratie nod 
der Theofophie wird der Papft feinen Segen er: 
theilen. — 

Herr Ballanche fchenkte mir die Ausgabe feiner 
Werke, die im Jahre 1830 in vier ſtarken Bänden 
erfchienen, ein um fo danfenswertheres Geſchenk, 
da diefe Schriften fo felten und in Deutfchland fait 
gar nicht aufzutreiben find. Ich hoffe, Ihnen da- 
ber vielleicht etwas Angenehmes zu erweifen, mein 
Freund, wenn ich Ihnen vor der Hand einige Aus: 
züge in einer rafch unternommenen UWeberfeßung 
beilege, um damit die wefentlichfte Grundrichtung 
diefer Gefchichtsphilofophie zu charakterifiren, da 
ich mir eine erfchöpfendere Beurtheilung diefes merk: 
würdigen Mannes, foweit ich fie zu geben vermag, 
für eine andere Gelegenheit aufiparen muß. Die 
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nachfolgenden Stellen find aus den Essais de Pa- 
lingenesie sociale, dem Hauptwerke von Ballan: 
he, das aber nur erft in den allgemeinften Um: 
riffen entworfen und noch wenig ausgearbeitet 


ſcheint. | 
* * 

— Es iſt gewiß, daß Tiberius und Titus auch 
heut noch exiſtiren, daß ſie ſelbſt mitten im Kreiſe 
unſerer Thaͤtigkeit noch ihr fortdauerndes Leben 
haben, denn Alles, was ſie gedacht, gethan und 
geſagt, ihr Bild, ihr Gedaͤchtniß, das von ihnen 
uͤbrig geblieben, kurz die ganze Erſcheinung ihres 
Weſens in der Zeit, hat eine Art von Wirklichkeit 
behalten, die auf uns Einfluß ausübt, welche die 
Beweggründe, Motive und Gelegenheiten für unfer 
Denken und Fühlen abgiebt; die Thaten, die fie 
vollführt haben und deren Folgen bis auf uns her: 
anwogen, machen einen Theil unferer Erfahrung, 
unferer gegenwärtigen Gefchide aus. Aus noch 
viel ftärferen Gründen verhält es fich fo mit den 
Dihtern, den Rednern, Philofophen, Geſetzge— 
bern, Gründern von neuen Reihen und Theo: 
fraten. 

Was ich vom Fiberius und Titus fage, hat feine 
Anwendung auf alle Namen der Sabelwelt wie der 


Geſchichte. 
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Die Erinnerungen der Welt leben in den Kuͤn— 
ften fort und dienen ihnen zur beftändigen Begeifte: 
rung. Die alten Gedanken werden reproducirt in 
Marmor, Erz und auf der Leinwand. So gelan- 
gen die erlofchenen Traditionen zu unaufhörlicher 
Wiedergeburt. | 

Folglich if die Seele unfterblich. 

Folglich ift das menſchliche Geſchlecht ein Eines 
und Einheitliches. 

Folglich verliert fih das Individuum nicht- in 
der allgemeinen Identität. 

Der Menfch ift zugleich individuell und colle- 
ctiv, wechielfeitig verbürgt und auch wieder verant: 
wortlich fir feine eigenen Thaten, voller Willen und 
voller Berhängniß. 


* “ 
* 


— Die Lüge beherrfcht uns ebenfo jehr wie die 
Wahrheit in den Berichten, welche die Gefchichte 
auf uns bringt. Jene vorgebliche römifche Freiheit, 
die fo verfchieden iſt von der Gleichberechtigung in 
dem Freiftaat der Athener, hat uns einen falfchen 
Glauben auferlegt, fowie fie uns auch einen wahren 
hätte geben können. Man fehe die Tragoͤdieen 
Voltaire's, die fo fehr das Gepräge der hiftorifchen 
Vorurtheile feiner Zeit tragen; man fehe die Gor: 
neille's, welche auf gleihe Weife in einer Sphäre 
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darin ftehen, die der Wahrheit völlig entgegengefebt 
ift, fowie diefe und jetzt erfcheint. 

Ih habe fchon bemerft, daß der Menfch un: 
aufhörlich beichäftigt ift, die Vergangenheit wieder: 
zubilden, und die Vergangenheit gehört ihm mit 
demfelben Rechte an als die Zukunft. 

Es ift alfo das Werk des Menfchen, die Ber: 
gangenheit zu enträthfeln, fie wiederaufzubauen 
nach der dee, welche in den Monumenten fchlum: 
mert, nach dem allgemeinen Gefeß, das fich, bei 
jeder Krife der hiftorifchen Wiedergeburt offenbart ; 
und zu diefer Enträthfelung dient ihm diefelbe Faͤ— 
higkeit, welche ihm die Zukunft vorausahnen hilft. 
Die Gegenwart eriftirt nur unter der Bedingung 
der Vergangenheit und Zukunft oder ift vielmehr 
nur die geheimnißvolle Verſchmelzung beider. 

Die Idee der Gegenwart, im achten Sinne ge: 
faßt, würde und die Idee einer allgemeinen Zeitge- 
nofjenfchaft, das heißt: der Ewigkeit, geben. 

Die Menfchen vor ung, das find wir; die Men: 
fhen um uns her, welche diefelbe Zeit mit uns thei- 
len, das find wir; die Menfchen nady uns, das find 
wir abermals. 

Unfere Sympathieen bilden aus Jedem von ung 
das Menfchengefchlecht felbft. 

Man hat Mühe feinen eigenen Gedanken aus: 
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einanderzulegen, weil es ein individueller Gedanke 
ift; man hat auch Mühe, den Gedanken eines An- 
dern auseinanderzulegen, aus demfelben Grunde. 
Nicht fo verhält es fich mit einem allgemeinen Ge: 
danken. Diefer ift beftändig klar, mag es auch oft 
unmöglich fein, ihn wörtlich auseinanderzufeßen, 
ihn in beftimmte Redeweiſen einzufchließen. 

Die Erfahrungen der franzöfifchen Revolution 
haben eine Fadel angezündet, welche weithin einen 
erhellenden Schein wirft über die alten Gefchichten, 
fowie fie, im näherer Horizontalmweite, die neueren 


Geſchichten erhellt. — 


* * 


— Das Ideal iſt das Abſolute und Allgemeine. 
Das Schoͤne im Menſchen iſt der Menſch, und 
nicht ein Menſch, in der Frau iſt es die Frau, und 
nicht eine Frau. Es iſt das Weſen in ſeiner Allge— 
meinheit, und nicht in ſeiner Individualitaͤt. Je— 
mehr ein Individuum ſich der alſo gefaßten Idee 
annaͤhert, um fo näher iſt es dem Typus des Schö- 


en gekommen. — 


* J 
* 


— Die Gefelfchaft, wenn fie einmal in Berftei: 
nerung übergegangen, bewahrt doch noch, ich weiß 
nicht welche organifche Bewegung, die dem Leben 
ähnelt, aber es doch nicht ift. Daraus entfteht eine 
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Art von Materialismus, von dem wir feine Vor: 
ftelung haben würden, wenn wir nichts von China 
wüßten. Bier fieht man, was aus der Gefellfchaft 
werden fann, wenn fich alle Handlungen ihres df- 
fentlihen und Privatlebens nicht anders als in fer: 
tig gemachten Formeln dußern und zu Gebräuchen 
werden, die mit der Genauigkeit einer geometrifchen 
Figur abgezirkelt find, wo die Poefie felbft geknebelt 
ift in lächerlichen Banden vorgefchriebener Reim: 
ſylben. Man ftelle fih, wenn man fann, eine 
durch die Zeiten vertrodinete Mumie vor, in der eine 
unfterbliche Seele eingeferkert if. Dennoch habe 
ich eine folche Idee von der menfchlihen Seele und 
den Gefchiden, die ihr verheigen find, daß ich 
glaube, felbft diefe wunderbare Mumie ift eine 
Chryfalide, und es wird einmal für fie ein Tag 
fommen, wo man fie auffteigen fieht mit glänzen- 
den Flügeln dem Sonnenliht der Wiedergeburt 
entgegen. Mein, ich verzweifele felbft nicht an 
China! — 


* * 
* 


— Die Theokratie, wenn ſie dazu gelangte, ſich 
der Geſellſchaft zu bemaͤchtigen, wuͤrde doch un— 
geachtet ihres Prinzips nicht im Stande ſein, ſie 
vor Atheismus und Materialismus zu bewahren, 
denn der Glaube, auf ſtehende Gebraͤuche zuruͤck— 
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geführt, hört auf ein lebendiger zu fein. Die Bor: 
fehung aber hat andere Mittel, um dad Prinzip 
des Fortſchritts mit dem Prinzip der Erhaltung zu 
verföhnen und einen Einflang hervorzubringen zwi: 
fchen dem allgemeinen Gefeß, welches alle Geiftes: 
Eräfte in einen gemeinfamen Zwed leitet, und dem 
Moralgefeß, das jedem Individuum die Fähigkeit 
ertheilt, Verdienſt oder Verfhuldung ſich zu er: 
werben. Die theofratiihen Machtanſpruͤche find 
immer befämpft worden durch die Machtanfprüche 
der Militairgewalt in der einen Zeit, und durch die 
bürgerliche oder gerichtliche Gewalt in einer andern 
Zeit. Die Nationalitäten haben immer den Univer: 
falitäten das Gegengewicht zu halten gefucht. Mag 
nun die bürgerliche oder, wenn man will, die welt: 
liche Gewalt durch einen Fürften oder durch einen 
Gollectivförper dargeftellt fein, es hat immer die: 
felbe Bewandtnig. Wenn Gregor VII. feine gro: 
fen Abfichten hätte verwirklichen fönnen, fo würde 
Europa zum Orient geworden fein. Die gleichzei: 
tigen Fürften widerftanden, und widerftehen fort: 
während. Diefer Kampf, den die VBorfehung ge: 
wollt, führt auf eine wunderbare Weife auf den 
Fortfchritt des Menfchengeiftes hin. Durch diefen 
Kampf ift jene große plebejiihe Pflanze in Blüthe 
geftiegen, Deren ganze Machtentfaltung wir in 
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unferer focialen Palingenefie zu zeigen Gelegenheit 
haben werden. Wir werden dann fehen, wie das 
Senftorn zu einem unermeßlichen Baume gewor: 
den ift, der die Melt bedeckt. 

Dies darf jedoch nicht hindern, danfbare Ge: 
fühle zu haben und zuerfennen zu geben gegen den 
Hohenpriefter der Theokratie, deffen Gewalt die 
Voͤlker befreite von der Macht, unter der fie fich zu 
beugen im Begriff ftanden. 

Sch will nicht unterfuchen, ob das Anfehen der 
beiden Mächte fchon da war oder da fein fonnte vor 
dem Chriſtenthum, fondern ich will hier nur eine 
einzige Bemerkung machen. Der Ausdrud: welt: 
liche Macht, ift, nach meiner Anficht, die Quelle 
vieler Irrthuͤmer gewefen. Die weltliche Macht ift 
namlich auch an fich ebenfalls eine geiftige Kraft, 
eine Intelligenz. Sonſt müßte man ja fagen, daß, 
abgefondert von der geiftlichen Gewalt, die Gefell: 
fchaft nichts als ein thierifches Ding, eine Bruta: 
lität fei. Dem ift aber nicht fo. Die zeitliche Ge: 
walt regiert diefe Melt, aber eine Melt, die aus 
intelligenten Mefen befteht, welche ſich organifch 
darftellen und geltend machen; die geiftlihe Gewalt 
aber bereitet uns vor zu einer zukünftigen Welt und 
betrachtet diefe hier nur wie eine Prüfung. Es ift 
ficher, daß, wenn die weltliche Gewalt von der Art 
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wäre, wie gewiffe Theologen ober eine fenfualifti- 
fche Phitofophie fie beftimmt haben, man dann ge: 
nöthigt fein würde den Ultramontanismus zu be 
fennen, weil er dann allein im Stande wäre, Die 
Geſellſchaft zu vergeiftigen. Aber man muß die 
Ueberzeugung hegen, daß die weltliche Gewalt, 
welches auch immer ihre Gränzen fein mögen, doch 
hervorftechend durch das Geiftige geleitet wird. Der 
Menfch erfüllt nicht fein ganzes Schidjal in diefer 
Welt; die Religion tritt mit Anbeginn des dieffeitis 
gen Lebens ein und führt ihn die Vorbereitungss 
wege zur anderen Welt. Unfer flerbliches Leben ift 
ein Mittel und nicht ein Endzwed. So ift auch die 
Gefellichaft nur ein Mittel und nicht ein Zwed. — 


* * 
* 


— Eine Zeit kennt ſich nicht, aber das Geſetz, 
welches die Zeiten auf die Ewigkeit gegruͤndet hat, 
weiß das Geheimniß der Zeit, die ſich nicht kennt. 
Die Sprachen haben auch von ſich ſelbſt keine 
Kunde, aber der Geiſt, der in ihnen enthalten iſt, 
entwickelt ſich darin nach demſelben Geſetz, wel: 
ches den Ausdruck der menſchlichen Intelligenz ge 
ftaltet. 

Erfahrung und Analyfe finden ftet3 in der voll- 
endeten Begebenheit das tiefe Mojterium der Spon: 
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taneität auf, welche die Handlung hervorgebracht 
hat. 

Eine Zeit weiß nichts von ſich, aber die Bor: 
fehung leitet ihr Werk im Großen, im Allgemeinen, 
durch ein urfprüngliches Gefeß, das unbewußt ift 
den Menfchen, die im Kleinen und Befonderen 
fhauen und nur Eines nad dem Andern erfen: 
nen. 

Eine Epoche weiß nichtö von fih, das heißt: 
fie fennt den Gedanken nicht, der fie handeln macht, 
aber Gott kennt diefen Gedanken; er ift e8, der ihn 
in die Sphäre der Thaͤtigkeit des Menfchen gemwor: 
fen, damit diefer fich ihn unter gewiffen Bedingun— 
gen aneigne. 

Die menſchlichen Leidenfchaften, Gewaltfamfeit, 
Mord, dienen oft zur Hülle diefem Gedanken ber 
Zufunft, der in der Gegenwart verborgen liegt ; 
diefer Gedanke der Zufunft triumphirt durch Blut 
und Thränen, fowie der in dem Getraideforn ver: 
ſteckte Keim fich den Sieg verfchafft durch Zerfpren- 
gung des Kornes felbft. 

Eine Zeit weiß nichts von ſich, doch ift fie be: 
gabt mit einem Inſtinct, der fie zum Handeln be: 
ftimmt. 

Ein Menfch weiß nichts von ſich, aber er hat 
auch jenen analogen Naturtrieb. 
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Der Menfch muß fich ftudiren. Der Menfch 
als öffentliches Individuum muß in dem Inſtinct 
feiner Zeit den innerften Gedanken, welcher dieſe Zeit 
handeln macht, erforfchen. | 

In allen Epochen giebt es ein Raͤthſel zu ent: 
jiffern, einen Knoten zu entwirren, ein Problem 
zu löfen. 

Die Dedipe, die Sibyllen, die Propheten, Die 
Seher, find immer feltene Perfonen ; bisweilen will 
man fie auch nicht reden hören, ohne lieber von den 
Alerandern zu fprechen, welche ale Schwierigkeiten 
mit dem Schwert durchhauen. 

Jeder ift ein zur Palingenefie beftimmtes Weſen, 
das von feiner gegenwärtigen Umwandlung nidt3 
weiß, und auch nicht einmal von feiner vorausges 
gangenen. 

Eine Zeit kennt fih nicht, denn das allgemeine 
Geſetz, welches alle Zeiten regiert, ift ein Geſetz, 
das der menfchlihen Freiheit Raum geben will; 
folglich kann das Gute und das Boͤſe, das Menfchen 
volführt haben, ihnen zugerechnet werden. 


Die Wirkungen und die Urfachen verketten ſich. 
Nichts wird plößlich hervorgebracht. Es lag nicht 
in Gottes Willen, Die Triebkraft des Univerfums 
jedem Moment zu überlaffen. Er hat Gefege ge: 
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bildet, die es unabläffig lenken; dies gilt im mora: 
lifchen wie im phyfiihen Sinne. — 


* * 
* 


— Man muß die Einheit in einem theofophis 
ſchen Sinne verftehen. Die Seele hat weder Zeit 
noch Ort; wann fie einen Act vollführt, fo ift dies 
fer Act ein Eines. Unter diefem Gefichtspuncte muß 
man ihn begreifen. Dadurch erklärt fi, wie die 
Einheit ganz natürlich ift in einem Gegenftande, 
welcher an der Quelle der Mpfterieen gefchöpft ıft 
und' wie fie Fünftlich ift, wo fie hineingetragen er: 
fcheint in rein hiftorifhe Dinge. Die einen find 
fpontan, die andern fucceffiv; es giebt aber Fein 
Mittel, zu machen, daß das Succeffive ein Spons 
tanes ſei. Shafefpeare legte Hand daran. 
Da es jedoch fein Schönes geben Fann ohne Ein- 
heit, indem das Schöne fpontan und nicht fucceffiv 
ift, fo ift es nöthig, daß ein hiftorifcher Gegenſtand 
feine Einheit habe, und diefe Einheit findet fich in 
dem tiefinnerlichen Gedanken, der das Ereigniß 
lenkt, in der Idee, welche feine erfte Urfache ift. 
Zauchet alfo hinab in das Gentrum der That, in 
ihre geheimnigvolle Zriebfraft, wenn ihr fie wieder: 
geben wollt ald Drama oder Epopöe. 

| * ä * 


Spayierg. IT, 13 
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— Es giebt in jedem Gouvernement ein Prin: 
zip, welches das hervorbringende und gefeßgebende 
Prinzip ift, das Prinzip der Bewegung. Dies ift 
das Prinzip, welches die Einheit bildet, und was 
diefem Prinzip gemäß ift, ift der wahre Ausdrud 
de5 allgemeinen Willens. Will man ihm einen 
Namen geben, fo ift es der Name des Geſetzgebers. 
Alles, was fich von diefem Prinzip lostrennt, liegt 
außerhalb des allgemeinen Willens, außerhalb der 
gefelichen Freiheit, außerhalb der freien Unterwer— 
fung der Individuen, außerhalb der Zurechnungs— 
fähigkeit. Die Haupter des Gouvernements ftehen 
in Sympathie mit diefem Prinzip, um das Band 
oder den Mittelpunct der Einheit zu knuͤpfen. 

Goguet mißt den Orafeln die Urfache der allmaͤh— 
lig aufeinanderfolgenden Nevolutionen in Griechen: 
land bei; es ift die geheime und unfichtbare Urfache, 
welche diefer Gelehrte den Orakeln beimift. Diefe 
Urfache finde ich für jede Nation in dem tiefinner: 
lichen Geift jeder Individualität. 

Uebrigens ſtimmen Plato und Cicero überein 
hinfichts der Wedeutung der Orakel. 

Die Entwicelung, diezu Nom ftattfand, war, 
durch die Natur der Inftitution, von einer riefen: 
haften Ercentricttätz denn diefe Inftitution war die 
ftärffte und kraͤftigſte Zufanmenfaffung des Orients, 
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der hier wie auf feiner höchften Spitze ſich gewaltig 
in Bewegung feste, um die Entfaltung des Occi— 
dents hervorzubringen. 

Hier ift alfo Kampf, ein fchredenerregender 
Kampf zwifchen dem ftationnairen und dem fort: 
fchreitenden Prinzip. 

Ueberall, wo diefer Kampf aufhört, giebt e3 
Stockung des Lebens, eine verfteinerte oder ftereo- 
type Givilifation wie im Orient. Die Gefelfchaft 
bleibt ftets auf dem Punct, wo fie ift, wie in China. 

Hier offenbart ſich der große Beruf des Occidents. 

Durch den Wetteifer der Kaften des alten Eu: 
ropa ift die Beweglichkeit Europas und fein Fort: 
fchritt hervorgebracht worden. 


13* 


9. 


Paris, ben 21. Mai 1837. 


— Geſtern Abend war in dem Salon des Herrn 
Thiers einen Augenblick lang von einem preußiſchen 
Staatsmanne die Rede, dem Miniſter Ancillon, 
deſſen kuͤrzlich erfolgter Tod auch hier die Aufmerk— 
ſamkeit auf ihn hinlenkte. Ancillon iſt einer der 
wenigen, fo zu ſagen, politiſchen Charaktere 
Deutſchlands, die man in Frankreich ziemlich all— 
gemein kennt, obwohl Thiers geſtern meinte, An: 
cillon fei nur ein literarifcher Charakter geweſen, 
aber fein politifcher, und das eigentlich praftifche 
Mefen eined Staatsmannes habe ihm in der Mas 
nier, wie er öffentliche Dinge berührt und behan— 
delt, gänzlich gefehlt. Thiers lobte übrigens bei 
diefer Gelegenheit durchaus die auswärtige Politik 
des preußifchen Hofes, Die er sincere in allen 
Stüden nannte; fein anderer Hof habe fi) in ſei— 
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ner Stellung zu den übrigen Mächten fo confequent, 
feft und lauter gezeigt. Es ift felten, wenn fich hier 
in einer Gefellfchaft das Gefpräh vorübergehend 
auf deutfche Verhältniffe verirrt, da man beftändig 
mit den einheimifchen fo viel zu fchaffen hat, be: 
fonders bei Herrn Thiers, in deſſen Salon jest 
eine gewiffe vielgefchäftige Rathlofigkeit zu herrfchen 
fcheint. Denn der parti-’Thiers, der fich jest zu 
einem Eleinen Häuflein zufammengefchrumpft zeigt, 
befindet fich in der ärgerlichften Berlegenheit hinfichts 
der Stellung, die er behaupten fol, und doch ift er 
nicht fo demoralifirt und ehrlos, wie die parifer 
Journale fagen, um unter jeder Bedingung wieder 
zur Gewalt gelangen zu mögen. Thiers felbft fteht 
jest lauernd wie ein Habicht, aber ruhig da, und 
fieht aus feiner Stoßvogelperfpective den Begeben: 
heiten zu, um ihnen den rechten Moment abzulau: 
fchen, der ihm wieder Einfluß auf die Bewegung 
der Dinge verſpricht. Er mag ſich jegt nach Feiner 
Seite hin neigen, wo er feſtkleben könnte wie der 
Vogel auf der Leimrurhe, denn es ift jest ein fata> 
(er Augenblick fir ihn wie für jedes Talent in der 
Welt. Man mag fich ſchwenken wie man will, es 
kommt überall die Neigung eines ſchiefen Wink 
beraus. Ich glaube übrigens, kei 
Thiers feine Rolle ansgefpielt hat, 
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Alles gethan, ihn zu lähmen und gewiflermaßen zu 
einer unmöglichen Perfon zu machen. Thiers ift 
aber der wahre Quedfilberfobold der heutigen Poli- 
tif, er Fugelt fich jedesmal nur mit der Abficht zus 
fammen, um befto elaftifchere Sprünge danach zu 
machen. Seit dem Sturz feines Miniftertums 
nimmt er nun einftweilen eine gediegene vornehme 
Haltung an, die ihm freilich etwas fonderbar zu fei- 
nem biabolifchen Wefen fteht, mir aber ganz richtig 
berechnet vorfommt, obwohl man nicht umhin kann 
darüber zu lächeln. Er beobachtet jest mit feinen 
Kleinen ftechenden Augen, die durch ein Paar große 
Brillengläfer fehen, die allerleifefte Bewegung bei 
Hofe und fieht dabei mit feinen gefpisten Ohren 
aus, als koͤnne er das Gras wachfen hören auf dem 
Zuilerieenhofe. Thiers Außert fich fcheinbar noch 
fehr günflig über den Hof, oder ftredit wenigftens 
nur eine mit Baummwolle umwidelte Kralle gegen 
denfelben aus. Für den jungen Herzog von Or: 
leans legt er einen völligen Enthufiasmus an den 
Zag; ob er aber mit der Zeit der aͤrgſte Feind 
Louis» Philipp’s werden wird, fommt ganz und al- 
fein auf Kouis: Philipp an. Thiers' Ehre würde 
nicht3 dagegen haben, ein Hofmann der QJuliregie- 
rung zu fein, aber fein Ehrgeiz ald Staatdmann 
war doch noch färfer, und man muß fagen, daß 
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Thiers entweder zu viel oder zu wenig Teufel ift, 
um die moderne Bereinigung von Hofmann und 
Staatsmann glüdlich treffen zu koͤnnen. Deshalb 
überwarf er fich bei der fpanifchen Sache mit Louis: 
Philipp, was man nicht begreifen kann, wenn 
Thiers wirklich fo charafterlos und grundfaglos 
wäre, als er jetzt von allen Seiten dargeftellt 
wird, 

In feinen Soirden wird fehr eifrig, fcharf und 
verftändig über die politifchen Fragen des Tages 
binundhergefprochen, und zuweilen ruͤckt auch Mar 
dame Thiers ihre weibliche Batterie mit ins Feld. 
Thiers druͤckt in feiner äußern Erſcheinung, fo Flein 
und unanfehnlich er auch ift, doch eine befondere 
Energie und Spannfraft aus, die freilich mehr auf 
Brusquerie als auf Charakter zu beruhen fcheint. 
In feiner Gewohnheit, mit den Händen in beide 
Seitentafchen zu fahren, nimmt er fich mitunter wie 
ein f[chlauer Kaufmann aus, der beftändig Gewinn 
und Verluſt berechnet. Wenn er fpricht, hebt er 
fich etwas in die Höhe und feine verfchlagene Geftalt 
nimmt einen charafteriftiichen Ausdrud an. Er 
fpricht mit vieler Kaltblutigkeit, obwohl er mitten 
in feiner Nede außerft lebhaft und leidenschaftlich 
werden kann. Die eigenthümliche Heiferkeit feiner 
Stimme ſchrillt dann wie ein unheilbedeutender 
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Schickſalsvogel. Um feine Lippen fpielt eine mo: 
auante Bewegung, die zugleich Selbftbewußtfein, 
Unüberwindlichfeit und Vertrauen auf den Sieg der 
Rede verräth. Sein Haar ift fhon etwas ange— 
graut, doch glaube ich, daß Thiers noch nicht lange 
ein Bierziger geworden. Man hat fich in der legten 
Zeit darin gefallen, Thiers als den Sündenbod der 
franzöfiichen Politif zu betrachten und es ift eine 
vernichtende Kritit über ihn in der franzöfifchen 
Sournalwelt faft allgemein geworden, weiche dann 
auch, wie ed zu gefchehen pflegt, in Deutichland 
ihre gedanfenlofen Nachfprecher gefunden, fobaß 
fich jet überall eine ungerechte Öffentlihe Meinung 
über Thiers gebildet zu haben fcheint, Man wirft 
ihm vor, daß er gar feinen fittlihen Kern in feinem 
Öffentlichen und perfönlichen Thun gezeigt, man 
fchreit über die Perfidie und Inconfequenz der Mei: 
nungen, in die er ald Minifter verfallen, und macht 
ihn fogar lächerlich, als habe er fi im Privatleben 
zu einer Unmoralität forcirt, um dadurch etwas Ge: 
niale8 und Heroifches an den Tag zu legen. Es 
giebt Faum einen Staatsmann der neueren Zeit, 
welcher fo vielfach geichmäht worden als Thiers, 
und das Schlimme liegt darin, daß das Unrecht, 
welches man gegen ihn begeht, im Einzelnen auf 
viele richtige Anklagen fich ſtuͤtzt, aber es bleibt den: 
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noch ein Unrecht. In der politifchen Wirkſamkeit 
ift freilich ein großes Talent mit einem Fleinen Cha- 
rafter ein Uebel, aber es giebt auch Zeitumftände, 
unter denen ein großer Charakter gar nichts ausrich— 
tet und wo das feiltanzende Talent mit aller feiner 
Gharlatanerie doch bedeutende Dinge zu Stande 
bringt. Die Verdienfte aber, die ſich Thiers als 
mitwirfendes Element in der Qulirevolution erwor: 
ben, follte man nicht gänzlich vergeffen wegen eini- 
ger Fehler, die er nachher im Widerfpruch mit fich 
felbft als Minifter beging. Wie kommen die Fran» 
zofen überhaupt dazu, plößlich eine fo firenge mo— 
ralifche Schneiderelle bei Thiers anzulegen und feine 
ganze Wirkfamkeit danach auszumeffen? Woher 
diefer Tugendeifer, unter der allgemeinen Perfidie 
ter gegenwärtigen franzöjifchen VBerhältniffe nur 
lautere Charaktere zu verlangen, die der Schlange 
in den Mund greifen follen ohne ſich zu vergiften? 
Thiers ift aber niemals fchlechter gewefen als bie 
Verhaͤltniſſe. 

Zu einer zweideutig ſchillernden Perſoͤnlichkeit iſt 
Thiers erſt durch ſein Miniſterium geworden, denn 
ein Miniſterium läßt ſich nicht mit einfachen Grund: 
fäßen verwalten, und dann durch feinen Lehrer Zal: 
leyrand, der Died ausgezeichnete Talent in die Schule 
nahm, um ihm die le&te und hoͤchſte Weihe in ber 
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modernen Staatöweisheit nach feiner Art zu erthei: 
len. Meifter Talleyrand dachte, daß ed nicht gut 
fei, wenn feine Kunft verloren ginge, deshalb warb 
er fich zwei Zauberlehrlinge an, in denen feine Ge- 
heimniffe fich forterben follten. Diefe beiden Lehr: 
linge des alten Herenmeifters find feine andern als 
Louis: Philipp und Thiers, die ſich aber entzweiten 
troß der Wahlverwandtichaft,. auf die fie unlaugbar 
gegenfeitig angewiefen find. Louis: Philipp hatte 
auch immer eine große Borneigung gerade für Thiers 
gehabt und Thiers hing mit wahrer Jünglings- 
fhmwärmerei an dem gouvernement bourgeois, das 
er in feiner Flugfchrift über die Sulimonardie fo 
bhochberedt feierte. In diefer Schrift, welche im 
Sahre 1831 erfchien, ruͤhmt Thiers freilich viele 
Dinge, welche man jest nicht ohne die größte Iro- 
nie zu lefen vermag, indem er unter Anderem von 
der Quliregierung fagt: voila un gouvernement qui 
sait exister sans un moyen violent, sans une seule 
loi d’exception, während fchon gleich das Jahr 
1832 die wüthendften Ausnahmegefehe brachte und 
Paris im Belagerungszuftande zeigte. Mit Guizot 
und Thiers, Diefen beiden feindlichen Dioskuren, 
fich dauernd zu einigen und aus ihnen eine Gombi- 
nation von Grundfäßen zur Regierung Frankreichs 
zu bilden, wäre vielleicht die einzig richtige Stellung 


— 
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Louis⸗Philipp's geweſen, aber ed gelang nicht, dieſe 
beiden ftolzen und widerfpenftigen Roſſe zu einem 
friedfertigen Gefpann anzufhirren. Mit Guizot 
und Thiers vereint hätte fich die Suliregierung ohne 
Gefahr in einem demofratifchen Geleife fortbewegen 
fönnen und ihr wäre die Volksthuͤmlichkeit, von der 
fie ausgegangen, erhalten worden. Aber Thiers 
wurde ſchon in dem Minifterium vom 11. October 
1832 fich felbft untreu, indem er, ber noch kurze 
Zeit vorher den Gonftitutionnel und National ge: 
fchrieben hatte, nun plößlich die doctrinaire Noth— 
flagge aufftedte. Später trat er als Gonfeilsprafi- 
dent des Minifteriums vom 22. Februar 1836 in 
die fophiftifche Nüance des Tiers-Parti über, in der 
er zwar größere Kraftanftrengungen, aber mit Un 
gefchiclichkeit und Unflugheit, verfuchte. Der Tiers⸗ 
Parti ift die eigentliche Advocatenrichtung der neue: 
ven Politif, er hat mehr gefunden Verſtand und 
noch mehr cafuiftifche Spibfindigkeit als das Juſte⸗ 
milieu, aber ihm fehlt, wie dDiefem, der Muth, das 
zu fein, was er gern fein möchte. Das Juftemilieu 
hat nicht den Muth gehabt, ganz abfolutiftifch zu 
werden, worauf es doch eigentlich Tag und Nacht 
gefonnen, und der Zierd: Parti hat nicht den Muth 
gehabt, ganz demofratifch zu werden, obwohl ihm 
die Neigung dazu in feinem Blut und Herfommen 
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gegeben war. So hat die Julirevolution zwei Ba— 
ftarde zur Welt gebracht, den Doctrinarismus und 
den Zierd: Parti, feige Söhne einer hochherzigen 
Mutter, die das große Erbe, das fie zu verwalten 
befamen, in unnüßen und ruhmlofen Gelagen mit 
zweideutigen Spießgefellen verpraßten. Der Do: 
etrinarismusd und der Tierd: Parti haben in der 
That die Ideen der Sulirevolution allmählig aufge: 
zehrt und es ift durch fie ein politifches Hungerleiden 
entftanden, das alle Parteien zu Knochengerippen 
hat zufammenfchrumpfen laffen. Das Juftemilieu 
it die Lüge des Abfolutismus und der Zierd : Parti 
ift die Lüge des Demokratismus, beide find nach 
den zwei wefentlichen Kebensfeiten hin die Syſteme 
des Ruͤckzuges, welche eine Zeit, die auf der Flucht 
vor fich felbft begriffen, fich haftig zurechtgemadht. 
Ihre Feigheit aber beruht darin, daß fie den Kißel 
des Verderbens, der fie beide drängt, fich verhalten 
und mit tugendhafter Miene der Welt Frieden vor: 
gefpiegelt haben zu einer Zeit, die ſich noch nicht 
ausgeblutet hatte an ihren Kämpfen und deshalb 
frank war. Was hilft e8, zu quadfalbern an fri: 
fchen Bölferwunden mit Pflaftern und Salben, und 
wohlriechende Effenzen darüber auszugießen? 

Indeß muß man dem Tiers: Parti nachſagen, 
daß er oft edelmüthigere und heidenhaftere Anwan: 
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delungen gezeigt ald das Juſtemilieu, Anwandelun: 
gen, in denen jich wenigftens einen Augenblid lang 
fein gute3 Blut und Naturell geltend machen wollte. 
Der Tiers-Parti hat zu dem Lafaienmäßigen fich 
niemals verftehen fönnen, in das der Doctrinaris- 
mus ſich fobald einkleidete, und darin hat jich we— 
nigftens feine demofratifhe Grundnatur einigerma- 
Ben aufrecht erhalten. Dupin, der dem Gedanken 
deö Tiers-Parti fein erftes und urfprüngliches Leben 
gegeben, hat, wieoft ihm auch das Minifterium 
angetragen worden, nie ein Portefeuille annehmen 
wollen, folange die Blätter deffelben von der fym= 
pathetifchen Zinte des Königs als des eigentlichen 
Gonfeilspräfidentten befchrieben werden. Da fam 
Thierd, der Mann des Zalents, ber eben die Ber: 
fhanzungen der Doctrinairs verlaffen und eingefehen 
hatte, daß er ſich aus den Mäufelöchern des Juſte— 
milieu wieder herausarbeiten müffe zu einer für feine 
Kraft und Natur gemäßeren Stellung, denn der 
Doctrinarismus hatte ihn faft fchon zu einem alten 
Mann gemacht. Thiers hatte gewiß die reblichften 
und auch muthigften Abfichten mit dem Zierd-Parti, 
als er einen Parti-Xhierd daraus machte und auf 
den Sinn deffelben ein Minifterium ftüste, das vor 
allen Dingen die erlofchene Thatkraft des Staates 
wiederbeleben und demfelben einen neuen volfss 
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thuͤmlichen Auffhwung geben follte. Aber jeßt zer: 
fiel der Tiers-Parti mit Louis: Philipp, weil er 
zum erjten Mal etwas Beftimmtes wurde und ver: 
langte, und zwar, wie ed fchien, etwas Beſtimm⸗ 
tes im Intereſſe der Demofratifchen Richtungen, denn 
die Intervention auf der pyrenäifchen Halbinfel, von 
welcher das Minifterium des Tiers-Parti fein Be: 
ſtehen abhängig machte, war ohne Zweifel nicht bloß 
eine Srage der auswärtigen Politit. Es war viel« 
mehr eine Frage in demjenigen Sinne des Tiers— 
Parti, in dem der des Quftemilieu überdrüßige 
Thierd wieder zu einer Uebereinftimmung mit fi 
felbft und feiner radicalen Natur zu gelangen ge: 
dachte, denn die Intervention in Spanien, hätte 
man fie unternommen, würde gewiß in Frankreich 
felbft eine demofratifche Wirfung geäußert haben. 
Der kluge Bürgerkönig hütete fich daher wohl, diefe 
feurigen Kohlen auf fein Saupt zu fammeln. Thiers 
aber gerieth nun in die gefährlichfte Stellung, in 
der er fich noch je befunden, und während ihm 
daran liegen mußte, fich dem Hofe unentbehrlich zu 
machen, um ſich zu erhalten, wandte man von der 
andern Seite Alles an, ihn durch die Preffe mora- 
lifch vernichten zu laffen, um ihn nicht mehr nöthig 
zu haben. So ift Thierd gewiffermagen wieder in 
feinen Anfang zurüdgefehrt oder vielmehr zuruͤckge— 
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worfen Durch die Nemefis, die feine Inconfequenzen 
wieder auf die Gonfequenz feiner urfprünglichen Na: 
tur zurücführte. Man erblidt ihn nun faft auf 
demfelben Standpunct, den er früher als Journa— 
lift einnahm, und feine Feinde würden es gern fehen, 
wenn Zhierd mit einem völligen Sacobinismus en— 
bete, wozu bei der Neizbarfeit feines Charakters 
nicht alle Ausficht fehlt. Aber man follte bedenken, 
daß Thierd noch in den Mittelklaffen und beim 
Volke einen außerordentlihen Anhang befist, und 
daß eine radicale und leidenfchaftliche Wendung fei- 
nes öffentlichen Charakters nicht geeignet fein dürfte, 
Nofen auf den Weg der Quliregierung zu flreuen. 
Thiers aber hat Zalleyrand’5 Schule nur halb durch: 
gemacht, fonft würde er die Macht nicht fo fchnell 
aus den Händen verloren haben. Aus den untern 
Klaffen der Gefellfchaft hervorgegangen und aus den 
roheften Stoffen des Nadicaliömus gebildet, hat 
Thiers nicht die feinen und gefchmeidigen Bewe— 
gungen ſich aneignen fönnen, mit denen Zalleyrand 
in allen feinen Schwenfungen das meifterliche Gleich: 
gewicht und die Harmonie behauptete. In Thiers 
find zu viel plumpe und materielle Beftandtheile un: 
verarbeitet geblieben, die ihn hinderten, ein ganzer 
Zalleyrand zu werden. Shm fehlt in der Perfidie 
die Bonhommie, in der Zweideutigfeit der Witz, in 
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der Grundfaßlofigfeit ein moralifhes Wichtigthun, 
in der Beränderlichfeit der hiftorifche Ernft, in der 
- Heuchelei die Aufrichtigkeit, in der Frivolität Die 
Würde, in der Treuloſigkeit der philofophiiche Zaft, 
und Alles dies find Mifchungen, aus denen Talley— 
rand diefe einzige Geftalt in der Gefchichte geworden 
iſt. Thiers hat dieſe Mifchungen nicht in fich ver: 
fhmelzen fönnen, darum fehrte er in feinen Wider- 
fprüchen nur ſchroffe und edige Einzelnheiten ber: 
aus, wo Zalleyrand aus eben diefen MWiderfprlichen 
eine glänzende Einheit zu fehaffen verftand. Thiers 
hat durch. diefelben Mittel verlegt, Durch welche 
Talleyrand zu gewinnen wußte, und darum wider: 
fährt dem Einen jeßt dieſe herbe Verurtheilung der 
öffentlihen Meinung, während der Andere noch 
taufend Eide brechen fönnte, ohne die Achtung und 
Bewunderung feiner Zeitgenoffen zu verlieren. Herrn 
Thiers ift man geneigt, als moralifhen Makel an: 
zurechnen, was in einer Erfcheinung, wie Tallev: 
rand, weit über den Moralgefichtspunct fich hin: 
aushebt und zu einem höheren welthiftorifchen 
Standpunct wird. Talleyrand hat fich zu einem 
unfterblichen Heros gefündigt, Thiers ift aus einem 
Heros ein armer Suͤnder geworden. Zalleyrand hat 
feine Treulofigkeiten der Gefchichte ſelbſt nachgemacht 
und darum hat er fi am Ende mit allen feinen ge— 
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brochenen Eiden faft einen Heiligenfchein um fein 
Haupt gefammelt, er ift jet der ehrwuͤrdige Talley⸗ 
rand, ber Patriarch aller welthiftorifchen Gaunerei, 
der Hohepriefter der modernen Politik, in dem felbft 
die Perfidie der Zeiten fich geheiligt hat. Thiers, 
an einen Meinlicheren Spielraum ber Berhältniffe 
gebannt, und feiner Natur nach mehr Advocat als 
Diplomat, mußte feine Zalente verzetteln in einer 
armfeligen Caſuiſtik, die nie auf das hohe Meer der 
Geſchichte hinausführte, und er fcheiterte an feinem 
Ungeftüm, Gefchichte zu machen, während Talley⸗ 
rand durch feine Milde fiegte, mit der er fich der 
Geſchichte nur in die Arme zu werfen brauchte. 
Solchen ſchwankenden und fchillernden Charaf: 
terbildern, wie die neuere Gefchichte fie vorzugsmeife 
hervorgerufen, fah man wohl auch andere Seftalten 
in einer beneidenswerthen Einfachheit und Gonfe: 
quenz der Richtung gegenüberfichen, wie Lafayette; 
Armand Carrel, Mauguin, bie in ihrer Feftigkeit 
ein antikes Gepräge zu haben fcheinen, wenn man 
fie mit den Acht modernen Schwankungen eines 
Chateaubriand, Zalleyrand, Thierd, La Mennais 
vergleicht. Damit ift aber keineswegs gefagt, daß 
jene einen höhern Werth anzufprechen hätten ala 
diefe, die in ihrer Inconfequenz ebenfo Achte Söhne 
und Träger ihrer Zeit find und zum Theil mehr da: 
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durch gewirft haben als die andern durch die Ge: 
walt ihrer Gonfequenz, durch die Zugend ihrer 
Stätigkeit. In den Charakteren der antiken Welt 
war ohne Zweifel eine größere Ehrlichkeit und weni: 
ger diabolifhes Element enthalten. Die antiken 
Charaktere unterlagen weniger dem Zufall als die 
modernen, weil fie jedesmal in einer beftimmt um⸗ 
fchloffenen und begranzten Rebensfphäre ftanden, 
während die moderne Charafterbildung fich erft im 
Umherſuchen nach einer gemäßen Sphäre entwidelt 
und fich diefe oft erft fünftlich fchaffen muß. Darum 
giebt ed in der modernen Welt fo viele „dogmatiſi⸗ 
rende Schelme,“ ein Ausdrud, den Graf Schla: 
brendorf erfunden hat, und der eine ganze Richtung 
ber heutigen Charaktere, befonders in Frankreich, 
auf das Treffendfte ftempelt. In Deutfchland aber 
find die Charaktere noch fchlimmer daran, es find 
Kellerpflangen, die zwifchen Gemäuer wuchern und 
denen Licht, Luft und Raum fehlt, um fich groß 
und frei in den Zag hinaus zu entfalten. Und doch 
hat es in Deutfchland ſtets einen unendlichen Reich⸗ 
thum an Charakteren gegeben, den aber unfere Nas 
tion gewiffermaßen in den Sad geftedt hat, um 
wie ein Geizhals diefe Schäße zu hüten. In diefem 
Nationalſack zappeln bei uns alle möglichen Cha— 
raftere umher, phantaftifche, diplomatifche, jefuiti: 
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ſche, fpeculative und mufifalifche Charaktere, aber 
fowie einer den Kopf etwa3 zu weit zum Sad 
hinausftedt, giebt ihm unfer biederbes Deutfchland 
eins auf den Schäbel, daß ihm wohl die Kuft ver: 
gehen fol, ein Charakter zu fein. Diefer Sad er: 
regt mir zuweilen Grauen, wenn ic) an unfer liebes 
Vaterland zurücdenfe. — 

Eine intereffante Unterhaltung über Deutfchland 
habe ich neulich mit dem Marquis von Euftine 
gehabt, deſſen liebenswürbdiger Bekanntſchaft ich 
mich hier erfreue. Cuſtine ift der einzige Franzofe, 
der eine vollfommene und umfaffende Kenntniß von 
Deutfchland befißt und die deutſche Sprache nicht 
nur genau innehat, fondern auch geläufig fpricht, 
obwohl er niemals davon einen Ruhm gefucht, wie 
die andern deutfchgelehrten Franzofen. Guftine hat 
vor Kurzem feine Reifen im Orient beendet, aus 
dem er aber ohne fonderlihe Ausbeute wieder zu: 
ruͤckgekehrt ift, und befchäftigt ſich dermalen mit der 
Ausarbeitung feines Werkes Über Spanien, das 
etwas umfängfich werden und vier Bände einneh: 
men wird. Sein Aufenthalt auf der pyrenäifchen 
Halbinfel datirt jedoch noch vom Jahre 1731 und 
biefe letzte Regierungszeit Ferdinand's VIL ift «3 
vornehmlih, auf welche fich feine Darftellung er: 
firedt, obmwohl er auch den von der Politif unab- 
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hängigen Berhaltniffen des Volkslebens und ber 
Gefellichaft eine befondere Aufmerkſamkeit darin 
widmen will. Guftine gehört zu den Franzofen, in 
welchen fich eine noble legitime Gefinnung Hand 
in Hand erhalten hat mit firengem Katholizismus 
und diefe religiöfe Richtung ift bei ihm um fo ernft: 
hafter, als fie dazu dienen muß, einen Bruch mit 
der Gefellfchaft in feinem Gemüth zu vermitteln und 
auszufillen. Sein Roman le Monde comme il est, 
der bei uns in Deutfchland faft bekannter geworden 
als in Franfreih, ift das Product einer folchen 
Weltflimmung, die ſich ifolirt gegen das hergebrachte 
fociale Treiben und fich in fich felbft zurüdzieht, auf 
diefe ihre Einfamfeit aber einen befonderen Werth 
legt. 

Damit Sie aber, nach meinen früheren Bemer: 
kungen über die fogenannten deutſchen Studien in 
Franfreih, nicht gänzlich verzagen, will ich Sie 
noch mit einem franzöfiihen Literaten befannt ma: 
chen, der, obwohl nicht in dem Maße wie Eu: 
fine, doch ebenfalls ein tüchtiger Kenner der deut: 
ſchen Literatur und Sprache ift, ohne ein charlatan: 
artiges Auffehen davon gemacht zu haben. Dies 
ift Herr Hippolyte Garnot, der mit feinem 
Bater, dem großen Republifaner und berühmten 
Mitglied ded Directoriums, eine Zeit feiner Jugend 


213 


in Deutichland zugebracht hatte. Er redigirte frü: 
her die Nevue encyclopédique, die ſeitdem 
eingegangen ift, ein Journal, das in gewiffem 
Einne eine ft. jimoniftifhe Richtung hatte. Der 
junge Garnot repräfentirt nämlich eine Nüance des 
Saint: Simonismus, welde man ald die pofitive 
und vernünftige Fortgeftaltung deffelben betrachten 
kann und deren große Bedeutfamfeit Niemand ver: 
fennen wird, der eine umfaffende Anſchauung be: 
fißt von der heutigen Weltbemegung. Herr Gar- 
not beflagte fich Öfterd gegen mih, daß man in 
Deutichland eigentlich nur die Franke und chimären- 
hafte Seite des Saint: Simonismus vorzugsweife 
aufgefaßt und diefes Syſtem, denn ein ſolches follte 
ed werden, dort nur an den Ausfchweifungen ab: 
gemeffen habe, in denen es fich bei einigen erhißten 
Köpfen gezeigt. ch verficherte ihn indeffen, daß 
es in Deutfchland auch fehr vernünftige Anfichten 
über den Saint » Simonismus gäbe, die alle Thor: 
heit und Weisheit diefer Doctrin zu würdigen und 
daraus ein Prognoftifon für die Zukunft zu geftal- 
ten wüßten. Bei Garnot aber verwebt fidy mit der 
faint »fimon:ftifchen Grundlage die lautere demokra— 
tifche und radicale Tendenz, die bei ihm alle ftrenge 
Zugend des Achten Republifanismus entfaltet und 
worin man den angeerbten Charakter feines Vaters 
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an dem Sohn wiederfinden kann. Die bemokrati- 
fhe Richtung hat ihn jeßt mit dem Monde des Abbe 
de la Mennais verbunden und Garnot hat feine 
Beiträge diefem Journal zugefagt, weil er an bie 
Aufrichtigkeit des Radicalismus in demfelben glaubt. 
Er ift jest mit einer eigenthümlichen Arbeit befchäf: 
tigt, die für einen Sranzofen die größten Schwie: 
rigkeiten, aber auch die intereffanteften Erfolge dar: 
bietet. Herr Garnot will nämlich in einem Buche 
darftellen, welchen Einfluß auf Anfiht, Stimmung 
und Zuftände, befonders aber auf die öffentliche 
Meinung, die franzöfifche Revolution auch im 
Auslande, namentlih in Deutfohland, hervor: 
gebracht habe, während die Franzofen bisher nur 
die Gefchichte der Nevolution innerhalb Frankreich 
felbft Fannten. In dem Zwed des Herrn Garnot 
liegt auch, dabei die ganze deutfche Literatur in 
ihren Entwidelungsphafen zu berühren, doch zwei: 
fele ih, ob diefer ganze Gegenftand, der fo viel: 
faltige örtliche Hülfsquellen und deutſche Materia: 
lien erfordert, fich in Paris wird ausarbeiten laf: 
fen. -— 

Thun Sie doch in Deutfchland Etwas, um 
Unterzeihnungen für das Monument Börne's 
anzuregen, das David arbeiten will, zu dem aber 
die Koftenbeftreitung noch nicht abzufehen. Jetzt 
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ruht er noch unter einem einfachen weißen Kalkitein, 
der mit deutfchen Buchftaben feinen Namen führt, 
aber Immortellen und &Xorbeeren hängen, von 
Freundeshänden gelegt, zahlreich über dem Gitter 
feined Grabes, zu dem ein Deutfcher mit befonderer 
Empfindung wallfahrtet. Auf einem der höchften 


Berghügel des Pere Lachaife gelegen, beherrfcht es 


den ganzen Umkreis der Gegend, und unter ihm 
liegt das in feinen Dampf und Dunft eingehüllte 
Paris ausgebreitet, deſſen unaufhörliches Lebens: 


getöfe bis hieher in diefe Grabesruhe dringt. Dies 


beutfche Grab in Frankreich muß als ein welthifto- 
riſches Moment würdig vertreten werden, es darf 
nicht ſpurlos verfchwinden unter dem fremden Volke, 
denn es hat für uns eine Nationalbedeutung, «6 
‚birgt den hiftorifhen Gram eines Bann Stammes 
in feiner Ziefe. — — 








II. 


Meerfahrt. 


unterhaltungen auf der Esmeralda. 





1, Tbeodicee auf dem Meere. 


— Auf den Hoͤhen von Boulogne ſchwebte die 
Nacht, allmaͤhlig kam die Fluth herauf und be— 
ſpuͤlte ſchon mit anplaͤtſchernder Woge den Kiel der 
Dampfſchiffe, die im Hafen lagen zur Abfahrt nach 
England. Die Miß zitterte vor Froſt und Unbe— 
hagen, ſogar eine Stunde zu fruͤh hatte man ſie in 
unſerm Gaſthofe geweckt. Halb ſchlafend, halb 
ſcheltend ſtieg ſie an meiner Hand auf das Verdeck 
der prächtigen Esmeralda, und fie gaͤhnte nun herz— 
lich in die erhabene Langeweile des Meeres hinaus. 
Das Meer aber erglänzte ſchon nachundnach in den 
filbernden Morgenftreifen, in feine aufſchaͤumende 
Brandung ſank ein Stern der Nacht nach dem an- 
dern hinab, und als es fo hell war, daß die Miß 
leſen fonnte, „nahm fie vor ſich auf den Schooß 
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ihren Byron, ben fie in Boulogne für zwölf Francs 
gekauft hatte. | 

Mein Gott, Miß, das Meer, die Luft, der 
Morgen, der Sonnenaufgang! Ruͤhrt nicht ein: 
mal das Meer mit feiner Donnerftimme Ihr Herz, 
wie kann dann je ein Menfch mit feinem hinfälligen 
Baß oder Zenor hoffen, Sie zu erweichen? 

Sie gähnte noch einmal, und legte mechaniſch 
das Buch neben fich auf die Bank des Verdecks, 
wo wir faßen. Dann fragte fie gleichgültig: Was 
giebts? 

Die Esmeralda hatte ſchon einige Meilen weit 
in die See hinausgeſtochen, das Meer wurde immer 
gewaltiger, und wechſelte ſich ab mit Jubel- und 
Schreckenstoͤnen, und zerfloß heulend und ſeufzend 
in die troſtloſe Unendlichkeit. 

Was ſoll es geben, Miß? Das Meer dichtet 
ſeine Welthymne und wir Beide fahren nach Eng— 
land! Weltandacht und Weltverzweiflung ſind es, 
die in den Tiefen des Meeres brauſen und miteinan⸗ 
der zu kämpfen ſcheinen um die Wette. Es ift die 
alte urfprüngliche Wildheit der Schöpfung, in die 
wir hier wieder, gerathen find und die unfer ermatte: 
ted und abgeplattetes Leben flärfen und erfrifchen 
foU mit den geheimnißvollen Schäumen, die fich 
über Himmel: und Erdenweite hinaus flürzen. 
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Denn es ift gut, daß man fich zuweilen wieder in 
feinen Urfprung aufgelöft fühle, welcher das uran- 
fänglih Wilde und Heftige ift. 


Sie lächelte und z0g ihr Skizzenbuch hervor, in 
das fie, ich weiß nicht was für Striche und Ent: 
würfe einzeichnete, indem fie mich zu gleicher Zeit 
bat, fortzufahren. 


Das Meer lag jebt fill wie ein frommes Kind 
zu den Süßen des Univerfums und Küfte und Wel- 
len fhienen ihr Morgengebet zu flüftern. Die Echat: 
ten des Himmels zerrannen vor den Fräftigen Hau: 
chen des Windes, der aber nicht maßlos fürmte, 
fondern mit frieblicher Gewalt und wie eine göttliche 
Melodie daherblied, dag man fich ihm hätte preis: 
geben und feinen Schwingen überlaffen mögen, um 
mit ihm ein herrliches Auftleben zu führen ohne 
menfchlihe Qual und Graͤnze. Die Menfchen wür: 
den alle freier und größer werden und aufhören, 
Unmwürdiges zu dulden, wenn fie öfter über das 
Meer führen, um in Luft und Waſſer das armfelige 
Gepäd ihrer Lebensforgen zu verfenfen. Die Luft 
ift das höchfte Element alles Dafeins, und fie ift 
der Geift Gottes, der über dem Meere fchwebt, und 
den wir hier mit vollen Zügen in unfere Bruft fau: 
gen, ein Labetrank aus den Quellen der Schöpfung. 
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Zähnen, flrömte fie Wohllaut und eine Fülle von 
Gemüth und Seele aus. 

Im Schlafe mag ed Ihnen hingehn, fo ortho: 
dor zu fein! 

Sie wurde wieder ernfthaft, und ihre Blicke 
überflogen Meer und Himmel, Luft und Sonnen: 
fchein. Sie ftand auf, und fah noch lange an mei- 
ner Seite in die braufenden Waſſer hinaus. Ihre 
Geftalt war in ftille Feier getaucht, fie ſchien unend- 
fich viel zu empfinden. Das Meer hob feine Flu: 
then höher in den blauen Himmel und die Wellen 
tanzten wie Engel des Lichts in den heitern Tag 
hinein. Auf dem Schiffe begann mit rafchen Takten 
eine luftige Melodie, denn wir hatten Mufiter an 
Bord, wie dies auf den franzöfifchen Dampfböten 
gewöhnlich iſt. — 


2. Leben, Tod, Schönheit und Gott, 


— Nas einigen Spaziergängen über das Verdeck 
trat ich wieder zu ihr und fand fie in ihrem kleinen 
vom Goldfchnitt leuchtenden Prayer-book ihre Mor: 
genandacht verrichten. Indem, was fie eben gele- 
fen, hatte es fi um die Vorftellung gehandelt, dag 
erft der Zod zu Gott führe und daß der Tod mithin 
das größte Leben fei. Daran ſchloß fich denn die 
gewöhnliche chriftliche Unterweifung, immer mehr 
abzufterben, um des wahrhaften Lebens theilhaftig 
zu werden. 

Ihre blauen Augen leuchteten dabei ein ftilles 
Feuer der Verflärung aus, dann erröthete fie, als 
ich ihr fagte, daß ich von dem Allen nichts ver: 
ftände. Sie fagte, fie koͤnne mit dazu ein Beifpiel 
geben, das aus dem Leben genommen fei und wel: 
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ches ihr eine wunderbare Gewißheit über Die Accht- 
heit und Wahrheit diefer hriftlichen Vorftellung ver- 
ſchafft habe. 

Ueberhaupt, mein Freund, fuhr fie fort, will 
ich Sie vorbereiten auf den religiöfen Geift uriferes 
Samilienlebens, den Sie namentlich in dem Zirkel, 
in welchen wir Sie in London einführen, antreffen 
werben. Sie gab ſich ordentlich ein wichtiges An⸗ 
fehen, dabei fah fie wunderſchoͤn aus in diefer Mi- 
fhung von Srömmigfeit, jungfräulicher Scham und 
derjenigen Schalfheit, die von einem heitern Maͤd— 
chengeſicht unzertrennlich ift. 

Ich bat ſie, mir zu erzaͤhlen. Ihr Beiſpiel und 
ihre Geſchichte lautete folgendermaßen: 

Wir haben in London eine Verwandte, hub 
ſie an, dies iſt eine ſeltſame alte Frau, die in ihrer 
Jugend außerordentlich ſchoͤn geweſen und jetzt im 
Alter ein merkwuͤrdiges Lebensbild abgiebt. Obſchon 
man die Zahl ihrer Jahre ihr wohl anſieht, ſo hat 
ſie doch noch faſt unbegreiflicherweiſe in Formen und 
Zuͤgen das Geſicht eines jungen Maͤdchens, mit 
friſchglaͤnzenden Augen, die aus der ſchoͤnen Ver— 
gangenheit noch ſchoͤn heraufzuklagen ſcheinen. Fuͤr 
mich giebt es nichts Ruͤhrenderes als dieſe alte Frau, 
die nicht vergeſſen kann, wie jung und ſchoͤn ſie einſt 
geweſen, und die alle Tage weint uͤber ihr Alter. 
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Sie zieht fih von den Menfchen zurüd und liebt 
nur wenige unter ihnen, um ihr Leid, alt zu fein, 
in der Einfamkeit zu verbergen. Früher war fie 
jung, reich und ſchoͤn, jeßt ift fie alt und arm, mit 
ihrer Schönheit, meint fie, habe auch alles Gluͤck 
fi) von ihr gewandt. Aber fie hat herrlihe und 
wunderbare Gedanfen über alle diefe Dinge, fie ift 
dichterifch und weife, und oft fiße ich zu ihren Fü: 
Ken, fie erzählt mir alte Lebensgefchichten, füttert 
dabei ihre beftändig fchreienden Papageien, und zu: 
weilen wohl auch mi, denn man fann bei Feiner 
alten Frau eine Stunde fein, ohne daß fie aus ei: 
nem Schtanf Kuchen hervorholt, den man dann in 
Pietät hinunterfauen muß. Und wiffen Sie nun, 
worauf diefe Frau alle ihre Hoffnungen gegründet 
bat? Auf den Tod und auf Gott. Sie ſchwaͤrmt 
für den Tod, und jeven Morgen, wann fie fi aus 
unruhigen Zräumen von ihrem Lager erhebt, fragt 
fie Eott: ob es nicht heut mit ihr vorbei fein werbe? 
Sie bedarf nichts mehr ald den Tod, und alle noch 
keineswegs erlofehene Liebe und Leidenfchaft ihres 
Herzens hat fich jegt auf den Tod geworfen, welcher 
ihr eine lebenflammende Zukunft ift, und unter der 
Bufunft ſtellt fie fi nichts als eine Erneuerung 
ihrer ſchoͤnen Vergangenheit vorr Sie hat fich da: 
bei in die wunderfame Hoffnung hineingetraumt, 
15 * 
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noch einmal fhön und jung zu werden, und darum 
leuchten ihre Augen, wenn fie den Tod nennt, von 
dem fie die Wiedergeburt alles Deffen, was ehemals 
reizend und entzudend an ihr geweſen, erwartet. 
Da haben Sie die Idee des Neulebendigwerbdens im 
Tode, wie fie auf ganz naive Weife in einem zwar 
frommen, aber doch nicht vorherrfchend chriftlichen 
und orthodoren Gemüth ſich mächtig ermweift. Denn 
meine alte Bafe ift in unferer Familie nicht gerade 
ihrer Rechtgläubigkeit wegen befannt, da fie von je: 
her viel weltliche Neigung und Weisheit in ihre An: 
dacht mengte. Aber wie ftarf muß es in der menſch— 
lichen Natur begründet fein, an den Tod Lebensan— 
fprüche zu machen! Diefer Frau ift das Alter eine 
gehäffige, langweilige, faft befchimpfende Bürde, 
und fie hofft im Zode auf eine neue Jugend, die ihr 
wieder Genuß und Ehre fchaffen werde. Qugend, 
Schönheit, Tod und Gott haben fich ihr gewiffer: 
maßen zu einem Begriff verfhmolzen, und an die: 
fer Herrlichkeit der Zukunft zehrt fie mit ihrer ganzen 
Sehnfucht und aller Kraft, welche den hinfälligen 
Körper noch bewohnt. Vor allen Dingen aber hofft 
fie durch den Zod zu Gott zu fommen und darin. 
eigentlich fucht fie ihren neuen Ruhm, ihre neue 
Jugend und Schönheit. Ihr jekiges Leben fcheint 
ihr Schmach, und vom Tod dagegen hofft fie Ehre, 
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denn er ift ihr gleichbedeutend mit Gott und führt 
zu Gott, den fie auch von Angeficht zu Angeficht zu 
hauen denkt. Darum freut fie fih, daß fie mehr 
und mehr abftirbt geiftig wie förperlih. Aber der 
Tod zögert ihr lange, und fo führt fie ein Stillleben 
der Verzweiflung, in feltfamen Gebanfen und Träu: 
men, bie wie tobbebeutender Vögelflug beftändig ihr 
Haupt umfchwirren. Dies ift meine Gefchichte, die 
Ihnen ein Beifpiel geben foll, wie die chriftliche Idee 
des Abfterbens, das zu Gott führt, ganz naiv in 
der menfchlichen Natur vorhanden fein kann, und 
nicht bloß eine Erfindung der Priefter und der Ge: 
betbuͤcher ift. | 

Sie ſchwieg hier, obwohl ich gewuͤnſcht, daß fie 
noch lange fortgefahren hätte zu reden, denn wenn 
fie in Eifer gerieth, Fam auf eine holde Weiſe Vieles 
von Ihrem tieffinnigen und auch wohl gelehrten We: 
fen zum Borfchein, das fig fonft mit Sorgfalt an ſich 
verbarg, indem fie ed meiſtens vorzog, für ganz un: 
befangen zu gelten. 

Unterbef hatte fich das Wetter verfinftert, Das 
Meer kam in Aufruhr und donnerte in gewaltiger 
Wogenbrandung gegen die Wände des Schiffes, 
deffen Schwanfungen immer heftiger wurden. »Die 
MiE hatte keinen Anfall von der Seefrankheit zu 
befürchten, aber die Näffe, die der Sturm umher: 
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trieb, machte ben Aufenthalt auf dem Verdeck un: 
möglih. Unten in der Kajlte war leicht noch ein 
bequemes Pläschen zu finden, denn die Zahl der 
Paffagiere war auf der heutigen Fahrt nicht groß. 

Sch fagte, ich wolle ihr eine andere Gefchichte 
gegen die ihrige erzählen. Die meinige folle von 
dem Drang eines deutfchen Gemüthed nad) Gott 
handeln, aber fie werde beweifen, nicht daß der Tod, 
fondern wie das Leben zu Gott führe, das Leben in 
feiner Präftigften Bewegung und Sättigung. Ich 
theilte ihr die nachfolgenden Blätter mit, die auch 
bier ihre Stelle finden mögen, da fie anderswo nur 
in halben Andeutungen abgebrudt werden konn— 
ten, — 





3. Eine deutfche Gefchichte. 





Im Theater war Leffing’s Emilia Galotti ge: 
fpielt worden. Defirde mar ald Emilia eine wun: 
derbare Erfcheinung, und legte in dieſe einfylbige 
Rolle fo viel von ihrem eigenthümlichen Naturell 
hinein, daß eine ihr ganz angehörende Schöpfung 
daraus wurde, mit der aber der weife Dichter felbft 
fich gewiß einverftanden erflärt hätte. 

Sylvius war gleich nach dem Schluß des Trauer: 
ſpiels fortgeeilt, um die Wohnung der berühmten 
Schaufpielerin zu erreichen, Sie liebte nicht, Daß 
er fie aus dem Theater felbft nach Haufe führte, aber 
fie erlaubte ihm, nach der Vorftellung den Thee bei 
ihr einzunehmen, und ihr feine Urtheile zu fagen. 

Defirde bewohnte gemeinfchaftlih mit ihrem 
alten Bater einige Feine und einfache Zimmer, bie 
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ven Glanz ihrer fonftigen Verhältniffe keineswegs 
entfprachen, in deren heimlicher Einrichtung man 
aber um fo lieber ihrem ftillen und finnigen Geift 
begegnete. Sylvius Fannte feit einiger Zeit Fein 
größeres Entzüden, als in ihrem Gemadh zu fißen, 
und von diefen traulichen Zeichen ihres täglichen Le— 
ben3 fich umgeben zu fehn. Der junge Mann ver: 
ſank wieder in feine fchönften Träume, als er jest, 
ein fpärlich brennendes Licht vor ſich auf dem Zifch, 
auf dem fchlichten Sopha ſich ausftredte, um De— 
firde zu erwarten. In ihren Blumen, die ihm vom 
Fenſter her entgegendufteten, glaubte er ihren Athem 
und den Hauch ihres MWefens zu fpüren. Einige 
Bilder und Portraits, die an den blaugemalten 
Wänden hingen, fagten ebenfalls charafteriftifch, 
was fie liebte, wofür fie Intereffe und Sympa— 
thieen hatte. Neben ihm faß Deſirée's Vater, der 
alte Hilbert, in einem vortvefflichen Lehnftuhl, der, 
für ihn eigens von der forglihen Tochter ange: 
(haft, das einzig prächtige Meuble in dem ganzen 
Haushalt war. 

Sylvius führte mit dem Alten nur eine abge— 
brochene Unterhaltung, fo fehr diefer auch immer 
zum Neben aufgelegt war, und heut etwas Befon- 
deres zu haben ſchien, das er mittheilen wollte. Er 
befaß noch die naive Zreuherzigkeit der Provinz, aus 
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der ihn das glänzende Schidfal feiner Tochter ploͤtz— 
lich in eine reichere Lage hergerufen, und unter diefen 
neuen Berhältnifjen , die mit feiner vorigen Armuth 
und Niedrigkeit contraftirten, hatte fein Weſen etwas 
Poffirliched angenommen, das zumeilen durch eine 
unbegränzte Ehrfurcht für feine Tochter rührend 
wurde. Er fragte nach Defirde's Spiel am heuti: 
gen Abend, wovon er freilich in ber Regel wenig 
verftand. 
Sylvius fagte vor fih hin: Sie hat, wie immer, 
zu viel gegeben! Sie verausgabt ihre ganze Seele 
auf den Brettern, und ich Fönnte faft eiferfüchtig 
auf das Publitum werden, an das fie fo viel von 
ihrem herrlichen Selbft verfchwendet. 


Der alte Hilbert lachte über diefe Rede laut auf. 
Ein Schelm giebt mehr als er hat! fagte er drollig. 
Meine Tochter ift aber fein Schelm. Wartet nur, 
fie wird Euch bald gar nichtö mehr geben, fie kann 
auch geizig fein! — Wiffen Sie denn, fuhr er plöß: 
lich ernfter werdend fort, daß Defirde gänzlich vom 
Theater abgehen will? 

Sylvius ſchwieg und verfank in ein nachdenfii- 
ches Hinfinnen. Er war ein fchöner, hochgemwachfe: 
ner Süngling, blond, aber ausdrudsvol in feinen 

feinen Gefichtözügen. Mit feiner großen Jugend: 
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lichkeit verband fich etwas Mildes, Stilled und 
Zräumerifches. 

Seht hielt ein Wagen vor der Thür, Defirde 
fam. Sylvius trat ihr lebhaft entgegen, aber fie 
begrüßte ihn nur flüchtig, denn fie liebte nicht, daß 
man fich mit großer Aufmerkſamkeit um fie bemühte. 
Dagegen umarmte fie den alten Bater zärtlich, wie 
fie immer that, und ließ dann lächelnd noch ein Kicht 
auf den Tiſch feen, ‚weil die Beleuchtung des Zim: 
merd gar zu fpärlich gewefen war, 

Defirde fühlte fi nach der Vorſtellung fo an: 
gegriffen, daß fie ermattet auf das Sopha fant, um 
einen Augenblid zu ruhen. Sie legte dad Hals: 
tuch ab und entblößte die fchöne Schulter, zog die 
Schuhe aus und begann, faft ohne Rüdficht auf 
Sylvius zu haben, ihre Umkleidung vorzunehmen, 
da fie in folhen Dingen hoͤchſt unbefangen war. 


Nur einen Augenblid fchlüpfte fie in das Nebenge: 


mad, und trat in dem einfachen Hauskleide, in dem 
fie am lieblichften ausfah, wieder hervor. Dejirde 
war groß, ſchoͤn und kraͤftig, das dunkle Colorit 
herrſchte in ihrem Geſicht vor und erhoͤhte noch 
mehr den geiſtigen Ausdruck deſſelben, der, bei aller 
ſinnlichen Fuͤlle der Geſtalt, ihrem ganzen Weſen 
überwiegend eigen war. In den ſchwarzen glänzen: 
den Augen lag Begeifterung, Phantafie und Nach— 
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denken, die etwas ftarf hervorfpringende Nafe ver: 
rieth Seelenmuth und Entfchloffenheit, aber ein ge 
wiffer Zug um den Mund legte ſchon entweder eine 
Gleihgültigkeit oder Verſtimmung gegen das Leben 
an den Tag. Berlihmt aber war in der Bühnen: 
welt ihr herrliches fchwarzes Haar geworden, das, 
wenn fie eö in tragifchen Momenten aufgelöft über 
den Naden fallen ließ, ihr eine großartige Schönheit 
lieh, und einen wunderbaren Eindrud machte. 

Sie ſetzte fich jeßt erft zu Sylvius, um mit ihm 
zu fprechen. Diefer ergriff ihre Hand und drüdte 
fie an den heftig fchlagenden Bufen des Mädchens 
zurüd, Wie Sie athmen, wie Sie wieder angegrif: 
fen find, Defirde! fagte der junge Mann. Wenn 
Sie fortfahren, fo viel Leben zu geben, werben Sie 
fterben! Ich habe Sie heut mit Schmerzen bewun: 
dert und zittre noch von dem Schauer des Entzüf: 
kens, den Sie verbreiteten, Sie find die erfte wahre 
Emilia Galotti, dDieich gefehn habe, aber Sie haben 
die einfachen Furzen Andeutungen der Leffing’fchen 
Worte, die jede Schaufpielerin ohne Phantafie in 
Berzweiflung fegen müffen, faft mit zu gefättigten - 
Farben ausgeführt, wenigftens für ein Leffing’fches 
Stud. Wo wollen Sie mit diefem Reichthum Ihres 
Geiftes auf dem Theater Hin? Sie haben Recht 
gehabt, der Emilia ein mehr italienifches Colorit zu 
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geben, als es bisher alle Darfiellerinnen gethan, 
und von vorn herein einen fchwärmerifchen und re: 
ligiös feierlichen Grundton leife anzudeuten, dadurch 
haben Sie die beiden Widerfprüche, Die ſich in Die: 
fem Charakter befinden, die anfängliche Furchtſam— 
keit des kaum zu fprechen wagenden Mädchens und 
nachher die Heldin, die plößlich aus diefer ſchuͤchter⸗ 
nen Maͤdchenknospe erwachfen ift, mehr vereinigt, 
erklärt und in eine Geftalt verfehmolzen, als es ir: 
gend eine Eritifche Analyfe vermocht hätte. Diefe 
fatholifche Auffaffung fagt Ihrem Naturell zu, ob: 
wohl die Handlung, die der Dichter gefchildert 
bat, eigentlich anti ift und unter den modernen 
Sitten ziemlich fremdartig dafteht. Wie viel Ueber: 
fluß an Unfchuld, Seele, Leidenſchaft und Tharfraft 
müffen Sie felbft aber in Ihrem Innern beherber: 
gen, Defirde, dag Sie in den wenigen Worten, bie 
Leſſing feiner Emilia gegeben, ganze Kebensperfpe- 
ctiven eröffnen, an einer unfcheinbaren und mehr 
rhetorifchen Phrafe alle Pulfe des weiblichen Der: 
zens anfchlagen laſſen fönnen! Wahrhaftig, Sie 
behandeln alle Ihre Rollen muſikaliſch, ohne da: 
durch die Wirklichfeit zu verfehlen. Ihre Seele 
möchte Muſik werden, um nur Alles ausfchütten zu 
fönnen, was inihr lebt, und was in feiner über: 
großen Fülle leichter den Klang findet als das Wort! 
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Aber mir bangt, wenn diefe geheimſten Laute Ihrer 
Seele an die Logen ſchlagen und in ‚das Parterre 
treffen! Ich verliere mich mit Wonne in diefe Tiefe, 
Reinheit und Frifche, in diefes jugendliche Myſte— 
rium Ihres Wefens, und hänge ganz an Dem, was 
Sie ausathmen, aber ich bin doch nicht mit Ihnen 
zufrieden, fo fehr ich auch von der Gewalt Ihrer 
Eindruͤcke abhänge, und gerade in den Momenten, 
wo ich Sie am meiften zu loben gezwungen werbe, 
möchte ich Sie tadeln! Und jetzt, wo Sie mir fo 
hold und einfach gegenüberjigen, begreife ich nicht, 
warum Sie folhe Stürme erregen wollen, aber ich 
begreife ein unendliches Gluͤck, das Sie gewähren 
können, als Göttin des Friedens, der Liebe, der 
Tugend! — 
Defirde ſchwieg und entzog ihm ihre Hand. 
Dann traf fie Anftalten, den Thee zu ferviren. In 
dem kleinen Haushalt gab es faft feine Bedienung, 
Defirde that und beforgte gern das Meifte felbit, 
wie fie es aus den befchränften Berhältniffen ihres 
früheren Lebens her gewohnt war, und fie zeigte 
fich darin ausnehmend liebenswirdig, daß fie diefe 
häuslichen Sitten mit berfelben Anfpruchslofigkeit 
beibehalten hatte. Sylvius fand fie in diefem be: 
fcheidenen Walten ebenfo erhaben, wie auf dem Ko: 
thurn der Bühne, und entzüdte jich faft noch mehr 
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darüber. Bei, Defirde war wirklich feine Kofetterie 
darin. Sie war in der That ein einfaches Mädchen, 
und nur Das, was ihr felbft noch unklar geblieben, 
ihre verborgenes Herz, war zufammengefeßt und ver: 
widelt, aber darüber hüllte fie im gewöhnlichen Um: 
gangsleben einen undurchdringlichen Schleier. Sie 
lebte zurüdgezogen, unterhielt fehr wenige Bekannt⸗ 
fchaften, fchlug die meiften Einladungen aus, und 
machte nur regelmäßig alle Zage einen einfamen 
Spaziergang, auch bei ungünftigem Wetter. An 
den Abenden‘, wo fie nicht fpielte, fah man fie doch 
meift im Theater, wo fie oft ganz allein in der Buͤh⸗ 
nenloge faß, mit der größten Aufmerkjamfeit der 
Borftellung folgend, während die andern nicht be: 
fhäftigten Schaufpielerinnen an diefen Abenden fich 
reizendere Unterhaltungen zu fuchen pflegten. 
Defirde wurde jetzt freundlicher gegen Sylvius, 
indem fie ihm den Thee einfchenfte, und von den 
Butterbroten darreichte, die jie fo eben mit eigener 
Hand und vor feinen Augen zurechtgemacht hatte. 
Aber man faß ſchweigſam um den Zifch und es kam 
feine rechte lebendige Mitteilung in irgend einer Art 
zu Stande. Defirde war zerftreut und ſchien etwas 
zu haben, was fie immer von Neuem mit fich felbft 
befchäftigte, wenn fie fich auch zuweilen mit der ihr 
eigenen Gutmüthigkeit losreißen wollte, um auf 
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Splvius zu hören oder ihm etwas zu erwiedern. 
Auch ihr Vater, der alte Hilbert, war heut nicht im 
Beſitz feiner guten Laune, mit der er fonft die be- 
luftigendften Einfälle vorzubringen wußte, und fein 
weißes Haupt, das ebenjo ehrwürdig als heiter aus: 
fah, bückte fich zumeilen nachdentend über den Tiſch. 
Doc) hatte er fich, mie er immer that, mit einer ge 
willen Sörmlichkeit zum Thee niedergefebt, indem er 
den neuen blauen Frack mit den blanten Knöpfen 
dazu angezogen, um eine gewiffe Achtung, bie er 
für das vornehme Wefen des jungen Sylvius fpür: 
te, dadurch an den Zag zu legen, wie denn feine Art 
meiftentheils etwas Drolliges hatte. 

Defirde richtete bald an Sylvius die Bitte, fi e 
heut zu entſchuldigen, weil ſie muͤde ſei und ſich zu 
Bett begeben wolle. Sylvius ſchickte ſich ſogleich 
an zu gehen und nahm feinen Hut. Defirde leuch⸗ 
tete ihm felbft hinaus und duldete nicht, daß ihr 
Bater fi bemühe. Wenn die Aufwärterin nicht 
zugegen war, pflegte fie ihm auch felbft die Haus: 
thür aufzufchließen. So ging fie auch heut mit ihm 
hinaus auf den Flur, und entließ ihn dann mit der: 
felben Güte wie immer, indem er ihr die Hand 
füßte. 

Sylvius ſchlich, in feinen Mantel gehuͤllt, in 
die weiße Winternacht hinaus, und feufzte: Sie 
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liebt mich nicht! Sie hat Seele, Herz, Feuer und 
Leidenfchaft, aber nicht für mid. Auch für Nie: 
mand. Sie verſchwendet ihren herrlichen Kern an 
die wefenlofe Schwärmerei der Dichtung, aber fie 
gehört in der Mirklichfeit Niemand an, nicht ein: 
mal jich felbft! Sie iſt fo fchön und fern wie dieſe 
Sterne da oben am Winterhimmel, die Feuer aus: 
ftrahlen, glänzend, verheißungsvoll, aber es bleibt 
für mich doch ein Falter Schimmer, der feine Wärme 
fpendet! Was ift Defirde? Ift fie tugendhaft, kalt, 
finnlih, bingebungsfähig? Ich weiß es nich. 
Alles liegt in ihr da, aber Alles verbirgt fib. Altes 
blüht in und an ihr, aber nichts ftedft die Blumen: 
fpißen heraus, daß man es faffen koͤnnte! — 

Sylvius bog in die nächfte Straße ein, an deren 
Ede er gewöhnlich feinen Wagen warten ließ, denn 
er hatte Defirde, die ihn nur als einen einfachen 
und fchlichten Zheaterfreund Fannte, über feine Ber: 
häftniffe ununterrichtet gelaffen, weil er wußte, daß 
fie, ihrer Sinnesart nad), jede anfpruchsvollere Be- 
kanntſchaft abgelehnt haben würde. Mit der Zeit 
hatte er ihre Borurtheile und Zurüdhaltung zu be: 
fiegen gehofft, denn er liebte fie und feßte auf fie 
ernfte Xebenshoffnungen. 

Er war zu unruhig, um ſchon in der Wagen zu 
fteigen und nach Haufe zu fahren, er befahl dem 
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Bedienten, noch feiner zu harren, und eilte in der 
bewegteften Stimmung einige Straßen auf und ab. 
Seine Schritte führten ihn unwillfürlich noch ein: 
mal an dem Haufe Deſirée's vorüber, und ba ihre 
Wohnung Parterre lag, konnte er fich nicht enthal- 
ten, einen Blif durch den Spalt der Fenfterlade 
zu werfen, hinter der noch Licht ſchimmerte. Defirde 
ſaß am Tiſch und fchrieb eifrig, wie es ſchien, in 
großer Bewegung. Sylvius ftand von Berwunde- 
rung gebannt, und in den lieblichen und finnigen 
Anblid des Mädchens verfunfen. So viel ihm be 
fannt war, hatte fie Feine Berbindungen, die fie 
veranlaßten, Briefe zu fchreiben, aber er wußte, 
daß fie fich zuweilen getrieben fühlte, ihre eigenen 
Gedanken auf das Papier zu werfen. Sie hatte 
auch einige Gedichte niedergefchrieben, die fchon der 
Stimmung nach, aus der fie gefloffen, gewiß eine 
Bedeutfamkeit hatten, aber jie verbarg das Alles fo 
forgfältig, daß es Sylvius bloß ahnen durfte, und 
nur der Zufall hatte ihm einmal einige merkwürdige 
Papierftreifen Davon vor Augen geführt. 

Die Nacht umher war fo fill, dag Sylvius 
faft das ftarfe Gehen ihres Athems zu vernehmen 
glaubte. Ihr Bufen wogte auf und nieder, ja er 
glaubte, dag fie eine Thraͤne aus den Augen wifchte. 
Bald aber öffnete fich die Thür des Nebengemachs, 
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und ihr alter Bater trat im Nachtkleide heraus, ihr 
Vorwuͤrfe machend, daß jie noch nicht das Bett 
fuche. Er fragte fie, was fie fo fpat nah Mitter: 
nacht noch zu Schreiben habe? 

Sch fchreibe einen Brief, fagte Defirde, an Ho: 
nefta, unfere gute Nonne, meine mütterlihe Freun— 
din und Erzieherin. Du weißt, ich verdanfe ihr 
Alles, was ich bin, weiß und fann! Wir werden, 
denfe ich, wieder in das Kleine Städtchen zuruͤckkeh— 
ren, wo ich meine harmlofe und niedrige Kindheit 
verbrachte, wo Wald und Thal mich Ffennen, und 
wo in der Nähe auf hohem Berge das Klofter liegt, 
in dem Honefta ihren Gebeten, Gedanken und Ge- 
fangen lebt. Mein VBäterchen, ich habe e8 Dir ja 
ſchon beftimmt erklärt, daß ich meinen Gontract, der 
übermorgen zu Ende läuft, nicht wieder erneuere, 
fondern in die Unbedeutendheit unfers früheren Le— 
bens mich mit Sehnfucht zuruͤckwende! Dies wird 
mir Ruhe und Glüd bringen. 

Der Alte wurde unruhig und Außerte faft mit 
Heftigkeit feine Mißbilligung über diefen Schritt, 
den er längft gefürchtet. Defirde fuchte ihn zu be- 
fhwichtigen, fie fagte, Mangel folle der theure Ba: 
ter darum nie erleiden. Es fei ja von ihnen fo viel 
erfpart worden, um längere Zeit einen mäßigen 
Wohlſtand fortzuführen, und dann würden ihre 
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Hande fleißig für ihn arbeiten, um ihn zu nähren 
und zu erquiden. 


Er fchüttelte traurig und widerftrebend den Kopf. 
Und Sylvius? fragte er die Tochter. Hat der junge 
Mann verdient, daß Du ihn gänzlich zuruͤckweiſeſt? 
Nimmft Du gar feine Rüdfichten auf ihn? 

Daß ih ihm wohlwill, weißt Du, fagte Defirde, 
denn er ift der Einzige gewefen, dem ich den Zutritt 
zu mir veritattet. 

Große Gunft! fagte der Alte. Einen armen 
Fiſch auf Leben und Tod an der Angel zappeln zu 
laffen! Hat er alfo gar nichts von Dir zu hoffen, 
der fchöne, blonde, junge Mann ? 

Nein! erwiederte Defirde, und fehwieg einen 
Augenblid, nachfinnend. 

Dann trieb fie ven Bater, fich zur Ruhe zu be: 
geben. | 

Aber Sylvius draußen glaubte mit ihrem legten 
Wort fein Zodesurtheil vernommen zu haben. Er 
wußte nicht, ob es Schmerz oder Zorn war, was in 
ihm fich regte, aber als er noch einmal einen Blid 
auf die herrliche Geftalt warf, die ihm nie gehören 
wollte, verbunfelte jich fein weinendes Auge. Er 
eilte vafch fort, mit dem hoffnungslofen Entſchluß, 
fie nie wieder zu fehen. — 

16* 
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Defirde blieb noch wach, mit ihrem Brief und 

ihren Gedanken befchäftigt. Sie las den erfteren 
noch einmal dur, und wiederholte ſich befonders 
folgende Stellen, die fie an die Nonne Honefta 
über den Zuftand ihres Lebens und Gemüths ge: 
fchrieben. 
— Honefta! Mutter und Schwefter, Freundin 
und Geliebte! Denn das haft Du mir immer fein 
wollen, und bift es mir treulich gewefen! Soll ich 
wieder zu Dir fommen, um mit Dir zu beten? Ich 
fomme, ich fomme! Mein unbändige3 Herz, das 
Du gebildet aber nicht gezähmt haft, fehnt ſich nad) 
Dir, damit Du ihm fageft, was ihm jeßt fehle und 
ihm helfeft, denn Du kennſt das Herz. 

— Seit ſechs Jahren haſt Du mich nicht gefehen, 
und ich möchte willen, ob ich Dir noch gefalle? Du 
haft mich gewiß langft verloren gegeben, nachdem 
Du wußteft, daßich ald Schaufpielerin die menfch: 
lichen Leidenschaften zur Darftellung bringen helfe, 
deren die Anderen unfered Gefchlechts entweder fich 
fhämen oder die fie nicht haben, und über welchen 
Dufelbft, nach einem heißen und unruhigen Jugend: 
früpling, ein frommes Grab in Deiner Seele errichtet 
haft. Aber Du fiehft, ich Eomme wieder zu Dir, um 
mich Dir zu zeigen, wie ich bin! Mich verlangt nach 
Deinem Zroft, Deiner Ruhe und Liebe, 
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— Und dod) ift von Dir zuerft mir mein Unfrie: 
den gefommen! Du warft meine 2ehrerin, Du 
nahmft Dich aus Neigung des armen Kindes an, 
dad ohne Dich ununterrichtet und unbewegt geblie: 
ben wäre. Aber Du nährteft ſchon früh einen jun’ 
gen lebensbegierigen Geift mit dem Feuerwein der 
Poefie, der von Dir felbft uͤbertroff. Mir die Dich: - 
fung in mein Derz flößend, regteft Du, ohne es zu 
wiſſen, gewaltig Natur und Sinne in mir an, und 
ih empfand Mächte in mir, mit denen ich nicht 
wußte, wohin! Du ließeft mich von Dir mit Deinem 
Segen, und herrlich und bange lag die Welt vor 
meinen Augen. Es war ein Chaos von Gott, Kiebe, 
Poefie und Welt in meiner Seele, aber alle diefe 
Dinge vereinigte untereinander ein und derfelbe Geift 
der Sehnfucht in mir. 

— Und doc wußte ich nicht, was ich eigentlich 
fuchte, was ich wollte! Zufällige Ereigniffe brachten 
mich auf bie Bühne, und, in der unerfahrenen Hin: 
gebung meiner ganzen Seele, empfand ich dorf zu: 
erft die Wohlthat, mich austönen zu fönnen. Sch 
hatte das Theater immer für wichtig gehalten und 
geglaubt, daß die edelften Geifter fich dazu hergeben 
jollten, es wieder zu heben. Für mein eigenes Selbft 
erfchien mir das Theater, wie feltfam e3 auch Elingt, 
zugleich als ein Ausweg für die innern Leidenfchaf: 
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ten und Bewegungen der Seele, die mich drängten 
und von denen ich im Xeben feine Anwendung er: 
ſah. Und doch wollte ich vor allen Dingen leben, 
und das Keben in mir aus allen Poren ausftrömen 
laffen. Nun hatte ich einen Raum gefunden für 
das weibliche, lebhafte, von Empfindung und Be: 
geifterung übervolle Herz, dem nur in der Dichtung 
und ihrer Darftellung in diefer Weife vergönnt fein 
follte, fich auszuleben und auszufprechen. Ich machte 
große Erperimente mit Allem, was in mir war, und 
ließ, unter dem Schuß diefer fremden Geftalten, bie 
ih annahm, meine eigne Seelenharfe fich ausklin— 
gen. Ich erfchraf oft felbft vor dem, was ich zur 
Erfcheinung brachte, aber es riß mich unwillfürlich 
dazu hin und lag in den Gränzen und der Fülle 
meiner Natur. Ich wurde berühmt durch die Ge: 
walt meiner Empfindungen, und man beflatjchte 
mich. Sch verachtete das Publikum, aber wenn ich 
im Leben, als einfaches Mädchen, alle diefe dran: 
genden und ftürmifchen Laute, dieſe großartigen 
Schauer der Leidenfchaft und des Schmerzes hätte 
hörbar machen wollen, würde man mich verachtet 
haben. Ich weiß .felbft nicht, wie mir die ganze 
Zeit zu Muthe war, aber es muß doch ein Bebürf: 
niß meiner Seele gewefen fein, das dunkle Feuer, 
das in ihr loderte, ausftrahlen zu fönnen, Wie ge: 
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fagt, auf jedem anderen Terrain würde mir der 
Muth dazu gefehlt haben. 

— Aber ich habe auch die Sehnſucht, gluͤcklich 
zu werben, in meinem Herzen. Mir ift Elar ge 
worden, daß ich bisjegt nur ungludlich war. Aus 
dem Chaos meiner Natur hat fich noch keine harmo— 
nifche Geftalt, Fein fonniges Bild der Freude gebo— 
ren. Honeſta, mir brennt der Kopf, lege Deine 
fanften Hande wieder über meinen glühenden Schei: 
tel! Ich bin Frank, und die Aerzte rathen mir, mich 
zu mäßigen, wenn ich fpiele. Ich werde gar nicht 
mehr fpielen! Ich fuche die Einfamkeit und Ver: 
borgenheit, den Schatten und die Stille, 

— Gage mir doch aufrichtig, Honefta, welches 
Deine .glüdlichfte Stunde im Leben war? Gewiß die 
Stunde, in der Du liebteft, aber was? Das Hoͤch— 
fte, was es noch für mid) giebt, wäre die Liebe, aber 
ich weiß nicht, was ich lieben fol. Ein holder, 
traumerifcher Züngling in meiner Nähe hat mir ge: 
fallen, aber ich glaube nicht, daß ich ihn liebe. Ich 
bin unklar in mir, was für mich die Liebe bebeutet. 
Sch fehne mich nach Gott und Liebe! Unfere heilige 
Kirche foll mich aufnehmen. 

— Der Drang nad Liebe, von dem ih un: 
endlich entbrenne, lodert ald ein Opfer meiner jun: , 
gen Seele zu Gott empor. Gott mag meine Liebe, 
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mit der ich fonft nirgend hin weiß, ‚empfangen und 
lohnen, da er ja felbft die höchfte Liebe ift, und mich 
zuerft geliebt hat. Ich komme zu Dir, Honefta, um 
mit Dir zu beten, und an Deiner Seite meine Lie: 
besbruft in Andacht zu Fühlen. 

— Ih will arm werden und Gott lieben. 
Das wird das Schönfte fein. Ich komme, ich 
fomme! — — — 

Defirde hattenun, wie es von ihrem entfchloffenen 
Weſen zu erwarten ftand, ihr Vorhaben ausgeführt, 
und lebte feit einiger Zeit mit ihrem Vater in dem 
kleinen Städtchen, das von aller Welt abgelegen 
und in einem einfamen Bergthal eingefchloffen war. 
Es war unterdeß Frühling geworben, und Defirde 
überfchaute aus dem Fenfter des Eleinen Haufes die 
grünmerdende Landichaft, aber nicht mit fröhlichen 
Augen, noch mit einem fo zufriedenen Herzen, als 
fie gedacht hatte. 

“ Sie hatte fich ſchon in vielen ihrer Hoffnungen 
getäufcht gefehen. Die Einfamkeit, die fie gefucht, 
bewährte ihren Zauber nicht, und ließ das unruhige 
Herz des Mädchens nicht glücklich werden. Ihre 
Lehrerin, die Nonne Honefta, auf deren erneuten 
Umgang fie große Erwartungen geftellt, hatte fie 
nur ein einziges Mal erſt geſehen. Sie war den 
Klofterberg mit einer Haft hinaufgeflogen, als wenn 
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fie einem Geliebten entgegeneilte, aber ſchon während 
fie in den Armen der frommen Frau lag und ihr 
Herz recht dicht an das ihrige preßte, wie wenn fie 
fih retten wollte zu diefem friedensvollen Afyl, 
fühlte fie ſich plößlich von einer Falten Befremdung 
überfchlihen. Honeſta erfchien ihr alt, Enöchern, 
theilnahmlos, erftorben, Defirde fah fie verwundert 
an, und begriff nicht, daß dies die heilige Geftalt 
ihrer Kindheit fein folle, an der fie mit Enthufias- 
mus gehangen, zu der fie jet gewiffermaßen gewall: 
fahrtet war. Der poetifche Duft war verfchwun: 
den, der fonft um die Nonne gefchwebt, und im 
Relief des Alters trat felbft dad, was früher ſchoͤn 
und geiftig bewegt an ihr gewefen war, nur noch 
wie eine abftogende Schwärmerei hervor. Defirde- 
- war troftlos über dieſe Verwandlung ihres Ideals. 
Sie wankte fort. Auch die Gegend breitete ſich nicht 
mehr in demſelben Glanze vor ihr aus, wie damals, 
wo fie als ahnungsvolles Kind im Schatten des 
Waldes traumte. Alles Fam ihr jebt fo klein, eng 
und gewöhnlich vor, daß fie erflaunen mußte, wie 
dies diefelbe Scenerie war, an der fie ſich in den da— 
maligen fchönen Sahren begeiftert. 
Sie eilte niedergefchlagen in die Feine Hütte zu: 
rüd, in der fie fich einfach und zierlich eingerichtet 
hatte, von einer ziemlich reichen Auswahl ihrer Lieb: 
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lingsbücher umgeben. In der Ede ftand ein Klavier, 
über dem Zifch am Fenſter lag eine angefangene Stide: 
rei ausgebreitet. Aber die rechte Ruhe und Behaglich: 
keit, Die fie von diefen traulichen Räumen erwartet, 
hatte fie noch nicht darin gefunden. Dazu kam, 
daß es ihr nicht gelingen wollte, ihren Vater, der 
über diefe neue Kebensänderung nur Unzufriedenheit 
und Kummer zeigte, wieder zu erheitern. Seitdem 
feine Zochter in. den harmlofen und unbedeutenden 
Stand zurüdgetreten war, ſchien der wunderliche 
Alte eine gewilfe Ehrfurcht, welche ihm fonft die 
Schaufpielerin und ihre’magifche Kunft eingeflößt, 
verloren zu haben und fuchte mit mancherlei Grillen 
eine väterliche Oberherrfchaft gelten zu laffen, die 
für Deſirée, ſo ſehr ſie ihn auch liebte und ihm 
laͤchelnd zuſah, doch zuweilen druͤckend werden 
mußte. | 

So unglüdlih, wie heut, hatte ſich Defirde 
noch nie gefühlt, und das Gebet tröftete ihr Der; 
nicht. Sie fonnte es in dem kleinen Zimmer nicht 
aushalten, fie hätte Elagen, in einen Strom von 
Thränen ſich ergießen, und wie fonft, ihre Herz: 
und Seelenftürme laut ausklingen mögen, aber fie - 
ließ fich verftummen , weil ihr Bater fie beobachtete. 
Diefer war immer geneigt, ihr Vorwürfe zu machen, 
fobald er fie traurig fah, und brauchte dann feine 
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beivegen. Jetzt wandte fie jich mit großer Verſtim— 
mung von ihm ab und verließ das Zimmer. 

Sie eilte in den fehönen hellen Tag hinaus, der 
draußen über den Feldern und Wiefen lag, und 
ihr Bruft und Mangen mit Frühlingslüften fühlte. 
Eie fog begierig diefe Erquidung ein, denn das 
Fieber ihrer ungeftillten Sehnſucht bereitete in ihr 
eine brennende Gluth. Sie flog mehr als fie ging, 
ed trieb fie, fie wußte nicht, in welche Ferne, und 
ihr einfamer Spaziergang führte fie bald in die ent: 
legenften Pfade des Waldes. Die Sonne zitterte 
mit geheimnißvollem Kichterfpiel durch die dichtver— 
fchlungenen Baumgruppen , die fich zu einem Tem: 
pel wölbten, Defirde ſank auf den Raſen nieder, 
um ihre Gedanken zu Gott zu fammeln, den fie hier 
gefucht, dem fie Leben und Liebe allein gelobt. Aber 
fie Eonnte in ihren aufgeregten Gedanken Gott nicht 
finden, und fie erfchien ſich, feitdem fie ihn fo in- 
brünftig gefucht, eher von ihm verlaffen als begün: 
ftigt, Sie ſank verzweifelt zurüd, und lehnte die 
heiße Wange über die feuchten Gräfer. Ihr ganzer 

- Körper zitterte und über das fehöne Geficht rann 
eine Thräne, Dann richtete fie ſich nachdenkend 
auf, ein beruhigendes Bild fchien vor ihre Seele zu 
treten, aber fie mochte es fich felbft noch nicht ge: 
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ftehen, was e3 war. Sie dachte an Sylvius, den 
ftillen Züngling, der fie treu und felten geliebt hatte. 
Jetzt erft, in der Ferne von ihm, nachdem fie ihn 
falt verabfchiedet hatte, fühlte fie Das Reizende, das 
in feiner Liebe gelegen. Seine ganze Geftalt ver: 
gegenwärtige ſich ihr jest immer mehr, und fie 
empfand zum erften Mal in ihrem Leben eine Sehn: 
fucht nad) ihm, die bald fo ſtark und ungeduldig 
wurde, daß fie ihr faft nicht mehr zu bewältigen 
ſchien. Das Herz bebte ihr, alle Pulfe fchlugen 
leidenfchaftlich an, und fie begann von ihm und ſei— 
ner Liebe zu träumen. Sie erftaunte ſuͤß über Diefe 
Entdeckung, die fie in ihrem Herzen gemacht, aber 
noch mehr darüber, daß ihr daffelbe früher unter fo 
feften und harten Banden gelegen, daß es Feine 
Regung für den liebenswürdigen Jüngling zugelaf: 
fen. Das Frühlingswehen, das rings um fie her 
tiber die Erde ſtrich, ſchien auch in ihrer Bruft ge: 
wiffermaßen ein neues Erdreih aufzulodern. Cie 
ftand auf, und indem fie langfam und nachſinnend 
von dannen ging, war esihr, als fei fie um ein 
Belisthum, ein Bild unverhofft reicher geworden, 
ohne, in der wunderbaren Illufion ded Herzens, zu 
denken, daß fie dieſes Gluͤckes nicht mehr mächtig 
fei, fondern es damals von fich gegeben, als fie es 
befeffen. 
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Sn ihre Wohnung zurüdgefehrt, fand fie einen 
Brief vor, auf deffen Entfiegelung ihr Vater fchon 
neugierig geharrt. Deſirée ergriff ihn raſch, als 
erwarte fie Etwas, das ihrer gegenwärtigen Stim» 
mung fchön entfprechen folle, aber nachdem fie ihn 
durchlaufen, ließ fie ihn erfchroden fallen und hef— 
tete einen Blick der Betroffenheit, des Mitleides, 
des Schmerzes auf ihren Vater. Diefer Brief fün- 
digte ihr den Verluft einer bedeutenden Summe an, 
die fie bei einem Banquier in der Reſidenz zurüd: 
gelaffen , die Erfparniffe ihrer Künftlerlaufbahn, 
von denen fie in ihrer jeßigen Beſchraͤnkung längere 
Zeit ohne Sorgen zu leben gehofft. Jener Kauf 
mann hatte einen Bankerott gemacht und ihr war 
nichtö mehr übrig geblieben. 

Der alte Hilbert gerieth in Verzweiflung und 
überfchüttete feine Zochter mit neuen Vorwürfen, daß 
fie, ohne Ruͤckſicht auf ihn, in feinem Alter ihn die: 
fer hülflofen Lage preisgegeben habe. Sie vermochte 
ihm mit der Verficherung, daß fie nun Tag und 
Nacht für ihn arbeiten werde, nur einen fchwachen 
Troſt einzuflößgen, denn fie hatte felbft in der leßten 
Zeit gefühlt, wie eö ihrer Natur widerftrebe, anhals 
tend zu arbeiten, und zu einem beftimmt erforderten 
Zweck Verrichtungen zu thun, die nur die Hand in 
Anſpruch nahmen. Ihr geiftiges Leben war zu rege 
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und drangend in ihr, fie war immer zu gedanfen: 
voll befchäftigt, und den Händen entglitt bald die 
angefangene Stiderei, während dad Mädchen in 
Träume und Selbftbetrachtungen verſank. Doc 
glaubte fie noch, dieſe Anfechtung werde dazu die: 
nen, ihr inneres Xeben, ihr frommes Ringen mehr 
und mehr zu ftärfen. 

Vater und Zochter geriethen bald in die druͤk— 
kendſte Lage, und Defirde, die fi von der Armuth 
eine Art Poefie vorgeftellt, empfand fchnell, wie bit: 
ter und herztödtend fie fei, und ihr ward öde zu 
Muthe, flatt der inneren Erquidung und Erleuch— 
tung, die fie in der chriftlihen Demüthigung ge: 
hofft. Das Leben lag wie ein naßkalter Regen: 
tag vor ihr, fie fah Feine Sonne und feinen blauen 
Himmel mehr am Horizont ab. Bei allen Ent: 
behrungen, denen fie für ſich allein fich gern unter: 
zogen hätte, ftörte es fie doch, fo zu fagen, in Der 
eigentlichen Andacht der Armuth, daß fie neben fich 
ihren Vater leivend und hülflos erbliden mußte. 

Der alte Hilbert hatte inzwifchen ein Auskunfts: - 
mittel verfucht, um fich manche Bequemlichfeiten 
des Lebens, an die ihn der Wohlftand der legten 
Jahre einmal gewöhnt, durch ein Eleines Amt zu 
verdienen, das die Gevattern und Freunde ihn an— 
zunehmen gerathen. Died war der Beruf eines 
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Paternenanfteders, den, mit einigen anderen Fun: 
ctionen verbunden, er feit einiger Zeit verwaltete, 
und woran ihn Defirde mit aller Mühe nicht hatte 
verhindern fönnen. Dies vermehrte noch das Quaͤ— 
(ende ihrer Lage, und, in ihr Zimmer fich verfchlie: 
end, begann fie einer tiefen Melancholie anheim: 
zufallen. Wie zitterte fie oft auf, wenn es Abends 
ſechs Uhr ſchlug und die Theaterftunde fie an eine 
Zeit mahnte, wo fie fonft in der vollen Glorie ihrer 
Gefühle und Keidenfchaften, überftrahlt von einem 
höheren Wefen der Begeifterung, von fich felbft 
nichts wiffend und doch ihr innerftes Selbft erfchö: 
pfend, auf der Bühne geftanden. Jetzt war Armuth 
in ihr und um fie her. 

Dem Städtchen, in dem fie lebte, ftand ein be: 
fonders feftliher Tag bevor. Die gräafliche Standes: 
herrichaft, zu der es gehörte, war Durch den Tod 
des leuten Beſitzers an eine Nebenlinie gefallen und 
der junge Graf, der die Güter antreten follte, wurde 
zu feftlichem Ginzuge erwartet. Es hieß, daß er 
gegen Abend eintreffen werde, und man hatte im 
ganzen Städtchen eine große Illumination verabre: 
det, auch waren Zransparents und Zriumphbogen 
aller Art errichtet, die weithin einen feierlichen Lich: 
terglanz ausftrahlen follten. Die Thaͤtigkeit des 
alten Hilbert wurde bei diefer Gelegenheit ganz be: 
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fonderd in Anfpruch genommen. Uber der alte 
Mann hatte fich feit einiger Zeit ganz verändert, 
und jede Spur der Heiterkeit, deren er fonft fähig 
gewefen, war aus feinem tiefbetrübten Geficht ver: 
ſchwunden. Er ftand oft Stunden lang, auf einen 
Fleck vor fich hinftarrend, und fehien mit einem Ge- 
heimniß zu fämpfen, das er Niemanden anvertrauen 
mochte. Defirde beobachtete ihn genau, aber fic 
konnte nicht erforfchen, was diefem unglüdlichen 
‚Zieffinn ihre armen Vaters zum Grunde liege. 
Sein Geheimnig war aber fein andered, ald daß er 
fich feit Kurzem in den Kopf geſetzt, das Amt des 
Zaternenanzünders, zu dem er ſich hatte bereden 
laffen, fei fein ehrliches Gefchäft, fondern verunchre 
vielmehr den rechtlichen Mann. Wie er zu diefer 
Tpeenverbindung gekommen, war ihm felbft ſchwer⸗ 
lich Elar, aber es peinigte ihn ſeitdem der entjegliche 
Gedanke, daß er einen fehimpflichen Beruf treibe, 
und ließ ihm kaum mehr eine ruhige Stunde. 

Der feftliche Abend war herangefommen, und 
die Flammen und Lichter, die Meifter Hilbert ange: 
zundet hatte, brannten luftig in die laue Sommer: 
nacht hinein. Er felbft aber hatte fich heut mit ei- 
nem befondern Ausdrud der Schwermuth von ſei— 
ner Zochter entfernt. Defirde dagegen fühlte fich 
heut etwas aufgewedter, das pofjirliche Zreiben der 
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Fleinftädtifchen Feftganger hatte eın wenig ihren 
Spott gereizt und fie unmerflich erheitert. Sie ver- 
ließ ihr Zimmer, hüllte die Glieder in das Umſchla— 
getuch und begab fich auf die Straße hinaus, Bald 
aber wurde fie des Zreibend der Menge auf den 
Gaffen überdrüffig, fie wandte ihre Schritte ins 
Freie, und irrte immer weiter, an der fchönen Dun: 
felheit und Milde der Nacht ſich ergoͤtzend, „und Die 
geheimften Bilder ihrer Gedankenwelt wieder in fich 
aufrufend. In der Ferne tobte der Lärm, dem fie 
entflohen war, und accompagnirte feltfam die Traͤu— 
mereien ihrer Seele, die nad) Freude, Glüd, Liebe, 
Gott noch immer vergeblich fuchte. 

Unterdeß harrte man umfonft auf das Erfcheinen 
des jungen Grafen, dem diefe feftlichen Veranftal: 
tungen galten, und ein Theil der Lichter und Fackeln 
war fajt heruntergebrannt. Es ſchien in ber Abficht 
des Grafen gelegen zu haben, einen anderen Weg 
einzufchlagen, als auf dem man ihn erwartete. Er 
hatte zu Fuß einen Ummeg durch den Wald genom: 
men, um unvermerkt in die Stadt zu gelangen, fich 
einen Augenblid in der Mitte feiner Unterthanen zu 
zeigen, und dann in das Schloß ſich zurüdzuziehn. 
Er fchien ein junger finniger Mann, und fchlenderte, 
in räume und Gedanken verloren, allein über den 
nächtlichen Waldpfab hin, nachdem er feine Beglei— 
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ter mit dem Wagen vorausgefandt. Er fam an einem 
großen See vorüber, der herrlich gelegen war und 
zwifchen romantifchen Gebüfhen und Bergabhän: 
gen feinen weißen Spiegel hervorfchimmern ließ. 
. Der junge Graf freute fich diefer Partie feiner Be- 
fitungen, und verweilte eine Zeit lang, während ber 
Mond, der eben im Aufgehn begriffen war, das 
malerifche Bild zu beleuchten anfing. Bei diefem 
helleren Schein bemerkte er plößlih, daß er ſich 
nicht allein hier befand. Auf einer Banf am Rande 
des Sees faß eine weibliche Geftalt, in einen weißen 
Schleier gehült, in fich zufammengedrängt, und, 
wie es fchien, bemüht, fich feiner Aufmerkſamkeit zu 
entziehen. Er trat hinzu, faßte fie [härfer ins Auge 
und ein Schrei des Entfeßens oder der Freude ent- 
fuhr ihm. Er erkannte Defirde. 

Defirde wandte ſich nach ihm um, fie hatte eben 
von ihm geträumt und an ihn gedaht. Mit dem 
Ausruf: Sylvius! flürzte fie in feine Arme. Sie 
füßte ihn herzlich und ihm widerfuhr in der bloßen 
Berührung ihrer Lippen ein Glüd, wie er es ſich 
nicht mehr zu hoffen gewagt. 

Beide faßen eine Zeit lang neben einander, faft 
ohne zu fprehen. Sylvius war von diefer Wieder: 
begegnung beraufcht, er vergaß Alles, was ihn hier: 
hergeführt hatte, See, Mond und Wald ver: 
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ſchwammen vor feinen entzudten Bliden, und nur 
die Geliebte an feiner Seite erfchien ihm als das 
ächte Bild alles wirklichen Seins. Sie ſchien ihm 
erft jeßt eine Seele zu haben, die ihn verftand, doch 
wer war der Pygmalion gewefen, der diefen herr: 
lihen Marmor belebt hatte? Defirde aber ftrömte 
in leifen Andeutungen ihr erhabenes Herz aus, unb 
zeigte frei, daß fie liebe. Der Moment hatte fie er: 
griffen, fie konnte nicht mehr zurüd. 

Indeß follte eine Störung gerade den erften Aus: 
tauſch ihrer Seele treffen. Gegenüber am andern 
Ende des Sees irrte feit einiger Zeit eine Fadel um: 
her, und beim Schein berfelben erfannte fie bald 
eine männliche Geftalt, die zuleßt unbeweglih am 
Rande des Ufers ftillftand. Endlich ziihte und 
fprühte e8 laut im Waffer, Badel und Geftalt hats 
ten fich miteinander hineingeworfen, und ein Ster: 
befeufzer erfchütterte die ftille Luft. Defirde und 
Sylvius waren entfeßt hinzugefprungen, der leßtere 
band einen Kahn vom Ufer, um in den See zu ftoßen 
und vielleicht einem Ungluͤcklichen Hülfe zu leiften. 
Er brachte den ſchon Entfeelten and Ufer zurüd. 
Als der Mondftrahl fchärfer über fein Geſicht fuhr, 
fchrie Defirde laut auf, denn fie erfannte in dem 
Todten ihren Bater. Es war der alte Hilbert, den 
die Schwermuth, mit der er feinen leßterwählten 
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Beruf getragen, fogar bis auf den Punkt geführt 
hatte, fein armes Leben eigenwillig im Waffer zu 
enden. 


As Defirde von ihren erften Schrecken erwachte, 
ſank fie noch einmal dem treuen Sylvius, der zärt: 
lich um fie bemüht war, an die Brufl. Nun bin 
ich ganz Dein, nur Dein! fagte fie auf feine Bitte, 
ihm ewig anzugehören, und durch ihre Thraͤnen 
brannte das neue Lebensfeuer der Liebe. — 


Ein fhönes, glüdliches Jahr war verftrichen, 
Defirde war Gattin und Mutter, und ein fröhliches 
Kind, das die weichen Züge ihres Sylvius trug, 
fchaufelte fih auf ihrem Schooße. An einem be: 
zaubernden Sommermorgen faß Defirde auf dem 
Balkon des gräflihen Schloffes, neben ihr ftand 
ein voller Nofenftod, der an Friſche mit ihren 
Wangen wetteiferte, der prächtige Park, der zu 
ihren Befigungen gehörte, lag duftend und rau— 
fchend zu ihren Füßen. 

Ein Schauer des Wohlbehagend durchbrang 
Deſirée's Bruft, und fie drüdte, die glänzenden 
Augen zum Himmel gerichtet, ihr Kind an fich, 
das mit ihren flatternden Roden fpielte. Sie felbft 
war ein fchönes Bild der Kraft, Harmonie und 
Gefundheit, und was früher in ihrem Wefen gei- 
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ſtig kraͤnklich geweſen war, ftand jest in einer faft 

derben, finnlihen Blüthe. ine gewiffe Ver: 
Härung lag auf ihrem Geficht, die jedoch Feiner 
tranfcendenten Schwärmerei mehr, fondern dem 
gefättigten Befig und Genuß der Gegenwart an: 
gehörte. 

Ihr größtes Gluͤck maß Defirde ihrem Kinde 
bei, das fie unendlich liebte und an dem fie ihrer 
Liebe Faum genugthun konnte. Erft durch ihr 
Kind glaubte fie ſich ein neues und feftes Ver: 
haltnig zum Leben gewonnen zu haben. Die 
Morgenfonne bligte fröhlich herab auf die Schei: 
tel von Mutter und Kind. Defirde Füßte die 
Stirn ihres Knaben, faltete die Hände, und be 
tete, wie fie noch nie gebetet hatte: Heiliger Gott, 
jest erfi erkenne ih Dih! In der Weite und 
Ferne hatte ich Dich gefucht, im Schmerz und in 
der Freude um Dich gebangt, und Dich nicht ge: 
funden. Und jest, im Genuß des Lebens, ift 
mir, als bhielte ich Dich an meiner Bruft, und 
ihaute Dich an im Lächeln meines Kindes! Sekt 
weiß ich, wie fehr Du uns liebft und mehr als 
wir Dich lieben koͤnnen und es verfuchen follen. 
Im BVollgefühl des Dafeins bin ich felig feftge: 
halten von den Erdenbanden und empfinde mic) 
doch in Deiner Hand und als ein Theil von Dir, 
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ner, mich und mein Kind, und ich werde mid) 
fröhlich in dem Genuß gehen laffen, von Dir ge: 
liebt zu fen. Was kann mir noch widerfahren, 
ald Liebe? — 


A4. Die Liebe. 


*— Sn diefer Gefchichte ift ein graufamer Stachel! 
fagte die Miß nachdenfend. Der Schluß klingt fo 
verföhnend, und doch enthält er gerade das Schnei⸗ 
dendfte. Warum konnte Defirde Gott nicht finden, ° 
ald fie unglüdlich und verlafien war? Bebürfen 
wir nicht im Unglüd am meiften Gottes? Und muß 
ein $rauenzimmer erft heirathen, um wahrhaft reli- 
giö8 zu werden ? 

Allerdings! fagte ih. Gott offenbart fich vor: 
zugsweife den Glüdlihen. Wer das Glüd an fich 
zu fefleln verfteht, deffen ift auch das Himmelreich. 
Gott ift mit den Siegern. Die Armen, Kranken 
und Hungrigen mögen ihm fehr leid thun, aber 
feine Lieblinge find die Gefunden. Die Welt hat 
lange genug im Unglüd Heil geſucht, wozu hat ihr 
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die Demuth geholfen? Zeugnig davon ift die Ge: 
fhichte. Wenn die Menfchheit ernftlich danach fire: 
ben wollte, glüdlich zu werden, würde fie auch die 
wahre Religion finden, nach der jetzt ihr ausgedörr- 
ter Bufen vergeblich fiebert. Gott ift Glüd und 
Freiheit! 

Meine Schöne finnige Engländerin wandte fich 
von mir ab und fah ftillfchweigend durch das Kajü: 
tenfenjter in die Meeresbrandung hinaus. Das 
Meer ftürmte fort in feiner hocherhabenen Raferei 
und das ganze Weltall fchien eine bange Schredens: 
melodie zu heulen. In den Spalten der Wellen 
fah man in unendliche Abgründe hinein, und der 
Geiſt verlor fi von ſich felbft, um mit den Win: 
den in das uralte Nichtd der Schöpfung hineinzu= 
ſchwaͤrmen. 

Welcher Laͤrm im Weltall, und doch, welche 
Einſamkeit! ſagte die Miß froͤſtelnd. — — 

Zuweilen macht das ſtuͤrmende Meer Pauſen, 
wie vor Erſchoͤpfung, aber in demſelben Moment, 
wo es ſich noch auszuruhen ſcheint von ſeiner Wuth, 
laͤßt es ſchon wieder wilde Schreie hoͤren in der 
Naͤhe und Ferne, wie einen allgemeinen Ungluͤcks— 
ruf, in dem das All zerberſten moͤchte, und dann 
beginnt der goͤttliche Wahnſinn der Elemente mit 
ſtaͤrkerer Heftigkeit als je feine Spiele. Die Träume 
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der ganzen Welt ziehen in dem aufundnieberfteigen: 
den Mellen an uns vorüber, langft Begrabenes 
fteigt in fichtbarer Geftalt wieder herauf aus ber 
Waffertiefe, die Vergangenheit ald Engel und die 
Zufunft ald Gefpenft. Stimmen in der Luft er: 
zahlen uns von alten Wünfchen, an die wir längft 
nicht mehr gedacht, und der gefchwätige Meeres: 
tropfen flüftert von Geheimniffen in unferer Bruft, 
die uns mit VBerwunderung wieder einfallen. Das 
grüne gaufelnde Meer windet ſich vor und wie die 
Schlange des Paradiefes, um uns träumerifch zu 
verjühren, daß wir hinabfteigen in die Untiefen un: 
ferer eigenen Seele. Um uns her wird es Nacht, 
aber in hellen Sternenfunfen geht die Vergangenheit 
um unfer Haupt auf und man jieht die erleuchteten 
Umriffe längft entfchwundenen Lebens. Ich ftand 
allein mit Dir in Deinem Zimmer, ed war felten, 
da Du mich dahin mit Dir führtefl. Es ging 
gegen Abend, Du warft fo fhön und gut, und 
doch wieder fo traurig, wie ich Dich noch nie gefehn. 
Das kleine Zimmer enthielt nur noch Dein Bett, 
auf den Stühlen lagen Schmuck, Tuͤcher und Ban: 
der von Dir, und Du trateft erröthend an das Fen— 
fter, um es zu Öffnen und hinauszufchauen, denn 
es war feltfam ſchwuͤl in dem Gemad. Ich 
mich vor Die) hin, und n 
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Ich kuͤßte Dir die Hände, und Du weinteſt. Dein 
großes Leid verklärte fi Dir aber wieder in Deinem 
fonnigen Auge, Du lächelteft unbefchreiblih, und 
ich wußte nicht8 als den Gemeinſpruch, Dich an die 
Zufunft zu verweifen. Jetzt hat die Zeit dieſe Zu: 
kunft längft herangebracht, und Du läcdhelft nicht 
mehr, fondern Du entfchwebteft in eine unerreich- 
bare Ferne. Damals berührten fich unfere Lippen 
zu einem ftilen Bunde und diefer Kuß trägt jegt 
meine ganze Vergangenheit, er ift dad ewige Mo: 
ment der Vergangenheit geworden. Was ift auch 
Vergangenheit anders ald ein göttlicher Kuß der 
Seele, deffen Feuer und nie verlifht, der uns über 
Länder und Meere folgt und noch unter den fernften 
Himmelöftrihen empfunden wird! Mitten im wil: 
deiten Meeresftrudel überrafcht uns die füße Erinne: 
rung, und vor Sturm und Näffe der Gegenwart 
zufammenfchauernd, verliert man ſich in das alte 
Liebesfpiel der Vergangenheit, das uns wie im lei: 
fen Nachklang der Welle hier umflüftert. Schlimmer 
it ed mit der Zukunft. Man folgt verzweifelnd der 
Brandung der Wogen bis in die fernften Nebel des 
Horizont, und die Gedanken jagen fich über die 
Zufunft, ohne ein Ziel zu finden. Was fagt das 
Meer von der Zukunft? Welche Geftalt von ihr 
zeigt ed in feinem braufenden Wellenfpiegel, in die: 
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fem Herenkeffel, den das Schiefal felbft umzurühren 
fcheint, um ung darin feine Wahrfagungen von den 
fommenden Dingen der Welt hervortauchen zu laf: 
fen? Was webt und bildet fi da unten im 
Schooße des Meeres? Iſt ed Kirche oder Zribune, 
Bolksverfammlung oder Familienzimmer, deflen 
Eineamente ſich mir dort in der Bewegung der Ge: 
waͤſſer zufammenfeßen und worin die Zufunft er 
fcheint? Sind es geftürzte Götter, die dort in der 
Brandung föhnen, gefallene Herven, die von der 
alten Herrlichkeit die thränenwesthe Gefchichte erzäh: 
len? Ich fehe eine Kirche fich wölben, aber Gott 
felbft kommt im Wirbel der Weltgefchichte Daherge: 
fahren, und zerfchlägt ihre Säulen, daß krachend 
der Tempel wieder zufammenftürzt! Das Meer 
fließt in dunkler Strömung darüber hin, die Winde 
feufzen, und die Welt harrt zitternd auf die neue 
Sffenbarung Gottes. Oder will ſich Gott auf der 
Wolfstribune offenbaren, von der ich ftärfer noch 
wie die Meeresdonner das Wort der Freiheit her: 
überfchallen höre? Aber es ift ein unverftändliches 
und ungeorbnetes Braufen, ſodaß die ganze Schoͤ⸗ 
pfung vor ihm erbebt, und Gott zögert noch, den 
Meſſias der Freiheit zu fenden, welcher die Völfer 
(ehrete. Die fhönften Gefchenfe der Menfchheit hält 
Gott am längften und unerbittlichften in feinem 
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Schooß verhüllt. Das Meer fchießt heulend in 
dien Wafferftrahlen über mein Bild, und die Frei- 
heit ift eine ſchwache Kilie, die im erften Sturm der 
Fluthen vergeht. Oder will fi Gott neu offen: 
baren in dem ftillen Familienzimmer, in dem bie 
Liebe ihr Heimathörecht gefunden und von deffen 
Gluͤck da drüben im aufflammenden Sonnenfhim: 
mer die kleinen Fraufen Wellen fingen? Aber die 
Liebe ift ebenfo fchwer zu verwirklichen, als die Reli: 
gion und die Freiheit, und fie hat einen alten Erb: 
feind, welcher der Gottheit felbjt gefährlich werden 
könnte, das ift die Langeweile. Warum fendet aber 
Gott nicht den Priefter der ewigen Harmonie herab 
in die Familien» und Gefellfchaftszimmer, um die 
achte und unfterbliche Liebe zu gründen auf Erden, 
die. nicht hinfiecht an Langerweile und nicht um: 
ihlägt in Hab? Doch der Sonnenfhimmer, wel: 
cher dort die leifefte Spitze der Wellen anflog, er: 
lifcht wieder, und der höhnifch pfeifende Sturm 
richtet aus den Wogen Pyramiden auf, aus denen 
mich ironifch lächelnde Mumien anfehen. Eine neue 
Meeresbrandung entiteht und verfchüttet mein ſocia— 
led Paradies und meinen Tempel der Liebe! — 
Während ich mich ftillfchweigend in fo tolle 
Meeresphantafieen verlor, hatte ſich meine Reifege: 
fahrtin unterdeß ein Vergnügen daraus gemacht, 
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Blätter aus ihrem Portefeuille zu zerzupfen und zum 
Spielwerf dem Meere durch das Fenſter zuzuwer— 
fen. Zuweilen blies fie diefelben muthwillig über 
meinen Kopf hinweg, ohne daß ich ed bemerfte, 
worauf Wind und Wellen in einem Nu die luftig 
wirbe[nden Papierfloden begruben. Dann ließ fie 
auf einmal einen lauten Schrei hören, und blidte 
betroffen auf ihre Brieftafche und die Blätter, welche 
fie zerriffen. 

Ach, rief fie mit der lieblichften Betroffenheit, 
was habe ich gethan? Ich habe hier in Gedanfen 
Ihre ganze Neifephilofophie zerriffen, während ich 
glaubte, es fei eine alte Rechnung, die ich verzet: 
telte. 

Alle meine 100 Säbe? fragte ich lachend, und 
war bemüht, noch die leßten eben ausfliegenden 
Fragmente meiner Weisheit wieber einzufangen. Es 
gelang mir auch wenigftens einen der zufammenges 
knaͤulten Zettelchen zu haſchen, und als ich ihn ent: 
faltete, fand fich gerade das Wort Liebe darauf. 

Die Liebe war alfo gerettet. 

Dies veranlaßte Traurigkeit und Gelächter zu 
gleicher Zeit, und bei der Miß ein fanftes Er: 
roͤthen. 

Sie entſchuldigte ſich, daß fie die Blätter zer: 
riffen,, Die ich ihr in einer fcherzhaften Stunde in 


270 


ihrem Portefeuille befchrieben, aber den Zettel mit 
der bloßen Liebe wollte fie nicht wieder von mir an- 
nehmen. 

In Paris hatte ich einmal einen feltfamen 
Traum von der Liebe gehabt, ben ich ihr jet er: 
zählte, um die eingetretene Paufe des Geſpraͤchs 
auszufüllen. 

Ih war am Quai Napoleon nächft dem neuer: 
bauten Pont Louis = Philipp eined Nachmittags 
fpazieren gegangen, als ich vor der Infchrift eines 
Hauſes ftugte, das mir plöglich mit großen Buch: 
ftaben die Namen Abälard und Heloife vor 
Augen führte. Mich wundert, daß noch fein Rei- 
fender auf dies Haus aufmerkſam geworden, das 
gegenwärtig ein Cabaret für die Weintrinker der 
Eite ift und in dem jeden Montag, Donnerftag und 
Sonntag Tanzvergnügen ftattfindet. In diefer 
Stätte aber wohnten vor Zeiten Abälarb und Heloife, 
die zärtlichen Liebenden, denn neben dem Mein: 
fchilde lieft man die rührende Inſchrift: „Heloise 
Abeilard habiterent ces lieux des sinceres amants. 
Mod£le precieux. L’an 1118. Ich feste mich auf 
das fteinerne Geländer am Quai der Seine gerade 
dem Haufe Abaͤlard's und Heloife's gegenüber, 
und dachte an Abalard und Heloiſe, an Heloiſe und 
Abälard. Ich dachte an die Liebe in unferer Zeit, 


271 


an die Romantif der modernen Herzen, die heut 
noch in Zärtlichkeit für einander ſchlagen, der Nach— 
mittagsfonnenfchein brannte mir heiß auf die Schläfe, 
und mein Geift verfanf in ein traͤumeriſches Schlum: 
mern. Mir träumte, ich fei in einer großen Ge- 
fellfchaft, von fohönen und fehöngelleideten Frauen 
umgeben, aber in meinem Herzen war die Fähigkeit 
erftorben, jie zu lieben, und ich war mir bewußt, 
daß meine Sache mit den Frauen vorbei fei, ich 
fühlte mich glüdlih, ohne Wunſch und ohne Hoff: 
nung zu fein. Da erfchien Eine, zierlich von Ge: 
ftalt und anmuthumfloffen, deren Glieder in einen 
herrlichen feidenen farmoifinfarbenen Stoff gefleidet 
waren. Mir gefiel diefer Stoff außerordentlich, 
man fah ihm die feltene Güte, das vorzügliche Ges 
webe an, und ich betrachtete ihn mir lange und mit 
einem feltfamen, immer fteigenden Entzüden. Die 
alte Sehnfucht erwachte in mir wieder, daß bie 
Seele doh Etwas haben möchte, das fie lieben 
kann, und das Seidenzeug der hübfchen Frau hatte 
mir e3 wirklich angethan, ich fing an mic) in ihren 
Farmoifinfarbenen Stoff zu verlieben. Er fehmiegte 
fich fo ſchoͤn und elaftifch um ihre Glieder, Daß mir 
das Herz vor Wonne fehlug, wie ich fie lange nicht 
mehr gefühlt. Nun fann ich darauf, mir Gegen: 
liebe zu verdienen, denn Eros ohne Anteros ift 
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Nichts, wie ein Dichter fagt. Ich ging hin und 
Faufte mir im Palais-Royal eine wunderfchöne 
Mefte, diefe war auch vom herrlichften und Eoftbar: 
ften Stoff, mit Gold durchwirkt, und hatte das 
geſchmackvollſte Mufter. Nachdem ich rafch meine 
Weſte angelegt, eilte ich auf Flügeln der Liebe in die 
Geſellſchaft zurüd und ftellte mich vor den Gegen: 
ftand meiner Sympathie bin. Und fiehe, meine 
Mefte mit ihrem feltenen Stoff flößte der Dame 
Liebe ein. Was mein Geift, meine Gefühle und 
Sentiments alle nie über fie vermocht haben würden, 
das vermochte jetzt meine Wefte, fie eroberte mir 
ein Frauenherz, das in gleicher Sympathie ich 
mir zumandte. Unfere Seidenftoffe hatten uns ges 
genfeitig zu einer induftriellen Kiebe entbrannt, wel: 
che mir die romantifhe an Reiz und Intereffe bei 
weiten zu überbieten ſchien. E3 begann in mir eine 
neue era zeitgemäßer induftrieller Gefühle, die mir 
einen völlig neuen Aufichwung lieh, und ich freute 
mich, daß die Epoche der Induftrie auch in die Kiebe 
eindringe, um ihr eine veränderte Korm und Ges 
ftaltung zu geben. Wie viel Leiden erfchuf fonft der 
Menichheit die Liebe, mit ihrem unbeftimmten, zer: 
fließenden, fkeptifchen und romantifchen Weſen, an 
dem man fich qualvoll zermarterte. Seht, Dachte 
ih, weiß man doch, wie man fi in der Liebe an 
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ein Beftimmtes zu halten, und die Sympathie der 
Seelen ift etwas Klare, denn fie befteht entweder 
aus Seide, Wolle, Kattun oder Leinewand. Ber- 
gnügt über diefe Entdefung wollte ich meine neue 
Geliebte umfaffen, als ich von dem Geländer her: 
unterrutfchte und faft hintenüber in die Seine ge 
fallen wäre. Ich rieb mir befhämt die Augen, warf 
noch einen wehmüthigen Blid auf Abalard und He— 
loife, einen andern auf meine Wefte, welche noch die 
alte und gewöhnliche war, und fah daraus, daß 
feine Frau etwas von mir zu fürchten hätte,. wes— 
halb ich froh und über meinen Zraum lachend mei: 
ner Wege fchlenderte. Jetzt aber vergeben Sie mir 
meinen induftriellen Traum, fhöne Miß! Vielleicht 
in einer halben Stunde werden wir in Ihrem ons 
don anlanden und gewiß hat mir die Annäherung 
der englifhen Induſtrie, diefe ganze Atmofphäre, 
die fich plößlih um uns verändert hat, jenen ver: 
maledeiten Traum wieder ind Gedaͤchtniß gerufen! 
Unfer Schiff fuhr eben bei Greenwich vorüber, 
häuferhohe Kriegsfchiffe fegelten und vorbei, und 
die eigenthümliche mit Steinfohlenftoffen geſchwaͤn⸗ 
gerte Kuft verrieth den Hafen von London und bie 
riefenhafte Gapitale felbft. Die Miß aber ſchien 
dennoch böfe geworben Über meinen Zraum von der 
Liebe und verließ mit komiſchem Zorn die Kajüte, 
Spazierg. II. 18 
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nachdem fie die noch übrigen Blätter in ihrem Por: 
tefeuille, die ich befchrieben,, herausgeriffen und mir 
freundfchaftlich an den Kopf geworfen hatte. Dann 
war fie auf das Verdeck geeilt, um die Sonne, die 
noch mit dem gemilderten Wetter heraufzog, oder 
ihr nahendes England zu begrüßen. — 


— — — — 


5. Trümmer eitter Neifepbilofopbhie. 


— — — 


1. Heimathlos macht gottaͤhnlich. 

2. Auf der Reiſe wird man gut, weil man das 
Gute uͤberall findet. 

8. Wer wandert, entflieht dem Schickſal, und 
der Zufall nimmt ihn auf, um ihm die heitern Ge— 
heimniſſe der Weltregierung zu erſchließen. 

4. Nur wer den Zufall in der Welt begriffen 
hat, iſt wahrhaft fromm und weiß von Gott. Mar 
foU aber nicht anderd als mit Gott reifen. 

5. Der Gottlofe fühlt fich viel behaglicher in der 
Heimath ald in der Fremde, denn zu Haufe hat 
man beftändig Urfache an Gott zu zweifeln, aber in 
der Fremde ftößt man immer auf ihn. 

6. Ein Stubenhoder ift der größte Boͤſewicht. 

18 * 


— 
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7. Einem Menfchenfeind wird angft auf der 
Reife und er fehnt fich wieder nach Haufe zurüd. 

8. Nur wer human ift, Fann wandern. Für 
den Unhumanen fieht eine Stadt wie die andere aus. 

9, Die größte Merkwuͤrdigkeit an einer Stadt 
find ihre Fehler. 

10. In Derlin find die Straßen zu gerade, in 
Paris zu Frumm. 

11. In Berlin giebt es feine Natur und in 
Hamburg feine Kunft. 

12. In München lieft man fiebenfüßgige Hera- 
meter in den Arkaden des Hofgartens, und in Reipzig 
im Rofenthal wachfen Feine Rofen. 

13. In Rom giebt es einen heiligen Stuhl und 
in St. Peterdburg die Knute. 

14. In Nürnberg wird in den Fatholifchen Kir: 
chen proteftantifch gepredigt, und in Prag nennt 
man Zoleranz ein Gemifch von weißem Käfe und 
Schnittlauch, gut auf Butterbrot zu effen. 

15. Auf dem Jungfernftieg in Hamburg wan- 
deln Feine Jungfern, und in Braunfchweig, wo noch 
immer viel Mumme getrunken wird, hängen alle 
Haͤuſer fchief. 

16. Was find Lebenserfahrungen? Wenn man 
die mannigfaltige Welt durchwandert, fieht man, 
daß eine die andere ausfchließt und aufhebt. 
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17. Reifen ftärkt zur Mannigfaltigfeit und Ber: 
Anderlichkeit, und macht frifch, dieſe allgemein noth: 
wendigen Schwankungen bes Dafeins zu ertragen. 

18. Lebenserfahrungen, die man in der Welt 
erwirbt, find etwas Großes, aber noch größer ift es, 
fie zur rechten Zeit wieder zu vergeffen und jedesmal 
von vorn anzufangen, ſowie am frifchen Morgen der 
Wanderer die Herberge verläßt, um mit neuer Reife: 
luft, von der Zerche ermuntert und dem Sonnen: 
himmel vertrauend, in bie luftige Ungewißheit des 
Tages hinauszufchweifen. 

19. Das Reifen bringt den Leichtfinn mit fich, 
den göttlichen, der die Welt zufammenhält, indem 
er von einer Erfahrung zu der entgegengefehten über: 
geht und an beiden fich einen fchönen Tag bereitet. 

20. Es ift die hiftorifche Kraft der menfchlichen 
Individualität, die verfchiedenartigften Dinge auf: 
zunehmen und an ihnen fich zu verändern. 

21. Das wahre Leben ruht in der beftändigen 
Kraft der Erneuerung, und den Muth dazu findet 
man in jedem Wald, den man im Frühling durch: 
wandelt, und in jeder Stadt, wo man unter dad 
Volk ſich mifht und es beobachtet. 

22. Ein Reifender, der viele Länder und Völker 
befucht, muß den Sinn eines Talleyrand haben, um 
wahrhaft zu verftehen und zu genießen. 
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23. Die Beränderlichkeit der Welt, der Städte, 
der Völker, der Menfchen gründet ſich auf eine hohe 
Naturkraft, die fo urfprünglich ift wie die Luft, wel: 
che dem Wanderer auf der Landftrage die Wange 
röthet und erfrifcht. 

24. Wenn der Abend fommt, befällt ven Wan» 
dernden vor feiner Herberge ein Gefühl der Hei- 
math, das Aehnlichkeit mit dem Gefühl des To— 
des hat. 

25. In der füßen Pein des unftäten Umberzie: 
hens befchleicht ihn der Gedanke der Ewigkeit, bie 
als Keim alle Dinge bewohnt. 

26. Schöne Traͤume fteigen herab auf das Rager 
des Muͤden, und in der Fremde beglüden ihn die 
Bilder der Heimkehr. 

27. Zum Heimkehren gehört derfelbe Frieden und 
biefelbe Genugthuung, die nöthig find zum Sterben. 

28. Die Trennung ift ein pulfirender Lebensreiz 
für Alle, die fich lieben, 

29. Meiftentheils Fehrt man zu den Seinigen 
wieder zurüd, um fie zu verlieren. 

30. Liebe ift ein guter Meifegefährte, aber ein 
ſchlechter Hausgenoffe. 

31. Eine Geliebte, deren Andenfen man mit auf 
Reifen nimmt, erfährt in uns eine gottähnliche Ver: 
klaͤrung ihres Bildes. 
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32. Sie wird im eigentlichften Sinne das Ideal, 
indem ſich uns Heimath und Fremde, Wirklich 
feit und Traum in ihr vermählen. 

33. In fernen Rändern denkt man an fie, und 
fie erhört den Freund, indem fie ihm erfcheint durch 
den Zauber der Gedanken. 

34. Auf dem Nordmeer ereilt Dich ihr lächelnder 
Blick, während fie zu den Füßen der Aeltern an 
den Ufern des Rheins fit. 

35. Wenn man reift, entdeckt man, wie viel 
Neigung in der Welt zerfplittert ift, und aus dem 
Schornftein jedes Haͤuschens fieht man den Rauch 
eines verborgenen Feuers emporfchlagen, felten aber 
erblickt man die Flamme. 

36. Auf der Landftraße von der Heimath träus 
men, ift ächt menfchliches Loos. 

37. Alle feine Habfeligkeiten nußt der Wanderer 
am Ende ab, felbft die Liebe — — (Hier beginnt 
die Serriffengeit, indem bie Miß von hier an das Papier 
verzettelt hatte), 
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1. 
Heidelberg. 


Man hat fich vielfach darüber geftritten, wo eis 
gentlih Suͤddeutſchland anfange? Sollen nicht 
landfchaftliche und volksthuͤmliche Gründe entfchei- 
den, fondern das Gefühl des Achten füddeutfchen 
Lebens felbft, fo wird man, von den norddeutfchen 
Ebenen herauffommend, diefes Gefühl wohl zum 
erftenmal in dem fchönen Heidelberg auf dad Voll: 
ſtaͤndigſte theilhaftig. Wenn man aud in den 
Maingegenden bei dem eigentlichen Kern der Be- 
völferung ſchon den ganzen fübdeutfchen Schlag an⸗ 
sit, fo giebt es doch dort in dem ftäbtifchen 
Leben, namentlich aber in Frankfurt, Vieles, was 
hinderlich ift, um fich ſchon mit Behagen der eigen- 
thümlichen Freiheit und Beweglichkeit des ſuͤddeut— 
fhen Lebens überlaffen zu können. Durch die 
Feine Tagereiſe von Kranffurt nach Heidelberg 
fühlt man fich plöglic wie in einen ganz andern 
1* 
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Ideenkreis entrüdt, und an den Ufern deö roman 
tifhen Nedars, der leife murmelnd und träume 
riſch über feine Steingerölle dahinraufcht, befreit 
fich zuerft die deutfche Bruft von mancherlei ängft- 
lichen und peinlihen Schlägen, ein froher Seufzer 
überwindet alle Neflerionen und Abftractionen, die 
uns furz zuvor noch gefangen gehalten, und unfer 
Sinn ergiebt fi, in und mit diefer landfchaftlichen 
Idylle, einem Naturfrieden,, der zugleich zum Ge: 
müthöfrieden wird und durch alle Adern des Da— 
feind eine neue Erquidung und Erfrifchung verbret= 
tet. Diefe_Gegenden unfres deutichen Vaterlan— 
des find recht dazu gefchaffen, um fich wieder in eine 
fhöne Naturunmittelbarkeit hineinzuleben, und in 
der Hingebung an den landfchaftlichen Geift, an die 
heimathliche Begränzung der Natur und des Stam: 
mes, feinem Bewußtfein wohlzuthbun, Manches 
zu vergeffen und Manches zu mildern. Diefer ge: 
müthsfriedliche Charakter liegt fowohl über der gan: 
zen Gegend, als auch über den traulichen Straßen, 
der Stadt Heidelberg felbft ausgebreitet. Es mag 
Manchem ſo ergangen fein, daß er auf der Nedar: 
brüde von Heidelberg ftilftand und fein Auge nicht 
wieder abwenden konnte von dem grünen Fluß da 
unten, in welchen der über den Bergen aufgehende 
Mond lange Streifen Silber hineingewirft hatte, 
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das fich ſpielend, und mit den- flüfternden Wellen 
fcherzend, hinundherbewegte. Dann ift e$ ein ge: 
heimniß6olles Maärchenleben in diefem Nedarftrom, 
aus der Ferne her erflingt es wie Muſik, das macht 
die Welle, welche melodifch gegen den Stein fchlägt, 
in den Heinen Häufern und Villen, die an beiden 
Ufern ftehen, bligen Lichter hinundwieder wie in 
einem magifchen Zauberfpiel,, auf den Walbhöhen 
raufht ed wie von Menfchenftimmen, die immer 
näher und näher zu kommen fcheinen, von den im 
Mondlicht ſchwankenden NRebenhügeln erfchallt Ges 
lächter und Freude, dann tritt eine feierliche Stille 
ein und von den Bergen fcheinen die Elfen und 
Kobolde in den Fluß hineinzulettern und auf 
den feltfam bewegten Waffern ihre Tänze aufzu- 
führen. — 

An den Ufern des Nedar, in einem biefer 
lieblihen Häuschen, in denen man in ftiller Abge— 
fchiedenheit fein ganzes. Leben hinbringen möchte, 
traf ich einen franzöfifchen Dichter, Herm Edgar 
Quinet, an, der dort, in deutfche Studien ver: 
tieft und von deutfchen Büchern umringt, einige 
Monate dieſes Sommers zubringen will. Hier 
fit er, in feinem romantifhen Dachſtuͤbchen, ar: 
beitend im Schweiß feines deutfchen Enthufiasmus, 
und von den Büchern fort zuweilen an's Fenfter 
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eilend, um die parabdiefifhe Nedarlandfchaft im 
Weben des Sonnenlichted oder in der Gluth der . 
Abendröthe zu belaufen. Warum dichter nicht 
Edgar Quinet ein großes Gedicht über Deutfch- 
land? Kann es einen wunbderbareren Stoff zu einer 
großen Dichtung geben, ald das ganze Wefen und 
Leben unfres Vaterlandes, ald unfere romantifche 
Natur mit ihrem tieffinnigen Walddunkel und ihren 
zärtlichen Geheimniffen, als den fernhaften, ftraf: 
fen und doch elegifch und träumerifch angehauchten 
Charakter unfres Volkslebens, als dieſe Mifchung 
von Findlich fpielendem Gemüth und tragifchen Zu: 
ftänden? Kann es mitten in der Tragödie der Ge: 
fhichte zum Gontraft gegen das Furchtbarfte und 
Großartigſte lieblichere Idyllen geben, als wir auf: 
zuweifen haben in unferm beutfchen Gemüths =, 
Provinziale und Volföleben, in dem wir, wie ver 
fallen auch unfere Berhältniffe ausfehen mögen, 
doch den unverwüftlichften und dauerhafteften Les 
bensfern verbergen? Durch die wunderfchönen, 
deutfchen Gauen fchmettert dad Pofthorn, und in 
ber kleinen Landſtadt, in welcher der vorüberrollende 
Eilmagen jedesmal ein Ereigniß ift, fteht dad Mägd: 
lein finnend und laufchend am Zenfter. Der In: 
flige deutſche Student, mit Troddelmuͤtze und 
Schnurrbart, Legt fich zum Schlage heraus, und 


J 
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wirft lachenden Angefichtes Kußhände zu ihr hin- 
auf. Erröthend und erfchroden fährt das aller: 
liebfte Mädchen zurüd, will das Fenſter zufchlagen 
und fieht doch noch lange dem Poftwagen nad), bis 
er um bie Waldede biegt. Und fie hat noch den 
ganzen langen Zag darüber nachzudenken. Abends 
im Garten verfäaumt fie ihre Blumen zu begießen, 
daflır entdedt fie zu ihrer Verwunderung, daß fie 
Thränen vergoffen hat über ihren Rofen. In 
Sehnſucht nach Liebe eilt fie auf die Berge ihrer 
Heimath und fchaut in die Weite und Ferne "und 
nach allen Himmelögegenden, bis ihr die Augen 
müde find und die Nacht herabfintt. Dann fucht 
fie fi) einen Stern, an den fie ihre ganze geheime 
Liebe verfchiwendet, und vor lauter Inbrunſt kuͤßt 
fie die Luft, die ihr um Hald und Bufen fäufelt. 
Wo anders ald in Deutfchland begegnet dir folche 
Dichtung in jedem Landftädtchen? — 

Zu Zeiten fühlt man fich fo froh, daß man 
ein Deutfcher ift! Gerade wenn man fich lange vor 
andern freieren Nationen geſchaͤmt hat, ein Deut: 
fcher zu fein, fängt man vor deutfchen Landfchaften 
und Volköbildern wieder an, diefe fcheuen tiefbe 
wegten Herzen Deutfchlands zu lieben, die fo viel 
Gluͤck und file Kraft in fich verbergen, daß felbft nicht 
das größte von außen her ihnen widerfahrende Un: 
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glüd, Knechtſchaft, Geifteszwang, und politiſcher 
Berfall jeder Art, fie jemals gänzlich entarten und 
entfittlichen laffen wird. Wer fein Unglüd wie ein 
Gedicht oder eine Sonate empfindet, die er wehmuͤ— 
thig vor fich hinfummt, bleibt wenigftens edel auch 
in ber Erniedrigung. — 


Ein franzöfifcher Dichter am Neckar 
und die Deutiche Theologie. 


— — — — 


Aus Deutſchlands Gluͤck und Ungluͤck ein großes 
Gedicht zu dichten, wäre Edgar Quinett ſicher— 
li der geeignetfte Sranzofe dazu. Unter allen 
deutfchthümelnden Literaten Frankreichs hat er ges 
wiß die gründlichfte deutfche Bildung, die er fich 
früher als Student in Heidelberg mit genialem 
Fleiß erworben. Dazu befist er, wenn auch nicht 
gerade einen fpeculativen Geift, doch ein fpecula- 
tived Herz, könnte man fagen, und feine Phantafie 
neigt nach deutfcher Myſtik hin, doch mehr wie ein 
ſchoͤner träumerifcher Vogel, der das dunkle Meer 
liebt und fi in glänzenden Schwingungen über 
demfelben ausbreitet, aber fich wohl hütet, in die 
Tiefe zu fallen. Auch hat Edgar Duinet eine 
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deutfche Frau geheirathet, eine Heibelbergerin, und 
fo wäre zu dem beutfchen Poem ſchon Alles da, 
was in die Wirthfchaft gehört. Aber Herr Quinet 
fheint in diefem Augenblid mit ganz andern Din 
gen befchäftigt, die freilich nur noch mehr beweifen, 
wie angeheimelt er von Deutfchland iſt. Ich fand 
ihn in feinem Stübchen am Nedar ganz umfpon= 
nen von ber deutfhen Theologie, einem 
Troglodyten ahnlich, der fich in eine verborgene 
Höhle geflüchtet hat, um dort Abgötterei zu treiben. 
Denn für eine Abgötterei und eine ganz Feßerifche 
Berirrung werden e3 feine Landsleute in Frankreich 
halten, wenn fie erfahren, dag Quinet um deswil: 
len wieder nach Deutfchland gegangen ift, um dort 
mit det alten Herenmutter Theologie zu buhlen, 
und unter einem Zauberapparat von Kirchenge- 
fhichten und Dogmatiten , unter allen biefen 
Schmelzpfannen des deutfchen Nationalismus und 
Supranaturalismus und neumodifchen Idealismus 
und Indifferentismus und Pantheismus, wirklich 
wie ein verherter Mann zu fiten. Und das Le— 
ben Sefu von Dr. Strauß lag, wie fih von 
felbft verfteht, obenauf auf dem Haufen der deut— 
ſchen Bücher, von denen ih Herrn Edgar Quinet 
umringt traf. 
Seine Landsleute haben es auch ſeitdem erfah: 
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ren, denn er felbft hat ihnen eine lange und interef- 
fante Gefchichte Davon erzählt. Sein großer Auf: 
faß über die deutfche Theologie, und namentlich 
über das Leben Jeſu von Strauß, der nachher in 
der Revue des deux mondes erfchienen , ift bie 
Frucht diefes Sommeraufenthaltes in Heidelberg, 
wo Quinet noch bis zum Herbft verweilen wollte, 
um dann zu feiner neuen Beftimmung nad Lyon 
abzugeben. Man hat ihm nämlich an der faculte 
des lettres in &yon eine Profeffur gegeben, und er 
fagte mir, daß er dort befonders vergleichende Lite— 
raturgefchichte zu lefen gebächte, denn Quinet ift es 
vornehmlich, welcher den in Deutfchland von ihm 
aufgefangenen Begriff von der fogenannten Welt: 
literatur auch bei den Franzofen zu verbreiten 
ſucht. Er ſelbſt ift auch, ald Dichter wie als Ges 
lehrter, das Kind und gewiß das Lieblingskind dies 
fer neuen weltliterarifchen Ehe, die man vornehm⸗ 
lich zwifchen dem deutfchen und franzöfifchen Geift, 
alfo zwifchen ven beiden fchreiendften und unverein» 
barften Gegenfägen des Voͤlkerlebens, gefchloffen 
wähnt. Für die Kritik hat fich dieſer Standpunct 
allerdings zu fruchtbar erwiefen, um ihn ablehnen 
zu fönnen, aber für die praftifche und productive 
Geftaltung der Literatur ift er gewiß vom Uebel, 
denn eine Literatur kann nicht einfeitig national ges . 
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nug fein. Gerade in der nationalen Einfeitigkeit 
beruht ihre Größe, und ihre Bedeutung als geiftige 
Ausgeftaltung eines beftimmten Volkscharakters. 
Die vollendete und abgefchloffene Schönheit Der 
Roſe ift freilich einfeitig, weil fie von der Lilie gar 
nichts an fich hat, aber wenn die Roſe zugleich Lilie 
fein wollte, hätten wir weder Rofe noch Kilie mehr, 
und würden badurch um zwei Species armer. So 
geht ed gerade Herrn Edgar Duinet, wenigftens 
in der Meinung feiner eigenen Landsleute, foviel 
mir befannt geworden. In feiner ausgezeichneten 
Bildung hat fich diefe Verſchmelzung des franzöfi« 
chen Naturelld mit dem deutfchen wiffenfchaftlichen 
und poetifchen Geift zugleich auf eine productive 
Weiſe vollbracht, fo daß felbft fein Charakter ala 
Dichter dadurch wefentlich gefärbt if. Sein Aha: 
ver, wie fehr er auch geniales Eigenthum des Dich: 
ters ſei, erfcheint doch durchaus mit den Beftand: 
theilen der deutfchen Myftif und Metaphyſik gefäts 
tigt, und jenfeits des Rheins wird eine folche Pro: 
duction gern als zu ſchwer und gelehrt verfchrieen, 
dieffeit3 des Rheins wieder ald zu leicht und nicht 
tief genug. Diefe Art von Weltliteratur wäre 
nichts als der Anfang zum Berfall der Nationallites 
ratur. Die Franzofen aber, ohne allzu andächtig 
an das zu glauben, was ihnen Quinet neuerdings 
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von dem Begriff der Weltliteratur auseinanderge: 
jest hat, beuten diefe Richtung zu ihrem Bortheil”, 
aus, fo’ gut fie fönnen, und bleiben, was fie im: 
mer waren, Franzofen. 

Auch Herr Quinet ift in der Art, wie er Die 
deutfche Theologie aufgefaßt hat, Franzofe geblies 
ben, das heißt, er hat den Standpunft des gläu: 
bigen Gefühls, welcher der franzöfifchen Natur in 
religiöfen Dingen vorzugsweife eignet, dabei nicht 
überwinden können. Bei den Franzofen geftaltet 
fih das Verhältniß zur Religion gewöhnlich fehr 
entjchteden in zwei Ertremen , entweder als vollens 
dete Orthodorie, die dann auch eifrig und inbrün: 
ftig ıft in der Beobachtung aller Formen, oder als 
ebenfo vollendeter Unglaube, der hier im ande die 
"Waffen des Xeltervaterd Voltaire noch immer von 
neuem blanf pußt und damit in dem prächtigen 
Schlamm der franzöfifchen Gefellfhaftszuftände 
einherftolzirt. Zwiſchen dieſen beiden außerften 
Enden des Seins und des Nichtfeins in der Religion 
haben aber die Franzofen noch nicht die wiffenfchaft: 
liche und fpeculative Mitte ausfindig gemadt, 
welche in- Deutfchland durch das fchillernde und all- 
feitige Wefen der Theologie dargeftellt wird, denn 
der eigentliche Begriff der Theologie ift in Frank— 
reich fo gut wie unbefannt. Die deutiche Theolo— 
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gie, in der man das Lamm Gottes frampfhaft um: 
wunden ficht von der Schlange der Erfenntniß, 
muß für die Sranzofen ein Gefpenft fein, veffen 
Anblid fie faum ertragen werden, und dad aud) 
durch die Deutungen, die ihnen jebt Herr Quinet 
davon gegeben, an Fürchterlichfeit gewiß cher zuge: 
nomnien alö verloren hat. Und doch haben wir 
Deutfchen Urſache, dem finnigen Quinet für feine 
flüchtigen Studien in unferer Theologie dankbar zu 
fein. Er hat dadurch feinen Landsleuten einen 
Begriff von den Bewegungen bes deutſchen Geiſtes 
gegeben, die in Frankreich gewöhnlich zu gering an— 
gefchlagen werden, als bloße Traumereien oder 
Grübeleien einer Denkernation, da fie bei uns Feine 
öffentliche Form und darum feinen nationalen Cha= 
rafter zu haben fcheinen. Es find aber die Er: 
fhütterungen auf dem Boden der deutfchen Theos 
logie, namentlich aber die Ineinanderbewegun⸗ 
gen der Theologie und Philofophie, bei uns ebenfo 
große Nationalangelegenheiten, alö bei den Franzo— 
fen die politifche Debatte, und wenn man bie 
ſchwindſuͤchtigen politifchen Zuftände des gegenwaͤr— 
tigen Frankreichs betrachtet, fo Fann man wohl mit 
einiger Genugthuung an unfer heimathliches Leben 
und Treiben zurüddenfen, wo, wie gottverlaffen 
wir auch fonft fein mögen, wenigftens die Wiſſen— 
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ichaft in einer großen, freien, reinen, auf ber eigen: 
ften Kraft der Nation beruhenden Bewegung begrif: 
fen ift. Wenn in Frankreich gegenwärtig eine ganze 
große Nation ihren Kern in dem allerunfruchtbar: 
ften Kampf um abftracte Parteinuancen zerfplittert, 
fo hat es diefem verzweifelten Zuftande gegenüber 
wohl eine inhalt3vollere Bedeutung, daß in Deutfch: 
land fich ein Kampf um die Wahrheit des Lebens 
Sefu von neuem erhoben hat, ein Kampf nicht bloß 
in den Köpfen und Stubdirftuben der Gelehrten fpus 
end, fondern die edelften und Fernhafteften Theile 
der Nation ergreifend, wie die Verbreitung des Bus 
ches von Dr. Strauß bei uns beweiſt, die für ein 
ſtreng wiffenfchaftliches Werk beifpiellos in Deutfch: 
land ift. 

Quinet hat den hohen Sinn diefer deutfchen 
Bewegungen vollfommen begriffen, obwohl er fich 
zum Theil als ein Gegner derfelben ausweift, indem 
er, namentlich gegen Strauß, an das religiöfe Ge: 
fühl und an die Myſtik der menfchlichen Seele ap: 
pellirt. Befonders macht ihm die ffeptifch = mythifch- 
ibealiftifche Richtung der neueften Theologie zu ſchaf⸗ 
fen, deren Hauptrepräfentanten,, in Bezug auf das 


Alte Zeftament befonders in Vatke, Bohlen und 


Lengerke, in Bezug auf das Leben Jeſu in, Dr. 
Strauß, er eifrig fludirt zu haben fcheint, wenn 
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ex auch freilich gar zu leicht und auf eine allzu 
naive Weife damit fertig geworden. Quinet kann 
aber fein unheimliched Staunen nicht unterdrüden 
über alle diefe deutfchen Theologen, bei denen Die 
Hypothefe des Einen immer die Hypothefe des An: 
dern zernichte, wo ein Jeder fich bemühe, ein Blatt 
der heiligen Schrift zu zerreißen und in den Abgrund 
zu werfen, um dadurch gewiffermaßen feine ‚eigene 
. Unparteilickeit zu beurkunden. Dieſe feltfame 
Wuth, gegen Fleifch und Geift des eigenen Glaubens 
zu wüthen, und daraus ein Opfer zu bereiten, er: 
fcheint ihm vergleichbar mit jener Nacht der confti- 
tuirenden Berfammlung, wo fich Jeder beeilte feine 
Adelsbriefe zu verbrennen. Sn Strauß fieht er 
mit Necht die Gonfequenz und Zufammenfaflung 
aller bisherigen Bewegungen, die feit einem halben 
Sahrhundert auf dem Gebiete der deutfchen Theolo: 
gie ftattgefunden. Strauß habe, wie fi Quinet 
ausdruͤckt, alle früher zerftreut umhergelegenen 
Stoffe des Skeptizismus gewiffermaßen zu einem 
Bündel zufammengefchnürt, und man habe an ihm 
zum erften Mal überfehen können, welche Arbeit 
der Zerftörung bis dahin in Deutfchland vollbracht 
worden fei. Er habe wie Antonius das Kleid Caͤ— 
fard in die Höhe gehoben, fo daß Jeder nun an dem 
großen Körper die Stöße erfennen fonnte, die er in 
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die er in der Dunkelheit auf ihn geführt. Dies 
Gleichniß hat in der That eine fchlagende Bedeutung, 
denn felbft die von Strauß befämpften und wider 
legten Syſteme der Theologie find doc zugleich die 
Grundfteine, aus denen er fein eigenes Gebäude auf 
geführt hat. Mit einiger Bitterkeit aber aͤußert fich 
Duinet gegen den modernen philofophifchen Pan: 
theismus, den er mit dem Idealismus als gleich» 
bedeutend auffaßt, und ihn bilderftürmerifch, briseur 
d’images, nennt. Diefem Idealismus, meint er, 
mißbehage jedes perfönliche Dafein und erfcheine ihm 
wie eine Ufurpation. Selbft der Vogel, der durch 
die Luft ftreiche, das Inſect, dad im Grafe murmele, 
verbrieße diefen philofophifchen Idealismus, und 
fomme ihm wie ein Raub am Abfoluten vor, comme 
un vol fait à l’absolu. Ein folcher Philofoph würde 
fich nicht eher zufrieden geben, als bis er. bad Uni- 
verfum und die Gefchichte zu einem volllommenen 
Stillſchweigen gebracht, um alödann in Frieden ber 
Harmonie feiner eigenen Ideen darin genießen zu 
können. Dies ſtimmt mit einer anderen Bemer- 
fung überein, die Quinet über die hegel'ſche Phis 
lofophie machte, mit der er fich, wie er mir fagte, 
während feiner früheren Studienzeit in Heidelberg 
lange herumgefchlagen, fie aber endlich ihrer abſtru⸗ 
ſen Formen wegen auf immer von ſich gethan habe. 
Spazierg. III. 2 
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Man fiehtalfo, daß es nicht die Leuchte der Specu- 
lation ift, mit der in der Hand Quinet feine Revue Der 
deutfchen Theologie gehalten. Vielmehr läßt eran dem 
Werke von Strauß felbft die eigentliche fpeculative 
Grundlage, aus der nachher auf dem Leichenfelde der 
einzelnen negativen Unterfuchungen ein pofitives Gan⸗ 
zes des Chriftenthums ſich wieder erheben fol, unbe: 
achtet und unerörtert, und überficht fomit den haupt- 
fächlichen Wendepuner diefer Erſcheinung, welcher 
zugleich der wefentliche Lebenspunct ift, indem auf 
ihm das, was die Kritik an der hiftorifchen Realität 
zerftött har, fich wieder in der Idee der Menfchheit 
als eine dauerhafte und ewige Realität zufammenfü- 
gen fol. Wie wenig aber eim Franzofe fich einen 
Begriff machen könne von ber Atararie einer Philo- 
fophennatur , geht höchft naiv aus der Verwunde⸗ 
rung hervor, welche Herr Quinet darüber äußert, 
daß die Zerftörung aller dieſer Dinge den Herrn 
Strauß aud nicht einmal einen Seufzer zu koften 
ſchiene. Diefe Ruhe und fubjective Unempfindlich- 
feit in der Führung einer wiffenfchaftlichen Unterfu: 
hung kommt ihm faft fabelhaft vor, aber fie ift, wie 
er zugleich hinzufeßt, acht deutfch. „Wenn man 
diefe Bücher der Deutfchen lieſt“, bemerft Quinet, 
„ſollte man den Verfaſſer für eine Statue nehmen 
oderihm eine Seele von Bronze zufchreiben, der nichts 
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Menfchliches nahe kommen kann. So dachte ich 


mir auch, muß ich geftehen,, die Perfon des Herrn 
Strauß, bis ich endlich, nachdem ich ihn näher Een- 
nen gelernt, mich auf die angenehmfte Weife ent: 
taͤuſcht ſah, und unter Ddiefer verhängnißvollen 
Maske einen jungen Mann an ihm fand, deflen 
ganzes Weſen die reinfte Milde und Befcheidenheit 
athmete, der in feiner Seele eine Fülle von Myſtik 
zu bergen fchien und über den Lärm, den feine Unter- 
fuchungen in der Welt gemacht, faft betroffen und 
voller Traurigkeit war.” 

Die Beweisgründe, durch welche Quinet die 
mythiſche Auffaffung in dem Leben Sefu von Strauß 
zu befämpfen fucht, befleiden fich in der Innerlich 
feit des religiöfen Gefühld, auf welches fie fich be- 
rufen, zum Theil auch mit dem hochherrlichen Pomp 
des Katholizismus, fo daß ſich Quinet, troß feiner 
theologifchen und philofophifchen Kebereien in Hei: 
delberg, doch am Ende wieber ald ein guter Katho- 
lik erweift. Er beklagt, dag Alles in den neueften 
philofophifhen und theologifchen Bewegungen in 
Deutfchland auf den Pantheismus hinausfomme, 
der fi an die Stelle des Evangeliums zu feßen 
trachte. Kann aber, fragt er, jemals der ganz per: 
fönliche Gott des Kreuzes ein Gott» Subftanz wer: 
den? Und hat nicht der Chrift heutzutage, auf ber 
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Schäbelftätte der deurfchen modernen Theologie, ein 
viel größeres und graufameres Leiden zu beftehen 
als das Leiden von Golgatha war? 
Nichtödeftoweniger zürnt er, daß Frankreich ges 
genwärtig einer fo ftarren und unbeweglichen Ortho- 
dorie in den religiöfen Dingen anheimgefallen fei, 
und ganz unberührt bleibe von dieſen Forſchungen 
der proteftantifchen Theologie; er halt es fürfchimpf- 
lich, daß die Franzoſen, welche, wie er meint, die 
Eregefe unter Louis XIV. gegründet, jetzt nicht ein 
Wort mehr mitzufprechen haben in den Fragen der 
modernen Kritik, die nicht nur die heilige Schrift 
und die Gefchichte der Kirche berührten, fondern 
aud den ganzen gejellfchaftlichen Boden der Gegen- 
wart. In diefer Beziehung accentuirt er beſonders 
den ſchon von mehreren Seiten her laut gewordenen 
Wunſch, in Paris doch endlich eine proteftan» 
tifche Facultät zu gründen, und macht den Zu⸗ 
ftand der Verachtung und Verkommenheit, in dem 
ſich jeßt das proteftantifche Chriſtenthum in Krank: 
reich befinde, feinen Landsleuten zum Borwurf. Es 
ift anzuerkennen, daß fi Edgar Quinet zu diefem 
acht wiffenfchaftlichen Geſichtspunct zu erheben fucht, 
obwohl er felbft bald darauf befennen muß, daß, um 
den Franzofen einen wahren Begriff von den For 
(Hungen und Refultaten der modernen theologifchen 
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Kritik zu geben, die franzöfifche Sprache ſchon das 
erfte Hinderniß in den Weg ftelle, und zwar fo fehr, 
daß ed fchwer falle, nur die Stichwörter und Lebens» 
fragen überhaupt zu bezeichnen, auf welche es in 
diefer Wiffenfchaft jetzt ankomme. So bemerkt er 
denn vor allen Dingen, daß, um etwa ben Streit 
über die hiftorifche oder mythifche Begründung des 
Lebens Jeſu auch in das Franzöfifche zu verpflangen, 
man darin fchon den entfprechenden Ausdrud für 
die Wörter Sage und Mythus vermiffe, dba 
dad Wort mythe in der franzöfifchen Sprache des 
fiebzehnten und achtzehnten Sahrhunderts nicht vor- 
fomme. Er führt an, daß das Wort figure, wel: 
ches Fenelon in religiöfen und biblifchen Dingen ge- 
braucht, der Sache noch am nächftenfomme; unter 
allegorie dagegen verftehe man im $ranzöfifchen nur 
ein Werk der Kunft oder Dichtung. So zeigt ſich 
denn Quinet entjchloffen, die Einbürgerung bes 
Wortes mythe in jenem Sinne zu verfuchen, und die 
Franzofen verdanken fomit den deutfchen Studien 
wieder einen neuen Ausdruck, Doch werben fie ſchwer⸗ 
lich weder an dem Wort noch an der theologifchen 
Bedeutung defielben große Freude haben. 

Uebrigens bemerkt Quinet, daß es auch fchon 
in der früheren franzöfifchen Theologie, wenn man 
von einer folchen reden kann, Spuren von einer 
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Auffaffung der Bibel als Mythengefchichte gegeben, 
vornehmlich in Bezug auf das alte Zeftament, wo 
die Pensees von Pascal angeführt werden koͤnnen, 
fowie auch Fenelon, aber das achtzehnte Jahrhun— 
dert habe die philofophifchen Prinzipien und Damit 
auch die Formen des religiöfen Sfeptizismus in 
Frankreich von Grund aus verändert. Dur Bol 
taire und die Encyclopäbdiften mußte allerdings alle 
und jede Eregefe überflüffig werben, denn durch 
diefe Philofophie war die ganze Weltordnung in 
Frage geftellt, was fonnte da noch auf die einzelnen 
Thatfachen des Chriftentyums ankommen? Es ift 
aber bemerfenswerth, daß der Einfluß der Philofo: 
phie in Frankreich den religiöfen Zweifel gewiifer: 
maßen rein herausfchälte, und ihn zu einer nadten 
Aufrichtigkeit, zu einer gewiffen Ehrlichkeit des Be: 
fenntniffes trieb. Man weiß woran man ift mit 
dem franzöfifchen Skeptizismus, was man von uns 
ferm deutfchen nicht behaupten kann. In Frank: 
reich hatte es der Zweifel zu einem vollendeten Sy: 
ftem gebracht, und wenn er ein Wolf war, der das 
Heiligfte zerriß, fo hing er fich wenigftens fein 
Schaafskleid um, wie bei uns in Deutfchland,, wo 
fih der Sfeptizismus gerade aus ber Philofophie 
fein Schaafskleid zu fertigen pflegt. Der deutfche 
Sfeptizismus hat fich oft fo tief in den philofophi- 
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ſchen Pelz eingehült, dag man hinter der Mumme- 
rei feine wahre Natur nicht mehr herausfand. Bei 
den deutfchen Philofophen und Theologen foll das 
Zweifeln am Ende nur ein Erkennen fein, und doch 
ift das Erkennen am Ende nur ein Zweifeln. Die 
deutfche Natur untergräbt Alles, möchte es aber 
auch wieder mit feinem Ding in der Welt. ganz 
verderben, und wenn fie ben Glauben an ein Hei: 
liges zerftört, überredet fie fih, daß aus der Zer⸗ 
ftörung erft der wahre und höhere Glaube fich ‚wie 
dererheben muͤſſe, und diefe Dialektif von Sein 
und Nichtfein ift dad wahre Grundwefen der deut: 
ſchen Philofophie und aller deutfchen Lebensbewe— 
gung. Ob diefe ffeptifche Natur der deutfchen Wif- 
fenfchaft,, des deutfchen Lebens, zu einem heilbrin- 
genden Refultat für unfere Nationalität ausfchlagen 
werde, wer kann es prophezeien? Nur das ift un- 
abläugbar, daß wir in allen Stüden diefer zittern: 
den Bewegung überliefert und überlaffen find, und 
heutzutage mehr ald jemals. Diefe ffeptifche Natur, 
die zugleich mit dem reinften Bewußtfein nach der 
Wahrheit ftrebt, und die fich jedesmal ftarf genug 
duͤnkt, die von ihr felbft entfeelte Leiche wieder zu 
beleben, diefe repräfentirt fih in unferer Zeit in 
Dr. Strauß und feinen Beftrebungen auf das Voll 
ftändigfte und zugleich auf das Reinfte..e. Man muß 
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ein Deutfcher fein, das heißt, man muß felbft an 
dieſer Zwieträchtigkeit ded Weſens leiden, um eine 
folhe Natur verftehen und würdigen zu koͤnnen. 
Den Franzofen muß fie ewig fremd bleiben, und fie 
würden Strauß nur begreifen, wenn er Voltaire 
wäre. Strauß ift aber fo ganz und gar in feiner 
Richtung und in feinem Wefen deutfch, daß ihn nur 
der baarg Unverftand in berfelben Stellung zum 
Chriſtenthum erbliden fönnte, die Voltaire ſich ge 
geben. Strauß fteht mitten im Chriftenthum darin, 
felbft wo er daffelbe aufzuheben fcheint, und wen 
die Mefultate feiner Kritik für frivol gelten, der 
muß fich doch überzeugen, daß fie bei Strauß aus 
einer wahrhaft religiöfen Seele fi) entwideln. In 
diefer finnigen-und reinen , ruhigen und freien, kuͤh— 
nen und befcheidenen-Forfchung hat fich Die ange: 
ftammte Ehrlichkeit und Ehrenhaftigkeit der deutfchen 
Natur, wie fonft felten, bethatigt. Man hat viel 
mit der deutſchen Ehrlichkeit oft bei unzeitigen Ge: 
legenheiten ſich in die Bruft geworfen, hier ift fie in 
aller ihrer Würde und Einfachheit, aus einem ge 
diegenen Naturell herausfommend, nur von der 
Sache und der Wahrheit abhängig und der Erfor- 
fhung derjelben jich opfernd. Diefe Forſchung, zu> 
verfichtlich vorfchreitend und unter Gotted Schuß 
ſich ſtellend, auch wo fie gegen Gott felber ſcheinbar 
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fich richtet, den Krieg führend nur um des Friedens 
willen, und wenn- fie irrt, nur um der Wahrheit 
willen irrend, dies ift die deutfche Natur und Art, 
dies ift der wiffenfchaftliche Charakter unferer Natios 
nalität, der noch als das befte und unverfümmertfte 
Eigenthum inmitten politifcher Verlorenheit uns ge: 
blieben. Die Unterfirhungen, was an dem Leben 
Sefu nur eine Mythe fei und was hiftorifch, werden 
dad Chriftenthum felhft nicht ftürzen, und Herr 
Quinet , der den Franzofen das befte Theil von der 
deutſchen Nationalität zugänglich machen will, indem 
er fie in die heutigen Bewegungen unferer Wiffen: 
fchaft einführt, hätte fich befonderd über den ent: 
fcheidenden Moment, auf den ed hierbei ankommt, 
ein klares Bewußtfein erwerben follen, nämlich wie 
bie Angriffe der Kritik gegen den Körper des Chri- 
ſtenthums nur den Zwed haben, des Chriftenthums 
wahren Geift aufrecht zu erhalten und in feine reinfte 
Sphäre zu erheben. 

Es waren ungefähr diefe Gedanken, welche ih 
gegen Herrn Quinet auf Veranlaſſung feiner deut: 
ſchen theologifchen Studien äußerte, von denen mir 
die Situation, in der ich ihn in Heidelberg umringt 
von einem deutfhen Bücherhaufen angetroffen, ein 
fo überrafchendes Bild vorgeführt hatte. Nichts Er: 
freulicheres konnte mir aber am Nedar begegnet fein, 
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als die Bekanntſchaft dieſes ausgezeichneten Franzo— 
fen zu machen. Edgar Duinet fteht vielleicht im 
einem Alter von fünfunddreißig Jahren und ift von 
einer fehr einnehmenden Perfönlichkeit. Man fieht 
feinem Geficht ein etwas ſtarkes geiftiges Arbeiten 
an, lebhafte franzöfifche Züge von der deutfchen 
Speculation abgemattet. Es lebt in ihm ein bren- 
nender Wiffensdurft, welcher fchon in den verfchie- 
denften Gebieten nah Nahrung umhergefucht har, 
und ber ohne Zweifel der Eifer einer genialen Natur 
iſt, die halb in poetifche halb in wiffenfchaftliche An— 
flüge fich theilt. Eine Aeußerung, welche Quinet 
im Berlauf des Gefpräch machte, erfchien mir vor: 
züglich bemerfenswerth. Er behauptete, daß gegen: 
wärtig in Deutfchland eine gewiffe Geringſchaͤtzung 
gegen die Franzofen fich zu regen beginne und man 
bei uns die franzöfifche Nationalität und deren Ein- 
fluß nicht mehr fo hoch achte, ald dies noch vor we: 
nigen Sahren der Fall gewefen; und diefe Gering- 
ſchaͤtzung fei bei weiten ſchlimmer al3 der entfchie- 
dene Franzofenhaß einer früheren Periode in Deutſch⸗ 
land. Ich glaube, daß fih Quinet darin nicht irrt. 
Der Franzofenhaß hat bei den Deutfchen aufgehört, 
aber auch die Sympathie für das franzöfifche Wefen, 
welche die Iulirevolution auf kurze Zeit zu einer be— 
deutungsvollen Flamme angefacht hatte. Die ſchmaͤh— 
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liche Niederlage, welche die Sulirevolution in ihren 
Gonfequenzen erlitten, hat auch in Deutfchland die 
Stimmung für Franfreih abgebämpft, und ber 
deutfche Liberalismus felbft ift geneigt, und gewiß 
mit Recht, feinen eigenen Untergang ber franzöfifchen 
Politik ald Schuld anzurechnen. Ueberhaupt fcheint 
man wohl in Deutfchland zu der Anficht gekommen, 
daß das deutfche Leben fich nicht nach dem franzöfi: . 
fhen Maßftab zufchneiden laffe, befonder8 wenn 
biefer fich fo unficher und trügerifch erweift, wie ge 
genwärtig in Frankreich. Man läßt den franzöfi- 
fhen Vorzuͤgen jest bei uns hinlängliche Gerechtig: 
feit widerfahren, aber man ift nicht mehr fo verblen: 
bet, dabei in eine enthufiaftifche Selbflverläugnung 
zu gerathen, und died mag einem Franzoſen fchon 
wie Geringfhasung vorkommen. — 

Quinet fcheint mit einigem Wiberftreben nach 
Lyon zu gehen, um feine neue Profeffur dort anzu: 
treten. Er fieht dies als eine vorübergehende Sta- 
tion an, von ber er ſich fobald als möglich wieder 
loszumachen gedenke. Wenn nun auch dad Gouver: 
nement beabfichtigt, gute Köpfe in bie Provinz zu 
fhiden, um dies arme Ajchenbröbel mit neuem Le: 
ben zu erfüllen, fo gönnt wieder der gute Kopf fich 
nicht der Provinz und fucht fich fobald als möglich 
von diefem verlornen Poften zu entfernen. Auch der 


junge deutfchgelehrte Marmier hat eine Profeffur in 
Lyon erhalten. Es fieht faft fo aus, ald wollte man 
jet das fchöne arme verzweifelte yon in Friedfer⸗ 
tigkeit einlullen durch dies beutjchgelehrte junge 
Frankreich, das feine befhwichtigende philofophifche 
und literarifche Bildung dorthin verpflanzen ſoll. — 


3. 
Freiburg im Breisgau. 


Mir die fchönen lachenden Rebenhügel, fo ift 
auch ber Menfchenfchlag in diefem herrlichen deut- 
fhen Lande. Ueberall fieht man ein freundliches, 
offened, kraͤftiges Gefchlecht, namentlich aber hier 
im Breisgau, wo die fehönften Frauengeftalten 
Dentfchlands anzutreffen find. Die Frauen find 
bier in der That faft alle ſchoͤn, voll und Eräftig 
gebaut, weiße Haut und lachende Gefichter. Der 
gefundeften und heiterften Verleiblihung der ger- 
manifchen Natur begegnet man auf dieſen Fluren, 
die von Lebensgenuß ertönen, und mit der ſchoͤnen 
Gefundheit des Leibes und des Herzens verbindet 
fih nicht weniger die Gefundheit des Sinne und 
ber Gefinnung, die in den politifchen Dingen bei 
biefer Bevölkerung hervorragend ift vor allen andern 
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Gauen Deutfchlands. In naiver Weife, wie von 
felbft aus dem Naturell heraustretend, haben ſich 
hier viele politifche Lebensaͤußerungen geregt, die, 
in andern Gegenden verfehmtes Gut, hier frei fich 
bewegen durften, weil fie fo unmittelbar in natür- 
licher Offenheit des volfsthümlichen Charakters ſich 
zeigen und als ein folcher Beftandtheil des Natu— 
rells gar nicht abgelehnt werben können. Befons 
ders in Freiburg felbft iſt diefe politifche Offenheit 
merkwürdig, aber weil fie fich ungehindert an allen 
Drten äußern darf, fehlt ihr das geheime Gift, wo: 
durch fie ſchaͤdlich werden koͤnnte. So hat es in 
Freiburg, trotz aller revolutionairen Anruͤchigkeit, 
in welcher namentlich die Univerſitaͤt ſo lange ge— 
ſtanden, doch niemals geheime Studentenverbin- 
dungen gegeben. — 

Freiburg ift ein allerliebftes Städtchen. Es hat 
den Charakter einer freundlichen Landſtadt, und die 
Berge des Schwarzwaldes fchauen über die Häufer 
hinweg in die Stadt hinein. Die Kaiferftrage iſt 
Die einzige Hauptſtraße, welche, von den Neben- 
gaffen durchkreuzt, die ganze Länge der Stadt bil- 
det. Auch giebt es eine Jefuitengafle, jedoch, gleich 
ſam um diefen Namen unfchädlich zu machen, auch 
einen Gafthof zum Geift und ein Gafehaus zum 
Kopf, welches letztere übrigend bemerkenswerth 
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genug ift, da es in feiner großartigen Anlage felbft 
unter den Gafehäufern von fogenanntem europäifchen 
Ruf noch ein Anſehen genießen Eönnte. Hier in 
Freiburg wohnen Rotted und Welder, die bei- 
den Patriarchen des deutfchen Liberalismus, von 
der ganzen Bevölkerung geehrt und geliebt, und 
unerfchütterlich feftftehend in ihrer eigenen Reinheit 
und Lauterfeit, welche Schickſale, Wandelungen 
und Zrübungen auch ſeitdem der Liberalismus felbft 
in Deutfchland erlitten. Will man aber ermeffen, 
wie volksthuͤmlich Rotteck in diefen Gegenden ift, 
fo muß man zu den romantifchen Niederläffungen 
des Schwarzwaldes hinauffteigen, wo die Bauern 
täglich in feiner MWeltgefchichte lefen. „Ich kann 
zwar nicht Alles darin verſtehn“, fagte einft ein 
Landmann, bei dem man auch Died Buch angetrof: 
fen, „aber ich meine doch, ich verftehe Alles; 's ift 
gerade, wie wenn der Pfarrer die Meſſe lieftz ich 
hab’ eine Andacht dabei, ohne daß ich weiß, was 
fein Latein bedeutet.” So mag es denn mehr bie 
Perfon des ausgezeichneten Mannes fein, die ben 
Weg zu den Herzen des Volkes gefunden, als fein 
mit vernunftrechtlichen Phrafen und Erdrterungen 
überladenes Buch, das wohl nicht einfach genug ift 
zu einer acht volksthümlichen Wirkung. Wollte 
man aber in der Chat eine wahrhaft volfsthiumliche 
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Meltgefchichte fehreiben, fo Eönnte man, um Ton 
und Stimmung zu treffen, feine Studien nirgends 
beffer machen als unter dieſer Bevölkerung des 
Schwarzwaldes, bei der fich ein fo eigenthümliches 
intelligentes Bolfsleben regt. Diefe Schwarzmälb: 
ter, von finniger und finnlicher Lebhaftigfeit durch⸗ 
drungen, haben das merfwürbigfte Naturell, das in 
ihren Sitten wie in den vielen Kunftfertigkeiten, die 
ihnen eigen find, fich offenbart. Dies fchöne kraͤf⸗ 
tige beutfche Gefchlecht verbindet einen intellectuellen 
Verſtand mit der natürlichen Grazie und dem ge 
nialen Reichtfinn einer füdlichen Wölkerfchaft. Wenn 
man fie Sonntags tanzen fieht, follte man fie für 
Staliener halten, und muß erftaunen über dieſe 
freien und üppigen Formen, über diefe gefunde und 
kraftvolle Anmuth eines aus fich felbft emporblühen: 
den Naturlebensd. Nimmt man dazu den wunder: 
baren Charakter des Gebirges, das bald durch ſein 
duͤſteres und unheimliches Weſen abſtoͤßt, bald in 
ſeinen fruchtbaren Thaͤlern allen Segen der Erde 
birgt, ſo glaubt man ſich hier in eine ferne Weltge— 
gend verzaubert, und iſt geneigt, ſich den Traͤumen 
von einer neuen und friſchen Civiliſation zu über: 
lafien. — 

Die Mifhung des badifchen Volkes, aus der 
alemannifchen Abkunft, die im Oberlande vorherricht, 
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und aus der urfprünglich franfifchen Natur der Un: 
terländer, hat hier ohne Zweifel einen originellen 
und bebeuffamen Einfluß auf das ganze Leben aus: 
geübt. Der Geift der Freiheit und Gefundheit acht 
und aus allen Zuftänden diefer begünftigten Bevölfe- 
rung entgegen, und das paradiefifche Gartenland, 
überall bebaut und überall grünend im reichften Er- 
trag der Erde, ſcheint nur dazu gefchaffen, um einem 
glücfeligen Gefchlecht die Stätte zu bereiten. Man 
muß geftehen, dies Land ift vor vielen befähigt, ein 
politifched Ideal zu verwirklichen, und zwar zu ver: 
wirklichen in und mit einem beutfchen Volke, inner- 
halb wahrhaft deutſcher Verhältniffe. Die Regie: 
rung ift auch nicht zurücdgeblieben in diefem Lande 
und hat vorzufchreiten gefucht in Sympathie mit 
dem hohen und freien Geifte, der von Natur auf 
diefen gefegneten Landfchaften ruht, aber dieſe 
Sympathie mußte freilich nach den andern normab- 
gebenden Staaten des deutichen Bundes gezügelt 
werden. Zwei Männer find ed aber befonders, 
welche an der Entwidelung des tüchtigen Sinnes 
diefer Bevölkerung, namentlich im Breisgau, einen 
großen Antheil haben. Der Hohes wollende, aber 
von einem tragifchen Schickſal immer im befchränf: 
ten Kreife gefeflelte Kaifer Joſeph II. fchüttete die 
Segnungen feiner Regierung auch über den Breis- 
Spazierg. III. g 
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gau aus, der fchon feit Jahrhunderten den Haufe 
Defterreich zugebört hatte, und die von ihm ertbeilte 
Prefifreiheit brachte befonders in dieſen Gegenden 
ein neues Leben hervor. Damals war es, wo die 
Univerfität von Freiburg ihre Bedeutung empfing und 
ihren Ruhm begründete. Nicht minder hervorzu: 
heben ift aber die langjährige Wirkſamkeit des edlen 
Freiheren von Weffenberg, der, felbft im Gegendrud 
gegen die römifche Hierarchie ſich entwidelnd, den Ka- 
tholizismus der Bevölferung wenigftens in der Gefin: 
nung läuterte und befreite, wenn auch das große 
Merk der "gänzlichen Losloͤſung der katholiſchen 
Kirche von Rom noch nicht gelang. Diefer ausge: 
zeichnete Mann hat aber gewiß unendlich Vieles 
gethan für die Aufklärung diefer Gauen, die fich 
bei der Fatholifchen Geiftlichkeit felbft ftet3 in mufter: 
hafter Art zu erfennen gegeben, und wenn in ber 
neueften Zeit auch hier mancherlei Verfolgungen, 
politifche wie religiöfe, vorgefommen find, nament: 
lich gegen Lehrer der Hochfchule von Freiburg, in 
der lesten Zeit unter Anderm die Entfeßung des 
Profeſſors Schreiber, der wenigftens feine theologi: 
ſchen Borlefungen mehr halten darf, fo hat man 
hierin wohl nur das nachgemacht, was man ander: 
wärts gelernt hat an den Orten, die unabweisliche 
Beifpiele zu geben pflegen — 
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Der Breiögau Fam bekanntlich Durch den preßburger 
Srieden im Jahre 1805 wieder an das Gefchlecht ver 
Zähringen zuruͤck, welchen die Stadt Freiburg felbft 
ihre Gründung dankt, aber wenn auch mehr als ein 
Bierteljahrhundert feitbem verftrichen, fo verräth doch 
die ganze breisgauifche Bevölkerung noch immer die 
Einwirkungen der ehemaligen öfterreichifchen Poli: 
tif in jeder Lebensäußerung. Das Prinzip ber 
Lebendgenießlichkeit befonders, dad Defterreich gern 
in feinen Provinzen vorwalten laßt und ald das befte 
Affimilationdmittel begünftigt, um jedem fchärferen 
geiftigen Streben dadurch den Stachel zu nehmen, 
hielt auch den Breisgau ganz umſtrickt, der vielleicht 
die uͤppigſte öfterreichifche Provinz. geworden war. 
Diefer Geift des Wohllebens charakterifirt noch heut 
überwiegend die Volksklaſſen diefer Gegend, welche 
fih von den andern Theilen Badens durch die auf: 
geregte finnliche Lebensluft ihrer Bewohner merklich 
und wefentlich unterfcheidet. Im Breisgau geht 
es immer luftig und forglos zu, unbefümmert über: 
läßt man ſich der Heiterkeit der Stunde, und Die 
fhönen Frauen, deren es in allen Ständen giebt, 
verleihen dem Leben Reiz und Farbe durd) ein offe- 
nes und zutrauliches Wefen, wie man es fonft in 
Deutfchland nicht findet. Beſonders aber wird hier 
noch auf gut öfterreichifch gegeffen und getrunken, 
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das heißt: fehr reichlich und faft immer, und felbft 
der einfache Bürgerftand giebt ſich darin den größ- 
ten Verfchwendungen hin. Diefe Ueppigfeit ift 
Schuld daran, daß, wie man mir erzählt hat, fich- 
hier im Breisgau viele Familien nur auf zwei oder 
drei Generationen im Rande erhalten. Das reich: 
lich Erworbene wird fchnell verpraßt, und wenn Sohn 
oder Enfel das überfommene Erbe aufgezehrt haben, 
wird zur Auswanderung geichritten. Fremde An: 
fiedler aber treten an die Stelle der Ausgewander- 
ten und nehmen Befiß von ihrem Grundeigenthum, 
oft um binnen Kurzem daffelbe Schidfal zu erleiden. 
Diefe einzelnen Nachtheile gehen aber fpurlos vorüber 
an der gefunden und harmonifchen Entwidelung des 
allgemeinen Volksgeiſtes in dieſen Landen, der feine 
Kernhaftigkeit in den wichtigſten Dingen behaup- 
tet hat. — 
Der Abend daͤmmerte ſchon, als ich in Freiburg 
_ anlangte, und da e3 zu fpät war, um noch die Briefe 
abzugeben, die mich nach meinem ſehnlichen Wunfch 
bei den Herren Welder und von Rotteck einführen 
follten, ging ich hin, um zuerft die Bekanntſchaft 
des freiburger Münfters zu machen. Zu mir ge 
fellte fich ein Handwerfsburfche aus dem Naffaui- 
hen, den ich unterwegs auf der Herreife kennen ge 
lernt und mit dem ich in eine gute Unterhaltung ge 
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kommen war, weil er ein frifched und aufgewedtes 
Weſen an fich hatte, und mit der unbefangenen Of: 
fenheit, die Leute feines Standes auszeichnet, von 
ben politifchen Dingen in Suͤddeutſchland urtheilte. 
Wir gingen zufammen nach dem Dom, der und mit 
feinem alle Straßen überragenden Haupt fchon aus 
der Ferne feierlich gegrüßt hatte und deſſen bunfle 
Riefengeftalt fich immer fchwärzer und gefpenftifcher 
gegen die duftigen Farben des Sommerabends, bie 
. über der Stadt lagen, abzeichnete. Viele Men: 
ſchen gingen in ihrer Eleinen freundfeligen Gefchäf: 
tigfeit wie fpazierende Ameifen dicht an dem Wun- 
derbau vorüber, die Gewohnheit hatte fie abge: 
flumpft gegen den Anblid, und fie bemerkten bas 
Geſpenſt aus der alten großen Vergangenheit nicht 
mehr, das hier in ihrer Mitte fo unbegreiflich ftehen 
geblieben war. Auch das gewoͤhnlichſte Gefühl, 
das plöglich von diefer überwältigenden Geftalt ge: 
troffen wird, vermag fich nicht ohne Andacht zu nd= 
bern, und ein Naturfind, wie mein Handwerks: 
burfche war, nahm demüthig den Hut ab vor dem 
Werke Erwin’s von Steinbach. | 
Sch hatte noch vor Kurzem vor dem Münfter 
in Straßburg geftanden und fand hier den jüngern 
Bruder deffelben wieder, der, obwohl überall in klei⸗ 
nern und befcheidneren Verhaͤltniſſen ausgeführt, 
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doch nicht minder würdig bed großen Urhebers ift, 
deffen Schöpfergeift er in allen Zheilen offenbart. 
Diefe gothifhen Dome erfcheinen alle unter einan: 
der in einem gewiflen Zufammenhang, wie Glieder 
einer großen cykliſchen Dichtung, und erzeugen 
überall diefelbe erhebende Wehmuth und Diefelbe 
niederfchmetternde Demüthigung in dem Gemüth 
des heutigen Befchauerd. So blumenartig, wie fie 
gewachfen zu fein fcheinen, in diefer freien Grazie 
einer in den Himmel hinein fich entfaltenden Pflan: 
je, deren Blätter blos durch den Reiz von Licht und 
Sonne fich in die Höhe wenden, aber nicht durch 
menschliche Kunft, gleichen fie mehr einer natürli- 
hen Vegetation als einem architeftonifchen Bau, 
und in diefer Naturnothwendigfeit haben fie fich aus 
dem Geift ihrer Zeiten fo organifch zufammenge 
fügt. Eine im Prinzip einige und darum riefen: 
fefte Vergangenheit hat fie fo dauerhaft gefchaffen, 
daß, obwohl fie den Geift ihres Dafeins laͤngſt über: 
lebt haben, fie noch immer dies unzerftörbare und 
gewaltige Leben vor unfern Augen behaupten. Am 
firaßburger Münfter las ich an den Kirchthüren und 
Mauereden mit großen Anfchlagzetteln angekündigt 
die Predigtfammlung eines dortigen Predigerd Vion, 
dieden Zitelhatte: VBertheidigung des Chri— 
ſtent hums gegen alle Syſteme des modernen Un: 
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glaubens, namentlich gegen den Nationalismus und 
Snbdifferentismus! Komifcher Fann Fein Gontraft fein, 
ald an dem ungeheuern Münfter hinaufzubliden 
und dabei an den Nationalismus und Indifferentis: 
mus denken zu müffen, gegen die eine Predigtfamm: 
lung unten an den Mauern Elebt ! In diefem Gon- 
traſt liegt das ganze Verhaͤltniß der Zeit, welche die 
Münfter baute, zu der unfrigen, die fie als unbe: 
greifliche Werke anftaunen muß, ausgeſprochen. 
Es liegt darin der ganze gefpenfterhafte Schreden, 
den uns der Anblid diefer himmelhohen Bogen 
einjagen kann, wenn fie, mit dem Gefühl der Neue 
und anpadend, in unfer heutiges kleines Leben fo 
beſchaͤmend hereinragen. Der Geiſt des Chriſten— 
thums, aus dem dieſe Dome wie eine kuͤhne That 
der göttlichen Offenbarung entfprungen, ift bei uns: 
jet genöthigt worden, fih zu vertheidigen, 
und der Prediger Vion hat in feinem wohlehrwür: 
digen Eifer die WVertheidigung übernommen und 
läßt e3 anfchlagen an dem ftolzen Bau des Mün- 
ſters felbft, der, wind» und wetterfeft in feinen ewig 
iheinenden Formen den Stürmen der Zeit getroßt 
hat, welche jeßt feinen Geift, deffen Kind er ift, un: 
tergraben wollen. Und doch ift nur der Geift ewig, 
aber die endlichen Formen werden alle zufammen: 
flürzen. Aber die dem Geifte gewiſſe Ewigfeit be: 
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ruht nicht darin, daß fie ſtarr und unbemweglich, 
fteif und wandellos den Elementen troße, worin je 
der Feld und jeder von Menfchenhänden aufgeführte 
Bau den Geift übertreffen Fann. Des Geiftes 
Dauer ift feine ftete Beweglichkeit und in der Wan- 
delbarfeit begründet fich feine Ewigkeit von Zeit zu 
Zeiten. So hat man diefe Dome in die Wolfen 
hineingebaut, und ber Geift war in den Domen, 
und die Menfchheit hat ihn darin wie in feiner 
fihtbaren Erfcheinung angebetet. Jetzt ift der alte 
Geift nicht mehr darin, aber die Dome ftehen noch, 
in ihren gewaltigen Steinmaffen fcheinbar fefter 
und getreuer, als der Geift, der fie erfhaffen und 
verlaffen hat. Gott Laßt fich nicht in diefen Muͤn— 
flern und Domen feffeln, er wanbelt ſich immer 
wieder in neue Kormen der Zeiten hinein, und bie 
alten ſtehen oft nur noch als eine verfteinerte Illu— 
fion da, wie diefe Münfter und Dome, welche uns 
in ihrer himmelanftrebenden Glorie an die große 
Illuſion des Chriftenthbums ald einer weltbeherr: 
fhenden und einheitgründenden SInftitution ber 
Menſchheit gemahnen. Ob diefe Slufion in an- 
dern Formen zur Wahrheit werden wird, muß fich 
offenbaren, wenn die neuere Menfchheit, ihre ei— 
genfte Lebenskraft zufammennehmend, etwas Fer- 
tiges daraus gefchaffen hat, das an Würdigfeit und 
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Größe des Gedankens mit jenen Münfterbayten 
fich vergleichen Farın. Diefe alten Kirchen, dieſe 
majeftätifchen Zräume der chriftlihen Baukunft, 
fcheinen aber gleihfam um diefer Mahnung willen 
bis auf und geblieben zu fein, um durch ihren Ans 
bli® die neuefte That der Gefchichte von uns zu for: 
dern, die That, welche die Einheit des Lebens, Die 
wir verloren haben, auf unfere Art in unfern For- 
men wiederbegründen fol! Ihnen gegenüber muß 
uns bange tverden wegen der Zufammenfchrumpfung 
aller unfrer heutigen Richtungen, und die Sehn: 
fucht und der Neid muͤſſen den Geift quälen, der 
fich in feiner heutigen Art ebenfalld3 ausdehnen und 
entfalten möchte mit derfelben göttlichen Freiheit, 
mit welcher damals, um den mächtigen Gedanfen 
hervorzubilden, die fehlanfe Säule des Doms ſich 
hochſchwingen und der Bogen ſich in die Küfte wöl- 
ben durfte. So tritt oft, wenn wir auf der Höhe 
diefer Münfter weilen, der Verfucher zu uns heran, 
und nährt und mit dem Haß gegen unfere eigene 
Zeit, die wir mit einemBlid voll Wehe überschauen 
nach allen ihren vor uns liegenden Weiten und Fer: 
nen. Und zuweilen kann man dann felbft den gro: 
gen gothifchen Rieſenbau haſſen, dem unfer Ge: 
jchlecht- fo Klein, arm und thatlos gegenüberfteht, 
daß e3 fich vor jener flolgen That der Vergangen: 
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heit verhüllen muß wie ein flummer Bettler. Dann, 
wie Plato einft in feiner Republif den Wunfch 
hatte, daß die Dichter alle befranzt aus dem Lande 
geführt würden, weil fie durch ihre Zraume dem 
Volke die Kraft und den Glauben raubten, fo 
koͤnnte man bier fich dem feltfamen Geluͤſt überlaf: 
fen, daß diefe gothifchen Thuͤrme alle abgetragen 
werben möchten von der Erde, weil ihr ſtolzes und tita= 
nenhafte3 Wefen uns heut mit Kleinmuth und Ber: 
zagtheit an uns felbft erfüllt, oder auch die Gemüther 
magifch verlodt, daß fie träumerifch fich ſelbſt und 
‚ihr Heute aufgeben und in den feudalen Geift jener 
Vergangenheit ſich wiedereinfpinnen möchten, Die 
doch todt ift, troß ihrer unerfchütterlichen Dome, 
die fie noch aus dem Grab der Zeiten fo hoch em: 
porftredt! — 

Mit Grillen diefer Art umwebt uns wohl die 
Abenddämmerung, wenn wir einem folchen Bau: 
werk gegenüberftehen und in ihm das Gefpenft der 
alten Zeit uns erfcheint. Sch war froh, als mich 
endlich mein Handwerksburfche beim Arm ergriff 
und mich darauf aufmerffam machte, daß vom na— 
hen Schloßberge herab der Anblid des Domes noch 
Schöner zu genießen fei, und man dort betrachten 
fönne, wie allmählig das ganze Landjchaftsbild, 
wunderbar mit den Lichtern und Schatten ringend, 
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‚ in die Nacht fich verliere. So fliegen wir zu bie: 
fem herrlich hingelagerten Berg hinauf, dem bie 
ganze Stadt in einer fchönen friedlichen Gruppe 
ſich zu Füßen fchmiegt, und wo der gewaltige Dom, 
wie eine frembartige Macht aus den Haufern her: 
vortretend, ſich immer näher und näher zu uns em: 
porzureden und geifterhaft an uns heranzufchweben 
fcheint, daß uns die Taͤuſchung befällt, als koͤnnten 
wir fein Haupt hier ergreifen und an feinen Säulen 
uns fefthängen mit unfern Armen. Oben von dem 
Gaſthauſe des Schloßberges tönt Muſik über die 
MWeinberge und in die Stadt hinab und als düftern 
Hintergrund breitet der Schwarzwald feine rau: 
fchenden Gebüfche aus. Heitere Fußwandrer, fchöne 
Spaziergängerinnen begegnen uns überall, und ge: 
ben und erwiebern den Abendgruß mit der freund: 
lichen Zutraulichkeit des Landes, die fo wohlthuend 
ift und und in den Sinn bringt, daß wir alle Gottes 
Kinder find. Die Nacht behauptet allmählig das Feld, 
und wir wenden und nach der romantifch gelegenen 
Schenke, wo die Bergleute fo ſchoͤne Mufif machen, 
daß Einem das Herz feltfam durchfchüttert wird bei 
ihren phantafirenden und Elagenden Hörnern. Ein 
allerliebfte8 Schenfmädchen bringt uns den Wein 
und an der Art, wie fie und begrüßt, merke ich jest 
erft, daß mein Handwerksburſche nicht fo ganz un: 
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eigennüsig dabei gewefen, ald er mich zum Schloß⸗ 
berg hinaufgeführt. Es ift eine alte Befanntichaft 
von ihm und fie fcheint um fein Herfommen ſchon 
gewußt und ihn erwartet zu haben. Maria ift eine 
der kräftigen Schönheiten des badifchen Landes, die 
zu betrachten, etwas fo Frohes und Freudiges hat. 
Schlank in die Höhe gemachfen, zeigt fie doch die 
herrlichfte Fülle der Glieder, in der fie fich forglos, 
aber mit aller natürlichen Anmuth bewegt. Ge: 
ſchaͤftig eilt fie auf und nieder, von einem Zifch zum 
andern, und bie fchelmifch lachenden Augen, die 
auch wieder fo viel Gutmüthigfeit verrathen, fpähen 
nach jedes Gaftes Begehr. Munter trägt fie Alles 
herbei, und empfängt lächelnd oder Scherz erwie- 
bernd die Huldigungen der Stammgäfte. Der Eine 
neckt fie bei den fchönen braunen Zöpfen, der Andere 
hat e3 auf die rothen Wangen abgefehn, oder er: 
probt das feſte Elfenbein ihrer glänzenden Schul: 
ter. Mit Allen weiß das frohe Schentmäbchen auf 
die befte Art fertig zu werden und Jeder ift zufrie— 
den mit ihr. Es fchien mir aber doch, als walle ihr 
hochgewoͤlbter Bufen ſtets am Iebhafteften zu meinem 
jungen Gefährten herüber, und wo fie nur abkom— 
men Eonnte, fagte fie ihm viele freundliche und 
tröftende Grüße mit ihren Augen, fo daß er nicht nö: 
thig haben follte, eiferfüchtig zu werden. Die Ei: 
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ferfucht und die Ungeduld fchienen ihn aber doch bi8- 
weilen recht zu qualen, bis endlich zur Belohnung 
des armen Jungen der langft herbeigefehnte Wende: 
punft eintrat. Die Tiſche wurden allgemadh leer 
und die Stammgafte hatten ihre Krüge ausgetrun— 
fen und fich friedlih nah Bürgerfitte auf den 
Heimweg zur Stadt gemacht. Nun feste fich die 
derbe Grazie zu uns, feufzte aus vollem Herzen, 
vor Ermüdung und vor Liebe zugleich, und umfing 
traulich ihren Wilhelm, mit dem nun das fchönfte 
Geplauder begann. Auch der Mond fam herauf 
und flreute gerabe fo viel leife Silberlichter durch 
das Gebuͤſch, als nöthig war, um die Eleine Idylle 
der Liebe zu vollenden, ohne durch zu große Helle 
ihr Stillleben zu ftören. Nun fagte ich Gutenacht 
zu dem glüdlihen Paar, und fuchte meinen Weg, 
den mir die ausgeftreuten Mondfloden vorzeichne: 
ten, um noch zu den höheren Berghügeln hinanzu: 
fteigen und den nächtlichen Wald zu finden, benei- 
dend Wilhelm und Maria, die beide über alle Wir: 
ren der Erde, über alle Streitfragen der Meinung 
jo erhaben waren! — — 


4. 


Studien des Liberalismus in Freiburg. 


— w7w0 — — 


Die Univerſitaͤt Freiburg galt eine Zeitlang ge— 
wiſſermaßen als das Papſtthum des modernen 
Liberalismus, durch ihre beiden Profeſſoren von 
Rotteck und Welcker, die als Lehrer dieſer Hoch— 
ſchule jetzt in den Ruheſtand verſetzt ſind, ein Opfer, 
das ſie ihrem landſtaͤndiſchen und publiziſtiſchen 
Wirken gebracht haben. Beide Maͤnner ſind Cha— 
raktere im ſeltenſten Sinne dieſes Wortes, und ihre 
Namen, auf die Deutſchland ſtolz zu ſein Urſache 
hat, werden unſterblich ſein als Denkmal des gro— 
gen Verſuchs, welchen der deutſche Geiſt mit ſich an- 
geftellt hat, um fich zu öffentlicher Bewegung zu 
bilden. Motte und Welder find unter einander 
fehr verfchiedenartig, ſowohl in ihren Perſoͤnlichkei— 
ten als felbft in ihren Anfichten und Richtungen wie 
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in beren Begründung. Nur der nächfte praf- 
tifche Zweck, welcher jetzt der Gefchichte gewiſſerma⸗ 
fen vor Augen liegt, ift, außer ihrer perfünlichen 
Freundfchaft, dad gemeinfame Band, das fie zu 
einer feften Stellung zufammenftehen läßt. Sonft, 
wenn fie die ihnen gemeinfamen Vorarbeiten über: 
wunden, und es dann in der That fich um die Ver: 
wirflihung des Zieled alles Strebens handelte, wir: 
den fie vielleicht eine große Abweichung von einander 
darftellen, die jeßt, wo fie nur Arm in Arm in den 
Proyylien des deutſchen Lebens fichtbar werden, 
fich nicht geltend macht. 

Notted ift eine Eleine gedrungene Geftalt, von 
einem entjchiedenen feften Ausdrud, der aber zugleich 
in anmuthige und feine Bewegungen überzugehen 
fähig ift, und in diefer VBerfchmelzung der Strenge 
mit der Gefchmeidigfeit gerade das eigenthimlichfte 
Weſen diefes Mannes charafterifirt. Das Hervor: 
ftechende in allen Dingen ift bei Rotteck der Charak— 
ter, und fo verräth er auch in feinem Ausſehen wie 
in feinem Wirken mehr den tüchtigen Charafter als 
den Denker und Philofophen, denn was dieſe letz— 
tere Seite an ihm anbetrifft, fo Fann man wohl 
fagen, daß er durch fein philofophifches Vernunft: 
recht, mit dem er Alles bafiren will, der Begrün- 
bung feiner Ideen gewiß mehr fhablich ald nuͤtzlich 
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geweien. Aber die perjönliche Eharafterentichieden- 
heit ift es, welche Rotted auf eine in Deutichland 
feltene Weile auszeichnet, und die ber Betreibung 
der beutichen Angelegenheiten in der angeſtrebten 
Richtung fo nothiwendig war. Mit feiner Entichie- 
denheit verbindet aber Rotted zugleich, wie es mir 
fcheint, ein eigenthümliches diplomatifhes Ta- 
lent, nicht nach der innern Seite jeiner Ideen zu, 
benn dieſe fieht an ihm unbeweglich feit, fondern 
nach derjenigen Seite, wo e3 darauf anfam, dieſe 
Ideen geltend zu machen und durchzufegen wider die 
Gegenpartei. Dies hat in der Wirkung für die 
Sache ohne Zweifel häufig fein Gutes gehabt, und 
man fann auch fragen, wozu denn ben Leuten der 
Reaction und des legitimiftifchen Ultrathums allein 
die Bortheile der Diplomatie überlafien bleiben 
follen? Rotteds diplomatifirende Klugheit hat fich 
oft in Wi und felbft in glänzende Sophiftereien ge: 
Fleidvet, um Gegenmeinungen aus dem Felde zu 
fchlagen, aber in dem Augenblid eines fo errunge: 
nen Sieges behauptet er auch fogleich wieder feine 
Republifaner = Schroffheit, mit der er die ihm 
eigene Meinung aufbaut und begründet. Und es 
bünfte mich, als vereinigte eben fein Geficht und 
bas tiefliegende feurige Auge alle diefe verfchiedenen 
Elemente jeines Charakters, diefe Beweglichkeit und 
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diefen Wibderftand, diefe Ruhe und diefe Reizbarkeit, 
biefe Milde und Feinheit, dieſe Eräftige Entſchloſſen— 
heit und niederbligende Kraft. Alfo recht ein Ge 
- ficht, wie e die Zeit braucht, den Beruf einer hiftos 
riſchen Wirkſamkeit fchon in der ganzen Erfcheinung 
ausgeprägt. 

Seinen dreiundfechzig Jahren nach ſchon ein 
greifer Veteran des beutfchen Liberalismus, da er 
1775 in Freiburg geboren, alfo zu einer Zeit, wo 
der Breisgau noch öfterreichifch war, hat Doch Rots 
ted noch ein fo jugendlich Eräftiges Ausfehen, daß 
man ihn für einen Vierziger zu halten geneigt wäre, 
und man kann fich fagen, daß eine Lebensaufgabe, 
wie bie feinige, welche gewifjermaßen im Reiche der 
Ideale verblieben ift und noch heut nur der Zukunft 
angehört, länger den Geift der Jugend in ihren 
Kämpfern erhält, und etwas Frifched und Leuchten: 
des, das von der Sehnfucht und dem Kampf her: 
fommt, über ihre Geſtalten ausbreitet. Der Um: 
ftand, daß Notted einmal von Geburt ein Oeſterrei⸗ 
cher, und dann, daß er eine Franzoͤſin zur Mutter 
hatte, bewirkte vielleicht die eigene Mifchung der 
Richtungen, die man an ihm fo harakteriftifch wahr: 
nimmt. Namentlich ift der Defterreicher in ihm nie 
ohne Einfluß geblieben, und hat fich bloß von dem 


Bernunftrecht durchdringen laffen — wodurch 
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denn diefe Temperatur von Defterreicher und Rabi- 
calem ald Niederfchlag geblieben. Alle die öfterrei: 
hifche Liebenswürbdigfeit, die Feinheit und Bon: 
hommie ber Perfönlichkeit, die Behäbigkeit des Le- 
bensgenuffes, zum heil auch eine gewiſſe jenem 
Naturell angehörige Beichränktheit in manchen 
Ideenverbindungen, find an ihm in diefer Bezie— 
bung eigenthümlich zu bemerken. Auf der andern 
Seite befist er das Lebendige, Muthvolle und vom 
Augenblid Bewegte der franzöfifchen Natur, obwohl 
auf ganz unmillfürliche Weife, denn man würde 
ihm felbft wie feiner Richtung ficherlich Unrecht thun, 
wenn man darin einen abfichtlich franzöfirenden Cha⸗ 
after erbliden wollte. Obſchon Rotteck jet Damit 
geendigt zu haben fcheint, daß er an dem deutfchen 
Charakter verzweifelt und ihm die Entwidelung zu 
einem höheren Lebensprinzip nicht mehr zutraut, fo 
ift doch dabei von franzöfifchen Dinneigungen und 
namentlich von einer Sympathie für das gegenwär: 
tige Sranfreih in ihm feine Spur anzutreffen. 
Vielmehr muß man Rottef, wenn man mit ihm 
über die neueften franzöfifhen Verhaͤltniſſe gefpro: 
hen hat, einen $ranzofenhaffer nennen, und er ift 
es in Bezug auf diefe Nation, wie fie unter der Re: 
gierung Louis Philipps dafteht, feineswegs mit Un- 
gerechtigkeit.. Wenn er aber auch jest antideutfch 
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geworden, aus jenem großen Gram, der dem edel: 
ften und vedlichften Deutfchen auf dem Kirchhoff 
des Pere Lachaife die Schlummerftätte bereitete, fo 
glaube ich doch, daß in feines Weſens Tiefe Rotteck 
ein beftändig liebendes Gemüth für feine Nation 
bat, wie felbft Börne ed hatte. Notte war mit 
dem Mark der deutfchen Wiffenfchaft gendhrt und 
dies befeftigte feine Richtungen, daß fie nicht in die 
Irrthuͤmer Börne’s fich verlieren Fonnten; dagegen 
aber hatte Börne in feinem geifterhaft durchzuckten 
Nerpenſyſtem zu viel prophetifche Ahnung , als daß 
er jemald auf die Danaidenarbeit einer landſtaͤndi— 
hen Wirkfamkeit in deutfchen Kammern feine Le 
bensmühe verwandt haben würde. Boͤrne fing 
ſchon damit an, womit Rotted jest endigt, doch hat 
der Eine, mit verzweifelten Mitteln wirfend, auch 
in Verzweiflung ſich fein Grab gegraben, während 
der Andere, am Abende feines Lebens die Rüftung 
abmerfend, mit der er fo lange in Kampf und Noth 
geftanden, eine Beſiegung erlitten hat, die er fich 
als Ehre und Glorie anrechnen kann, und die viel: 
leicht nur ein Waffenftilftand ift, wenn auch, wie 
es fcheint, ein fehr langmwieriger. — 

In neuefter Zeit ift Rotteck in gewiffen Bezie: 
hungen in eine Stellung hineingerathen, die ent: 


weder eine falfche oder eine fünftliche ift, oder beides 
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zufammengenommen. Dies iſt vornehmlich fein ge— 
genwärtiges neues Verhältniß zum Katholizismus, 
wie er es in ben cölnifchen Wirren an den Zag ge> 
legt hat, und das fich in mehrfachen Betracht als 
ein fchiefes darftellen muß, denn obwohl Rotteck 
durch Geburt und Bekenntniß ein Katholif ift, fo 
konnte ihn doch fein eigenes religiöfes Beduͤrfniß 
unmöglich zu der Stellung bringen, die er durch 
feine bekannte Streitfchrift über den Erzbifchof von 
Eöln und das Verfahren der preußifchen Regierung 
wirklich in diefer Frage eingenommen hat. Er fagt 
zwar, daß er diefen religiöfen Handel einfach vom 
Standpunct des pofitiven Kirchenrecht3 beleuchtet 
habe, aber ed verbirgt fich darunter eine verfappte 
politiſche Oppofition, die mit der Sache felbft ei- 
gentlich nichts gemein haben folte, und wodurd 
feine Auseinanderfegungen getrübt und verzerrt wer: 
den. Es mit einer falfchen Sache zu halten, nur 
um eine perfönliche Gegnerfchaft außzufechten, ifl 
eine ebenfo unnatürliche als gefährliche Situation, 
in welche die moderne Gefchichte oft gerade ihre be: 
deutendfien Charaktere hineindrängt, aber dieſe 
Falſchheit der Situation fällt jedesmal auf das ei⸗ 
gene Haupt des Individuums zurüd. Wenn man 
die verfchiedenen falfchen Pofitionen der Geſchichte 
betrachtet, ſo muß man ſich fuͤr alle Dinge die Lehre 
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baraus nehmen, daß es nicht nur das Ehrlichfte fon: 
dern auch das Gefahrlofefte in der Welt ift, bei 
einer zweifelhaften Stellung lieber mit den Perfonen 
zu brechen und die perfönlichen Negungen und Be: 
ziehungen aufzuopfern, als mit einer unmahren 
Sache fi zu verbinden, da ſowohl die Wahrheit 
der Sache als ihre rächerifche Gewalt fich am Enbe 
mächtiger als alles Uebrige erweifen. Rotteck fteht 
in einer perfönlichen Beziehung zu dem Geift der 
preußifchen Verwaltung , deren Mißgefühl er hätte 
aufopfern follen, anftatt ed dem Katholizismus und 
deffen verrotteten hierarchifchen Intereffen zugutkom⸗ 
men zu lafien. In Sübddeutfchland ftößt man jest 
auf viele Leute und auf ganze Parteihaufen, die den 
Katholizismus, welcher ihnen vor Kurzem vielleicht 
noch ein fpöttifches Lächeln verurfachte, jekt auf 
Einmal als ein Fahnenbild gegen Preußen empor: 
ſchwingen, und ihre ganz weltlichen politifchen Ab: 
neigungen geltend machen unter dem Gefchrei des 
religiöfen Fanatismus und mit der orthodoren Miene 
des Kirchenrechts. Es ift aber unthunlich, einem 
Staat perfönlich zu zurnen, ber wie ein verhuͤlltes 
Gewähs nur auf einen einzigen Sonnenblig zu 
warten braucht, um in eine Blüthe zu treten, bie 
mehr verleiht ald der höchfte Aufwand der Oppofi- 
tion in den einzelnen Perfönlichkeiten vieleicht ge- 
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fordert hat. Rotteck befindet ſich nicht in einer ganz 
ſo bizarren Stellung zu dieſer Sache, aber was kann 
für ihn wohl der Katholizismus als ſolcher bedeu- 
ten? Er kann und mag für fich felbft ein guter Ka— 
tholi fein, aber er verwidelt fi auf eine heillofe 
Weiſe mit feiner ganzen Vergangenheit, wenn er 
und jest einen Fatholifchen Liberalismus zurecht: 
macht, welcher am Ende berfelben römifchen Partei 
dient, deren helvenmüthigfter Widerfacher Rotteck 
vordbem gewefen. Man weiß ja von ihm, daß er 
felbft e8 war, melcher auf der erften Kammerver: 
fammlung nach der neugegründeten Berfaffung Ba- 
dens, im Jahre 1819, die Motion zur Emanci— 
yation der fatholifhen Kirche ausbrachte, 
und den großen Gedanken von der Gründung einer 
deutfhen Nationalfirdhe, die unabhängig - 
daftehe von den Umtrieben römifcher Hierarchie, in 
Bewegung feste. Damals gab die Veranlaffung 
dazu der Handel mit dem Biäthumsverwefer von 
Conſtanz, dem Freiheren von Weflenberg, welcher 
in Verein mit Karl von Dalberg reformatorifch in 
ben Fatholifchen Kirchenangelegenheiten gewirkt 
hatte. Es blieben freilich diefe Anregungen erfolg- 
108, wennfchon die badische Regierung zu jener Zeit 
die freifinnigfte Stellung zur Fatholifchen Kirche zu 
behaupten fuchte. Heut aber, wo in ähnlicher Eon- 
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ftellation die Frage von einer deutſchen Fatholifchen 
Nationalfirche fich erneuert, wendet ſich Rotted un: 
erwartet dem feindlichen Lager zu, und. giebt fich 
dazu her, für daffelbe Vorpoftenplänfeleien zu über: 
nehmen , während er auf der entgegengefeßten Seite 
im Haupttreffen ftehen folte. Diefer improvifirte 
Katholizismus Rottecks macht jebt um fo mehr einen 
feltfamen Eindrud, ald es noch nicht fo lange her 
ift, daß er wegen feiner Weltgefchichte von ber Fa- 
tholifchen Partei felbft auf das Heftigfte angefeindet 
und als ein Antifatholif und arger Ketzer verfchrieen 
worden. Sein Geſchichtswerk, das ben verhäng- 
nigvollen Inder vermehren half, durfte der Fatholi- 
fhen Jugend in gewiffen Gegenden nicht in bie 
Hände gegeben werden, und im Sinne jener Partei 
mit Fug und Recht, da die Reformation ſich in die: 
fem Buche fo vorurtheilöfrei und mit gerechter Wuͤr⸗ 
digung dargeftellt fand. Auch zeigte fich NRotted der 
Gefchichtfchreiber ftets als ein Bewunderer Joſephs II. 
und feierte gerade die entfchiebene und freie Stel: 
lung, welche fich diefer Kaifer Rom gegenüber be— 
gründete, und deren unverfennbare Vortheile Defter- 
reich zum Theil heut noch genießt. Der jegige Rot: 
teck'ſche Katholizismus ift jedoch nur eine Demon- 
firation, und wird hoffentlich wieder verfchwinden, 
wie andere künftlihe Demonftrationen, zu denen 
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ihm früher fogar die Weltgefchichte dad Relief abge: 
ben mußte, aus feinem großen Geſchichtswerk felbft 
verfchwunden find. Rotteck befaß nämlich von An- 
fang an eine eigenthümliche Art, Die Zagesftimmung in 
die Gefchichte hineinzutragen, indem er Gefchichte 
fchrieb nicht nur mit Ruͤckſicht auf Recht und Poli: 
tif, fondern auch um die Angelegenheit der nächften 
Gegenwart dadurch zu verfechten. Sein mehr po» 
litifches als hiftorifches Naturell macht ihn auch in 
der Geichichtfchreibung häufig bloß zum parlamen- 
tarifchen Redner, der, freilich immer aus großen und 
edlen Abfichten, die Dinge in ein Licht ruͤckt, wie 
fie zu einem momentanen Zwed fcheinen und wirken 
folen. Die Gewalt feines Charakters, der beftän- 
dig von dem Reiz des fortjchreitenden Lebens puls 
firte und gedrängt wurde, ließ ihn in der Gefchichte 
immer ben fubjectiven Stachel empfinden , und ver: 
hinderte ihn, ſich ganz an die Objectivität der Ges 
falten und Berhältniffe gefangen zu geben. Solche 
zeitgemäße und zeitgeiftige Behandlungen gewiſſer 
Geſchichtsepochen müffen aber auch dann wieder mit 
der Zeit verfchwinden. Died weifen bie verfchiede: 
nen Auflagen der Rottedihen Weltgefchichte nach 
In der erften Auflage diefer Weltgefchichte, die 
zur Zeit der Univerfal : Eyrannid Napoleons ge 
fchrieben wurde, ift befonders die alte Gefchichte 
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merfwürdig. Damald, wo nicht nur alle offene 
Befprehung der Zagesangelegenheiten in Deutſch— 
land verboten war, fondern auch ſchon jede hiftorifch 
freie Aufrollung der neueften Gefchichte Gefahr brin- 
gen konnte, trieb Rotte allen Groll und alle An- 
klage des Tages in die alte Gefchichte zuruͤck, und 
fehleuderte von ihr aus mit deutlichen Mahnungen 
an die Gegenwart feine Blitze, welche in die nächfte 
Nähe treffen follten. Oft gab er auch in feiner 
Geſchichte Durch die eigenthuͤmliche Behandlung ein: 
zelner Zhatfachen Antwort auf perfönliche Bezie— 
hungen des Zages, und verfocht in einem längft 
vergangenen Ereigniß die Intereffen feiner Partei 
oder die eigenen Leiden und Vortheile. Dies be: 
zeichnet ihn als einen Charakter, den man auch in 
feinen Büchern mehr einen Mann der That, als ei: 
nen Mann des organifirenden Gedankens nennen 
muß. Geine Schriften find Handlungen, und fein 
Griffel ift ein zweifchneidiges Schwert , das ftet3 zu 
fiegen trachtet. Bei einer folchen Gefchichtichreis 
bung, die auf den praftifchen Erfolg ausläuft, wird 
zuweilen der Hiftorie eine Eünftliche und aus frem: 
den Elementen gemifchte Seele eingefeßt, aber da 
der praftifche Zweck auch wieder ein ideeller iſt, und 
mit den höchften Zweden der Menfchheit überein: 
fommt, fo wird die Slufion dabei immer. auf einer 
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urfprünglich edeln und fchönen Mifhung ber Lichter 
beruhen. 

So follte venn auch die öfterreihifche Mifchung, 
die in Rottecks MWefen verborgen lag, noch am Ende 
feiner Laufbahn in einer eigenthümlichen Situation 
wieder hervorbrechen und fogar als von einer Art 
der Belehrung über fich reden machen. Dies ift 
die Zufammenfunft, die Rotted in diefem Jahre mit 
dem Fürften Metternich in Wien gehabt, und 
die man theild ald eine merkwürdige Begebenheit 
betrachtet hat, wie fie es in gewiſſer Hinficht auch 
wirklich ift, theilö durch den Leumund der Journale 
zu einem unglaublihen Märchen entſtellte Wenn 
man darin eine Annäherung und Hingebung Rot: 
tecks an öfterreichifchen Einfluß erfennen wollte, fo 
ift das ebenfo falſch als wahr, und das Wahre 
dürfte auch nur infofern dabei zu, Tage liegen, als 
hier der etwas ironifche Zufall eine ganz unwillkür: 
lihe Situation vermittelt hat, durch welche fich mit 
dem Reiz, mit dem fich alle entfchiedenen Gegen: 
fäße berühren, auf das Leifefte eine Sympathie an- 
deutete, an deren thatfächliher Ausbildung unter 
gewiffen Umftänden fich vielleicht nicht zweifeln 
ließe. Wenn Combinationen in Deutfchland ein- 
treten follten, unter welchen Rotteck durch Dinge: 
bung an den öfterreichifchen Einfluß einen andern 
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ihm feindlich und verberblich geltenden zuruͤckſchla— 
gen könnte, fo würde er vielleicht jener Sympathie, 
von der er nur durch Geburt und Naturell einige 
allgemeine Züge an ſich trägt, freien und vollen 
Lauf laffen, und dadurch, da mit feinen eigenften 
Prinzipien zu brechen ihm doch unmöglich ift, wies 
derum in eine folche Fünftlich gemifchte Stellung 
hineintreten, die wie ein Schidfal über feinem 
Haupte zu fchweben fcheint. Rotteck hatte feltfa- 
mer Weife fchon immer Urfache, in perfönlichen Be: 
ziehungen mehr mit Defterreich ald mit andern deut: 
fhen Staaten zufrieden zu fein, befonderd was Die 
Duldung feiner Schriften anbetrifft. Diefe find 
zwar in Defterreich verboten, wie dort voraus: 
feßungsweife jedes ind Land fommende Buch es ift, 
aber es ift doch erlaubt, fie gegen Revers, wie man 
dafelbft fagt, zu beziehen, und dies gefchieht mit fo 
außerordentlich reger und ungehinderter Theilnah— 
me, daß es vielleicht feinen andern beutfchen Staat 
giebt, in dem nicht nur Rottecks allgemeine Ge: 
fhichte, fondern auch namentlich fein Lehrbuch des 
Vernunftrechts und der Staatöwiffenfchaften in fo 
zahlreihen Eremplaren verbreitet wären als dort in 
ben öfterreichifchen Landen. Dies und Anderes hin: 
zugenommen, begreift man wenigftens das Berführe: 
rifche der Situation, von der ich hier reden will, 
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und bie in den deutfchen Iournalen fo falſch und 
zweideutig befprochen worden. Man hat gefagt, 
Rotteck fei nach Wien gegangen, um fi von Met: 
ternich gewinnen zu laffen, und habe zunächft die 
Auszeichnung, die ihm dort widerfahren, ald Hand⸗ 
geld hingenommen. Metternich mag wohl alle Ur- 
fache haben, fich für den Unwiderſtehlichen zu hal 
ten, er, ber größte Menfchenktenner und Menfchen- 
verächter zugleich, und wenn man von einer Situa⸗ 
tion hört, die er mit feiner Alles überwindenden 
Geſchmeidigkeit gruppirt hat, fo kann da wohl un: 
willkürlich der Gedanfe mitunterlaufen, es fei von 
einer Abficht des Gewinnend im Hintergrunde bie 
Rede, denn es giebt in folchen Perfönlichkeiten,, die 
offen und frei der Schwäche der menfchlichen Cha- 
raftere gegenübertreten, eine gewiſſe aͤtzende Liebens- 
wuͤrdigkeit, die jeden fpröden Widerftand doch zu: 
legt abfchleift. Aber Rotteck's Charafter, ein hart: 
fantiger Diamant, kann wohl durch Reiben, wie 
es die Eigenfchaft diefes Edelfteind ift, in einen 
eleftrifchen Zuftand gerathen, ſchwerlich aber fein 
ganzes Wefen danach verändern. So hat er es 
auch ruhig gefchehen laffen, wie Ununterrichtete dies 
Zufammentreffen entftellt haben, und in welchen 
Dingen wären auch wohl beutfche Journale und 
Zeitungen gut unterrichtet? Einem Manne feiner 


61 


Art muß ed freilich gleichgültig fcheinen, falfche An: 
fichten über fich verbreitet zu fehen durch Organe, 
die man nur noch zum Spott Organe ber öffentli- 
chen Meinung nennen kann, denn es ftände fchlimm 
mit Deutfchland, wenn e3 von den Kleinfrämerin: 
triguen dieſes moralifch verfommenen Journalismus 
abhinge, den Ruf eines ausgezeichneten Mannes zu 
begründen und zu bemweifen. Aber einige Bemer: 
kungen über den wahren Sergang jener Sache dürf- 
ten ein tageögefchichtliches Intereſſe haben. 

Rotted begab fich in der Mitte diefes Sommers 
nah Wien, lediglich in der Abficht, feinen Sohn, 
der als junger Arzt die dortigen medizinifchen An: 
ftalten beziehen wollte, zu geleiten, und ed war ihm 
wohl nichtS weniger in den Sinn gekommen, als 
den Fürften Metternich dort zu ſehen. Bielmehr 
hatte er fich für feinen Aufenthalt in Wien auf Die 
größte Zurüdgezogenheit eingerichtet und lebte eine 
Zeitlang ziemlich abgefchnitten in der Leopoldftabt, 
wo er eingemiethet war. Die Aufforderung, Met: 
ternich zu befuchen, fam ihm durch diefen felbft, 
nachdem Rotted dem Anliegen eines dem Fürften 
naheflehenden Mannes, es fogleih nah der An- 
funft zu thun, lange wiberftanden, obwohl man 
ihm gefagt, daß fich Metternich wundern dürfe, 
zu hören, daß Rotted in Wien gewefen, ohne ihm 
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einen Befuch gemacht zu haben. Von den Heroen 
zweier Gegenfäße, die fich ebenbürtig find an Größe 
und Adel der Richtung, erwartet man wohl auch 
mit Recht eine freundliche und achtende Begrüßung 
bei allem entfchiedenen Gegenüberftehen, und man 
würde fich nicht wundern, fie im Angeficht ihrer 
feindlichen Heere die Rüftungen vertaufchen zu fe: 
ben, gleich jenen beiden trojanifhen Kämpfern. 
Wenn ed auch darauf nicht abgefehen war, fo tritt 
doch eined Tages Herr von Pilat im Auftrage Met: 
ternich8 in Rotteck's Zimmer, und ladet ihn zu ei— 
nem Befuche des Fürften auf eine beftimmte Stunde 
ein. Die Zufammenfunft, die zuerft in der Stadt 
wegen gefchäftlicher Störungen mißglüdte, fand auf 
dem Landgute Metternich in allem, Behagen und 
mit größter Ungezwungenheit Statt. Rotteck ward 
außerordentlich freundlich empfangen, und das Ge: 
fpräch lenkt fich fogleich auf die Politif. Metternich 
beginnt lächelnd damit, fein politifches Syſtem, das 
Syſtem eined langen und glänzenden Lebens, zu 
vertheidigen, und es dem des modernen Riberalis: 
mus gegenüber zu rechtfertigen. Er erklärt fein 
Prinzip der Stabilität ald durch die pfnchologifchen 
Bedingungen des menfchlihen Geifted und des 
Volksgeiſtes felbft gegeben. Gegen den Kiberalis- 
mus aber fpricht er fich mit Entjchiedenheit aus als 
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gegen ein Heuchelfyften, das eigentlich Doctrina- 
rismus fei, und das ſich ſtets hinter Unbeftimmthei- 
ten verftede. Er wiſſe den Unterfchied zu machen 
zwifchen dem Liberalismus und dem Radicaliömus, 
welcher leßtere ihm eigentlich viel lieber fei ald der 
erftere, weil er fich fo greifbar zeige, daß man wifle, 
woran man mit ihm fei: eine Bemerkung, welche 
fih aber die Radicalen wohl ſchwerlich als eine 
Gunſt auslegen werden, da diefe Gunft nur ein 
Mittel wäre, ihre Perfonen defto leichter verſchwin— 
den zu machen. Im andern Sinne aber felbft ein 
Liberaler zu fein, möchte auch Metternich nicht in 
Abrede geftellt wiffen, wobei Einem einfällt, daß 
ſich auf der andern Seite auch Rotteck einmal in der 
Kammer mit demfelben Recht einen Gonfervativen 
nannte. Rotteck nun unternahm e8 feinerfeitö eben: 
falls, fein politifches Syftem, dad Syſtem eines 
langen und ehrenvollen Lebens, zu vertheidigen und 
dem Heros der Stabilität gegenüber das Prinzip 
des Liberalismus zu verfechten. Wenn diefe An: 
deutung genügen muß, um nur bie Richtung zu be: 
zeichnen, in welcher fich die Zufammenfunft Not: 
teck's mit Metternich bewegte, fo laßt ſich doch dar: 
aus ermeffen, welche intereffante Lichter auf den ge: 
genwärtigen Zuftand der Parteien und Meinungen 
in Deutfchland fallen würden, wenn man bie Un: 
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terredung beider Männer volftändig befäße oder zu 
ihrer Veröffentlihung ein Recht hätte. Es würde 
fih daraus mancher Auffchluß über rüdgängige 
Bewegungen und Anomalien der Zeit ergeben, und 
der moderne Geifteszmang, den fortwährend zu be: 
flürmen ein Hauptverdienft Rotteck's iſt, ließe fich 
nicht als ein alleinftehendes Krankheitsphaͤnomen, 
ſondern im Zuſammenhange mit dem ganzen ange— 
griffenen Organismus und ſeinen andern leidenden 
Theilen erkennen. Zugleich müßten ſich beziehungs— 
reiche Bemerkungen einflechten uͤber das Verhaͤltniß 
des Fuͤrſten Metternich zum Kaiſer Franz, die beide 
zuſammen ein wahrhaft und organiſch zu einander 
paſſendes Paar abgegeben, und in dieſer Gruppe, 
die ſie bildeten, eine ſo merkwuͤrdige und verhaͤng— 
nißvolle Phaſe des modernen Geſchichtslebens be— 
zeichnen. — — 

Rotteck lebt ſein Daſein in einem behaglichen 
und gluͤcklichen Alter aus, umgeben von einer zahl: 
reichen Familie, in der fich alle Liebenswuͤrdigkeit 
und Tuͤchtigkeit des füddeutfchen Charakter verei- 
nigt. Man trifft ihn in großen Räumen behäbig 
eingerichtet, fein Studirzimmer, dad man nicht 
leicht ebenfo geräumig bei einem andern Gelehrten 
findet, ift ein großer Saal, in dem man fich mit 
aller Freiheit dem Prinzip der Bewegung überlaffen 
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fann. In feinem Gefellfchaftszimmer fieht man 
eine Aufftelung aller der Ehrenbecher und Pokale, 
die, gemwiffermaßen die Armaturen und Kriegszier: 
rathen des Kiberalismus, Motte bei verfchiebenen 
feierlichen Gelegenheiten, namentlich bei der Heim: 
fehr von den Kandtagen empfing. In feiner Rede 
ift Rotteck immer lebendig und anziehend, und er: 
feßt durch die innere Springfraft, was ihm das un- 
günftige und oft undeutliche Organ verfagt, welches 
legtere ihn auch in ber ftändifchen Kammer, wo man 
feinen leifen und doch mächtigen Worten ſtets mit 
der größten Aufmerkſamkeit zu laufchen pflegte, nie 
mals an feinem Einfluß gehindert hat. Sm Ge: 
ſpraͤch überrafcht Rotted oft durch frappante Aeu— 
erungen, die, leicht und gefällig hingeworfen, nicht 
felten ihren fcharfen Stachel in fich verbergen. So 
erinnere ich mich, daß bei einem Austaufch von Be: 
merfungen über die Amneftie, welche eben der in 
der Lombardei gefrönte Kaifer Ferdinand erlaffen, 
Rotteck die Freude, welche über die edle Unbegrängt: 
heit derfelben geäußert wurde, lange ruhig anhörte, 
und fich endlich, gewiß mit dem größten Recht, fol: 
gendermaßen darüber ausfprah: man fehe, wie 
weit wir herabgewürdigt und demoralifirt feien, daß 
man fich über etwas freuen müffe als über ein Au— 
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Menfchlichkeit fei, die fich eigentlich ganz von ſelbſt 
verftehe, und zu allen Zeiten burch die einfachfte 
Humanität geboten worden fei.*) — Wie rihtig 
dies aber,auch von Rotteck bemerkt fei, fo bleibt es 


Es ift bemerkenswerth, daß mit biefer einfachen, 
freien und natürlichen Auffaffung einer politifchen Amneftie 
Metternich felbft volllommen übereinftimmt, denn in 
einem feitbem durch die Zeitungen fundbar gewordenen 
Briefe, welchen der Kürft Metternich an den bekannten hef— 
fifhen Deputirten €. E. Hoffmann gerichtet, fagt erw über 
die mailänder Amneftieertheilung wörtlih Folgendes: — 
„Der Kaifer hat einen Act der Gnade zu Gunften reumuͤthi⸗ 
ger und verirrter Unterthanen erlaſſen. Er konnte dies im 
vollen Gefuͤhle ſeines Rechtes wie ſeiner Kraft, in Mitten 
eines durch Ordnung, Gerechtigkeit und Milde belehrten, 
der Monarchie treuergebenen Volkes! Wenn der Act 
des 6. September die oͤſterreichiſche Staats— 
verwaltung wirflih höher in der öffentli« 
ben Meinung ftellen folite, fo würde dies 
wohlnur bie Folge einer bebauerliden Un: 
tenntniß ber wahren moralifhen Lage bes 
Kaiferreihes fein; eine Unfenntniß, von welcher 
wir allerdings im Falle find, häufige Beweife einzuholen, 
welche aber nicht minder bewährt, wie ſehr in unferer 
Beitdas Gefhihtlihe und fomir das That— 
fahlihe durch ſchale Polemik und Kämpfe 
auf dem Felde der Abftractionen verküm— 
mert, wo nicht gar verdrängt wird! Der Act 
vom 6. September gehört in unferm Regie: 
rungsfyflem feineswegs zu den außerordent:- 
lichen, und noch viel weniger zu denen, welde 
aufden Effect berehnet wären. —“ 
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doch immer, wenn man unfere Zeit und uns ſelbſt 
betrachtet wie wir einmal find, etwas Außerordent: 
liches, wenn ein offener Schritt unter uns gefchieht, 
der auch die andern Staaten herausforbert, hinter 
den Anforderungen der Menfchlichkeit des Jahrhun⸗ 
derts nicht ganz zuruͤckzubleiben! — 

Eine der wefentlichften Befchäftigungen Rottecks 
bildet gegenwärtig dad Staatd-Lericon, an dem 
er, fowie fein Freund Welder, mit den Hauptar- 
tikeln betheiligt find, und das jetzt, obwohl in einer 
durch Erfahrungen und Zeitumftände geftedten Gran: 
ze, den Vereinigungdpunct abgiebt, welchen früher 
Rotteck und Welder auf den Landtagen und in ben ge 
meinfam herausgegebenen Zeitfchriften für ſich und 
den Kreid ihrer Freunde und Meinungsgenoffen 
fanden. In diefer Arbeit bethätigt fich zugleich vor 
dem Publikum ein Freundfchaftsverhältniß beider 
Männer, das um fo erfreulicher und heilbringender ift, 
als es zum Beften der Sache und der Ideen aus 
früherer Gegnerfchaft fich zu diefem feften Bund er- 
hoben hat. Denn ald Welder, nach feiner befann- 
ten demagogifchen Verdaͤchtigung in Bonn, deren 
Geſchichte er felbft actenmäßig dargeftellt hat, von 
feiner dortigen Profeffur zurücdtrat, und auf den an 
ihn ergangenen Ruf an die Univerfität von Freiburg 
kam, ſchien die Verſchiedenheit, die zviſchen ihm 
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und Rotteck grundthuͤmlich obwaltete, auch in der 
perſoͤnlichen Beziehung keineswegs ein freundliches 
Verhaͤltniß zuzulaſſen. Nur die Stimmung der 
Julirevolution und der neue Aufſchwung, welchen 
im Jahre 1831 das conſtitutionelle Leben in Baden 
nahm, brachten eine Annäherung unter zwei Män- 
nern hervor, welche gemeinfam zu wirken und einan- 
der zu ergänzen berufen waren. 

Welcker ifteine große achtunggebietende Ge— 
ftalt, noch in den vierziger Sahren, und hat ein 
mildes, redlich meinende3, finnendes Gefiht, mit 
fchönen blauen Augen, bie oft einen frommen und 
religiöfen Ausdrud haben. Man Eönnte Welder 
nicht beffer bezeichnen, ald wenn man ihn den Den- 
fer und Philofophen des modernen Liberalismus 
nennt, und hierin liegt zugleich fein Gegenſatz von 
dem einfeitigeren Rotted zu&age, den er in der theo: 
retifchen Durchdringung der Gegenftande und Rich: 
tungen immer übertreffen wird, wie diefer ihn in der 
praftifchen Handhabung derfelben. Ferner beſitzt Wel- 
der eine mehr pofitive Anfiht von Preußen und der 
fortdauernden Bedeutfamkeit dieſes Staat für die 
deutfchen Berhältniffe überhaupt, und theilt in fei- 
ner entfchieden proteftantifchen Richtung weder die 
Öfterreichifchen noch die katholiſchen Sympathien fei: 
nes Freundes Rotteck, wie auch immer es befchaffen 
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fein möge mit dem Katholizismus bed letzteren. 
Bei Welder herrfcht ein rein chriftliches Fundament 
vor, auch in feinem Verhältniß zur Zeit, indem er 
ſelbſt feinen Liberalismus auf hriftlicher Grundlage 
aufzuführen gefucht hat, und, ein proteftantifcher 
La Mennais, obwohl fonft hinlänglid von ihm 
verfchieden, doch wie biefer die Vereinigung des 
Liberalismus und der Freiheit mit dem Chriften- 
thum als in deſſen urfprünglichfter Natur ge 
geben behauptet. In diefem Sinne ift das Ideal 
feines Lebens die Entwidelung eines chriftlich = ger: 
manifchen Staatsrecht3, zu dem auch fein befanntes 
Werk die Grundelemente geliefert hat, obwohl man 
nicht fagen kann, daß eine organifche Einheit der 
Anfhauung in Bezug auf Staat und Gefeßgebung 
daraus hervorfpränge. Vielmehr entfteht eine Mi: 
fhung von modernen Gedanken mit alten Zrabitio: 
nen, von einer durch das Chriftenthum eingefriedig- 
ten Zebenseinheit des Mittelalterd und von neumo— 
difcher conftitutioneller Praris, welcher Mifchung 
man zwar eine gewiffe geiftige Größe und Wahrheit 
nicht abläugnen kann, deren Realität und Verwirk— 
lihung aber zu ungewiß ift, um fich Troſt für die 
Gegenwart oder Glauben an die Zukunft daraus zu 
entnehmen. Welder ift indeß fein Bräumer, ober 
wenn er es ift im bo 
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verbindet er doch damit zugleich den praftifchen 
Muth, feinen Gedankenbildern eine Stelle im Leben 
zu erfämpfen. Auch in der praftifchen Wirkſamkeit 
diefes edlen und ausgezeichneten Mannes ift freilich 
immer dad Gemüth vorherrfchend geweſen, und dies 
hat ihm fomohl den heiligen Ernft und Eifer, mit 
dem er überall aufgetreten, als auch die Heftigkeit 
und ben Ungeflüm, womit er oft feine Sache ver: 
folgte, verliehen. Seine Parteigenofjen, und felbft 
Rotted, haben ihm häufig zum Vorwurf gemacht, 
daß er durch Mangel an Mäßigung und durch feine 
zu leivenfchaftliche Hingebung an das Volksintereffe 
bem nächften Zwed der Sache gefchabet habe, aber 
dies widerfährt oft Gemuͤthsmenſchen feiner Art, die 
in der Regel mehr innere Haltung und Würde in 
fih felbft befigen als alle übrigen, aber, weil fie 
Alles mit der Gewalt des Gemüths auffaffen und 
ergreifen, dadurch nicht felten der Leidenſchaft des 
Augenblids zu dienen fcheinen. Hingeriffen von der 
Bewegung ihrer Seele, die auf ihr inneres Recht 
und aufihre eigene Kauterfeit vertraut und darum 
fo ruͤckſichtslos ift, vergreifen fie fich oft in den For: 
men und Worten ihres Auftretens, und laufen Ge- 
fahr, daß felbft der Unbedeutendfte, bloß weil er 
kälter geblieben, fie meiftert. Welder hat aber auch 
in praftifchen Dingen oft die glorreichften Erfolge 
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davongetragen. Er erſchien zuerſt als ſtaͤndiſcher De⸗ 
putirter auf dem merkwuͤrdigen Landtag von 1831, 
der, nach langer Verdunkelung alles Verfaſſungsle⸗ 
bens und nad) einer Periode der Niederdrüdung des 
öffentlichen Geiftes überhaupt, zum erften Mal wie: 
der aus volfsthümlichen Wahlen hervorgegangen 
war und fein Dafein dem Regierungsantritt bed con- 
ſtitutionell gefinnten Großherzogs Leopold verbantte. 
Welckers Beredſamkeit in der Kammer zeichnete 
fich befonderd durch die Gründlichkeit und Ausführ- 
lichkeit der Erörterung aus, und wenn er darin 
zuweilen ein Webermaaß that, fo ſoll auch dies nicht 
felten dazu beigetragen haben, feinen Gegnern ben 
Raum zur Ausführung ihrer Schlachtreihen zu be: 
nehmen. Jener Landtag aber vom Jahre 1831, 
auf welchem Welder befonbers feine berühmten Mo: 
tionen auf vollſtaͤndige Preßfreiheit und auf eine ben 
Nationalrechten gemäße Entwidelung der organi- 
ſchen Einrichtung des deutfchen Bundes ausbrachte, 
war eine kurze Blüthe und ein kurzer Rauſch des 
deutfchen conftitutionellen Liberalismus. Diefe Be 
wegungen hatten die bekannten Bundesbefchlüffe 
vom Zunius und Julius 1832 in ihrem Gefolge, 
und die fpäteren Landtage geftalteten fich immer 
mehr unter dem Einfluß diefer Reaction gegen das 
conftitutionelle Leben, bis man endlich jetzt dahin ge: 


72 ‚ 


kommen ift, nur noch wie an einen Traum ober wie 
an ein längftverfiungenes Märchen zurudzudenfen 
an jene Tage, wo in Deutfchland die laute Rede er- 
fhollen war von allen den hohen Dingen, die ſich 
Berfaffungsmäßigkeit , volksthuͤmliche Wahlen, 
Preffreiheit, gefetliche Steuerverweigerung, Mini: 
fterverantwortlichfeit, und fo weiter, nannten. Der 
von Rotteck und Welder dargeftellte Liberalismus 
gilt jest felbft bei vielen Liberalen für etwas Veral- 
tetes, und bei den Stabilen für ein nicht mehr zu 
fürchtendes Phantom. Auf den befiegten Liberalis— 
mus muß man jest den befannten Vers anwenden: 
vietrix causa diis placuit, sed victa Catoni! Die 
Liberalen felbft haben Vieles dazu beigetragen, den 
Liberalismus für jetzt zu einer befchimpften und ver: 
lornen Angelegenheit zu machen, nicht bloß durch 
ihre Uebertreibungen, fondern auch durch ihre zahl- 
reichen Befehrungen und Sinnesänderungen, die 
in ihren Reihen vorgefallen und faft niemals mit 
Würde, meiftentheil$ mit einem efelerregenden Gy: 
nismus vollbracht wurden. Indeſſen wird man 
doch niemald dem conftitutionellen Liberalismus, wie 
man auch jest von ihm denken möge, den Werth 
abftreiten können, die nothwendige Durchgangsftufe 
der modernen Staatenbildung zu fein, und fein pä- 
dagogiſches Verdienſt um die Bolksentwidelung wird 
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ftet3 größer befunden werben als die in ihm liegende 
Sünde der Negation. Was an dem Liberalismus 
acht und wahr geweſen, wächft noch heut gefchicht: 
lich weiter mit der entfchiedenften Sicherheit, follte 
es auch auf der eritgegengefeßten Seite, und in ganz 
andern Formen, ald man gedacht hat, in Blüthe 
und Frucht treten. Für den Zweck der Gefchichte, 
welcher die Freiheit des Menfchengefchlechts ift, giebt 
es Feine auöfchließlichen Formen, um diefelbe zu ver: 
wirklichen, und es ift auch kaum zu glauben, daß 
die conftitutionelle Form fehon die pofitive Darftel- 
lung dieſes größten Endzwecks ſei. Welcker felbft, 
obwohl ein Hauptrepraͤſentant des conſtitutionellen 
Liberalismus, hat dieſen Glauben an den producti— 
ven Reichthum der geſchichtlichen Formen, wonach 
man ſich beruhigen kann bei jeder Form, wenn ſie 
nur den Inhalt der Freiheit darſtellt. Rotteck, in 
Deutſchland der conſequenteſte Vertreter des mit re: 
publikaniſchen Inſtitutionen umgebenen Monarchig: 
mus, duͤrfte darin weniger beweglich und weniger 
glaͤubig ſein an die Zukunft der Geſchichte, an den 
guten Willen des Schickſals, dem andere ſorgloſe 
Naturen Alles anheimſtellen. — — 


5. 
Eintritt in Die Schweiz. 


Mit Herzklopfen und höher gehobener Bruft tritt 
man in das Land der Alpen ein, und trachtet fehn- 
fucht3voll Danach, den erften Gruß von jenen himmel- 
hohen Häuptern zu empfangen, in welchen fich die 
Natur ihre ewigen Münfter aus Schnee und Eis 
hingeftellt hat, und die nicht weniger ein unerflär- 
liches Gefühl von Andacht in des Menfchen Ge: 
müth erweden , alö die andern Dome Gottes, die 
zu einem abfichtlich religiöfen Zwed über der Erde 
ſich wölben. Eine Wehmuth mifcht fi in das 
Verlangen nach jener hohen Einfamfeit der Glet- 
fher, die bald wie weiße Rofen der Unſchuld am 
Himmel flattern, bald in ein fo wunderbar glänzen: 
des und verlodendes Farbenfpiel fich Eleiden, daß es 
ift, ald fönne man nicht länger fern von ihnen wei: 
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len, und al3 fühle man ſich von ihrem Zauber hin- 
aufgehoben in diefen großen Frieden der Natur, der 
in aller Wildheit doch die feligfte Entfernung von 
jedem phnfifchen und moralifchen Leiden der Menfch- 
heit darftelt: ein Fühler Himmel von Schnee mit: 
teninnen zroifchen der heißen mühevollen Erde und 
bem fernen ungewiffen Himmel oben. Oft find fie 
aber auch troßig wie alles Zitanengefchleht, und 
verweigern durch Die Nebel und Dünfte, die fie über 
das ganze Land ausfenden, hartnädig jeden Zutritt 
zu ihren Höhen. Sie find die Götter und zugleich 
die Kobolde des Landes, und Fein Wanderer durch 
die Schweiz darf fich rühmen, ganz ungenedt und 
unverhöhnt von ihnen geblieben zu fein, was wir 
denn auch zur Genüge erfuhren. — 

Die beiden Eintritte in die Schweiz, entweder 
von Bafel oder von Schaffhaufen, bieten 
faft gleiche Vortheile dar, um rafch zu dem eigent: 
lichen Kern des Schweizerlebens und der Schweizer: 
natur vorzudringen. Um ben allmähligen Ueber: 
gang und Niederfchlag des Suͤddeutſchen in das 
Schweizerifche zu beobachten, dürfte jedoch der Weg 
über Schaffhaufen vorzuziehen fein, ber aud im 
Verfolg eine mannigfaltigere Abftufung und Grup- 
pirung des Landescharakterd gewährt. Bafel, das . 
ich erft bei einer fpätern Wanderung auf einem 
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Ruͤckwege von Frankreich berührte, ftellt fchon in je— 
der Hinficht eine felbitftandigere Abgränzung gegen 
Deutfchland dar, und halt Die ſchweizeriſche Eigen— 
thuͤmlichkeit mit einer Starrheit feſt, als kaͤme es 
gerade an dieſem Punct recht darauf an, den Ge: 
genfaß gegen den beutfchen Charakter zu behaupten. 
In Bafel, wie fehr es auch gegen frühere Zeiten an 
Leben und Bevölkerung verloren, liegt doch noch 
aller Reichthum und’aller Stolz der ganzen Schweiz 
aufgeftapelt, und felbit das ariftofratifche Bern hat 
nie mit dem Patrizierthum Bafeld an Gewalt und 
Glanz wetteifern koͤnnen. Stolz und- ernft wie der 
Münfter von Bafel ift anfcheinend auch der Cha— 
rafter feiner Bewohner, und wenn man dort durch 
die ftilen Straßen wandert und im grünen Rhein 
das Spiegelbild verfolgt, welches die malerifch um— 
hergeftreuten Haͤuſer hineingeworfen haben, fühlt 
man fich von einem träumerifchen Quietiömus um: 
fangen, der die Atmosphäre der ganzen Stadt zu 
bilden fcheint. Aber wie überall, fo macht ſich auch 
gleich der Gegenfaß geltend, und mit dem Pietis: 
mus und Quietismus contraftirt in diefer Stadt der 
coloffalfte Lurus, ſchimmerndes Wohlleben und prun- 
fender Genuß des Augenblicks. 

Während in Bafel alle Elemente des Schweizer: 
lebend, namentlich aber das ariftofratifche, in ihrer 
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härfften und fchroffften Ausbildung erfcheinen, 
zeigt fi in dem Canton Schaffhaufen ein ganz 
anderer Granzcharafter, der noch Vieles von der 
füddeutfchen Gefchmeidigkeit an ſich tragt. Auch 
die Mundart nähert fich hier noch mehr den ſchwaͤ— 
bifchen Lauten an als den fchweizerifchen, obwohl 
von den leßteren fehon manche rauhe Gaumenlaute 
heraustreten und die Einwirfung der eigenthümli- 
chen Gebirgänatur verrathben. In dem friedlichen 
Städthen Schaffhaufen gewöhnt man fi) durch 
die gemüthlichften Anfänge allmählig an Land und 
Leute der Schweiz. Die Schaffhaufener find gute 
bürgerliche Seelen und haben fich als folche in der 
gefammten Schweizergefchichte bewährt. Sie ha: 
ben nie etwas Großes gethan, aber auch nie etwas 
Schlimmes, und befigen eine gute volfsthümliche 
Verfaſſung, unter der fie in Frieden und Eintracht 
leben. An der Geburt des großen Iohannes von 
Müller, der unter ihnen das Licht der Welt erblicte, 
find fie eben fo unfhuldig, als fie an dem gewalti- 
gen Rheinfall unfchuldig find, der dicht vor ihrer 
Stadt in göftliher Wildheit durch die Felfenzaden 


fhäumt. Nur mit dem Unterfchied, daß fich der 


Rheinfall mehr Verdienfte um Schaffhaufen er: 
wirbt, als fih Schaffhaufen um feinen Sohannes 
von Müller erworben hat, dem es nichts als eben 


78 


die nadte Geburt verliehen, während. dagegen der 
MRheinfall dem ihm zu Liebe angelegten Städtchen 
Schaffhaufen nicht nur die Geburt gab, fondern 
ihm auch noch heut durch das Leben und Zreiber, 
das von ihm ausgeht, faft das tägliche Brot berei- 
tet. Vor dem Rheinfall lichtete ſich uns zum er- 
fin Mal das trübe Wetter wie aus Mitleid mit 
und, die wir fo lange danach gefchmachtet hatten, 
und funfelnde Abendfonnenlichter flochten ſich in die 
weißen Schäume ein, und gaben dem flürzenden 
Fluß feine prächtigfte Glorie. Ale Kraft und 
Maſſe feiner Fluthen bietet der Rhein hier auf, um 
bes troßigen Selfendammes Herr zu werden, und er 
befiegt ihn mit dem begeifterten Ungeflüm und zu— 
gleich mit dem königlichen Anftand eined Helden, 
aber fobald er fich fiegestrunfen mit allem Frohloden 
und wilden Jauchzen feiner Waffer in die Ziefe hin: 
untergeftürzt hat, fieht man feine Welle wieder von 
einer Kryftallflarheit und durchfichtigen Ruhe erglän- 
zen, die fo fchön ift, daß fich nichts mit ihr verglei- 
chen läßt. Dies ift aber ded wahren Helden Art, 
daß er nach überftiandener Schlacht wieder mild und 
klar fich zeigt wie ein Kind, welched zwifchen Blu: 
menhecken fröhlich hintandelt. So ift aud der 
Rhein, nachdem er bei Schaffhaufen feinen ebenen 
Lauf wiedergewonnen, und feine grüne Fluth, die 
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nur erfrifchter und jugendlicher noch ausfieht nach 
der riefenhaften Anftrengung, hat fich fo geklärt, 
daß felbit ihre innerfte Tiefe wie zur Oberfläche ge: 
worden und ber ganze Waflerfpiegel nur ein flüf 
figer Kryftall zu fein fcheint, über den kühlende 
Luftftröme und zumeilen felbft eineifiger Hauch dahin: 
fahren, ald wollten fie ihn zu feſtem Marmor ver: 
dichten. Man mag den Rhein auf feinem folgen: 
den Lauf oder auf feinem frühern fehen, wo man 
will, man wird ihn nirgend wieder fo ſchoͤn und 
frifch und mit dieſem jungfräulihen Schimmer an: 
gethan finden, als hier bei Schaffhaufen, wo er nach 
feiner heißen Felfenarbeit wieder in ſtille Harmonie 
fih taucht und gegen die Schönheit der heftigften 
Bewegung nun die Schönheit der Ruhe ftellt. 

Der in der Mitte des Waflerflurzes noch empor: 
ragende und von einigem Baumgeftrupp umrankte 
Felöfegel, gegen welchen die Brandung noch lange 
vergebens anflürmen wird, hat öfterd Veranlafjung 
gegeben, in den Wafferfall hineinzufahren, worauf 
die Schiffer des Ortes zur Erlangung einer guten 
Belohnung ſich ziemlich ficher eingelernt haben. 
Man, erzählte und, daß einige Zage vor unferer 
Ankunft zwei Franzofen diefen Felskegel erftiegen 
und dort die weiße bourboniftifhe Sahne aufge: 
pflanzt hätten, am andern Tage aber fei dieſe ver: 
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ſchwunden gewefen und man habe an ihrer Stelle 
das Zricolor von dem Felfen herab flattern fehen. 
So find diefe Franzofen. Selbſt im Angefiht der 
erhabenften Natur vergeffen fie ihre felbftfüchtigen 
Abftractionen nicht, die fie aud den Zerwürfniffen 
ber Gefellfchaft mitgebracht, und zu denen ihnen 
alles Andere in der Erfcheinungswelt nur als 
Staffage dient. Man ftehe mit einem Franzofen 
vor einem Sletfcher und es wird nicht lange dauern, 
fo fällt ihm bei dieſem oder jenem Zaden die Nafe 
Louis Philipp’3 oder die Perrüde Dupin’s ein, und 
über den fchwindelndften Stegen und Abgründen 
der Alpen entfpinnt fidy dann fogleich Die Tages— 
debatte, der man gerade auf dieſen Höhen hatte ent: 
fliehen wollen. Da lobe ich mir die Schaffhaufe: 
ner! Sie haben wohl noch niemals hier am Rhein: 
fall politifche Parteigedanken gehabt, dafür fangen 
fie hier die beften Lachſe, über die fich auch unfere 
beutfche Reifegefährtin mit dem Führer bereits in 
ein lehrreiches Geſpraͤch eingelaffen hat, ‚von wel: 
chem wir denn gewiß heut Abend die fchmadhaften 
Refultate genießen werden. — — 


6. 
Hm Zürichber See. 


Von den Hoͤhen der Weid aus geſehen, bieten 
Stadt und See, zu einem maleriſchen Bilde ver— 
ſchlungen, den anmuthigſten Anblick dar. Wenn 
man durch die finſtern und engen Berggaͤßchen der 
Stadt Zürich wandert, deren Abſchuͤſſigkeit zuwei— 
len lebensgefährlich zu fein ſcheint und die in ihrer 
Bauart an das duͤſter ſchmutzige Quartier Latin in 
Paris erinnern, fühlt man fid) leicht wie von einer 
beengenden Melancholie gedrüdt und ahnt den 
freien Auffhwung und das großartige Landſchafts— 
bild nicht, zu dem fich die Gegend hier erhebt, fo: 
bald man nur den rechten Standpunkt zu ihrer Be: 
trachtung ‚gefunden. Auf der Höhe über Wipkin- 
gen, welche man auch die Weid oder Schamishalde 


nennt, hatten wir unfern Standort genommen, wo 
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fich auf Einmal ein bezaubernded Rundgemälde ent: 
faltet, daS die gedrängten Gruppen der Stadt, Die 
fanften Krümmungen de3 Sees und die- aufftei- 
genden Einien der Berggelände und naͤchſten Schnee: 
alpen umſchließt. Die Schweizernatur offenbart 
hier vorherrfchend das Kiebliche und Milde ihrer 
Schöpfungen und hat ihre Schreden noch geheim: 
nißvoll in die Ferne gerüdt. Dazu fehlt e$ dem 
Bilde nicht an Leben und Bewegung. Die volk— 
reiche Stadt verräth auch noch von Weiten menfch: 
liche Rührigfeit und Zhätigfeit, und den oft heftig 
aufwogenden See durchfchneiden Dampf: und Han- 
delöfchiffe, die bis nach Italien gehen. Eine jelt- 
fame Erinnerung aber bietet der Züricher See noch 
dar, nämlich an eine Periode der deutjchen Litera— 
tur, die, wenn fie auch an fich Feine großartige Be: 
deutung hatte, doch eine ihrer glüdlichften und un— 
ſchuldvollſten geweſen. Der Züricher See hat fruͤ— 
her in der beutjchen Poefie eine große Rolle geipielt 
und Klopftod und feine Freunde und Freundinnen 
‚fuhren auf ihm fpazieren, um fich über feinen Wel— 
len Liebe und ewige Treue zu fchwören. Nachher 
thaten fie, ald3 ob der See daran Schuld fei, daß fie 
fih fo lieb hatten, und feierten feine filbernen Ge⸗ 
waͤſſer in den ſtolzen Rhythmen der Ode. Klopſtock 
dichtete dem Zuͤricher See ein erhabenes Denkmal, 
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das zugleich ein Denkmal der zürtlichften Freund: 
ſchaft und Liebe war. Und vielleicht hauchte den: 
noch der See in feinem großen Naturfrieden dieſe 
Wirkung aus, welche die Gemüther der damaligen 
Lirerafurperiode zu zarter Schwärmerei und Sym— 
pathie flimmte. So ift auch die gemüthliche At: 
mosphäre dieſes Sees vielleiht Schuld an der gan- 
zen Söyllenwelt, die von hier aus über die deutſche 
Literatur gefommen. Am Züricher See erfand Sa: 
lomon Gegner das Unfchuldsideal des achtzehnten 
Sahrhundert3 und fehuf aus den Traͤumen, in wel- 
che ihn die blinkenden Nebel des Waſſers einfpan- 
nen, jene ibyllifche Weltordnung von Moyrtill und 
Daphnis, die fich faft über ganz Europa verbreitete 
und die Schweiz als Sit diefer Idyllik in einen 
idealen Ruf brachte, den fie bei Manchen, welche fie 
nicht kennen, zum &heil heut noch nicht verloren 
hat. Diefer idyllifchen Naturpoefie Geßners fehlte 
aber im Grunde alle Naturwahrheit, und feine Un: 
ſchuldswelt ift deshalb fo affectirt und coquett, weil 
es in der um ihn her beftehenden Wirklichkeit auch 
nicht den geringften Stoff gab, aus welchem er dem 
Leben gemäß diefe Hirten und Schäferinnen und 
dies ganze milcherne Zeitalter der menfchlichen 
Gluͤckſeligkeit hätte geftalten können, weshalb feine 
Figuren alle wie aus der Luft gegriffen erfcheinen. 
6* 
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In Eeinem Lande hat aber das Leben weniger idyl- 
lifchen und idealen Charakter als in der Schweiz, 
und wenn auch die Alpennatur in ihren verftedten 
Thälern glüdlihe Abgeichiedenheit von allen Uebeln 
der Givilifation darzubieten ſcheint, fo hat fich doch 
die Idylle in den Schweizerhütten niemals über die 
materiellfte Profa der Gegenwart hinaus erftredt. 
Der fchweizerifhe Menſchenſchlag, in wie großer 
Unschuld und Unverdorbenheit er auch noch in man: 
hen Gauen, befonders in den wenig betretenen 
Bergländern und geheimnißvollen Einöden Grau: 
bündens, verharren mag , ift doch weit entfernt von 
jener fentimentalen ®yrif der Empfindung, die den 
eigentlichen Grund und Boden von Geßner's Idyl— 
lenwelt ausmacht. Man wird bei dem Schweizer: 
volf vielfach auf eine große Reinheit und Fernhafte 
Gefittung ftogen, aber der Beift, der es befeelt, iſt 
mehr herbe als lieblih, mehr fcharf als zart, und 
für die feineren Nuancen des Gemüthslebens nicht 
gerade jehr erfchloffen. In dem Schweizer ift alle: 
zeit ein gefundes und tüchtiges, aber auch ein fehr 
ſchroffes und gewaltthätiges Element gewefen, das 
ihn von dem Reich der Traͤume und Ideale ziemlich 
entfernt gehalten hat. Selbſt die idealen Schönbei- 
ten der Schweizermädchen, die man fei es im naiven 
fei e5 im fentimentalen Genre fo weit und breit ver: 
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herrtichte, find nichts als eine huͤbſche Mythe, die 
ebenfo wenig Wirklichkeit hat ald die ganze Jdyllen: 
wirthfchaft, in deren erträumten Zauber man mit al- 
(er Gewalt die Schweiz getaudht hat. Der Genius 
‚ber Schönheit fcheint fich hier in den Bildnereien 
der Natur erfchöpft zu haben und hat dafür die 
Menfhen nur dürftig mit feinen Gaben berührt. 
Sin fchönes Geficht und eine wohlgeformte Geftalt 
gehören in der Schweiz, befonderd bei den Frauen, 
zu den Ausnahmen von der Regel, feltener aber 
noch als die leibliche Schönheit findet man, daß die 
Grazien ihren Duft und Thau darüber ausgegoffen 
hätten. In einer einzigen oberdeutichen Stadt trifft 
man vielleicht mehr weibliche Schönheiten, als in 
der gefammten Schweiz in ihrer ganzen Länge und 
Breite. Wielmehr find in der Schweiz überall die 
entfchiedenften Mißbildungen vorherrfchend, welche 
dad rauhe und harte Klima verfchuldet, und im 
Kampfe mit demfelben entwideln fi die Männer 
leichter zu tüchtigen und Fraftvollen Geftalten, wäh; 
rend die Frauen eher dad Nachtheilige dieſes Ein- 
fluffes annehmen. Dagegen mag es mit dem Un: 
ſchuldsideal, dad man in die Schweiz verlegt hat, 
noch am Beften beftellt fein, wenigſtens um Vieles 
beffer ald mit dem Schönheitsideal. Jene idylliſche 
Landunſchuld hat fich aber, je mehr das ftädtifche 
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Eeben in der Schweiz, ſich ausbildete, immer mehr 
in eine ängfilihe und pebantifche Pruderie umge: 
wandelt, die nirgend fo fehr zu Haufe iſt als unter 
den Männern und Frauen der Eidgenoſſenſchaft, 
und die vielleicht Doch nur den äußern Schein zu be: 
wahren fuht. Bei dem Landvolke find ſchon bie 
nationalen Trachten meiftentheil5 auf die größte 
Zuͤchtigkeit berechnet. Diefe Volkstrachten find be: 
fonders bei den Weibern orbentlihe Syſteme einer 
tugendhaften Berhüllung und bilden in der Regel 
eine erzwungene Geftalt von Leinewand und Wolle, 
die dem darunter befindlichen menfchlichen Körper 
nicht nur nicht angemeflen ift, fondern ihm fchnur: 
firad5 zumwiderläuft. Eine ſolche Schöne ift in ih 
rem Coſtum fo dicht und feft eingemauert, daß der 
Berpegene, der eine ſolche Feſtung flürmen wollte, 
erfi ihre abfonderlihe Fortificationstheorie fludirt 
haben müßte, di: nur aus einer genauen Kenntniß 
von dem ganzen Zufammenhange diefes Goftiums 
ſich ſchoͤpfen ließe. — — 

In unfern weiteren Betrachtungen am Züricher 
See flörte uns der Regen, der an den Rebenhügeln 
der Weid immer ftärker herabfäufelte. Es blieb 
nichts übrig, als ſich in die düſtere Stadt zurückzu⸗ 
begeben, in der man jedoch in foldyen Fällen wenig- 
ſtens nicht fo ganz verlaffen ift, als in den meiften 
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andern Schweizerftädten. Das flädtifche Leben und 
Treiben Zürichs fteht auf einer ziemlich entwidelten 
Stufe, auch fehlt es felbft für den Fremden nicht an 
literarifchen Unterhaltungen und Kunftgenüffen. Na: 
mentlich ift Zürich vielleicht die einzige Stadt in der 
Schweiz, wo man gute Muſik zu hören bekommt, 
was denn auch für den bevorftehenden Abend unfere 
Rettung aus den Abgründen der Langenweile wurde. 
Zürich ift ja die Heimath des weltbefannten und in 
der ganzen Welt gefungenen Liedes: „Freut Euch 
des Lebens,‘ das hier zuerft erfchien, von dem ge— 
nialen Hans Georg Nägeli componirt und verlegt, 
und Nägeli’3 großem Einfluffe als Gefanglehrer und 
Stifter der hiefigen Gefangfchule ift wohl auch noch 
heut die mufikalifche Bildung Zuͤrichs beizumeffen. 
Einen allgemeineren Einfluß auf die Schweiz in 
mufikalifcher Hinficht fcheint er aber felbft durch die 
fchweizerifchen Mufikfefte, die auch großentheils auf 
Nägeli’3 Betrieb geftiftet wurden, nicht erreicht zu 
haben. Denn je weiter man in die Schweiz hin: 
einfommt, um fo mehr muß man fich wundern, dies 
fchöne Land fo ftumm und leer an Mufik zu finden, 
wenigftend was die Menfchenftimme anbetrifft. 
Diefe wird hier im Lande der Alpen gewiflermaßen 
von der Natur überwältigt, und von der Bergluft 
rauh angehaucht wird fie mißtönend in ihrem Ge: 
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fang, während dafuͤr die Natur felber auch das 
mufifalifche Element in den großartigftien Harmo— 
nieen übernimmt. Man hört die Klänge diefer 
Mufif in dem tobenden See und in dem fallenden 
Gießbach, in dem Rauſchen der Ströme, die froh: 
lodend in die Zhäler eilen, im Sturz der Kamine 
und in dem leifen Glühen und Zittern der Gletfcher 
am Horizont. So ift dad ganze Land wie von 
Muſik bewegt und erfchüttert, und nur die arme, 
fcheue Menfchenftimme Elagt dazu in fchroffen, hei: 
feren und verworrenen Zauten, wie zurüdbebend vor 
unheimlichen Gewalten, die ringäher im Lande 
mächtig find. — — 


7. 
aan Luzern. 


nn m — — 


In Luzern trafen wir die Tagſatzung verſammelt, 
der nun die Berathung vorliegt uͤber die von Frank— 
reich begehrte Ausweiſung des Prinzen Louis Napo— 
leon, welcher bis jetzt noch ruhig und unangefochten 
auf dem Schloſſe Arenenberg im Thurgau hauſt. 
Dem Umſtande, daß Luzern gegenwaͤrtig der Vor— 
ort der Eidgenoſſenſchaft iſt, war es wohl beizumeſ— 
ſen, daß wir hier angehalten wurden, unſere Paͤſſe 
viſiren zu laſſen, wovon ſonſt in der Schweiz keine 
Rede iſt. Die Luzerner ſind nicht wenig ſtolz auf 
ihre voroͤrtliche Eigenſchaft, die ſie nur noch mit den 
Cantonen Zuͤrich und Bern theilen, und in ihrer 
kleinen Stadt bringt dann die Tagſatzung gewoͤhn— 
lich eine gewaltige Aufregung hervor. Was aber 
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den aufrührerifchen Napoleoniden anbetrifft, der in 
‚der Militairemeute von Straßburg offenbar wie ein 
Kind mit dem Feuer gefpielt hat, fo Eonnten wir 
uͤberall bemerken, wie populair er fich in der Schweiz 
zu machen gewußt, was ihm fowohl durch liebens- 
würdige Perfönlichkeit, als durch eine Reihe wohl: 
thätiger Handlungen namentlih im Kanton Thur: 
gau felbft, gelungen fein mag. Die Maffe des 
fchweizerifchen Volkes iſt fürmlich verliebt in den 
jungen Prinzen, und für die gebildeteren Klaffen 
wirkt noch der Name Napoleon wie ein ſympatheti— 
fches Mittel, das diefe dankbaren Schweizerherzen 
electrifirt. Man hat es in der Schweiz noch nicht 
vergeſſen, was Napoleon als Conful durch die Ver: 
mittlungsacte gethan für die Wiederherftellung der 
freien und felbftfländigen Formen der Eidgenoffen- 
ſchaft, und ſcheint bereit, jest die Schuld an den 
ſchwachen Ablömmling des Herven abzuzahlen. Be- 
fonders die Thurgauer haben nach Schweizerart ei— 
nen Zrumpf Daranf gefeßt, den Prinzen Louis Na- 
poleon zu behalten, der fich jest für feine Perfon in 
der allerfchlimmften Falle befindet. Denn nimmt er 
das thurgauer Bürgerrecht an, um ſich im Lande zu 
halten, fo verliert er durch diefen nur für den Mo: 
ment berechneten Bortheil das franzöfifhe Bürger: 
recht, an dem feine Zukunft hängt, und endigt den 
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lächerlichen Krieg, den er geführt, durch einen noch 
lächerlicheren Frieden als ehrfamer Spießbürger ei: 
nes Eleinen Cantons. Wielleicht hat ihn Frankreich 
felbft in diefe Schlinge mit Abficht gelodt, und es 
ift nicht Ernft, fondern vielmehr ein fpöttifcher 
Hohn der Louis-Philipps-Regierung, womit jet 
diefe Anforderungen an die Schweiz gerichtet wer: 
den. — 

Wenn man die kurze Strede von Zürich nad) 
Luzern zurüdgelegt hat, muß man fich wundern, in 
fo nahen Zwifchenräumen fchon wieder einer fo gro: 
Ben Berfchiedenheit zu begegnen. Aus folchen dicht 
an einander gebrängten Gontraften ift aber die ganze 
Schweiz zufammengefegt, und wie das Land felbft 
durch die großartigen Launen der Natur in ein fo 
fraufes Vielerlei gefpalten ift, fo haben hier auch die 
Menſchen in ihren Einrichtungen daffelbe nachge: 
macht, jedoch aus Launen, die nicht großartig, fon- 
dern von fehr kleinbuͤrgerlichem Wefen find. Die 
kleinliche menſchliche Eiferfuht und Rivalität an 
dem Bufen einer fo erhabenen Natur bringt in der 
Schweiz zuweilen einen poffirlichen Eindrud her: 
vor, und doch ift ed gerade das Ernfte und das 
MWichtigfte, das in diefem Lande durch jene Eifer: 
fucht des einen Cantons auf den andern beftimmt 
wird. Jeder will vor dem andern irgend eine Be: 
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fonderheit voraus haben, und fo find die vielen ver- 
fchiedenen Verfaffungsmachwerfe entftanden, die ih— 
ren Urfprung feineswegs in der Eigenthümlichkeit 
der einzelnen Zerritorien nahmen, fondern meiften: 
theild aus der philifterhafteften Rivalität fich erzeug- 
ten. Dies Volk, weit entfernt den Naturfrieden 
feiner großmächtigen Landfchaften zu athmen, zergt 
ſich untereinander in den allerarmfeligften Unterfchie- 
den herum, und jeder Ganton bewacht die Eleinen 
Nuancen feiner politifchen Eriftenz mit einem aus- 
fchließlichen Trotz, ald wenn das Heil der Welt da- 
von abhinge. Diefe gegenfaßartigen Cantonalein— 
richtungen erfchweren den gleichmäßigen Durchzug 
der Eultur durch das gefammte Rand fehr bedeutend, 
und bringen am Ende nur den Charakter der Gonfu: 
fion hervor. Der hartnädige Eigenfinn, in wel- 
chem die ſchweizeriſche Gantonalnatur fich gefällt, 
hat fih am peinlichiten vielleicht in den abweichen: 
den Münzforten verkörpert, die zur Verzweiflung 
des Reifenden von Ganton zu Canton ändern, und 
obwohl ſich, wie jet das Gerücht geht, bereits ein 
großer Theil der Gantone vereinigt haben foll den 
franzöfifhen Decimalfuß einzuführen, fo ift doch an 
der Verwirflihung diefer Idee fehr zu zweifeln, 
weil hier gerade die Verwirrung zu charafteriftifch 
und principienmaßig ift, ald daß man fie fo leicht 
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aufgeben follte. *) So find auch die verfchiedenen 
Poftmonopole, die fich jeder Canton vorbehalten, der 
Verbindung unguͤnſtig, indem fie oft hindern, gro: 
ßere Streden durd das Land auf Einmal zuruͤckzu— 
legen, denn ed würde 3.8. von Bern für eine 
Kriegserklärung angefehen. werden; wenn Luzern 
feine Poftwagen weiter ald bis an die Gränze füh: 
ren wollte. Die Reiſenden durch den Canton Bern 
fünnen nur durch die Poſtwagen des Gantond Bern 
befördert werden, und fo ift es in allen übrigen Gan- 
tonen, über wie wenige Meilen Raum fie auch zu 
gebieten haben mögen. Aber felbft der Verbreitung 
der gemwöhnlichften Intelligenzmittel, wie der Zei: 
tungen, ift dies ausfchließliche Gantonalpoftwefen 
binderlih, und fo kommt es, daß die Schweizerzei: 
tungen meiftentheils nur Zocalblätter find und ihre 
Gauen nicht überfchreiten. Bei den Univerfitäten 
ver Schweiz ift aber diefe Eiferfucht der Gantone 
noch entfchiedener von dem nachtheiligen Einfluß ge: 


wefen, die heimifchen Intelligenzfräfte zu zerſplit⸗ 


tern. Wenn fein Canton dem andern den Vorrang 
laffen will, Sit einer Univerfität zu fein, und fich 
deshalb jeder, der nur irgend die Mittel auftreiben 





*) Nur Genf hat feitdem den franzöfifchen in 
angenommen. — Spätere Anmerkung. 
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fann, fein eigenes Univerfitätchen zurecht macht, fo 
gut es gehen will, da entſteht auch für die geiftige 
Bildung der Mangel einer Concentration, die ge: 
rade hier von bedeutender Wirkung wäre. So ift 
eö auch mit den politifchen Formen aller diefer einzel: 
nen Eleinen Berfaffungen ; wo bie eine einen demo: 
kratiſchen Fuß hat, fucht die andere einen ariftofra- 
tifchen Kopf herauszuftreden, oder flemmt im revo- 
Iutionairen Troß die Hände in die Seite, wo die 
Nachbarverfaſſung fie fich zum Beten hat zufam: 
menfchnüren lafien von ihren herrfchfüchtigen Prie— 
fern. Auf diefe Weife zieht fich der Eunterbunte 
Knäuel von Gonftitutionen über die Alpen hin, und 
Alles liegt darin fo querföpfig und mit verrenften 
Gliedern durcheinander, bloß um Gegenfäße und 
Bejonderheiten herauszubringen. So ftellt die 
Schweiz gewiffermaßen den carifirten Gefammtwil- 
len Rouffeau’d dar, und wird in diefem fomifchen 
Zerrbild befangen bleiben, fo lange die Idee der 
Bolköfouverainetät fich nur im Gantönligeift offen: 
bart. Die Schweizer haben gewiß einen politifchen 
Volkscharakter, wenigitens ift derfelbe an ihnen her: 
vorragender als der idyllifche, mit dem man etwas 
zu freigebig diefe Nationalität ausgefhmüdt hat. 
Aber die politifhe Bildung ift hier noch fortwährend 
in den Wehen begriffen und Eann bie fertige 
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nicht erzielen, was einen peinlihen, jedoch auch zu: 
gleich höchft Iehrreihen Anblid gewährt, fodaß 
man die Schweiz nicht mit Unrecht als eine Bor: 
ſchule der Politik betrachten kann, in welcher im 
Drang der Flegeljahre freilich noch ftudentijch genug 
gewirthfchaftet wird. Die europäifche Natur hat ſich 
in ihren Hauptformen in diefem Lande abgelagert 
und in einem geordneten Chaos wie auf einer Mu: 
fterharte alle ihre anderswo zerflreuten Eigenthüm- 
lichfeiten hier zufammengedrängt. Wie den Natur- 
formen, fo fcheint auch den gefellichaftlichen Bil: 
dungsformen die Schweiz denfelben Sammelpunft 
gewähren zu follen, und faft alle Elemente und Ber: 
fuche der europäifchen Eultur fieht man deshalb hier 
wie unverdaute Speifen in einem Magen umherlie— 
gen. Schon ihre Lage in Mitten Europa’s fcheint 
ihr die Achnlichfeit mit jenem Organ zuzufprechen. 
Bon den germanifchen und romanifchen Elementen 
in die Mitte genommen, hat die Schweiz offenbar 
den Beruf, der Goincidenzpunft beider zu fein, ob- 
wohl fie bisjett nur den zufälligen Mifchmafch der: 
jelben dargeftellt hat. Je mehr fie aber in ihrer ei- 
genen DOrganifation fortfchreitet und das wahre Ziel 
derjelben erreicht hat, defto mehr wird fie auch die 
ihr zugetheilte Aufgabe verwirklichen, die feine an— 
dere zu fein fcheint, als die durchbildete Einheit des 
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Romaniſchen und Germaniihen zur Anſchauung zu 
bringen und namentlich eine concrete Bermittelung 
deutfcher und franzöfifcher Bildung aufzuzeigen, 
was die vortheilhafteften NRefultate gewähren Fonnte. 
Man kann wohl der Schweiz, im Allgemeinen das 
ehrliche und edle Streben nicht abläugnen, zur ach: 
ten politifhen Wahrheit und Freiheit gelangen zu 
wollen, aber die Frage, wie Jeder zu feinem Recht 
gebracht werden folle, ohne daß dem Andern ein Un: 
recht daräus erwachſe, ift in den Weltzufländen 
überhaupt noch nicht gelöft, und erfcheint in den 
Verfuchen, welche die Schweiz bisjeßt zu dieſer Loͤ— 
fung angeftellt hat, lediglich unter der Form der 
Gonfufion. — 

In Luzern waren wir nun auf Einmal in ei: 
nen erzlatholifhen Ganton hineingefommen , nach— 
dem wir Fur; vorher das reformirte Zürich, Die 
Wiege der Reformation in der Schweiz, hinter uns 
gelaffen. Wenn es nicht den benachbarten Zurichern 
zum Poffen ift, fo weis man es fich wahrlich nicht 
zu erklären, warum hier im Canton Luzern plößlich 
der ſtrengſte Fatholifche Gegenſatz daſteht, befonders 
da die Luzerner fonft als das munterfte und lebens: 
frohefte VBölfchen von der Welt befannt find. Der 
genuß: und feiertagsfüchtige, gefellige und zugleich 
gebildete Sinn der Bevölkerung in diefem Ganton 
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arbeitet auch ftet3 auf die Milderung der fatholifchen 
Einflüffe hin, wie fehr auch diefelben hier von einer 
rigoriftifchen Geiftlichkeit gehandhabt werden, und 
Luzern kann fich wenigftens vor den andern Fatho- 
lifhen Gantonen der Schweiz einer ziemlichen Frei: 
heit der Bildung und der Lebensbewegung rühmen. 
In die leßtere fucht zwar die Geiftlichkeit alle Augen- 
blide einzugreifen und hat zum Beifpiel jeßt bie 
Fanzvergnügungen auf gewiſſe Sriften im Sahre be: 
ſchraͤnkt, worüber unfer Führer, mit dem wir bie 
Umgegend durchwanderfen, nicht Klage genug er: 
heben fonnte. Aber wenn auch die Luzerner fleißig 
beten und Meffe hören, nachher find fie nur um 
defto loderer, und befonders unter den Frauen ber 
niederen Volksklaſſen, die ſich durch Wohlgeftalt 
hervorthun, herrfcht nicht das flrengfte Zugendprin: 
zip. Diefer Canton, mitten auf der Hochebene der 
Schweiz gelegen, ruht zu heiter im Schooß der la— 
chendften Natur, die hier felbft ihre großartigen Bil: 
dungen fänftigt und in das iebliche hinüberfpielen 
läßt, ald daß ein bumpfer und bigotter Sinn in die: 
fen Landfchaften die Oberhand gewinnen follte. 
Selbft der -Vierwaldftätterfee, der anderswo alle 
Schrecken und alle fchauerliche Erhabenheit der Ro: 
mantif aufbietet, entfaltet bei Luzern nur die mil: 


dere Pracht feiner Ufer und Gewäfler, und erfreut 
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gemüthlich, indem er den Blid zu feinen dunfelfar- 
bigen und von den feltfamften Lichtern und Schlag: 
fchatten überflogenen Wogen lenkt. Auf der Brüde 
des Sees geht die fchöne Welt von Luzern fpazieren 
und gruppirt ſich an dem hölzernen Geländer, um 
dem Spiel der Wafferhühner unten in der Fluth zu— 
zufehen. Mit diefer harmlofen Befchäftigung ver: 
brachten auch wir faft einen ganzen Sonntag Nady- 
mittag, da dad trübe und regnichte Wetter nicht 
einmal eine Spazierfahrt über den See verftatten 
wollte. Das fchon dazu bereit gewefene Dampf: 
fhiff lag ohne alle Zeichen des Lebend am Ufer, 
denn eine Fahrt ift an folchen Zagen immer unthun- 
lich und gefährlid. In andern Gegenden kann 
man breiter auch einem fchlechten Tag fich anver- 
trauen, aber die Natur in der Schweiz verfteht kei- 
nen Spaß und droht fchon ernfthaft, wo nur leichte 
Nebelbilder am Horizont zu tändeln fcheinen. Diefe 
Brüden aber, mit hohem Dach überdedt und 
hausahnlich eingerichtet, find Nothbrüden im 
eigentlichften Sinne auch für das flädtifche Le: 
ben und werden in den meiften Schweizerftädten 
als folche benußt, indem man in Grmangelung 
anderer ftadtifcher VBergnügungen auf den. Brüden 
fpazieren zu gehen pflegt, die durch ihre Bau: 
art Schuß gegen das Wetter und zugleich durch 
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ihre Rage in der Regel bie reizendften Fernfich- 
ten gewähren. — 

Die Gebirgdnatur um Luzern wird befonders 
durch den Rigi und den Pilatus charakfterifirt, bie 
hier in einem den Bliden naheliegenden Bilde ihre 
höchft verfchiedenartigen Geftaltungen abzeichnen. 
- Der vielgefpiste und Fraufe Pilatus deutet ſchon 
von fern durch feine troßig ausgeftredten Felfen- 
hörner an, daß ihm Beſuche nicht fehr willkom— 
men find, während dagegen der Rigi fih ſchon 
durch feine Form als den eigentlichen Modemann 
unter ben Schweizerbergen darftellt, und hinläng- 
lich glatte und abgeplattete Seiten zeigt, durch die 
er fich al ein Weſen von umgänglichen Eigenfchaf: 
ten bei der ganzen Welt beliebt gemacht hat. Wer 
erfteigt nicht den Rigi, und felbft die zarten Eng: 
landerinnen wagen -ed8 mit dem gefchmeidigen 
Ruͤcken, den er fo höflich unterbreitet. Wir gedach— 
ten, bei nur irgend leiblihem Wetter, am andern 
Tag in die Gebirge zu gehen, jedoch ohne unfere 
weibliche Reifegenoffenfchaft, und belaufchten des— 
halb jest, als wir in den Gafthof zurüdfehrten, un: 
fere etwas ermüdete liebenswuͤrdige Reifegefährtin 
bei einem Monolog, der uns an den befannten der 
Medea des Euripides erinnerte und worin das 
Schidfal fo heftig angeklagt wird, das fchöne Ge- 
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fhlecht zugleich als ein ſchwaches gefchaffen zu ha— 
ben. Sener Monolog der euripideifchen Medea ift 
aber vieleicht das ältefte Ur - Actenftüd der berüch- 
tigten Emancipation ber Frauen, die alfo ſchon ein 
altes Lied ift, das immer eine halb Fomifche halb tra= 
giſche Wirkung gehabt hat. — 





8. 
AUnfunft in Bern. 


Man thut am beften, ven Weg von Luzern nad) 
Bern durch das wildromantifche Entlebuch zu waͤh—⸗ 
len, das erft feit Kurzem von der Poftftrafe durch: 
ſchnitten wird und wo man in der üppigften Alpen: 
natur eine merkwürdige und noch wenig von bem 
Strom der Welt berührte Bevölkerung antrifft. 
Die Entlebucher verdienten durch eine Monographie 
verherrlicht zu werben, denn das Fräftigfte Volksna— 
turell, mit vielen urfprünglichen Sitten und Eigen- 
thümlichkeiten, hat fich in diefen malerifch hingela- 
gerten Bergzügen erhalten. Der Poftwagen ift in 
diefer Alpenſchlucht noch ein neues und unerhörtes 
Ereigniß und die Entlebucher fteden aus ihren Hüt- 
ten lachend die Köpfe heraus, um dies vorüberrol- 
lende Gulturwunder anzuftaunen und vielleicht über 
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die aud dem Schlage fehenden Reifenden eine fcherz- 
hafte Bemerkung zu madhen. Denn in bem Entle⸗ 
buch ift zugleich der Schweizerwig zu Haufe, gleich 
als ob dadurch angedeutet werben follte, daß er in 
biefem Lande fehr verſteckt liegt, aber wo man in der 
Schweiz auf ihn trifft, kann man darauf rechnen, 
baß er von einer fehr kernhaften und drolligen Sorte 
ift und aus einem Ueberfhwang des Gemüths her- 
vorgeht. Unter ben Entlebuchern fol es auch viele 
fogenannte Naturbichter oder Dorfdichter geben, die 
bei den gefelligen Vergnügungen und Feften nicht 
fehlen dürfen. Daneben find bie Entlebucher er: 
klaͤrte Nevolutionaird und ihr Freiheitsfinn hat fich 
befonderd in ben dlteren Zeiten der Schweizerge 
ſchichte Häufig durch gewaltfame Aufftände verra- 
then. Und bdiefer feltfame Volkscharakter dient den 
wunberbarften Landfchaften zur Staffage.. Die 
Berge find hier vielfach zerriffen und zerflüftet, Al: 
penbäche fpringen und raufchen von den Höhen und 
laffen die Melodie ihres Sturzes weit durch die Ge: 
gend erfchalln. Mit den vielen Gewäffern, von 
welchen das Entlebuch durchſchnitten ift, contrafti: 
ren bie herrlichſten Matten, bierundda fchaut ein 
(dwarzer Tannenwald über die filbernen Gewäffer 
und die grünen Hügel hinweg, fchauerliche Schlünde 
und Selfenfpalten ziehen den Blick gu ihren Ziefen, 
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und auf fteilfter Höhe ftehen Hütten, aus denen ein 
derbfchalfhaftes Entlebuchergeficht auf uns herab: 
blidt. — 

Auf der Fleinen Zagereife von Ruzern nach Bern 
erreicht man die legtere Stadt noch zeitig genug, 
um fie in Bewegung zu finden und den erften Ein- 
drud von ihrem reiben und ihrer Eigenthümlich: 
feit zu empfangen. Bern gilt für die fehönfte 
Stadt in der Schweiz und vereinigt zugleich in fich 
alle Anfprüche auf eine große Hauptftadt, was in 
diefem Lande, wo das flädtifche Element noch in fo 
unfihern Anfängen begriffen ift, immer nur eine 
verhältnigmäßige Bedeutung haben kann. Je groͤ—⸗ 
fer eine Stadt in der Schweiz -ift oder fein will, 
defto mehr wird die forcirte Kleinftädterei darin zu 
Tage kommen. Bern ift zwar in einem größeren 
Stil gebaut ald die meiften andern Schweizerftädte, 
aber zu einer wirklich großen Stadt haben e3 die 
Schweizer auch hier nicht gebracht. Der erfte An: 
blid von Bern bietet eine faft unerträgliche Mono: 
tonie dar, die befonders durch die fteinernen Arfa: 
den, welche unter den Häufern fortlaufen und eine 
Straße der andern völlig ahnlich machen, hervor: 
gebracht wird. Da es fogar der Sitte wiberfirebt, 
anders als in diefen Arkaden feinen Weg zu neh: 
men, fo fehen die Straßen meiftentheild entleert von 
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allen menfchlichen Wefen aus und haben das Anfe- 
hen einer Wüfte, während die Fußgänger unter der 
Verborgenheit der fteinernen Hallen einherfchleichen. 
Diefe gewähren zwar den in ber Schweiz fehr we: 
fentlihen Bortheil, auch beim Regenwetter geſchuͤtzt 
durch die ganze Stadt gelangen zu können, führen 
aber noch außer dem Gepräge der Einförmigfeit, 
das fie der ganzen Stadt aufdrüden, manches Un: 
angenehme mit fih. Es dienen nämlich diefe Ar: 
faden zugleich ald Kaufhallen, in denen diefe ganze 
tumultuarifche Krämerwirthfchaft, welche man über: 
all in der Schweiz antrifft, aufgeftapelt wird, und 
wo von all den Waaren die verfchiedenartigften Ge: 
rüche in den Bogengängen zurücbleiben. Von die: 
fem Kramweſen ift in der That faft die ganze Stadt 
mit ftechenden Düften durchzogen, die gerade in 
den Hauptftragen oft den Aufenthalt unerträglich 
machen. 

Das Verhältnig von Stadt und Land ift in der 
Schweiz ein fehr eigenthümliches, und das eine hat 
das andere noch Feineswegs überwunden, fondern 
fie fheinen gewiffermaßen in einem unauflöslichen 
Gegenſatz aneinander gefettet, was ſowohl befondere 
politifche Verhältniffe hervorbringt, als das Leben 
in den Städten felbft bedingt. Das Land drängt 
fih noch überall durch in den Städten, und ift auch 
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unvertitgbar fehon der natürlichen Grundlage nach, 
die fich hier ald das Mächtigfte erweiſt. So trifft 
man bier raufchende Quellen, Graben, Berghöhen 
mitten in der Stadt und wird, obwohl nicht immer 
auf eine für ftädtifhe Bequemlichkeit angenehme 
Meife, bei jedem Schritt daran erinnert, daß der 
ftädtifche Anbau eigentlih nur das Land verbedt, 
defien freies Wachfen und Blühen an diefer Stelle 
bloß ‚von den Häufern niedergehalten wird, die 
traurig in ihrer fleinernen Nothwendigkeit über ei- 
ner gepflafterten Bergſtraße fi erheben. Go 
raufcht, fließt, rinnt und flüftert es beftändig von 
diefen unterdrüdten Naturmäcdhten in den Schwei- 
zerftädten, und wenn man Abends durch die Stra: 
fen von Bern wandert, muß man fi in Acht neh: 
men, daß man nicht, diefen Gemwalten zum Opfer, 
in irgend eine Quelle hineinftolpert, die mit heimli- 
chem Seufzen mitten durch die Gaffe läuft. Oder 
plößlich fteht man vor einem ſchwarzen Abgrund, 
der zu unfern Füßen gähnt, doch die Cultur hat eine 
Treppe angelegt, und man fleige getroft aber mit 
Vorficht die Stufen hinunter, die fich auch wohl 
durch eine ſchwache Raterne auf Koften der Republik 
erhellen, um in die untere Stabt zu gelangen. 
Der Hauptfehler ift vielleicht der, daß ed in ber 
Schweiz überhaupt-Stäbte giebt, wodurch denn die 
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vielen localen und politifchen Unbequemlichfeiten 
in diefem ande entftanden find. Bei einer Be— 
fchaffenheit des Bodens, die vorzugäweife auf ein 
Naturleben hindrängt, und bei einem Volksnaturell, 
das auf den Landbau angemwiefen ift, erfcheint Das 
ftädtifche Leben in der Schweiz mehr nur wie ein 
Mißgriff, oder wie ein Verſehen, zu dem die Alpen- 
fobolde die gutmüthigen Bewohner beredet haben, 
um fich mit deren Unbeholfenheit ihren Spaß zu 
machen und fie auszulachen wie den Bauer, der in 
den Benusberg hineingerathen. Alle die verzwidten 
und auf den Kopf geftellten Verfaffungsverhältniffe, 
in welche die Schweizer durch ihre ftädtifchen und 
politiihen Organifationen fich verwidelt, fcheinen 
eine ſolche Faftnachtsfomödie, welche die Alpenko— 
bolde angezettelt haben, um von ihren Firnen ber: 
unter über die Zhorheit zu lachen, weldye in bie 
Stadt zog und dem eben in und mit der Natur 
den Rüden drehte. Der Aufenthalt in den Städten 
der Schweiz hat auch felten etwas Heimliches, fon: 
dern giebt meiftentheils eine ängftliche und peinliche 
Stimmung. In den Steinen, die zu Häufern ver: 
arbeitet find, die al Mauern den Stadtbezirk ab: 
fteden, ſcheinen noch die Naturgeifter zu fpufen und 
trauernd ihre Mechte wiederzufordern von einer Be: 
völferung , die jeßt Zeitungen lieft und fich kopfuͤber 
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in bie politifche Debatte geftürzt hat, flatt draußen 
in den Felſen und Bergen, auf ben Xriften und 
Matten ein patriarchalifches Dafein ohne Politik 
und Diplomatie zu führen” Die Städte find auch) 
in der That, troß aller angeftrengten Entwidelungs- 
verfuche, das Unbedeutendfte in der Schweiz geblie: 
ben, und bie Landſchaft, obwohl in ihrer politifchen 
Berechtigung und Vertretung meiftentheild zuruͤck⸗ 
gejest und als unebenbürtig von den Städten be: 
handelt, hat doch den urfprünglichen Kern des Na— 
turlebend für fih, das man in der Schweiz überall 
ſucht und verlangt und das für diefen Alpenftaat 
das höchfte Gefeß und die höchfte Freiheit hätte blei- 
ben ſollen. So ift die in neuerer Zeit wieder häufi- 
ger vorgefommene Empörung der Landfchaften ge: 
gen die Städte eine durchaus charakteriftifche Be— 
wegung, in der man auch die Parteien in der 
Schweiz in ihrer richtigen und naturgemäßen Stel- 
lung zu einander antreffen kann. Das ariftofrati- 
Ihe Element hat ſich namlich vorzugsweife als der 
Anwalt der ftädtifchen Vorrechte gezeigt, während 
die liberale und volksthuͤmliche Partei, wie noch in 
der legten Zeit bei den Iuzerner und bafeler Bor: 
gangen, die Sache der Landfchaft gegen die Stadt 
unterftügte und hierin das eigentlich nationale Re: 
ben der Schweiz zu fördern fuchte. — 
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Wenn man fich in Bern nach ber Münfter : Xer: 
raffe begiebt, um dort den fchönften Punkt ber 
Stadt zu gewinnen, fühlt man ſich durch den An: 
blid eines Gebäudes, dad man vorübergehen muß, 
an das ganze zwiefchlächtige Wefen der heutigen 
Schweiz gemahnt. Dies ift unweit des Münfters 
das fogenannte Stift, das, wie fchon die großen 
Schilder an den Thüren es fagen, auf der einen 
Seite das Hotel der franzöfifchen Gefandtfchaft und 
auf der andern das Bureau der auswärtigen Ange: 
legenheiten der Republik Bern in einer fonderbar 

wahlverwandtfchaftlichen Vereinigung abgiebt. Hier 
haben wir dad Spinnenneg der auswärtigen Diplo: 
matie, die ihre Fäden hier im Gentrum zufammenge: 
zogen und der guten arglofen Schweiz Seele und 
Seligkeit wie eine Fliege darin gefangen hat. 
Welch ein Eomifcher Anblid, eine einfache Land: 
mannöfeele in den Schlingen der Diplomatie zu 
fehen! Aber um den wahren Gontraft, auf den e3 
bier anfommt, hervorzubringen, lagern fich gerab: 
über von der Plattform, auf welcher da3 diploma— 
tiſche Haus fteht, in ihrer ganzen erhabenen Per: 
fpective die Gletfcher ded Hochlandes, welche man 
hier in ihrem fchneeweißen Feuer, in ihrem leife 
glühenden Schimmer ald unendlich reine und fehn: 
fuchtöwerthe Geftalten am Horizont ſchweben fieht. 
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Diefer Contraft der Natur und Diplomatie, den 
man in Bern empfinden Fann, das vorzugsweife 
der Siß der fremden Diplomatie und der Mittel- 
punct der Schweizernatur ift, fpricht in einem über- 
rafchenden Bilde das ganze Schickſal der Schweiz 
aus und malt den Gegenfaß, der die —— die⸗ 
ſes Landes iſt. 

Herr von Montebello iſt gegenwaͤrtig der 
Inwohner dieſes franzoͤſiſchen Geſandtſchaftsho— 
tels, obwohl in dieſem Augenblick, wie alle an— 
dern Geſandten, in Luzern bei der Tagſatzung 
anweſend. Man behauptet, daß der franzoͤſi— 
ſche Geſandte in Bern nicht noͤthig habe, eine 
Miethe für fein Hotel zu entrichten, ſondern zins— 
frei von der Republif hier untergebracht fet, was 
dem berner Patriziat ald eine franzöfirende Hin: 
neigung ausgelegt wird. Daß das Junkerthum 
von Bern mit der franzöfifchen Gunft buhle, leidet 
wohl feinen Zweifel, und wird nächftens gewiß wie- 
der zu einer bedeutenden Reibung Anlaß geben, 
wenn im großen Rath die Frage von der Auswei- 
fung des Prinzen Louis Napoleon aus der Schweiz 
zur Verhandlung kommt. — 


9, 


Zuftände von Bern. 


Von dem heftig ftürzenden Aarſtrom umgürtet, er: 
hebt fih Bern in halbinfelförmiger Lage wie eine 
ftolze Vefte, und fcheint das trogige Gefühl feiner 
Sicherheit noch durch die nahen Alpen zu erhöhen, 
die rings am leuchtenden Himmel fo daftehen, als 
hätten fie eine fehirmende Kette um das Weichbild 
der Stadt gezogen. Bern ift auch die alte Veſte 
des Ariftofratismus, welcher hier eine lehrreiche Ge: 
ſchichte von Zuſtaͤnben abgefpielt hat und der, wie 
ſehr ihn auch die Zeit in feinen Burgen und vorbe: 
haltenen Pläßen auszuhungern gefucht, noch immer 
ziemlich obenauf fist auf den Zinnen und von hier 
in das ganze Land hineinbläft, aus vollen Zungen 
aber mit abgehärmten Wangen. Die Ariftofratie 
hat im Ganton Bern den uralten Kampf mit der 
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Demofratie in allen Stellungen durchgefochten und 
hat dabei alles Glaͤnzende und Wohlthuende, alles 
Gefährliche und WVerächtlihe, das ariftofratifche 
Verfaſſungen in verfchiedenen Zeiträumen darbieten 
fönnen, an den Zag gelegt. In einer abfoluten 
Monarchie kann das Wohl des Volkes unftreitig 
beifer gedeihen als in ariftofratifchen Republiken, 
die in der Regel von demofratifchen Anfängen aus: 
gehen, bald aber nur noch den Schein dieſer volks— 
thümlichen Elemente bewahren, und eine freche 
Lüge damit treibend, plößlich in einer Dligarchie 
erftarren, zu der das Volk felbft in feiner Einfalt 
die Hände hat bieten müffen. Eine ariftofratifche 
Republik ift immer ein an der Volksſache verüubter 
Betrug, denn diefe Art der ausschließlich herrfchen- 
den Ariftofratie, die als Patriziat auftritt und ſich 
von ber einem Staate organifch inwohnenden und 
affimilirten Ariftofratie weſentlich unterfcheidet, ver- 
mag fich nur zu behaupten, indem fie zu ihren Fü: 
fen das Volk arm, verächtlih, unebenbürtig und 
auf einer befchränften Stufe der Entwidelung nie 
verhält. Die abfolute Monarchie dagegen, wenn 
nicht gerade der Wahnfinn der Despotie ihre Zügel 
führt, muß bei weitem mehr ihr Intereſſe darin fe: 
hen, daß ihre einfeitige und einfame Größe an der 
Blüthe des Volkslebens fich bereichere und zu eis 
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nem harmonifchen Organismus erganze. Daher ift 
der Beruf der Monarchieen die Ausftreuung der 
Gultur durch die ganze Breite des Volkslebens hin 
und der wahre monarchifche Staat iſt vorzugsweife 
der Sntelligenzflaat, der das Volksthümliche nicht 
mehr ald Gegenfaß Eennt, fondern diefen Gegenfaß 
durch die gleichvertheilte geiftige Berechtigung in 
fi aufgehoben hat. Der hohe Baum der Monar: 
hie fchlägt feine Wurzeln in der Tiefe des Volkes 


und muß fich beftändig zu vermitteln fuchen mit | 


dem, worauf fein wahrftes Leben ruht. Diefe Ver- 
mittelung hat eine politifche Form zu gewinnen ges 
fucht in der conftitutionellen Bildung, der die Ge: 
ſchichte jedoch die reine und freie Entfaltung bisjegt 
verfümmert hat, aber es ift entfchieden, daß die 
moderne Monarchie nach einer folchen freien Mitte 
der volksthuͤmlichen und monarchiſchen Elemente 
verlangt, in welcher fich eines mit dem andern zu 
gegenfeitiger Stärkung begegnet, fei es nun in der 
conftitutionellen Form oder in einer andern, welche 
die Gefhichte dafür erfchaffen wird. In der Idee 
einer vernünftigen Monarchie ift zugleich eine un: 
unterbrochene Verbindung von Oben nach Unten 
und von Unten nach Oben gegeben, welche dem 
Kreislauf der Säfte gleicht, durch die fich der 
‘ Baum mit feiner Wurzel vermittelt, und in diefer 
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organifchen Vermittelung macht fich erft die nativ: 
nale Größe einer Monarchie offenbar. Wie anders 
aber verhalten fich fchon ihrer Natur nach ariftofra- 
tifche Verfaffungen dem Volföleben gegenüber! Wo 
die Monarchie das Intereffe hat zu verbinden, fieht 
die Ariftofratie, die ſich unter der heuchlerifchen 
Maske der Republik auf den Thron gefest hat, nur 
ihren Vortheil darin, zu fondern und abzufchnei- 
den. Dies heuchlerifche Patriziat hat noch überall 
dad Volk von jener Stufenleiter der Weſen abge: 
ſchnitten, auf der es fich durch die geiftige Ent: 
widelung die Vorzüge erwerben fönne, welche das 
Sunfertbum fchon der phufifhen Fortentwidelung 
der Familie verdankt. Und doch fcheint es ein 
nothwenbdiger Fluch des demofratifchen Elements zu 
fein, daß es feinen größten Feind, den Ariſtokra— 
tismus, nicht von fich abftreifen kann, fondern fich 
ihn im eigenen Haufe wie von felbit erzeugt. We- 
nigftend haben bisher noch alle Republiken der Ge: 
fhichte an diefer tragifchen Dialektik gelitten, die 
aus ihrem Streben zur Blüthe einen innern Zerrei- 
bungsprozeß macht, und die reine Demokratie 
fcheint noch einer ganz andern pfychologifchen Grund: 
lage der Menfchheit zu bedürfen, die unferem Ge- 
fchlecht in eine ferne Zukunft gerüdt if. Im den 


Republifen hat fich die arme, an ihre Schwere ge: 
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bundene Volfsmaffe immer willig gezeigt, an eins 
zelne Fäahige und Hervorragende Recht und Gewalt 
abzutreten, um defto ungeftörter ver Nothdurft nach- 
laufen zu fönnen. So werden die Hervorragenden 
die Bevorrechteten, und wiſſen bald auch die Ver— 
antwortlichkeit für diefe Bevorrechtung von fich ab: 
zufchütteln, obwohl jene die Form war, unter Der 
ihnen diefe zugeftanden wurde. Nun fchneidet aber 
diefer mechanifche Gegenfaß immer tiefer in das Le— 
ben ein, und wirft vernichtend nach allen Seiten 
des Dafeins, das in zwei baare Hälften zerfallen 
if. Won diefem Mechanismus der Gegenfäte ſtellt 
die Gefchichte der Schweiz gewiffermaßen Mufter- 
bilder auf, an denen man die Pathologie diefer po- 
litifchen Formen ftudiren Eann. Dies gewährt be- 
fonders die Gefchichte von Bern in rafch zufammen- 
gedräangten Erfcheinungen, und nirgends kann man 
Gluͤck und Größe der Ariſtokratie mit dem Verfall 
des Volkslebens und dann wieder das Emporblühen 
des Volkslebens mit dem Verfall und der Entartung 
der Ariftofratie jo Hand in Hand gehen fehen, als 
in den Zuftänden dieſes Cantons von den älteften 
bis auf die neueften Zeiten. 

Die Ariftofratie von Bern entwidelte ſich all- 
mählig aus acht demofratifchen Elementen, die fo: 
gar in der früheften Periode einen freireichsftädtifchen 
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Charakter hatten. Der große Nath der Zweihun- 
dert, in welchem fich die höchfte gefeliche Gewalt 
zuſammenfaßte, behauptete lange feinen durchaus 
volfäthumlichen Urfprung, indem er nur aus Ele: 
menten der ftädtifchen Gemeinde fich bildete, welche 
von gleichen Berechtigungen umfchlungen war. Aber 
diefer große Rath betrachtete fich mit der Zeit immer 
mehr als einen ausfchließlichen Körper und begann 
im ftädtifchen Wefen felbft Unterfchiede zu organifi= 
ren, die quf die VBorrechte der Geburt hinausliefen. 
Es unterfchieden fich die regierungsfähigen Bürger, 
welche auf diefen Vorzug durch das ältefte Bürger- 
recht ihrer Väter Anfprudy machten, von den ans 
dern, die man nur als bloße Stadteinwohner gelten 
lieg und an denen mithin eine Klaffe vorhanden 
war, bie fchlechthin regiert zu werben berufen war, 
und felbft nicht regieren ſollte. So entftand ſchon 
unmittelbar aus bürgerlichen Elementen felbft ein 
Patriziat, in deffen erften einfachen Erfcheinungen 
fich jedoch der Keim der wucherndften ariftofratifchen 
Pflanze verbarg, denn unter biefen regierungsfähi- 
gen Bürgern felbft fonderten fich wieder die Nuan— 
cen der adeligen und nichtabeligen Geburt auf eine 
immer fchroffere Weife. Der große Rath, der fich 
nur aus den regierungsfähigen Bürgern ergänzte 
und durch den die eigentliche. Souverainetät von 
8* 
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Bern dargeftellt wurde, mußte daher zu einem mehr 
und mehr ariftokratifchen Charakter anwachſen, der 
den ganzen Staatöförper verfteifte und an die Sta- 
bilität feffelte. Denn felbft in den kleinen Rath, 
der an fich ſchon wenig bedeutete, hatten ſich Die 
patrizifchen Familien verzweigt, und dem volksthuͤm⸗ 
lichen Element war nach keiner Seite mehr freier 
Spielraum geblieben. So bildeten ſich die erſten 
Krankheitsformen aus, an denen jede ariſtokratiſche 
Republik ſich erkennen laͤßt und die einmal darin 
ſich zeigen, daß die hoͤchſten Staatsſtellen erbliche 
Familienguͤter werden, dann, daß die Geſellſchaft 
in Kaſten zerfaͤllt, die durch ihre Abſperrung alle 
geiſtige Entwickelung hindern, indem es nicht mehr 
vergoͤnnt iſt ſich uͤber ſeinen Stand hinauszuleben. 
In dieſen Uebeln liegen aber auch zugleich die na⸗ 
tuͤrlichen Mittel der Rettung, indem ſich gewöhn- 
lich ſchon die Motive der Revolution darin verber- 
gen. Je mehr dad Patriziat durch Befchränfung des 
Volksunterrichts und anderer Dinge darauf hinar: 
beitet, aus dem Volk nur einen bumpfen Poͤbel zu 
erzielen, deſto fchärfer wird ber Bolkögeift zum Ber 
wußtſein ſeines edleren Selbft erwachen oder es wird 
auch das Pübelelement, dem man ihn überantwor: 
tet hat, fich endlich als die furchtbarfte Kraft des 
Widerftandes erheben. Died Alles hatten die gnaͤ— 
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bigen Herren von Bern im Lauf der Zeiten verfchul: 
det und erfahren. Einzelne Aufftände und Wer: 
fhwörungen rüttelten zwar an biefen alten Formen 
und brachten Milderungen hervor, aber fie erhiel- 
ten fich doch in ihrem eingerofteten Grundmwefen bis 
auf die franzöfifche Revolution, die mit einem 
Schlage dad Gebäude aus feinen Angeln riß. Be 
kanntlich war es dad Jahr 1798, in welchem die 
ariftofratifche Souverainetät von Bern vor den fran- 
zöfifhen Bajonetten zufammenftürzte und die Zügel 
der Regierung dem Volke überließ, das die einziehen: 
den Sieger ald Bringer der Freiheit begrüßen mußte. 
Bern war nun eine Zeitlang Hauptftadt der foge- 
nannten helvetifchen Republik und die ariftofratifche 
Partei hatte hier, wie uͤberall in der Schweiz, ihr 
Haupt gebeugt, obwohl fie in der Stille an den 
umfaffendften Plänen ſpann. Als endlih nad) 
Berlauf von vier Jahren die allgemeine Bewegung 
fich wieder dahin richtete, die von Frankreich der 
Schweiz aufgedrungene Form und Regierung abzu- 
ſchuͤtteln, glaubte die Ariftofratie nur ihren Fuß 
feßen zu dürfen, um bie alten Pläte wiebereinzu: 
nehmen, aber fiehe! den alten Herren fehlte nichts 
als die alten Knechte. Das Volk hatte in der Zwi— 
fchenzeit einen außerordentlichen Fortfchritt in allen 
Stüden der Bildung gewonnen, e3 war im Selbft- 
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bewußtfein erftarft und von den höheren Ideen ei: 
nes politifchen Dafeins durchdrungen worden. So 


ſtand es den ariftofratifchen Ueberlieferungen, in 


die ed wieder eingefchmiedet werden follte, plößlich 
als eine neue Macht gegenüber. — | 

Die Vermittlungsacte Napoleons im Jahr 1803 
brachte die ftreitenden Elemente in der Schweiz zur 
Ruhe, jedoch mit Anerkennung jener neuen Bedeus- 
tung, welche der Volksgeiſt fich erobert hatte. In 
den Zuftänden des Santons Bern machte fi da— 
durch befonderd eine durchgreifende Veränderung 
des Lebens geltend. Die Stadt Bern hatte biäher 
über die Landfchaft eine tyrannifche Oberherrlichkeit 
behauptet und derfelben in den meiften Dingen die 
gefegliche Ebenbürtigkeit verweigert. Jetzt gefellte 
fih zur Demüthigung der ftädtifchen Dligardhie 
auch die Emancipation der Landfchaft, ja Aargau 
und das Waadtland, die fich fhon früher ſelbſtaͤn— 
dig gemacht hatten, traten nun als felbftherrliche 
Theile unter eigenen Verfaffungen in den Staaten: 
verband der Schweiz über. Das Patriziat von 
Bern fah feine hauptfächlichiten Vorrechte in den 
Händen feiner Feinde, der Volkspartei, und fand 
es ſchimpflich, mit derfelben theilen zu folen, was 
es früher allein befeffen, oder durch die geiftige Faͤ⸗ 
higkeit nun um das zu wetteifern, was ihm ſchon 
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durch die Geburt zuftändig gemwefen war. Go 
fchleppten fich im mühfam verhaltenen Unwillen bie 
gnädigen Herren bis zum Sturze Napoleons hin, 
der in der ganzen Welt das Signal zur Wiederher- 
ftelung der alten Privilegien und Diplome war. 
Nachdem auf Betrieb der ariftofratifchen Partei die 
öfterreichifchen Zruppen in die Schweiz eingerücdt 
waren, zerriß man die napoleonifche Vermittelung 
in Stüde und fuchte in allen Dingen die alte Ver: 
faſſung, auf deren Xotterbett man fo wohl geruht 
hatte, wieder hervor. Der Widerftand der volks— 
thümlichen Elemente, die erft in einem fo jungen 
Leben fich erprobt hatten, war wie überall damals 
gering, doch bewirkte er im Canton Bern, wo man 
eben den alten Rath) der Zmweihundert wieder zu: 
rechtmachte, wenigſtens einigermaßen eine Anerfen: 
nung der früher nicht regierungsfähigen Beftand- 
theile in Stadt und Rand. Diefe wurden jeßt im 
großen Rath in der That durch eine Minorität ver: 
treten, die aber fo fchwach begründet und durch ihre 
ganze Eriftenz fo zweifelhaft war, daß fie dem pa- 
trizifchen Uebergewicht gegenüber nur die Befchä- 
mung des Volkswillens repräfentiren konnte. Die 
Reftauration ging auch in der übrigen Schweiz ih: 
ren Weg, vermochte aber nirgend wieder eine fefte 
zuverfichtliche Geftalt der Dinge zu gründen. 
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Frankreich zeigte fich ald den allgemeinen Heerd der 
europäifchen Politik abermald in der Sulirevolution, 
die aber vielleicht der lebte Act diefer univerfellen 
Bedeutung des franzöfifchen Staatöwefens ift, denn 
feitvem hat fich die Stellung der Franzofen, durch 
ihre innern abflracten und trivialen Parteilämpfe, 
immer mehr als eine egoiftifch tfolirte erwiefen, bie 
für dad Allgemeine unfruchtbar geworden. Aber 
die Sulirevolution zuͤndete auch in der Schweiz wie 
überall und brachte hier den unter der Aſche glim 
menden Funken des Volfölebens wieder zur lebenbdi: 
gen Flamme. Am meiften wehrten fich die berner 
Herren und die demofratifche Wiedergeburt biefes 
Gantons ging nicht ohne gewaltfame Erfchütterun: 
gen ab, in denen jedoch das Volk als die organifi- 
rende Macht in der neuen Ordnung der Dinge ſich 
feftfeßte. Die neue volksthuͤmliche Verfaffung vom 
Jahre 1831 beraubte das Patriziat von Bern aller 
feiner Bevorrehtungen und Männer des Volkes 
nahmen jeßt die Regimentsſitze ein, welche die Ari: 
ftofratie zum Theil freiwillig verlaffen hatte 
Denn die ariftofratifche Partei ſchaͤmte fich jeder 

Vermiſchung mit den radicalen Emporkömmlingen, 
die jeßt verfaſſungsmaͤßige Gleichheit der Nechte da: 
vongefragen, und fonderte fich in der Stille einer 
intriguanten Zurüdgezogenheit zu einem zähen 


121 


Klumpen ab, der gefahrbrohend in ber Ede bes 
Staatölebend liegen blieb. Unermübdli in ihren 
Reactionen, bei denen fie auch auf die Ungeſchickt— 
heiten der jungen unerfahrenen Regierung der Libera- 
len rechneten, mwedten die Ariftofraten jedoch nur 
immer mehr das volksthuͤmliche Element, das ſich 
in Schußvereinen und öffentlichen VBerfammlungen 
kraͤftig zu entwideln firebte. Um die Ariſtokratie 
fchien es gefchehen, wenigftend um die alte Arifto: 
fratie, die nirgends mehr eine nationale Wurzel 
hatte und diefe Losgeriffenheit in den diplomatifchen 
Berbindungen an den Zag legte, die fie mit den 
ausländischen Reactionsparteien anzettelte und wo: 
durch fie die neue Regierung ded Cantons mehrmals 
in die unangenehmfte Lage verwidelte. Wie lange 
‚ aber die neuen liberalen Herren, nachdem fie fich einge: 
feffen haben in ven ehemals ariftofratifchen Stellen 
und Sitzen, jener Dialektik widerftehen werden, 
welche dad Demofratifche immer wieder in das Ari- 
ftoßratifche umfchlagen läßt, oder wie weit entfernt 
fie noch von diefem Punct find, auf dem die neue 
Ariftofratie anzufchießen pflegt, darüber kann man 
aus den Zuftänden des Tags mancherlei Bermuthun: 
gen faffen. Indeſſen fcheint doch das gegenwärtige 
demofratifche Grundgefeß von Bern in vielen Be- 
ziehungen des Lebens die augenfälligften Früchte ge: 
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bracht zu haben und die höhere Eultur des Volkes 
befindet fih in einem nicht mehr aufzuhaltenden 
Fortfchritt, welche Schwankungen auch durch ein— 
zelne bedeutende Perfönlichkeiten, die bald nach die— 
fer bald nach jener Seite neigen, im Berfaffungsle- 
ben entfliehen mögen. Im Allgemeinen fann man 
wohl von dem fchweizerifchen Charakter mit Recht 
behaupten, daß er überwiegend ariftofratifche Be— 
ftandtheile in fich felbft trägt, und aus diefem Wi— 
derfpruch verlangt er eben fo heftig nach demokrati— 
fhen Formen. Gewiß ift ed charafteriftifh, daß 
Haller’3 Lehre von der Begründung der abfoluten 
Staatögewalt durch den Zerritorialbefiß gerade in 
diefem Lande und unter diefem Volke, in welchem 
alle Lebenskraft in dem in Befiß genommenen Hei: 
mathöboden mwurzelt, entfpringen mußte. — 

Die vertriebene ariftofratifche Regierung von 
Bern hatte die Freude, ihre volksthuͤmlichen Nach: 
folger auch durch die Zeitverhältniffe in die größten 
Berlegenheiten gerathen zu fehn. Der Fall von 
Warſchau und die unglüdlichen Irionsverfuche des. 
deutfchen Liberalismus und Demagogismus hatten 
eine immer wachfende Schaar von heimathlofen 
Flüchtlingen durch Die Schweiz verfprengt, welche 
ihnen ein Afyl mit fo vieler Gaftfreundlichkeit eröff: 
nete, wie fie ein edles Volksgemiüth immer den vom 
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Schidfal Gezeichneten. beweifen wird. Und Diefe 
Flüchtlinge, verunglüdte Kräfte der Gefchichte, zum 
Theil auch die verlorenen Söhne derfelben, hatten 
durch ihr tragifches Unglüd ein Recht darauf, die 
Bedeutung der Schweiz ald des Afyllandes in ei: 
nem heiligen Sinne in Anſpruch zu nehmen. 
Taͤuſchten und mißbrauchten auch viele derfelben die 
Gutmüthigkeit der ehrlichen Schweizer, fo hatte da- 
rum doch nicht weniger der edle Beweggrund, aus 
dem man fich ihres Unglüds angenommen hatte, an 
fih feine Gültigkeit. Und die neue demofratifche 


Regierung von Bern handelte befonders in diefem 


Sinne, und ihreg fowohl acht menfchlichen als auch 
politiihen Sympathieen war es zuzufchreiben, daß 
der Canton Bern der eigentlihe Mittelpunct der 
Niederlaffung und Unterflüßung für die fremden 
Flüchtlinge wurde, Die hier faft eine Colonie zu bil- 
den anfingen. Bielleicht Eofettirte man auch) fogar 
etwas mit diefen Flüchtlingen, um fich der auslän- 
diſchen Diplomatie gegenüber ein Elein wenig zugut: 
zuthun auf die Selbftftändigfeit der neuen liberalen 
Gantonsregierung, und dies ging in der That fo 
weit, daß man die fremden Gäfte nicht nur am hei: 
mifchen Zifhe Platz nehmen ließ, fondern ihnen 
auch im innern Haushalt Aemter und Stellen gab, 
wobei fie eine Zeitlang faft die Bevorzugung genof: 
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fen. Der bemofratifch gewordene Canton Bern 
ſchien feine Flüchtlinge wie eine Art Hofftaat zu be 
trachten, auf den er ganz ſtolz und eitel war, und 
wenn dies Kofetterie gewefen, (obwohl gewiß die 
Kofetterie eined guten Herzens) fo hat er fie hin 
laͤnglich abgebüßt durch die großen Unannehmlich 
keiten, die ihm daraus entſtanden. Der beruͤchtigte 
Savoyer Zug vom Jahre 1834 hat der Verdrießlich— 
keiten und Verdaͤchtigungen genug uͤber Bern ge— 
bracht. Die Fuͤnfhundert fluͤchtiger Polen, die von 
Frankreich zuruͤckgewieſen und dem Canton Bern al⸗ 
lein auf dem Hals geblieben waren, indem die Eid— 


genoſſenſchaft jeden Antheil an ihrer Unterſtuͤtzung 


und Aufnahme verweigerte, hatten aus dieſer Zu— 
fluchtſtaͤtte einen Heerd jener neuen und abenteuer— 
lichen Pläne gemacht, welchen man kaum einen an— 
dern Namen als den des Wahnfinns beilegen fann. 
Und in diefer tolen und baroden, zum Theil fo: 
mifch bettelhaften Weife ging auch der ganze Zug 
nach Savoyen vor ſich, wohin jene Polen, im Ver: 
ein mit andern Slüchtlingen, den faft gänzlich un: 
motivirten Verſuch tragen wollten, Italien zu re 
volutionniren. Noch heut wird in Bern viel dar: 
über geſprochen, wieweit ſich das Mitwiſſen der 
Behoͤrden um dieſen Plan erſtreckt habe, und da 
der ariſtokratiſchen Partei dies die guͤnſtigſte Gele— 
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genheit fhien, die gegenwärtige liberale Regierung 
zu verbachtigen und mit dem Auslande in Händel 
zu verwideln, fo Fann man fich denken, daß fie 
feine Intriguen und Anfchwärzungen fparte, um: 
den Behörden eine Schuld aufzubürden, die nur 
fcheinbar auf ihnen laften mochte. Soviel ift ge- 
wiß, daß die diplomatifchen Flüchtlingsnoten, mit 
denen man bald darauf die Eidgenofienfchaft von 
allen Seiten drängte, nicht ohne Anreizung der 
fchweizerifchen und namentlich der berner Ariftofra- 
ten ind Land gefchidt wurden, welche diefen Zeit- 
punkt zu ihrer Wiederbelebung und zugleich zu ihrer 
Nahe an den Liberalen auserfehen hatten. Dem: 
unerachtet ift eö nicht ohne Grund, daß die Behör- 
ben Berns von jenem Savoyer Zug im Voraus un: 
terrichtet gewefen, und ein den öffentlichen Ereig: 
niffen naheftehender und nichts weniger als der Ari: 
ftofratie dDienender Mann verfichert mir, daß man 
in ganz Bern genau wußte was fommen follte und 
ihon drei Wochen vorher mit diefem beabfichtigten 
Auszug der Flüchtlinge befannt war. Dies ift um 
fo wahrfcheinliher, da die Unternehmer diefes 
Abenteuerd felbft Fein großes Geheimniß daraus 
machten oder e3 wenigftens fehr forglos hüteten. Die 
gutmüthigen Berner dachten ſich aber nichts weni- 
ger dabei alö daß es ihnen zu politifchem Hochver- 
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rath ausgelegt werben könne, wenn fie diefen Zrupp 
unangefochten durch ihren Ganton ziehen ließen, und 
fie fahen nicht ein, warum man diefen Zeuten nicht 
wie allen andern den freien Weg durch das Land 
geftatten wolle. Uebrigens ift es auch in andern 
Staaten als etwas ganz Gewöhnliches gefchehen, 
dag man Flüchtlinge ihre Zufluchtftätten verlaffen 
ſieht, um in fremden Ländern Kriegsdienfte zu fu- 
chen und im Intereffe irgend einer Partei zu fechten. 
So fahen die Berner ruhig darein, wie die Fünf: 
hundert Polen und das junge Deutjchland fi nach 
dem Genfer See zu in March festen, und fie hal: 
fen vielleicht hierundda mit einer Pique aus, ohne 
einen fhlimmeren Gedanken zu haben, als den frem- 
den Gäften, die ſchon läftig genug geworden, das 
Fortkommen zu erleichtern. 

Daß die Flüchtlinge im Canton Bern auf das 
Herzlichfte verpflegt wurden, kann man nicht läug- 
nen; doch ift dies wohl nicht blos auf Rechnung 
der liberalen Behörden zu feßen, fondern der dafür 
befonderd empfänglihe Sinn der Einwohner, na- 
mentlich in dem Städtchen Biel, hatte den größ- 
ten Antheil daran. An dem reizenden Bieler See 
und in dem nahe anliegenden Dorfe Nidau hatte 
ih vornehmlich das junge Deutichland und das 
junge Europa unter Mazzini niedergelaffen, der 
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hier dem Gentralbureau der Gefchäfte mit der ihm 
eigenen genialen Umficht vorftand. Der Bieler 
See ift in der Gefchichte der demofratifchen Träume 
fhon durch Jean Jacques Rouffeau berühmt, der 
auf der herrlichen Peters: Infel, die über feinem 
MWafjerfpiegel emporragt, eine Zeit feine Lebens 
verbrachte. Kaum kann wohl eine Gegend gefun- 
den werden, in deren phantaftifcher Abgefchiedenheit 
man für feine Gedanfenbilder leichter den Maßſtab 
der Wirklichkeit verlernen Eönnte, als am Bieler 
See, der zu den Füßen des Jura hingegoffen liegt 
wie ein glänzendes Zraumbild, das feltfame Ideen 
binundherbewegen. Sn Elarer Nähe fehweben rings 
am Himmel die weißen Firnen des berner Hochlan- 
des, die von ihren freiheitathmenden Höhen herab 
als flumme Zeugen zufahen, wie unten an dem See 
die jungen Pygmalions um die felbftgefertigte Bild- 
faule der Freiheit tanzten und warben, ohne fie be: 
leben zu können. Man muß von ewigem Eis und 
Schnee fein, wie diefe Gletfcher der Alpen, um nicht 
beim Anblid eines folchen Schaufpiel3 vor Ironie 
und Wehmuth zu zergehen. 

Biel felbft ift ein allerliebftes Fleines Städtchen, 
unweit Bern, in ben fchönften und fruchtbarften 
Auen gelegen, und von einer induftriellen Regfam- 
keit belebt. Wenn man durch die hügeligen Stra- 
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fen von Biel wandert, bemerft man fogleich ben 
gutmüthigen und freundlichen Sinn der Einwohner, 
die den Flüchtlingen, welche hier in der Nähe ihr 
Hauptquartier hatten, ſich fo mildthätig erwiefen 
haben. Die Häufer haben in diefem Städtchen alle 
einen traulichen Charakter und hinter Blumenfen: 
ftern fehen fchöne Mädchen hervor, die hier bejon- 
ders zu gedeihen feheinen. Manches hübfche Map: 
chen von Biel hielt gewiß die fremben Klüchtlinge 
für Helden, und liebte fi. Daß an dieſem Ort 
eine fo große Gunſt für die eingewanderten Gäfte 
entftehen Eonnte, erklärt jich aus manchen Urfachen, 
die zum Theil in der früheren Gefchichte diefer ob: 
wohl Eleinen doch immer durch eine gewiffe Bedeu: 
tung ausgezeichneten Stadt liegen. In Biel herrſcht 
immer noch viel franzöfifche Gefchmeidigkeit und 
Sorglofigfeit, die fich leichter dem fremden Ein: 
druck hingiebt, ald fonft das in fich verbleibende 
fpröde Schweizernaturell, und man’ fagt ber bieler 
Bevölkerung nach, daß fie fih in die Zeiten der 
franzöfifchen Herrfchaft zuruͤckſehne, an die fie dur 
das Sahr 1798 gekommen war, und in welcher Pe 
riode fie namentlich viele Handelsfreiheiten befefien 
haben fol. Die fehr alte Stadt gehörte in den frü- 
heften Zeiten zu den bifchöflich bafeler Landen, ſpaͤ— 
ter bildete fie fogar für fich einen Freiſtaat, der ſich 
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gegen die bifchöfliche Oberhoheit faft felbftändig ver- 
hielt und bei der Zagfakung durch feine Abgefand: 
ten fich vertrat. Der wiener Gongreß entnahm Biel 
dem franzöfifhen Befiß, unter dem es fich wohl 
befunden hatte, und es kam an den Ganton Bern, 
das für den Verluft des bis dahin mit ihm zufam: 
mengehangenen Aargau und Waadtlandes durch die 
ehemals bifchöflich bafeler Lande entfchädigt wurde. 
Biel aber behielt den Geift und Stolz feiner hifto- 
rifhen Selbftändigfeit bei und wiegt fich noch heut 
in biefer Bedeutung bei aller feiner Kleinheit. So 
haben wir hier, in bitfer acht fchweizerifchen Ma- 
nier der Eleinen Gelbftändigfeiten, nicht einmal 
einen ganzen Ganton, fondern nur ein Städtchen 
von zwei= bis dreitaufend Einwohnern, das wie 
ein für fich beftehender hiftorifcher Körper fich unter: 
fheiden will und auf feine eigene Hand Sympa— 
thieen und Vorneigungen ſich hingiebt, ohne, wie 
bei der Flüchtlingsangelegenheit, das Allergeringite 
nach der ausländifchen Diplomatie zu fragen. — — 
Das weitgreifende Aergerniß, welches der Flücht: 
lingözug im Jahre 1834 gab, fehien jedoch bei der 
Regierung von Bern nur einen geringen Eindrud 
hervorgebracht zu haben, denn noch in demfelben 
Jahre ftiftete die liberale Partei in Bern die Uni- 


verfität geradezu in der Abficht, fie aus ſolchen 
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verfehmten Elementen zufammenzufegen, bie ſowohl 
der Diplomatie des Auslandes als den einheimifchen 
Ariftofraten ein fcharfer Dorn im Auge fein muf- 
ten. Man war nämlich bei der Gründung Diefer 
Univerfität, die aus der früheren Akademie hervor: 
ging, befonders bemüht, politiſch compromittirte 
deutfche Gelehrte und felbft Flüchtlinge heranzuzie 
ben und als Profefforen anzuftellen, um daran ein 
lebendiges und von der Volksintelligenz getragenes 
Bollwerk gegen den Ariftofratismus aufzuthuͤrmen. 
Diefer Gedanke war eigenthümlich genug, ein In 
ftitut zu ſchaffen nicht nur ald Ablagerung deutſcher 
Intelligenzkraͤfte, worauf Die Schweizeruniverfitäten 
überhaupt angewiefen find, fondern zugleich als 
Afyl der Verftoßenen und Verbannten, die hier, in 
den allgemeinen Frieden der Wiflenfchaft aufgenom- 
men und unter deren Schuß geftellt, durch ihren 
vom Märtyrerthbum gehobenen Einfluß der Bildung 
der Jugend und des Volkes diejenige Richtung ge: 
ben follten, die dem Liberalismus die ihm wün- 
fhenswerthen Garantieen für die Zukunft ver: 
ſpricht. So ging die Schöpfung der berner Uni- 
verfität aus dem Großen Rathe hervor, natürlich 
unter dem größten Widerftande der ariftofratifchen 
Partei, die auch nachmals nicht aufgehört hat, 
diefe Univerfität, die in der That eine liberale In: 
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trigue war, als ein Seminar der Revolution zu 
verbachtigen. Die berner Arifiofraten ließen von 
jest an ihre Söhne im Auslande ftudiren, und 
wenn der Liberalismus fich in die Wiflenfchaft hin- 
eingefest hatte, fo follte diefe radical gewordene 
Wiſſenſchaft wenigftens die theuern Junker nicht ver: 
giften, fondern man wollte e$ der eigenen Brut der 
Liberalen ausſchließlich überlafien, fich an dieſem 
vergifteten Mäufefped den Zod zu effen. Denn 
anders wie eine Maäufefalle fahen die Ariftofraten 
diefe Univerfität doch nicht an, und fie waren ficher, 
daß die Liberalen fich unfehlbar felbft verfangen 
würden in biefer Falle. Auch fprengte man häufig 
aus, daß das Inſtitut fich nicht zu halten vermöchte, 
und oft fchon wurde von dem Augenblid gefprochen, 
wo es wieder aufgehoben werden folle, der aber noch 
immer nicht gekommen ift. Es find auch wenig in: 
nere Gründe dazu vorhanden, da die Bereinigung 
des Liberalismus mit der Wiffenfchaft an fich feinen 
MWiderfpruch enthält und wohl nur in einigen per 
fönlichen Vertretern diefer Combination als eine Ca— 
tifatur ſich auswies. Namentlich hat in diefer leg: 
teren Beziehung die Profeffur eines Mannes, wie 
Siebenpfeiffer, mwohl nicht bloß bei den ari- 
ftofratifchen Gegnern ber berner Hochſchule Anftoß 


erweckt, und es ıft fein Zweifel, daß man damals 
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in Bern folche radicalen Anftellungen mit einem ge- 
wiſſen Prunf betrieben hat, der in Verbindung mit 
einer wiffenfchaftlichen Angelegenheit verwerflich er- 
fcheint. Denn mit Siebenpfeiffers wiffenfchaftli- 
her Bedeutung ift ed nicht beffer beftellt als mit fei- 
nem hohlen und gedanfenlofen Liberalismus, durch 
den er und Geinesgleichen der liberalen Bewegung 
in Deutfchland einen fo unerfeßlihen Schaden zu- 
gefügt haben. Diefe Hambachiaden und diefe jour: 
naliftifhen Freiheitsorgien, dDiefer Sausundbraus 
eines abenteuernden und liederlichen Kiberalismus, 
mit dem ohne Plan und Berftand und ohne alle 
Kenntniß der hiftorifchen und politifchen Verhaͤlt 
niffe in den Tag hineingewirthfchaftet wurde, Diefe 
Dinge waren es, welche der darauf Über Deutich- 
land gefommenen Reaction fo viel Gewalt und Ge: 
wicht verliehen, und wodurd eine Lähmung über 
unfere Beftrebungen gebracht ward, die uns faft 
das Herz abgedrüdt hat. Konnte die Verſchul— 
dung, die Siebenpfeiffer durch fein abgefhmadtes 
reiben in Deutfchland auf fich geladen, und wo— 
für ihn jeder wahrhafte Kiberale haffen mußte, bei 
der regenerirten Republik von Bern wie eine Mär, 
tyrerglorie erjcheinen, fo mag dies als optifche Licht: 
täufhung hingehen, aber wenn man aus Ddiefem 
faulen revolutionairen Holz einen Profeffor geichni: 
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gelt hat, fo mußte die Wirkung davon eine komi— 
fche fein. Siebenpfeiffer lieft an der berner Uni: 
verfität vornehmlich über Staatsöfonomie und 
Staatörecht, und bringt darin eine halb politifche, 
halb philofophifche und fhöngeiftifhe Waare zu 
Marfte, unter großem Zulauf der Studirenden, die 
von feinem beredten Vortrag gefeffelt werden. Er 
mag für feine Perfon ein braver Mann fein und be: 
fonderd durch fein gegenmärtiges, fehr zuruͤckgezo— 
genes Privatleben alle Achtung verdienen, aber fein 
Treiben bleibt immer eine Charlatanerie, fo jest in 
der Wiffenfchaft, wie früher in den politifchen Be: 
wegungen. 

As Mitglieder des Großen Raths waren die Ge: 
brüder Karl und Johann Schnell, die in 
der berner Politif eine fo bedeutfame Rolle fpielen, 
auch für die Gründung der Univerfität von dem we: 
fentlichften Einfluß. Wie ich mich gehört zu haben 
erinnere, eiferte aber befonders Hans Schnell ge: 
gen die Anftellung von Flüchtlingen, auf die es je: 
doc) einmal bei diefer Hochfchule, wie bemerkt, prin- 
zipienmäßig abgefehen war. Indeß laͤßt ſich auch 
nicht laͤugnen, daß das Inſtitut gerade durch das 
Prinzip der Oppoſition, mit dem es verwachſen 
wollte, manchen ausgezeichneten Lehrer gewann. 
Selbſt der ehrwuͤrdige Held der ſchweizeriſchen 





134 


Volksſache, der geniale Troxler, kam gewiſſer— 
maßen als Klüchtling von Bafel an die berner Univer- 
fität, da fich feine frühern bafeler Verhaͤltniſſe Feines: 
wegs auf einem gefeßlichen Wege auseinander gelöft 
hatten. Ich denke fpäterhin etwas Zufammtenhän- 
genderes über diefen vortrefflihen Mann in meinem 
Tagebuche aufzuzeichnen, da mir bei meinem Auf: 
enthalte in Bern das Gluͤck feiner Bekanntfchaft 
geworden. Ein Deutfcher ift Troxler's Freund, 
Wilhelm Snell, der ihm in den bafeler Bor: 
gängen mit treuem Antheil an der Gefahr zur Seite 
geftanden, und auch in Bern mit ihm vereinigt, 
jest hauptſaͤchlich die juriftifche Facultaͤt vertritt. 
In derfelben Facultät lehrt auh Reinhold 
Schmidt, früher Profeffor in Jena und in bur: 
ihenfchaftlihe Bewegungen verwidelt, die er mit 
längerer Feſtungsſtrafe gebüßt, und wofür ihn nur 
die berner Profeffur belohnt hat. Kein Flüchtling, 
aber doch ein Jude ift Herr Balentin, ebenfalls 
ein Deutfcher. Hier hat fich die Univerfität von 
Bern als ein Gedanfe des modernen Liberalismus 
auf die chrenwerthefte Weije bethätigt, indem fie 
diefen durch feine phyfiologifchen Entdeckungen be 
rühmten jungen Mann zu einer Profeffur zugelaf: 
fen, troßdem er ein Jude ift und bleibt. Es giebt, 
glaube ih, noch an feiner andern Eehranftalt ein 
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ähnliches Beifpiel, dag man ſich zur Höhe eines 
folhen wahrhaft wiflenfchaftlihen Standpunftes er- 
hoben und das wiflenfchaftliche Werdienft durch das 
religiöfe Bekenntniß nicht beeinträchtigt gefunden 
hat. So zeigt fich die Wiffenfchaft der Freiheit wür: 
dig, die fie unterflügen und entwideln helfen fol. 
Und wo wäre auch die Freiheit in unferer Zeit, 
wenn nicht einmal in der Wiffenfchaft ? 





10. 


Die Nationalpartei in der Schweiz. 


— — — — —— 


Das politiſche Volksleben der Schweiz "fängt an 
durch die Angelegenheit des Prinzen Louis Napo- 
leon eine neue Bewegung zu erhalten. Das politi- 
fche Zreiben, das unmittelbar nach der Qulirevolu: 
tion in den Jahren 1830 bis 1832 fo lebhaft und 
bedeutfam in diefem Lande gemwefen und fich nament: 
lich durch großartige Volksverſammlungen an den 
Tag gelegt hatte, war in der letzten Zeit, wie 
überall, fo auch in der Schweiz fehr zufammenge: 
fhrumpft und zu winzigen Regungen verfümmert. 
Um fo größeres Auffehen erregt jeßt die patriotifche 
Bolksverfammlung in Langenthal, die vor einigen 
Tagen (23. September) auf den Ebenen dieſes zum 
Canton Bern gehörigen Marftfledens Statt gefun 
den. Hier war der Kern der fchweizerifchen Bewe— 
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gungsmänner beifammen, um durch volfäthümliche - 
Beichlüffe die Partei zu vertreten, welche fich den 
Nationalverein nennt und die den eigentlichen 
Zielpunct ihrer Beſtrebungen in eine Bundesre— 
form der Schweiz gefegt hat. Es hat etwas Reli- 
giöfes, ein Volk in geordnneter Maffe und zu einem 
höheren Zwed zufammengetreten zu fehn. Dies 
gute arme Volk, fo wenig begünftigt vom Schidfal, 
fi) draͤngend und abarbeitend um ein dürftiged Das 
fein, unter grobem Kittel ein volles und Fräftiges 
Herz, dazu beftimmt, im Schweiß feines Ange: 
fichtes felbft die Gerechtigkeit fich zu verdienen, und 
immer nur begnadigt mit den Brofamen von den 
Tiſchen der Bevorzugten, wer kann es ohne heilige 
Schauer betrachten, wenn es ſich fammelt und feine 
dumpfe Unfreiheit überwindend, zu einem Moment 
des Bewußtfeins fich erhebt? Man denkt dabei un: 
willfürlih an den göttlihen Zug in jedem Volks— 
geifte und ift bereit, feinen Regungen, in denen e3 
in einem folchen ergriffenen Augenblid aufzudt, wie 
Offenbarungen zu vertrauen. Nicht jede Volks: 
thümlichfeit vermag aber bei öffentlichen und freien 
Berfammlungen ſich jo würdig und in jenem heili- 
gen Sinne einer Gottesftimme zu außern, als die 
der Schweizer, welche darin faft daffelbe tüchtige 
Naturell zeigen, welches an den Engländern fo be: 
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wundernswürbig ift. Die fernhafte Volfögefittung 
der Engländer, die bei ſolchen Verfammlungen oft 
unermeßliche Schaaren bloß von innen heraus zügelt 
und in mufterhafter Ordnung darftellt, ift bekannt. 
Es ift dies eine gewiſſe Froͤmmigkeit des Volksge— 
müthes, dad um’ fo lauterer und reiner fich erhält, 
je höher e3 von den Regierenden geachtet und mit 
Dertrauen angefehen wird. Der Sinn des Volkes 
erweift ſich überall als tief und zart, wenn man 
ihn zu behandeln weiß und feiner innern Züchtig: 
feit ihn überläßt, anftatt ihn durch rohe Betaftun- 
gen roh zu machen. Der fchweizerifche Volkscha— 
rakter hat ebenfo viel Innerliches und moralifch Ge: 
baltenes auf der einen, wie Heftige und Leiden: 
fchaftliches auf der andern Seite, und kann auch 
in diefer Zufammenfeßung mit dem englifchen ver: 
glihen werben; aber im Allgemeinen auf einer ge: 
ringern Bildungsitufe ftehend als der englifche, ifl 
er in der frommen Haltung, bie er auf feinen 
öffentlichen Verfammlungen offenbart, um fo mehr 
zu bewundern. 

Diefe Haltung, man könnte fie eine politifche 
Andacht nennen, fprach fich auch bei der Volksver⸗ 
fammlung in Langenthal mit dem rührenden Ein: 
drud aus, von dem man bei ſolchen öffentlichen 
Verhandlungen fo leicht ergriffen wird. Die Ber: 
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fammlung, die wohl gegen 8000 Menfchen her: 
beigezogen hatte, fand, bei Regen und Unwetter, 
im Freien Statt, unter Vorſitz ded bekannten Pa- 
trioten Kalthofer, der in den Berfaffungsverhält: 
niffen Bern’s bei mehreren Gelegenheiten eine bedeu> 
tende Rolle gefpielt bat. Nur für die Redner und 
den engeren Ausſchuß des Nationalvereind war eine 
bedeckte Tribune aufgefchlagen. Die an die Spiße 
geftellte Frage betraf das Begehren Frankreichs, den 
Prinzen Louis Napoleon aus der Schweiz zu vers: 
weifen. Ein Mitglied des Vereins, Dr. Girard, 
beantragt eine Adreffe an die franzöfifche Nation 
zur Aufflärung über das ungerechte Begehren ihrer 
Regierung, und verlief deshalb einen Entwurf. 
Man macht ihn auf das Fruchtlofe einer folchen De- 
monftration aufmerffam. Da erhebt fih Köll 
ner, mit dem Beinamen „der Saure ‚ welcher 
jest vielleicht der gewaltigfte Volksredner in der 
Schweiz ift, und zu den populairen Geftalten ge: 
hört, die auch in diefem Lande immer feltener ge: 
worden find. Seinem Berufe nach, glaube ich, 
ift er ein Advocat, und wird durch feine furchtbare 
Stentorftimme allen Dingen, die er befpricht, je: 
desmal den Sieg verfchaffen. Zu feiner donnernden 
Rede fteht im richtigen VBerhältnig feine riefenhafte 
GSeftalt, die den Freunden Vertrauen und den Geg: 
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nern die nöthige Verehrung einflögen muß. Den 
Beinamen des Sauren hat er fich felbft beigelegt. 
Er unterftüßte den Antrag einer Adreffe an das fran= 
zöfifche Volk, und ging dabei von der grundfäßli- 
chen Vorausſetzung aus, daß Völker fih näher und 
inniger verwandt feien ald Regierungen. Die Völker 
aber wollten immer nur den Frieden und das Recht. 
So fei er überzeugt, daß es in Frankreich noch 
einen großen heil der Nation gebe, der nicht hin- 
länglic aufgeklärt fei über die franzöfifche Regie— 
rungsforderung an die Schweiz, und er fchlage des: 
halb vor, eine foldhe Adreffe, wie beantragt wor: 
den, zur Aufklärung in die franzöfifchen Zeitungen 
zu rüden. Was die Verfammlung genehmigte. 
Wer dies hört, wird vielleicht über die plumpe Gut: 
herzigfeit diefer Zumuthung an das franzöfifche Volk 
lächeln müffen, aber er thue es nicht mit vorneh: 
mer Geringfhäßung diefer herrlichen fchweizerifchen 
Einfalt, die hier mit einem derben Biedermanns- 
fauftfchlag das Netz der Diplomatie entzweireißen 
will, um von Volksherz zu Volksherz zu fprechen, 
nicht gedenfend, daß das franzöfifche Volksherz fo 
fhwer aus feinen vielen theatralifchen Hülfen ber: 
auszufchälen und noch fchwerer für eine Sympa— 
thie zu gewinnen ift, die außerhalb feiner Landes: 
gränzen liegt. 
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Auh Trorler ſprach auf der Volksverſamm— 
lung von Langenthal, das große Thema anfchla- 
gend, für das er fchon fo oft in den Kampf gegan- 
gen, und in dem er alle Energie und vielleicht auch 
alles Martyrthum feines ganzen politifchen Lebens 
nun zufammendrängen zu wollen fcheint. Er brachte 
namlich wieder die Angelegenheit einer ſchweizeri— 
fchen Bundesreform auf dem Wege eines niederzu— 
fegenden Berfaffungsrathes in Anregung. Hier 
zeigte er, daß er mit dem fchärfften und umfaſſend— 
ften Gefiht die diplomatifchen Händel des Augen: 
blickes durchdringe. Man bedrohe, fagte er, von 
Außen eigentlih nur die freifinnigen Inſtitutionen 
der Schweiz. Dies fei der Sinn auch der gegen: 
wärtigen Berlegenheit, welche der Schweiz durgh 
die Korderung Frankreichs bereitet werden folle, und . 
darum könne dies nur ald erneute Aufforderung gel: 
ten, jener großen Bundesreform der Eidgenoffen- 
ſchaft fich ernfllicher ald je zuzumenden. Zu ähnli: 
chem Zwed erhob fich der Großrath Gruber von St. 
Gallen, welcher die fanctgallifhe Section des 
fchweizerifhen Nationalvereins auf der Verſamm— 
lung vertrat. Er machte in diefer Angelegenheit 
vorzüglich auf den bisherigen Mißftand der Nechtö- 
gleichheit in der nationalen Gemeinfamfeit und auf 
den Unfug der bevorrechteten Kantonalfouverainetäten 
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aufmerffam und empfahl die Republif in ihrer Rein- 
heit ald Achte Darftellung menfchenrechtlicher Gleich: 
heit und Freiheit. 

Zum Schluß der VBerfammlung erklärte fich end: 
lich dad Gentralcomite des Nationalvereins in einer 
Sitzung für bevollmächtigt und beauftragt, in allen 
Theilen der Schweiz, mo e8 immer gefchehen fönne, 
Freifchaaren zu bilden, fobald die Regierung von 
Franfreih nur im Entfernteften anfange, ihren 
Drohungen gegen die Schweiz Folge zu geben. Se: 
des Mitglied des Nationalvereind fei Mitglied eines 
Freifchaarencorps oder müffe aus dem Verein treten. 
Dies traf mit der gegenwärtigen Volksſtimmung 
der Schweizer zufammen, die nur Haß gegen die 
Sranzofen athmet. Man hörte diefen Haß hier auf 
die naivfte Weife jich ausfprechen. „Wir wollen 
ihnen ihre rothen Hofen ſchon ausklopfen!“ iſt der 
gang und gäbe Ausdrud, den ich hier aus manchem 
ehrlihen Schweizermunde vernahm, begleitet von 
der Action einer Fauft, der das Siegel des Helden 
thums ohne Zweifel in jedem Glied aufgedrüudt 
war. — 

Was nun die Sache Louis Napoleons anbetrifft, 
. jo wird die Erflärung, die der Nationalverein dar: 
über abzugeben bejchloffen, daß es nämlich ber 
nationalen GSelbjtandigfeit der Schweiz zuwider: 
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laufe, dem franzöfifchen Begehren nachzugeben, 
ohne Zmeifel von großer Einwirkung auch auf die 
Behörden fein, welche jest in den einzelnen Gan- 
tonen über diefe komiſche Angelegenheit berathchla: 
gen. Der Nationalverein pflegt folche Erklärungen 
in ben Zeitungen zu veröffentlichen oder ſonſt in einer 
eindringlichen Form unter das Volk zu verftreuen, 
denn die hauptfächlichen Mittel, Durch welche diefe 
Partei zu wirken ſucht, find auf folche moralifch: 
nationale Demonftrationen berechnet. Wenn im 
Staatöleben die vermittelnden Organe nicht mehr 
fähig find, den nationalen Blutumlauf in fich auf- 
zunehmen, fo erfüllen dann die freien Vereine und 
Affociationen ihren großartigen Beruf, ald ein neues 
Lebensorgan fich zwifchen Nation und Staat in die 
Mitte zu ftellen und dem erflarrenden politifchen 
Körper wieder die Wärme der nationalen Bewe— 
gung zuzuführen. Und dies ift gerade die Lage, in 
welcher fich die Schweiz, als politifcher Gefammt- 
förper angefehen, feit der Reſtauration befindet. 
Die volfsthümliche Wiedergeburt mehrerer einzelner 
Gantone feit 1830 vermochte doch dem Bundesver: 
trag von 1815, welcher das politifche Gefammtle: 
ben der Schweiz eidgenoffenfchaftlich bindet, nicht 
das freie Gleichgewicht zu halten, vielmehr ift Dafür 
geforgt, daß die in der eidgenoffenfchaftlichen Ber: 
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tretung geſaͤeten ariſtokratiſchen Keime allmaͤhlig 
auch wieder in den regenerirten Cantonen ſelbſt 
aufgehen muͤſſen. So zeigt ſich die Ariſtokratie, 
die mit der Demokratie in der Schweiz immer wie 
die Katze mit der Maus geſpielt hat, in den gan— 
zen Bundeskoͤrper der Eidgenoſſen ſo eingeimpft, 
daß ſie ſich immer wieder von ſelbſt hervorbringen 
muß, ſelbſt in den einzelnen demokratiſch geworde— 
nen Theilen. Mit einem Worte, es fehlt der ſchwei— 
zerifchen Eidgenoffenfchaft, wie fie fich durch ihre 
Vororte und auf ihren Tagſatzungen vertreten läßt, 
jedes nationale Element, und die ausländifhen Di: 
plomaten, welche die Schweiz zu diefer heutigen 
Eidgenoſſenſchaft diplomatifirten, haben es feinfäu: 
berlich verftanden, den Enkeln Tells und Winkel: 
ried3 ein chineſiſches Schattenfpiel aufzubauen, in 
welchem die, alten republifanifchen Volksgeiſter ge: 
zahmt und gezopft, mit wadelndem Kopfe und di: 
plomatifch zugemefjenen Gebärden, einhermarfchiren 
müffen. Diefe illuforifhe und diplomatische Foͤde— 
rativrepublif in eine freie nationale Verfaflung des 
Schweizerbundes umzugeftalten, ift dad Grundbe: 
jtreben der radicalen oder vielmehr contrerevolutip- 
nairen Partei, die fich feit dem Jahre 1833 un: 
ter dem Namen des Nationalvereins förmlich 
organifirt hat und deren eigentliche Seeld Trox— 


145 


ler ift. Diefer Nationalverein geht in dem aller: 
entfchiedenften Sinne von der Idee der Volks 
fouverainetät aus, bdiefer zwifchen Simmel 
und Erde fchwebenden wunderbaren Idee, die rein 
verwirklichen zu laffen entweder die Menfchheit noch 
nicht göttlich oder Gott nicht menfchlich genug zu 
fein ſcheint. Die fhweizerifche Nationalpartei wi 
aber die Idee der Volksſouverainetaͤt ebenfo entſchie— 
den in ber eidgenöffifhen Bundesverfaffung, als in 
den einzelnen Gantonen, zu Grunde gelegt fehen, 
und daraus foll fi) dann der Phönir eines allge: 
meinen fehweizerifchen Bürgerrechtö, das eine völ- 
lige Rechtögleichheit aller Eidgenoffen in fich fchließt, 
erheben. Denkt man fich diefen ſtolzen Traum ber 
fchweizerifchen Unfchuld, gegenüber dem gegenwärti- 
gen europäifchen Syſtem des Ultracismus und des 
Juſtemilieuthums, welches leßtere Zrorler einmal 
den „Judaskuß der Verfühnung” nannte, fo muß 
man fich.in jenen Zuftand von Lachen und Weinen 
oder von Regen und Sonnenfchein verfest fühlen, 
bei dem, wie der Volfäglaube geht, der Zeufel feine 
Großmutter prügelt. — 

Welche Formen gedenkt nun aber der ſchweizeri— 
ſche Nationalverein feinen Ideen zu geben? Er hat 
fih noch wenig beſtimmt darüber ausgefprochen, 


fondern will eben die Gonftituirung neuer Grund: 
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verhältniffe einem zu ernennenden eidgenöffifchen Ver⸗ 
faffungsrath überantworten. Wie ich aber aus mir 
gemachten perfönlichen Aeußerungen einiger Mit- 
glieder zu fchliegen glaube, fo hat man fich wohl 
auf Seiten diefer Partei die norbamerifanijchen 
Berfaffungsverhältniffe als Mufter vorgeftellt und 
dabei vornehmlich das Zweikammerſyſtem zur Bil- 
dung eines Congreſſes ins Auge gefaßt. Darin aber 
find ale Mitglieder einverftanden, daß die gegen⸗ 
waͤrtige ambulirende Tagſatzung nichts als ein Uebel 
ſei, und deshalb hat auch der Nationalverein nie— 
mals Petitionen an dieſelbe verſucht, ſondern allein 
durch die moraliſche Kraft feiner öffentlich ausgeſpro⸗ 
chenen Anfichten auf die Volköftimmung zu wirken 
geftrebt. Diefe Wirkung geht denn aber befonders 
dahin, die Zerfallenheit und das antinationale We— 
fen der gegenwärtigen ſchweizeriſchen Bundesregie: 
rung fühlbar zu machen und dad Volk zu einer 
Selbfthülfe aufzurufen, um aus dem unorganifchen 
Staatenbund, aus welchem jeßt die Schweiz 
lofe und loder zufammengefeßt ift, wieder einen 
Bundesftaat zu geftalten, der, aus nationalen 
Elementen erwählt, den Gefammtwillen des Volkes 
vertrete. Das Beftreben diefer Nationalpartei fcheint 
ſich hauptfächlich darin zuzufpigen, ein repräfenta- 
tived Syſtem auch in der Bundesverfaffung der 
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Schweiz einzuführen. Dabei foll es jedoch keineswegs 
auf eine abfolute Einheit und Gentralifirung des Lan⸗ 
des abgefehen fein, wie etwa in der aus franzöfifchen 
Geblüt erzeugten helvetifchen Republik, fondern es 
fommt vielmehr darauf an, das Verhältniß zwi: 
ſchen Gantonalismus und Gentralität in die richtige 
nationale Harmonie zu bringen, indem die Einheit 
des Bundes aus der Vielheit der Lande dermaßen 
gefchaffen werde, daß weder die Gantonaleriftenz in 
diefer Gentralität zu Grunde gehe, noch au, wie 
bisher, die einzelnen Gantone eine Art von Sou- 
verainetätsrecht bei der Tagſatzung üben dürfen. 
Denn da nad) dem gegenwärtigen Syſtem der Hleinfte 
Canton beim Bunde ebenfo viel Stimmrecht hat wie 
der größte, und, wenn ich mich nicht irre, auf der 
Tagſatzung nur der Unterfchied ftattfindet, daß die 
Gefandten der alten Orte auf etwas erhöhteren Zehn: 
fühlen dafißen dürfen als die der jüngeren,’ fo er: 
giebt fich daraus von felbft ein Mifverhältniß der 
Vertretung und zugleich eine Souverainetät, welche 
die Gantone über die ganze Nation ausüben koͤnnen. 
Bei den vielen kleinen Gantonen naͤmlich, in welche 
das Land gefondert ift, muß auf diefe Weife die Mi: 
norität deö Landes, die noch dazu auch geiftig und 
intenfiv die fchwächfte fein wird, die Majorität der 
Stimmen haben und alfo au die Majorität bes 
10* 
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Landes beherrſchen. Eine verhältnigmäßige Repräs 
fentation bes Landes nach der Seelenzahl, und nicht 
mehr nad) der Souverainetätähoheit der Gantone, 
dürfte deshalb auch in den Gedanken der National- 
partei inbegriffen liegen. Dann müßte. allerdings 
die jest herrichende lächerliche Eitelkeit und Rivali- 
tat der Gantone einer reinen nationalen Vertretung 
weichen, und die Popularifirung de3 Bundes, wo: 
nach jene Patrioten fireben, wäre in den gründlich: 
fien Formen erreicht. 

Der fchweizerifhe Nationalverein hat jeine im 
Sabre 1835 zu Schinznach förmlich entworfenen Sta⸗ 
tuten, die von Wilhelm Snell und Tror— 
ler gezeichnet find, veröffentliht. In denfelben 
fiebt als Hauptgedanfe an der Spite, daß alle 
Schweizer, ohne Unterfchied der Religion, der 
Sprache und eigenthümlicher 2ocaleinrichtungen, 
Eine ſchweizeriſche Nation bilden follen. 
Den verjchiedenen ſchweizeriſchen Voͤlkerſchaften diefe 
Einheit eines freien, unabhängigen und geiftig ver: 
edelten Nationaldajeins zu fchaffen, will fich der 
Nationalverein aller dahin zietenden rechtlichen Mit: 
tel und Gelegenheiten bemächtigen, und bat ſich 
in diefer Aufgabe den heiligen Grütlibund der Alt: 
vordern, wie ihn die Stifter der Eidgenoflenichaft, 
Walther Fürft, Werner Stauffacher und Arnold 
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von Melchthal gegründet haben, ausdrüdtich zu 
feinem Vorbild geſetzt. Denn dies ift fein We: 
fen, auf die alten urfprünglichen und achten Ver: 
hältniffe der Eidgenoffenfchaft zurücdzugehen, um 
die gegenwärtige vom Auslande diplomatifch zuge— 
ſtutzte Schweiz wieder in die wahre, von innen her: 
aus fich gebärende, volksthuͤmliche Geftalt zu reorga- 
nifiren. Um aber zur Verwirklichung ber neuen na= 
tionalen Bundesverfaffung zu gelangen, hat der 
Berein fein lebhafteftes Streben darauf gerichtet, 
diejenigen Bolförechte, welche er als die Grundbes 
dingungen eined republifanifchen Staat3lebens be: 
trachtet, hervorzubilden und zu begründen. Als 
folche grundthümlichen Volksrechte finden fich in den 
Statuten mit folgenden Worten angegeben: „die 
politifhe Rechtsgleichheit, ohne die es 
fein freied Bürgerthum giebt; die Volksſouve— 
rainetäat (Volköwillen) als Quelle der Verfaſſung 
und ihrer Fortbildung, und als Richtfehnur und 
Regulativ für die Gefeßgebungz die freie Preffe, 
ald Organ der öffentlichen Meinung, welche der 
Leitftern aller Behörden fein fol; eine tüdhtige 
und unabhängige Suftiz, als ftärkften Schuß 
der perfönlichen Freiheit und ihrer Entwidelung; 
und endlich das Recht zu freien Bereinen 
(Affociationsrecht).” Diefer Paragraph fchließt mit 
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den merkwürdigen Worten: „Als die Hauptbürg- 
ſchaft für Erhaltung diefer Rechte betrachtet er mög- 
lichft gefteigerte menfchliche, bürgerliche und natio- 
nale Bildung des ganzen Volkes.“ — 

Der Nationalverein verzweigt ſich durch die 
Schweiz in vielen einzelnen Gantonalabtheilungen, 
die aber durch ein jährlich erwähltes Gentralcomite 
verbunden, und in ihren Arbeiten geleitet werden. 
Bon dem Gentralcomite felbft geht die Förderung 
derjenigen fchriftftellerifchen Arbeiten aus, welche 
im Sinne des Vereins, meiftentheils für das Volk, 
doch auch für die gebildeten Klaffen unternommen 
und auf Koften der Gefellfchaft gebrudt und ver: 
breitet werden. Beſonders aber ift man bemüht, 
die Zeitungspreffe für die Angelegenheiten des Na- 
tionalvereins nußbar zu machen. Zu den Statuten 
gehört auch die Beftimmung, daß jede einzelne 
Section des Bereins eine Lefegefellfchaft zu ftiften 
und diefelbe möglichft weit auszudehnen fucht. Je— 
der, der in irgend eine Abtheilung des National: 
vereins eintreten will, hat einen Beitrag zu zahlen, 
der aber höchft geringfügig fein Fann. — 

Aus diefer flüchtigen Skizze von den Bejtrebun- 
gen der Nationalpartei ergiebt fich, wie thöricht die— 
jenigen Stimmen geurtheilt haben, welche den Na- 
tionalverein für gleichbedeutend mit der jungen 
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Schweiz anfahen. Der Nationalverein ift viel: 
mehr die Partei des alteidgenofjenfchaftlichen Lebens 
der Schweiz, die in einer Zeit, welche mit Staats: 
grundgefegen ein höhnifches Spiel zu treiben pflegt, 
fih erhoben hat, um, einem vom Auslande aufge: 
drungenen Berfaffungswefen gegenüber, an den alten 
und ewigen Keim aller Gefeßgebung und alles 
Staatölebens zu mahnen, der im Volke gegeben 
ſei. Diefe Partei ift noch Klein in der Schweiz, aber 
doch von einer fehr intenfiven Größe, bie befonderd 
darin beruht, daß fie im Patriotismus und in jenem 
abgejchloffenen Heimathsfinn der Schweizer wurzelt, 
welcher, in feiner Alpenwelt das vollfte Genüge des 
Dafeins findend, allen auslandifchen Elementen ab: 
hold if. Dagegen hat aber die Nationalpartei ihre 
entfchiedenen Gegner an den Kleinen Gantonen, bie 
fi nach der Bundesacte von 1815 als fouveraine 
Gewalten bei der Tagſatzung vertreten dürfen. Diefe 
Eleinen Gantonaleriftenzen der Schweiz haben in ber 
That ein feltfames Schidfal gehabt und die Ge- 
hichte hat wenige Beifpiele fo zaͤhen und feften Le— 
bens bei fo großen Schwankungen der VBerhältniffe 
aufzumweifen. Die Berfaffung von 1798, welche die 
eine und untheilbare helvetifche Republik gründete, 
hob alle Graͤnzen zwifchen den Gantonen auf, und 
fuchte ihr Einheitsſyſtem auf Koften der Vielheit 
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herzuftellen , indem fie den Gantonalismus völlig 
zerftörte. Dadurch aber wirkte fie zu fehr in einen 
antifchweizerifchen Geifte, und wie fie ein Todes— 
floß gegen die Ariftofratie war, fo wurde fie num 
auch, ungeachtet ihrer bemokratifchen Elemente, zus 
gleich unerträglich für den Ehrgeiz des Volkes oder 
vielmehr der Kantone, denn in manchem Betracht 
darf man wohl von einer allgemeinen Volksthuͤm⸗ 
lichkeit in der Schweiz nicht fprechen, da fie mei- 
ftentheil3 nur unter der Form des Gantonalismus 
erjcheint. Napoleon, im Sinne der Bermittelung 
einfchreitend, fchlug daher in feiner Mediationsacte 
vor allen Dingen das alte Gerüft der Santone wieder 
auf und ftellte diefelben in ihrer eigenthümlichen und 
fouverainen Eriftenz wieder her. Wenn Napoleon es gut 
mit der Schweiz meinte, fo war ihm doch ohne Zweifel 
auch viel an ihrer Ohnmacht gelegen, und fo glaubte 
er fie vielleicht in diefer cantonalen Zerfplitterung am 
beiten in fich felbft gefangen, indem er wie ein 
Ihlauer Sieger durch die Feffeln, die er anlegte, zu: 
gleich fi die Volksfympathieen gewann. Daß es 
ihm auch darum zu thun war, in der Verfaffung, 
welche die Schweiz aus feinen Händen empfing, ein 
volksthuͤmliches Werk zu fchaffen, läßt fich gewiß 
nicht in Abrede ftellen. In feinem Grundgejeß fin: . 
den fich fchon Elemente derjenigen nationalen Ber: 
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tretung, welche verhältnißmäßig aus der Geelen: 
zahl der Bevölkerung hervorgeht, indem von ben 
neunzehn Gantonen, in welche er die Schweiz ein: 
theilte, diejenigen, deren Bevölkerung die Zahl von 
100,000 überftieg, jeder zwei Stimmen bei ber 
Tagſatzung hatte, die Übrigen Cantone aber, mit 
weniger als 100,000 Einwohnern, jeder nur eine 
Stimme. Die heutige Nationalpartei möchte daher 
noch am meiften der franzöfifhen Vermittelungsur— 
funde vom Jahre 1803 einen volksthuͤmlichen Cha: 
rafter unter allen neueren Gonftitutionen der Schweiz 
zugeftehen wollen. Denn durch den Bundesvertrag von 
1815 gingen felbft diejenigen nationalen Fortfchritte 
wieder verloren, die man ſchon in diefem früheren 
napoleonifchen Grundgefeß errungen hatte. Die 
Gantone vertraten nun nicht mehr dad Verhaͤltniß 
der Bevölkerung, fondern lediglich ihre Gantonal- 
fouverainetät und Particularherrlichkeit als folche bei 
der Eidgenoffenfchaft, wie dies im Geifte der allge: 
meinen ariftofratifchen Reaction lag, welche das Le: 
ben jener Zeit in ihren Bann gethan hatte. — 

Der Nationalverein geht gegenwärtig damit um, 
ein Journal, unter dem Titel einer National: 
zeitung, für feine Intereffen zu gründen, und es 
follen bereitö bedeutende Actien dazu aufgenommen 
 Diefe Zeitung fol dann zugleich in deuticher 
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und franzöfiicher Sprache gefchrieben werden, und 
Trorler dürfte darin feine publiziftifche Thaͤtigkeit 
auf das Kebhaftefte wieder aufnehmen, obwohl er die 
Ruhe in der legten Zeit fehr liebgewonnen; aber der 
Kampf hat für einen alten Helden jederzeit wieder 
etwas Verführerifches. E3 follen jedoch noch manche 
Schwierigkeiten fih der Ausführung jenes Planes 
entgegenftellen. Im Allgemeinen bemerkt man jest an 
dem fchweizerifchen Zeitungswefen einen außerordent: 
lichen Auffhwung. Taͤglich Eündigen fi neue Un: 
ternehmungen an, die den bisherigen Schlendrian 
zu verlaffen fcheinen und fich einem etwas höheren 
Stil des Zeitungswefens zufehren. Zwar giebt es 
bisjegt noch feine einzige Zeitung in der Schweiz, 
welche täglich erfchiene, und erft ganz feit Kur: 
zem Eommt bie Bafeler Zeitung ſechsmal wöchentlich 
heraus. Aber der Nationalverein fcheint berufen, 
diefe Bewegungsmittel des Öffentlichen Lebens auf 
eine höhere Stufe emporzubringen, und wird fich 
auch wohl diefen Beruf, der fo fehr mit feinen Zwe- 
den übereinftimmt, nicht nehmen laffen. — 


11. 
Trorler. 


Unter allen öffentlichen Charakteren der Schweiz 
die eigenthümlichfte, tief von innen heraus bewegte 
Seftalt. Philofoph, Arzt, Gelehrter und Schrift: 
fteller, hängt Troxler mit den bedeutendften geifti- 
gen Richtungen der Gegenwart, und namentlich 
mit der deutfchen Wiffenfchaft zufammen, aber die 
Krone alles Lebens und Strebens ift ihm fein Ba: 
terland und der ftille Alpenwinfel, wo er dem erften 
Gedanken der Freiheit nachgehangen. Ehrenvollen 
Berufungen nad) Deutfchland, die ihm in früheren 
Zeiten zu Theil wurden, befonders an die Univerfi- 
täten von Berlin und Bonn, hätte er entfprechen 
fönnen, wenn ihn nicht die Liebe zu feiner Schweiz 
ſtets auf dem dornigen Poften feftgehalten, auf den 
ihn hier die vaterländifchen Intereffen in vielfacher 
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Beziehung geftellt. Wäre er dem Trieb feiner wif: 
fenichaftlihen Natur gefolgt, wonach er felbit 
Deutfchland als fein geiftiges Vaterland betrachten 
muß, fo hätte er, wie andere deutſche Profefloren, 
ruhig bei uns feine Gollegia lefen, fich einen Orden 
verdienen und Profefforenthee’s geben können, anftatt 
ſich quälen, verfolgen, verſtoßen und flüchtig von einer 
Ede der Schweiz in die andere treiben zu laffen. 
Aber die Liebe ift unermüdlich und läßt ſich gern 
halbtodt jagen, ftirbt aber doch nicht. Diefer Art 
war auch beftändig Zrorlerd Patriotismus, unter 
einem Bolfe von hohmüthigen Bauern und bäueri- 
ſchen Patriziern, die eine Geftalt von höherer ideel- 
ler Abkunft ſchon um diefer geiftigen Ueberlegenheit 
willen niemal3 anerkennen, fondern je weiter je lie: 
ber von fich ftoßen werden. Und was hat nicht AL- 
led Zrorler in der Schweiz erdulden müffen, bloß 
wegen der höheren Natur, die in ihm ift, und durch 
bie er das Ideal des fchweizerifchen Volksthums und 
ein urfprüngliches National » und Naturleben ber 
Eidgenoffen wiederzuerfireben und zu vertreten 
ſucht! Troxler hat die tieffte Ingründigkeit des 
fchweizerifchen Charafterd und jene derbe Naturkraft 
in fich erhalten, die ſich mit den modernen politi- 
ihen Spiegelfechtereien fchlechterdings nicht befreun: 
den kann und beöhalb mit aller Gewalt eines folchen 
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Sinnes eine Geftaltung der Dinge anftrebt, die aus 
Naturreht und Volksthum unmittelbar wie eine 
göttliche Offenbarung hervorgehen fol. Zugleich 
aber treten jene koͤrnigen Elementarkräfte des ſchwei— 
zerifchen Wefens veredelt in ihm auf, angeflogen 
von feiner Bildung und Zartheit des Gemüths, ver- 
tieft durch Speculation und Wiffenfchaft, und durch 
die Wahlverwandtfchaft mit den deutfchen geiftigen 
Bewegungen der localen Befchränftheit enthoben. 
Man mag ihm zu Zeiten mit Grund Heftigfeit und 
Jaͤhzorn vorwerfen koͤnnen, befonders wo ihn fein 
Rechtögefühl dazu treibt, und er hat durch diefes 
Ungefchid einer edeln Leidenfchaftlichen Seele häufig 
genug ſich felbft und feiner Partei gefchadet. Aber 
mit der Gewaltfamfeit feines Charakters geht doch 
zugleich eine große MWeichheit und Gemüthlichkeit 
gleichen Schritt, und die letzteren Eigenfchaften find 
gewiß noch mehr, als jene erfte, die Grundlage fei: 
ner rabicalen Richtung. Diefe Gemüthsinnerlich- 
feit entfpringt in diefer Vereinigung mit dem fchroff: 
ſten Radicalismus bei Trorler aus der Weihe, in 
der ihm das Volk als eine fouveraine und göttliche 
Herrlichkeit erfcheint. Seine Anfhauung vom Volke 
ift ihm eine religiöfe. Er blidt nicht, wie andere 
Radicalen, auf das Volk hinunter als auf eine von 
feiner Intelligenz abhängige Maſſe, deren Führer 
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er ſich betrachte, fondern er blit zu dem Volfe hin: 
auf wie zu einer vom Heiligenfchein umfloffenen 
Majeftät, in deren Dienft er fein Leben gegeben. 
Diefer fchwärmerifche Cultus der Volksidee trägt 
und begeiftert ihn unabläffig, und das Volk hat es 
fo auf diefer Seite zu demfelben ausfchließlichen 
und göttlichen Nimbus gebracht, wie auf der an 
dern Seite der politifchen Parteien die Eönigliche 
Autorität. Auf wie entgegengefegten Seiten die 
Menfchen auch flehen mögen, fie haben überall die: 
felben Götter unter verfchiedenen Namen, und oft 
ift der neue Gott nur die umgedbrehte Figur des 
alten. Wie eine Krankheit von einem Körpertheil 
auf den andern zurüctritt, fo werfen fich auch oft 
in unferer Zeit die höchften Ideen der Menfchheit 
herum, und treten bald aus dem Kopf in den Ma: 
gen, bald aus dem Herzen in dad Gehirn, find aber 
in allen Lagen nur diefelben Uebel, an denen man 
fich zu Tode krankt. So erfcheint jene unbedingte 
Heiligfprehung der Volksfouverainetät doch am Ende 
nur wie ein Zuruͤcktreten der Föniglihen Autorität 
aus dem Oberleib der Menfchheit in den Unterleib 
derfelben. Wenn im unbedingten Königthum der 
Einzelwillen fih von Gottes Gnaden fchreibt, fo 
fchreibt fich in der Volksfouverainetät der Gefammt: 
willen von Gottes Gnaden, und beide find gerade 
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in diefer ſcharfen Entgegenfesung und auf dieſen 
ihren aͤußerſten Spitzen Eindunddaffelbe, indem fie 
zu den nämlichen Nefultaten für die individuelle 
Freiheit der Menfchheit führen. Es müffen viel- 
mehr diefe nadten und einfeitigen Extreme des Ein: 
zelwillens und des Gefammtwillens aufgehoben und 
für beide die vermittelnden Formen gefunden wer- 
ben. Die fchweizerifchen und amerifanifchen Re- 
publifen find gewiß eine höchft gewagte Vermitte— 
lung diefer acht menfchlichen Gegenſaͤtze. Es ift 
wahr, daß es mir im abfoluten Königthum fchlimm 
ergehen kann, aber wenn das abfolute Königthum 
mich todt ſchlaͤgt meiner Ideen wegen, fo fchlägt 
mich vielleicht die Wolksfouverainetät todt, weil ich 
einen befferen Rod anhabe ald die Gefammtheit, 
oder weil ich gern Champagner trinfe. Die höhe: 
ren Ideen mit dem fchlechten Rod zu vermitteln, 
dürfte alfo die nächfte Aufgabe der Gefchichte fein. 
Das volksthuͤmliche Königthum, auch repräfentative 
Monarchie genannt, ift bisjeßt noch immer auf hal- 
bem Wege ftehen geblieben und hat mit der einen 
Hand wieder genommen, was es mit der andern 
gegeben, fodaß es gerade in den Zändern, die da— 
mit den größten Lärm gemacht haben, wie Frank: 
reich, feiner innern Auflöfung bereit wieder nahe 
gefommen. Das volföthümliche Koͤnigthum hat 
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aber weber feine Sehnfucht nach dem gelobten Lande 
ber Legitimität noch feine Scheu vor den bleichen 
Gefichtern und zerriffenen Jacken des Volkes über: 
winden Eönnen, und fo ift aus dem Staat Diefer 
unfruchtbare Hermaphrodit geworden, dem die Na- 
turwahrheit fehlt und den nur franfhafte Gelüfte be: 
wegen. England ftellt unferer Zroftlofigfeit die große 
Harmonie feines Staatölebend entgegen, und zeigt 
die freie Bewegung von Königthum, Ariftofratie 
und Volf in der gegenfeitigen Gebundenheit, aber 
zu einem ſolchen organifchen Nationaldafein gelangt 
man nur durch eine Hingebung an das Nationale, 
die bei allen Theilen gleicherweife ftattfinden muß. 
Das Volk muß zu einer Nation erzogen werden und 
man muß ihm politifche Bildung zu Theil werden 

laffen, es mit politifchen Begriffen fpeifen und tran- | 
fen, um feinen jeigen hiſtoriſchen Hunger zu ſtil— 
len. Wie lange wird man noch mit der Marime 
durchfommen, das Wolf fei unreif zu einer volks— 
thümlichen Verfaffung, während man ihm zu glei: 
cher Zeit die Schule verweigert, um fich das Zeug: 
niß der Reife erwerben zu fönnen? Diefe Slufion 
auf Seiten der legitimiftifhen Staatömänner ift ge: 
fährlich genug , und ihr fteht die andere, nicht min: 
der gefährliche Illuſion bei denjenigen Radicalen 
gegenüber, die, wie Zrorler, das Volk ſchon durch 
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den göttlichen Beruf auf der Stufe vorausfegen, 
zu ber es erft durch politifche Erziehung und ge- 
ihichtliche Entwidelung gelangen fol und kann. 
Was Ideal der Gefhichte ift, betrachten Zrorler und 
feine Partei fchon als eine von Ewigkeit her gege- 
bene Wirklichkeit, und flüßen darauf das Gebäude 
der Gegenwart. Daher das fchneidend tragifche 
Mißgeſchick, das ihren Beftrebungen nach allen Sei: 
ten hin begegnet, fowohl durch den ariftofratifchen 
Widerftand, ald auch durch die Verwirrung und 
Reaction in ihrer eigenen Mitte. Die fchweizerifche 
Nationalpartei, an deren Abfichten fich Zrorler mit 
feinem idealen Volksbegriff angeſchloſſen, fucht zwar 
auch vorzugsweife auf des Volkes Bildung einzu: 
wirfen, aber ihr fehlt der Durchgreifende Plan einer 
politifchen Volkserziehung, von dem auch nur etwas 
zu erwarten ift, wo eigens dafür gefchaffene Staats: 
formen ihn begünftigen. Soll aber das arme Bolt 
nicht gerade in der Epoche, wo das Schidfal es hin- 
ausfreibt zur Beligergreifung feiner hiftorifchen 
Macht, der Spielball bleiben zwifchen zwei Illuſio— 
nen, fo muß es jest von einer folchen Staatöverfaf: 
fung in die Mitte genommen werden, welche die ge: 
eignetften Formen hat, an denen fich das politifche 
Bewußtfein des Volkes entwideln könne. — 


Troxler's Perfon macht einen eigenthümlichen 
Spazierg. III. il 
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Eindrud. Die kleine gedrungene Geftalt verräth 
Trotz und Kraft, in den durch eine Adlernafe ftarf 
charakterifirten Gefichtszügen verfchmilzt ſich Milde 
und Redlichkeit mit eniergifchem Widerftand, und 
aus den blauen Augen bligt ein ſchalkhaft gutmüthi- 
ges Lächeln, oft auch herbere fatirifche Laune. Sein 
fcharfer Wis, der fich in feinen politifchen Oppoſi— 
tionsreden oft mit fo vielem Feuer entladen hat, fla— 
dert im Umgang ftiller und gemüthlicher fort. Die 
entfchieden religiöfe Richtung, die Troxlers gegen: 
wärtige Entwidelungsftufe, auch in feiner Philofo: 
phie, bezeichnet, und der man bei ihm wohl nur 
mit Unrecht den Namen des Pietismus beilegen 
fann, verbirgt fich mehr in fein innerftes Gemuͤths— 
leben, als daß fie in auffallenden Formen an den 
Tag treten follte. An ihm zeigt fich aber wieder, 
wie leicht und gewiffermaßen naturgemäß fich mit 
myftiihen Religionstendenzen radicale Richtungen 
in Bezug auf den Staat verbinden, eine Erfcei- 
nung, deren Prinzip unfchwer aufzufinden und über 
die fich gleichwohl unfere ftabilen Staatömänner 
lange getäufcht haben. Bei Trorler ift diefe Verei— 
nigung durchaus natürlich, und entfpringt, wie ich 
Ihon angedeutet habe, aus feiner myftifch religiöfen 
Anſchauung von der Volksfouverainetät felbft. Man: 
he feiner früheren Freunde und Anhänger follen fich 
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um biefer Myſtik willen von ihm abgewandt haben, 
doch fieht man nicht, wie der eigentliche Kern fei- 
ned Wefend dadurch verändert worben fei. Na: 
mentlih in Bern fcheint Trorler gegenwärtig fehr 
allein dazuftehen, und lebt in dem alten Profeffor: 
haufe in der Herrengafle, das man ihm angewiefen, 
faft lediglich dem Umgang mit feiner zahlreichen und 
liebenswürdigen Familie. Vor feinen Fenſtern die 
Gletſcher der Alpen, und zu Füßen die braufende 
Aar, fit er in feinem Zimmer in patriarchalifchem 
Naturfrieden da, unbefümmert um alle anderen Ges 
nüffe der Außenwelt, als die ihm ein frommer Auf: 
blick zu feinen vaterländifchen Bergen, feine wiffen: 
ſchaftlichen Arbeiten und die Liebe der Seinigen ge: 
währen. Obwohl an Leib und Seele ein Schwei— 
zer, trägt er doch nur fehr wenig perfönliche Zeichen 
davon an ſich, befonders was die Sprache betrifft, 
die man bei ihm nur in einem vollfommen reinen 
Hochdeutſch vernimmt, weldyes er fo ausfchließlich 
fpricht, daß er gar nicht mehr im Beſitz der fchwei- 
zerifchen Mundart zu fein ſcheint, die fonft nicht 
nur vom Volke, fondern von allen Gebildeten in 
der Schweiz geredet wird. Xrorler’5 vielfeitiger 
Verkehr in und mit dem Auslande und fein Berhält: 
niß zur deutfchen Literatur und Wiſſenſchaft, fowie 


feine Gattin, die eine geborene Potsdamerin ift, 
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mögen ihn dem Schmweizerdialeft fo jehr entfremdet 
haben, wie man es fonft bei feinem andern Schwei— 
zer antrifft. Er hat aber bei den vielfältigften Ge: 
legenheiten feine Gabe ſchoͤn zu fprechen bethätigt, 
und feine Öffentlichen Reden athmen alle jene hin: 
reißende Gewalt de3 Gemüths und, der Ueberzeu: 
gung, die ihre Worte im nämlichen Augenblid wie 
den Gedanken aus derfelben vollfirömenden Quelle 
gebiert und beide harmonifch aufftellt wie zu einer 
bligenden Schlachtreihe. Von dem Philofophen und 
Gelehrten gewahrt man in Zrorler’3 Perfönlichkeit 
nicht gerade hervorragende Spuren. Am meiften 
fieht man die fcharfen Einfchnitte und Eden, welche 
die Politit auf das Antlis dieſes merkwürdigen 
Mannes gezeichnet. — 
Seine Widerfprüche mit den beftehenden Ber: 
hältniffen begannen auch in der That fchon früh, und 
zum Theil bei Anläffen, die gar nicht politischer 
Natur waren, aber den Gegenfaß eines freien und 
ſelbſtaͤndigen Geiftes gegen die gedanfenlofe Ge: 
walt hervorriefen. Im Canton Luzern geboren (in 
dem Städtchen Bero : Münfter 1780.) kehrte er 
auch, nachdem er feine Studien in Jena vollendet 
und einige Neifeausflüge gemacht hatte, in feinen 
heimathlichen Bezirk wieder zurüd, und widmete 
ſich dort als junger Arzt dem praftifchen Beruf, 
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denn wie fehr ihn auch in Jena die Naturphilofophie 
Schelling’s ergriffen und ihm feine eigentliche wif- 
fenfchaftliche Lebensrichtung vorgezeichnet hatte, fo 
war doch dabei auch die practifhe Ausübung der 
Medizin feine Lieblingsneigung geblieben. Da brach 
im Canton ein verheerender Typhus aus, und bei 
folhen Gelegenheiten giebt der Medizinalrath die 
anzumendenden Heilmittel an, welche alsdann die 
ausübenden Aerzte genau zu befolgen haben. Der 
dortige verordnete Aderläffe, im Widerſpruch mit 
Troxler's Verfahren, der mit Glüd nach der von 
ihm gutbefundenen Methode heilte, während nad 
der durch die Behörde angeordneten alle Erkrankten 
ftarben. Trorler ſchrieb darauf eine Eleine Flugfchrift, 
worin er ziemlich ſcharf die Anfichten der Iuzerner Me: 
dizinalbehörde geißelte. Man forderte ihn darauf 
vor, in der Hauptftadt zu erfcheinen, aber Zrorler, 
überzeugt, daß man, nach einer dort fehr gewöhn: 
lihen Manier, nichtd anderes beabfichtige ald ihn 
einzufteden, zog es vor bie Schweiz zu verlaffen. 
Er begab fi) nach Wien, wo er eine Zeitlang lebte 
und feine nachmalige Gattin, die fich dort zum Be— 
fuch aufhielt, kennen lernte. Nach zwei Jahren 
aber regte fi in ihm. wieber bie Sehnſucht des 
Schweizerd nach der Heimath, und er fragte brief: 
lich an, ob man das Vorgefallene vergeffen und er 
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ungefährbet nach Luzern zurüdfehren könne. Worauf 
man ihm ein höfliches Ja zurücichreibt. Nun fommt 
er mit feiner jungen Frau in Luzern an, aber indem 
er eben Anftalten trifft fich wieber anfäflig zu ma⸗ 
chen, legt man ihm ein Papier vor, das er zuvör: 
derſt unterfchreiben folle. Er fieht es an und es ent⸗ 
hält eine Abbitte gegen die Behörde. Troxler erwie- 
dert, fo fei ed nicht gemeint gewefen. Er habe nody 
diefelbe Anficht von der Sache wie Damals, und man 
möge nur die Kodtenbücher nachfchlagen, die am be: 
fien auswiefen, wie fehr er im Recht fich befunden. 
Da kommt man Abends und holt ihn ind Gefäng- 
niß ab. Es war ſchon Winter, und man weift ihm 
ein kaltes und finfteres Loch zum Kerker an, den 
feine junge ihm vor Kurzem erft angetraute Gattin 
auf ihr Begehren mit ihm theilt. So verbringen beide 
hinter eifernen Riegeln und bei firengfter Bewa— 
hung eine ganze Woche, die gewiß die merfwür- 
digfte eheliche Flitterwoche war. Nachher mußte 
Troxler noch bedeutende Prozeßkoſten bezahlen. Dies 
ift ein aͤhtes Schweizerftücihen, wie es häufig ge: 
nug aufgeführt wird in diefem Land der Alpen, wel: 
ches auch das Land der Freiheit genannt wird, wo 
aber ber Freiheit Geift nur im einfamen Hochgebirge 
auf fernen Höhen wandelt, aber zu den menfchlichen 
Berhältniffen fich noch nicht herniebergelaffen hat. — 


a J 


167 


Dies war die Einleitung gewefen zu einer Reihe. 
von politischen VBerfolgungen, von denen Zrorler in 
feinem fpäteren Reben, namentlich aber in feinem Hei- 
mathscanton Luzern, betroffen wurde. Bald hatte 
er dem Landvolfe Petitionen abgefaßt und für Die 
gleichberechtigte Vertretung von Stadt und Land zu 
wirken gefucht, was ihn in Gefangenschaft und Geld: 
buße brachte. Bald hatte er wieder einen Prozeß 
wegen des von ihm herausgegebenen Buches: „Fuͤrſt 
und Volk nah Buchanan's und Milton's Lehre,‘ 
worin man eine Stelle, als auf die Verhaͤltniſſe des 
Cantons Luzern gemuͤnzt, ihm ausdeutete, obwohl 
eigentlich jene Schrift lediglich eine Ueberfegung 
war. Die daraus entftehende Verfolgung war aber 
befonders ein Werk der luzerner Sefuiten, die frei- 
ih an Troxler, der feine erfte Jugendbildung auf 
jefuitifchen Zehranftalten empfangen, feinen Schu: 
ler zu ihrem Wohlgefallen erzogen hatten. Troxler 
hatte damals in Luzern eine Profeffur der Philofo- 
phie und Gefchichte übernommen und überhaupt für 
das Erziehungswefen des Cantons eine außerordent: 
liche Wirkſamkeit entfaltet, als die Jeſuiten jenen 
Anlaß benugten, ihn aus feiner Stellung zu ver: 
treiben, um in dem von ihm verlaffenen Garten wieder 
ihren eigenen Kohl zu pflanzen. Zrorler begab ſich nach 
Aarau, wo er ein kleines Gut hatte, und wirkte auch 
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dort wieder theild ald Lehrer theild als Arzt in einem 
gefegneten Wirkungsfreife. Seine Berufung an 
die Univerfität von Bafel als Profeffor der Philofo: 
phie erfolgte im Jahre 1830, und verwidelte ihn in 
jenen merfwürdigen politifchen Prozeß, den er felbft 
befchrieben, und der freilich wieder mit feiner Flucht 
endigte. Dies war der Aufftand der Landſchaft Ba— 
ſel gegen die Stadt Bafel, welcher Trorler, der 
feiner Meinung nach gewiß auf Seiten der Land— 
fchaft war, in diefe rieuen Wirren verwidelte. Man 
befhuldigte ihn auf jede Weife einer Theilnahme an 
der Empörung des Landvolkes, und er foll in feiner 
Eigenfchaft ald Nector der Univerfität, welche Würde 
er gerade bekleidete, den Studenten verboten haben, 
die Waffen gegen die Landfchaft zu tragen. Er 
wurde vor ein Militairgericht geftellt, wie fehr er 
auch gegen die Rechtmäßigkeit deffelben proteftirte, 
und von dieſem Augenbli an weigerte er fich unter 
ſolchen Umftänden ferner feine Vorleſungen an der 
Univerfität fortzufegen. Deshalb befhuldigte man 
ihn noch dazu einer Widerfeglichkeit, feine Verpflich- 
tungen an der Univerfität zu erfüllen. in Aus: 
ſchuß von Profefforen trat zufammen und fuspen: 
dirte den gefährlichen Mann zunächft von feinem 
Rectorat. Der Aufenthalt in der Stadt Bafel wurde 
aber für ihn und feinen gleichgefinnten Freund Wil: 
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helm Snell immer bebrohliher. Xrorler und * 
Snell durften fih nicht mehr auf der Strafe 
bliden laffen, und ein Auflauf des Stadtpöbels, an 
dem die ftadtifche Polizei vielleicht nicht frei von 
aller Mitwiffenfchaft war, beftürmte fogar Trorler’s 
Haus. Er verließ nun die Stadt, als er für fich 
und feine Familie den längeren Aufenthalt mit au— 
genfcheinlicher Gefahr verbunden fah. Die meiften 
Anfhuldigungen, mit denen man ihn in Stadt 
Baſel verdächtigt, blieben übrigens unerwiefen. So 
erfuhr Zrorler, den die politifchen Irrfale diefer Zeit 
fo oft flüchtig mit Weib und Kind im Lande umher: 
getrieben, was es heißt, für die Volksſache zu ſte— 
hen, und einer Geburt beigufpringen, die fich fo 
ſchwer und ohne den Segen des Schicfald aus dem 
Schooß der Gefhichte hervorringen muß. Nicht 
wenig von feinem äußeren Lebensgluͤck, von feiner 
Gefundheit und Manneskraft, fowie einen Theil 
feines Vermögens, der in den politifchen Prozeffen 
bei jedesmaliger Verurtheilung in die Koften darauf 
ging, hat er an diefe Aufgabe verloren. Aber unge: 
beugt, vol innerlicher Heiterkeit und gottvertrauend, 
fieht er noch heut auf demfelben Poften, wie vor vie: 
len Jahren, und er fagte mir mit feinem gutmuͤthi— 
gen Lächeln, daß er noch immer an den Sieg glau: 
be, den er und feine Partei ohne Zweifel erringen 
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» würden. Bon großem Intereſſe, pſychologiſchem 
fowohl wie politifchem, würde e$ fein, wenn Xrox: 
ler fein reiches Leben befchreiben wollte, aber er 
ſcheint, Fampfbewegt wie er noch immer ift, und 
noch leidenfchaftlih mit den Ereigniffen feines eige: 
nen Lebens zufammenhängend, und von der Zu: 
kunft die Löfung und Rechtfertigung derfelben erwar- 
tend, einer folchen Arbeit noch fehr fern zu fichen, 
die er fich aber, als eine wichtige und bedeutfame, 
nicht ganz erlaffen follte. 

Was aber fein Ideal der fchweizerifhen Bun: 
desreform anbetrifft, das zu verwirklichen er gegen: 
wärtig feine legten und höchften Lebenskraͤfte aufzu- 
bieten fcheint, fo hätte er zu dieſem Ziel vielleicht 
ihon mehrere Schritte vorwärts gelangen koͤn— 
nen, wenn ihn nicht eine gewifle Starrheit feines 
Naturells an jeder Nachgiebigkeit verhinderte. In 
diefer Sache hat er offenbar vor einigen Jahren, 
als die Verhältniffe fich den Reformverfuchen des 
Nationalvereins fehr günftig zeigten, nicht zum 
Vortheil feiner Partei gehandelt. Es war nämlich 
im Jahre 1833, ald mehrere Gantone, in welche 
durch die Bewegungen der Zeit ein neues Leben ein— 
gedrungen war, fich zu vereinigen fuchten, um Die 
alte und durchlöcherte Bundesverfaffung von 1815 
durch eine neue zeitgemäßere zu erfeßen. Der Ent: 
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wurf zu einer folchen Bundesreform war audy bereits 
gemacht, enthielt aber kaum den achten Theil von 
demjenigen, was der Nationalverein eigentlich mit 
feiner neuen und volköthümlichen Geftaltung des 
Eidgenofjenbundes beabfichtigte. Diefer Entwurf 
fcheiterte auch wirklich an dem Widerftande, welchen 
die Volkspartei im Canton Luzern, auf welche na— 
mentlih Troxler feinen ganzen dort fo mächtigen 
Einfluß ausübte, entgegenfegte. In der That war 
ed vorzugsweife den Anftrengungen Zrorler’3 zuzu: 
fchreiben, daß diefer neue Verfaffungsentwurf hin- 
tertrieben wurde, obwohl Viele feiner eigenen Par: 
tei meinten, daß ed vortheilhafter und patriotifcher 
gewefen wäre, denfelben zur Annahme zu bringen. 
Zrorler handelte aber hier wie immer aus dem 
Grundfaß: entweder Nichts oder Alles! Die neue 
Verfaffung war indeffen immer beffer als die alte, 
und in den politifchen und focialen Dingen wird es 
jederzeit heißen: beſſer Etwas ald gar Nichts, wel: 
her triviale Sab hier in der That die Negel der 
Sortbewegung zu bilden fcheint. Gewiß liegt auch) 
etwas Großes und Edeled in jenem radicalen Eifer, 
der anders denft, und es ift wohl das Zeichen eines 
hochherzigen Gemuͤths, eher gar Nichts zu wollen 
als ein zerftüceltes Ideal, aber wenn man die Sa: 
che praftifch beficht, fo ift mit foldhem noblen Stolz 
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in der ganzen Weltgefchichte nicht viel gethan.” Die 
Gefhichte hat neben ihrer großartigen Seite auch 
ihre bettelhaften und Fümmerlichen Elemente, na: 
mentlich in der Art ihrer Kortentwidelung. Klagt 
aber auch eine große Seele nicht zu hart an, wenn 
fie fich weigert, Altfliderarbeit zu verrichten, wo 
fie Kraft in fich fühlt, aus dem Ganzen zu fchaffen! 
Die Zeit und dad Gefchid find auch zu verklagen, 
wenn fie große Kräfte, welche Götterfchöpfungen 
verrichten Eönnten, zwingen, zu fchuflern und zu 
fchneidern, zu fchachern und zu wuchern. Wer das 
jet nicht Fan, der ziehe fort in die Einfamteit! — 

Trorler befindet fih in Bern feit der Begrün- 
dung der Hochfchule durch die Liberalen, alfo feit 
dem Jahre 1834, und feine Stellung ift hier we: 
nigftens eine ziemlich unangefochtene. Er ift bier 
der einzige, welcher die Philofophie aus dem höhe: 
ren fpeculativen Prinzip lehrt, und diefem Umftand 
ift es zuzufchreiben, daß er in einem gänzlich un: 
philofophifchen Klima fo geringe Früchte von feiner 
Wirkſamkeit ſieht. Mit feinen eigenthümlichen phi: 
lofophifchen und wiffenfchaftlichen Leiftungen mich 
hier zu befchäftigen, überfteigt wohl die Grängen mei: 
ned Tagebuchs. Er hat fie in zahlreichen Schriften, 
befonders aber in feiner großen dreibändigen Logik, 
die am meiften auch in Deutfchland befannt gewor- 


173 


den, niedergelegt. Diefe Logik ift fhon das Docu: 
ment der großen Veränderung und Wanbelung, 
welche Zrorler in den Metamorphofen feiner philo: 
fophifchen Erfenntnig durchlaufen, indem er, von 
der abfoluten Identitätsphilofophie Schelling’s aus: 
gehend, ſich allmahlig in die Jacobi'ſche Glaubens: 
philofophie hineinbildete, oder wenn man will, zus 
ruͤckbildete. Die Einheit des natürlichen und über: 
natürlichen Menfchen, die er früher nach dem Prin- 
zip der abfoluten Erfenntniß gelehrt, ſtellt fich ihm 
jeßt vorzugsweife in der Form der religiöfen und 
chriftlichen Myſtik dar, und diefe bildet die Grund— 
lage feines Wefens bis nach allen einzelnen. Rich: 
tungen hin, fogar bi8 auf die moderne politifche, 
wie ich auseinanderzufeßen gefucht habe. — 


BT — —— — — 


12. 


Die Bernerinnen und Julie Bondeli. 


— — — — 


Im Canton Bern begegnet man faſt uͤberall einem 
ſchoͤnen und kraͤftigen Menſchenſchlag, und beſon— 
ders unter den Frauen ſieht man manche Schoͤnhei— 
ten, aber oft in einem ſehr coloſſalen Genre. Be— 
ſonders merkwuͤrdig iſt der breite kraͤftige Oberleib, 
der die Bernerinnen haͤufig charakteriſirt. Die wahre 
weibliche Liebenswuͤrdigkeit iſt aber ſelten, wie in 
der ganzen Schweiz, ſowohl was die Grazie der 
aͤußern Erſcheinung anbetrifft, als im geſelligen Le— 
bensumgang, deſſen Ton bei allen Nationen nur 
durch die Frauen gewinnt oder verliert. Die uner— 
traͤgliche Steifſeit und Beklommenheit des berner 
Geſellſchaftslebens iſt großentheils der Art und Kunſt 
der Bernerinnen zuzuſchreiben. Stolz, Kaͤlte, oſten— 
ſibele Pruͤderie und Kaſtengeiſt ſind die hervorſte— 
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chendſten Eigenfchaften der hiefigen Frauen, und 
danach formt fich denn auch der ganze gefellige Um: 
gang, der hier wie an einer eifernen Kette liegt und 
feine Bewegungen nur fnarrend und gewiffermaßen 
widerfpenftig verräth. Die maffive Sitte der Ber: 
nerinnen verdient alle Achtung, infofern fie einen 
Fraftigen Halt abgiebt für das Familienleben, aber 
fie Schredft zugleich alle höheren Anforderungen und 
Sympathieen des Lebens zurüd, und erftarrt na— 
mentlich den Fremden, der vor diefen fchönen Glet— 
ſchern der Gefelligfeit dafteht, und fich mit einigem 
Grauen überlegt, welche Niefenarbeit es wohl Eoften 
würde, um aus dieſem Schnee die darunter verbor: 
gene Gluth hervorzufcharren. Bei den Damen aus 
den patrizifchen Kreifen fehlt e8 gewiß hicht an Bil- 
dung, aber der feinere und gefchmeidige Geift des 
Zufammenlebens, der ächte gefellige Takt, diejenige 
Höflichkeit, welche eine Sache des Gemüths und 
ein Talent des Herzens ift, zeigt fich hier nirgends 
bei den Frauen zu Haufe. 

Die Verfchloffenheit des Familienlebens in der 
Schweiz erinnert an England, aber bei den Eng: 
Ländern tritt man am Ende ein in den heiligen 
Schacht und darf dann den eigentlichen Kern ihres 
Lebens mitgenießen, ermuntert von einer Gaftlich- 
feit und Vertraulichkeit, deren zarte Gränze man 
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um fo lieber einhält, als fie von der holdeften Frau— 
enfitte behütet wird. In der Schweiz.hat man fel- 
ten Gelegenheit dies zu erfahren, da die Gaftlich- 
feit gegen Fremde, namentlich in Bern, ein Begriff 
ift, der über den Horizont des hiefigen Geſellſchafts— 
lebens hinausliegt und befondırs den Frauen, wie 
fie hier find, geradezu widerfirebt. Ein Fremder 
fteht abgefchnitten wie eine Infel in einer bernerifchen 
Sefellfchaft da, beſonders ald Deuticher, und je 
mehr er fühlen muß, daß man feinetwegen fich einen 
befondern Zwang anlegt und ihn nur als einen hete: 
rogenen Stojf betrachtet, gegen den eine zufammen- 
gebetene Gefellichaft gleichfam eine Art von Wider: 
ftandömittel ift, um fein tieferes Eindringen zu ver: 
hüten, deſto mißtrauifcher wird er werden gegen die 
hiefige gejellichaftlihe Bildung, der das allermwe- 
jentlichfte Erfordernig, die Humanität, fehlt. We: 
nigftens in den Beziehungen der Gaftlichkeit ift dieſe 
feineswegs vorherrfchend, vielmehr ijolirt fich hier 
Alles fchroff genug, felbft in ihrer heimischen Mitte, 
und eine Familie hat jich gegen die andere mit aller: 
lei trogigen Baſtionen umgeben, die nicht überfchrit- 
ten werden. Dies kommi theild von den politiichen 
Parteimeinungen, die namentlich in Bern auch die 
Geſellſchaft fpalten, theild verfcehulden es die karg— 
gefinnten Frauen, die ihre Tugenden und thre Lie: 
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benswürbigkeit nicht über den eigenften Familien: 
freis hinweg ausdehnen wollen. Außerdem find bie 
Bernerinnen auch den politifchen Nüancen des Ta— 
ges nicht fremd und zum Theil fogar ald leiden: 
fchaftliche Politiferinnen bekannt, was denn zu der 
kaftenmäßigen Abfonderung des Bamilienlebend und 
der Gefellfchaft vollends den Ausfchlag giebt, und 
an ihnen den fchöneren weiblichen Beruf, das 
Umgangsleben durch die allgemeinmenfchlihen Sym⸗ 
pathieen zu vermitteln, verfümmert. | 
So find Mißgunft am eigenen Heerd und Arg— 
wohn gegen alles Fremde die zwei hauptfächlichften 
Hinderniffe des hiefigen Zufammenlebend. Won 
einer fchweizerifchen Gefellfchaft im höheren Sinne 
des Wortes kann deshalb noch kaum die Rede fein, - 
diefer Begriff ift hier noch zu gar Feiner Entwide- 
lung gelangt. Dies mag auch, feine Vortheile ha: 
ben, und beim Mangel der Gefelfchaft bleibt na- 
türlih auch die krankhafte Gefellfchaftsfucht aus, 
welche das tiefere Wefen des Dafeins verzehrt. Aber 
bei diefer einfeitigen Sonderung und dem fo grell 
hervortretenden Beſtreben, ſich immer nur mit 
Gleichartigem zu vermifchen, leidet auch jenes We: 
ſenhafte der menfchlihen Eriftenz und verfchrumpft 
zu einem einförmigen Typus, zu einem farb = und 
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Phyſiognomie. Das Leben ſtockt, wenn es durch 
Neues und Fremdes ſich nicht erfriſcht in feinen Saͤf—⸗ 
ten, und die aufgehenden Bluͤthen vertrocknen gleich 
wieder an der Alltaͤglichkeit, ohne einen guͤnſtigen 
Sonnenſchimmer. Die Abneigung der Schweizer 
gegen die Fremden, die oft in einen wahren Frem— 
denhaß ausartet, ift dabei wohl noch am leichteften 
zu ertragen und zu erflären. Zu erflären gewiß bei 
einem Bergvolke, das von Natur auf patriarchali- 

{he Einfamkeit angewiefen und deflen urfprüngliche | 
Zuftände allmählig ein Opfer der eindringenden 
Reiſeneugier geworden find. Daher der Widerftand 
gegen das Fremde aus einem alten Inſtinct, ber 
mit den beiten und Eernhafteften Eigenfchaften 
des Schweizercharafterd zufammenhängt, mit dem 
unbewußten Zreugefühl für die eigentliche Beftim- 
mung dieſes Volkes zu ungeftörtem Naturleben. 
Mit diefer unwillfürlihen Abneigung gegen die 
Fremden contraftirt auf eine komiſche MWeife das Ge 
[hi der Schweizer zu Gaftwirthen, wo freilich 
oft dad Zalent im Maße der Abneigung fo gewach— 
fen zu fein fcheint, daß das eine die andere zum be: 
fien Vortheil ausbeutet, was jeder Reifende in der 
Schweiz an feinem Geldbeutel erfahren haben wird. 
Dadurch ift ed gefommen, daß das Gajthofleben in 
der Schweiz fo fehnell diejenige ausgebildete und 
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fafhionable Stufe erftiegen hat, gegen melche das 
übrige ftädtifche und gefelfchaftliche Leben, befon- 
ders in der deutfchen Schweiz, fi) aus allen Kräften 
wehrt. Doch ift das Falte fleinerne Bern nicht ganz 
ſo arm an Ueppigfeiten, ald es auf den erften Anblid 
den Schein haben will, und man kann fi, was 
frühere Zeiten anbetrifft, darin auf Caſanova's voll 
gültiges Zeugniß berufen; noch heut aber verfchlie> 
pen die Badehäufer Bern’3 in ihrer romantifchen 
Einrihtung manderlei Mofterien. — 

Einen befonderen Anlaß gab es in diefen Tagen, 
um fich mit der bernerifchen Weiblichkeit zu befchäf: 
tigen. Auch Bern hat ed naͤmlich gelüftet nach dem 
Ruhm und Reiz, eine auägezeichnete Fran hervor: 
gebracht zu haben, und es muß eine fchredliche Ber: 
legenheit gewefen fein, fie zu finden, fei es unter 
den Zodten oder unter den Lebenden. Aber dennoch 
gab es hier einmal eine Geftalt, die des Gedächt- 
niffes der Nachwelt würdig ift und welche die heuti- 
gen Berner fehon gänzlich vergefien hatten, obwohl 
es das fchönfte Eulturbild ift, das fie zu ihren eige: 
nen Ehren in ihrer Stadt aufftellen fonnten. Dies 
iſt Sulie Bondeli, die Freundin Rouffeau’s 
und Wieland’3, deren Andenken durch eine in die: 
fen Tagen zu Bern herausgefommene Eleine Schrift 


von Schädelin erneuert worden if. Wer war Julie 
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Bondeli? heißt ed nun hier aller Orten, und mit 
einigem Erröthen nehmen ihre heutigen Nachkom— 
minnen das Büchlein in die Hand, denn ah, Qu: 
lie Bondeli war eine Gelehrte! Sie wußte Mathe 
matik und höhere Analyfe, las Plato und Leibnitz 
fo rein weg zu ihrem Vergnügen, wie eine andere 
gebildete Bernerin heutzutage ihren Balzac oder 
Eugene Sue, und Rouffeau fagte von ihr, als er 
einen ihrer Briefe gelefen: c’est le genie de Leib- 
nitz et la plume de Voltaire! Dazu war fie von 
den liebenswürdigften Sitten und befeelte und be: 
herrſchte die Gefellfchaft von Bern, oder fie bildete 
vielmehr hier zum erften Mal ein höheres gefelliges 
Leben, wie es, nach dem Geſtaͤndniß ihres jegigen 
Biographen, weder vor ihr noch nad) ihr Semand 
in Bern anzuregen und zu vertreten verflanden. 
Sie zauberte hier fowohl durch die umfaffende Tiefe 
ihrer Bildung, durch welche fie die verfchiedenartig- 
fien Elemente um fich verfammeln konnte, als durch 
ihren heitern und beweglichen Geift, der aus dem 
philofophifhen Ernft gern in dad Scherzhafte und 
Naive überging, einen Augenblid lang eine wahre 
Blüthe des gefelligen Umgangs hervor und wirfte 
über diefen ſinaus auch noch in einem allgemeineren 
Sinne, indem fie manche Ideen ihrer Zeit mit der 
Geſellſchaft vermittelte, welchen Beruf gewöhnlich 
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Naturen ihrer Art zu haben pflegen. Und wie Ra: 
hel für Goethe wirkte, fo fcheint der Bernerin Ju— 
lie Bondeli die Aufgabe zugetheilt gewefen, Sean 
Jacques Rouſſeau's Werkünderin in der Geſellſchaft 
zu fein, was fie in ihrer diefem Geift hinlänglich 
widerftrebenden Umgebung dennoch mit einem merf: 
würdigen Erfolg verrichtete. Wielleicht ift jedem 
großen Dichter und Philofophen vom gütigen Schick— 
fal ein folcher Genius mitgegeben, der in der Stille 
für ihn ſchafft und wirkt, und ihn aus der beftehenden 
Wirklichkeit heraus mit diefer vermittelt, oft unge: 
wußt von ihm und unter der anfpruchlofeften Hülle. 

Mer war denn nun aber Julie Bondeli? Wann 
und wie wirkte und wandelte fie unter den Leben— 
den? Ihr Familienname ift in Bern befannt als 
einem alten patrizifchen Gefchlecht angehörig, das 
fich durch manche feiner Sprößlinge vortheilhaft in 
der Stadt audgezeichnet hat. Das Geburtsjahr 
1731. Nach dem Tode ihres Vaters, der erft 
Schultheiß zu Burgdorf und fpäter Mitglied des 
großen Raths in Bern gewefen war, lebte Julie 
Bondeli mit ihrer Mutter und einer jüngern Schwe—⸗ 
fter in ziemlich befchränkten Umftänden. Aber ſchon 
frühe hatte ihr Geift einen feltfam eleftrifchen Ein- 
flug auf alle ihre Umgebungen ausgeübt, und ohne 
in der äußeren Lage zu fein, um einen Mittelpunct 
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für die Gefellfchaft abzugeben, fah fie ſich doch wie 
von felbft in die Mitte eines bedeutenden Freundes: 
kreiſes geftellt, der mit aller Freiheit der Neigung 
ftet3 in geiftiger Abhängigkeit von ihr blieb. Dies 
gefellige Talent war nur die glüdliche Form, tiefere 
Vorzüge des Weſens zu entfalten und die Freunde 
auch zu Genoffen ihres innerlichften geiftigen Lebens 
zu machen. Es war dies Gefellfchaftötalent, nach 
Juliens eigenem Geftändniß, mehr ein erworbenes 
und durch Bewußtfein angeeignetes ald daß die Na- 
tur fie ſchon urfprünglich damit begabt hätte, denn 
von Haus aus legte fie fich felbit fogar einen unge: 
felligen weil reizbaren und von nervenfranfen Lau— 
nen gequälten Charakter bei. Aber, wie bies bei 
höheren Charakteren fich öfter ereignet und ereignen 
muß, ein großer Blick in die Welt fcheint fie ge— 
lehrt zu haben ihre eigene Natur zu überwinden und 
dadurch eine Harmonie ded Lebens zu erzielen, in 
deren Melodieen für fich felbft und für die Andern 
die höchfte Aufgabe des Dafeind gelöft würde. So 
gab fie fich mit einem wahren Herzen den weitver- 
zweigten gefellfhaftlihen Berbindungen hin, bie 
fih an ihre eigenthümliche Geftalt anlehnten, und 
erfchloß gegen fie alle Springquellen ihres Innern, 
einen burchdringenden und überlegenen Geift, zu: 
gleich mit dem Schmelz eines weiblichen Humors, 
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der da wieder vereinigte und verföhnte, wo ihr 
fharfer Verſtand getrennt und zergliebdert hatte. 
Die Berner ließen dies fich damals gefallen und 
es befeftigte fih um Julie Bondeli ein fehöner Kreis 
von Männern und Frauen, dem alle bedeutenden 
Perfönlichkeiten diefer Gegend angehörten und ber 
durch ausgezeichnete Fremde erweitert und dann auch 
in der Ferne fortgepflanzt wurbe. Unter dem weib: 
lichen Theil diefer Gefelifchaft begegnet man den Na- 
men eines Fräulein von Sauffure, wahrfcheinlich 
der Familie des berühmten Naturforfcherd zugehö: 
rig, eines Fräulein von Haller, Tochter Albrechts 
von Haller, und einer Mariane Feld, die dem Geifte 
Sulie Bondeli’3 am meiften ebenbürtig geweſen zu 
fein ſcheint und im vertrauteften Freundfchaftsver- 
haͤltniß mit ihr geftanden. Juliens Schwefter, Char: 
lotte, deren feltene Schönheit gerühmt wird, hatte 
fih früh an den Baron von Poͤllnitz verheirathet, 
von dem man vermuthet, daß e3 berfelbe gewefen, 
welcher das feiner Zeit fo berüchtigte Buch la Saxe 
galante gefchrieben, und es erweift fich denn auch diefe 
Verbindung, die als ein etwas leichtfinniger Schritt 
angefehen wird, von keineswegs glüdlichen Folgen. 
Die Männer, die dem Kreife Juliens angehörten, 
weijen mande in der Schweiz höchft geachtete Na: 
men auf, wie Kirchberger und Tſcharner, auch lite: 
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rarifche Notabilitäten, wie Samuel Engel, Iobanı 
Rudolf Sinner und Samuel Schmidt von Roften:, 
welcher letztere als Alterthumsforſcher zu feiner Zeit 
in ganz Europa Ruhm erworben. „Die Berbun- 
dung aller diefer zum Theil fo ausgezeichneten Leute 
— heißt es in der Schrift Schädelins über Julie 
Bondeli — galt damals mit Recht für den Kern dur 
guten Gejellihaft Bernd. — Die Unterhaltungen 
diefer Gefellihaft waren von ber mannigfaltigfien 
At. Denn obgleich das Geſpraͤch, dies Labſal 
der Thoren und der Weifen — bie zwiſchen bei 
ben inne ftehen, wiffen wenig damit anzufangen — 
immer die Grundlage des gefelligen Umgangs blie, 
und berühmte Werfe der Gefhichtichreiber, Philoie: 
phen und Dichter jener Zeit, fomwie eigene Arbeiten 
der Mitglieder hauptfächlich deswegen gelefen und 
vorgelegt wurden, um die Anwefenden ihre Gedanken 
Dadurch anregen, daran entwideln zu laffen: f0 
verfchmähte man doch andere Gegenftände der Un: 
terhaltung keineswegs, felbft auch die geringften 
nicht. Die ernfte Gefellfhaft verwandelte fich bald 
in eine Gapelle für Vocal: und Inftrumentalmufil, 
bald in eine Liebhabergefellihaft, die vor Andern 
kleine Schaufpiele aufführte, oder für fih Sprüd: 
mwörterfpiele und dergleichen mit kecker Luftigfeit im 
provifirte. Einmal hüpfte man tanzend im ganzen 
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Saale umher; ein andermal faß man da und dort 
in den Winfeln defjelben beim Schach » und Damen: 
brett oder ähnlichem Spiel. Wer, wie diefe Gefell- 
fchaft, den Ernſt liebt, zu dem allein gefellt fich ab: 
wechfelnd auch wahre SHeiterfeit und erquidlicher 
Scherz. Die Munterfeit diefer frohen Leute gab 
ihnen mandherlei Nedereien, Poffen und Schwänfe 
ein, deren einer hier befondere Erwähnung ver: 
dient, weil er von längerer Dauer war und 
Sulie auf den Ehrenplaß ftellt. Ohne ihr Wif- 
fen waren naͤmlich die fammtlichen übrigen Mitglie: 
der der Gefellfhaft uͤbereingekommen, in Nachah: 
mung der alten Kiebeshöfe fich zu einem Hofftaat zu 
conftituiren und Julie, die längft dem Wefen nad 
ihre Beherrfcherin war, mit Eöniglichen Ehren zu 
umgeben. Zu diefem Ende wurden indgeheim bie 
verschiedenen Hofbeamten ernannt und die nöthigen 
Diplome auögefertigt. Einer der Herren ward Pre: 
mierminifter, ein anderer Hofmarfhall, ein dritter 
Staatöfanzler, ein jüngerer Geheimfecretair, ein 
anderer Oberceremonieenmeifter u. ſ. w. Gleicherweife 
wurde feftgefeßt, welche Chargen die Damen ber 
Gefellfchaft erhalten follten. Julie mochte wohl ge: 
merkt haben, daß es um irgend eine Eulenfpiegelei zu 
thun fei, ohne jedoch der Sache auf den Grund zu 
kommen. Erſt ald eine3 Abends, bei vollftändiger Ver⸗ 
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fammlung der Gefellfhaft, eine Deputation von 
zwei Damen und zwei Herren ſich ehrfurchtsvoll 
nahte, und ihr unter angemeffener Begrüßung das 
in Goldſchrift auf Pergament prachtvoll ausgefer: 
tigte Document ihrer Erwählung zur Königin über: 
reichte, Fam fie dahinter. Wie man erwartet hatte, 
ging fie nun wirklih mit der beften Art auf den 
Scherz ein, erklärte unter ſtuͤrmiſcher Xcclamation 
ihrer künftigen Bafallen die Annahme der auf fie ge: 
fallenen Wahl, fprady beredt und nicht ohne fchalf: 
hafte Rüdfichten im Allgemeinen die Grundfäge 
aus, nach denen fie zu regieren gedenfe, beftätigte 
die vorgefchlagenen Beamtungen, ertheilte zu jedem 
Amte einen wohlklingenden, herrfchaftlihen Titel, 
wies ihren Kanzler an, die zum Hofhalt erforderli- 
hen Einkünfte beizufügen, und ftellte endlich die 
bereit ausgefertigten, ihr vorgelegten Diplome mit 
komiſcher Feierlichkeit den Betreffenden zu. Die 
neuen Wirbdeträger brachten hierauf einzeln ihre 
Huldigung dar und die Königin hatte für jeden noch 
ein paflendes Wort, das Niemand verlegte, Alle 
aber ergößte. — Sahre lang wurde der Scherz fort: 
gefeßt und ausgebeutet; ob aber mit wahrem Ge: 
winn, ift unbefannt.” — — 

Wir haben es aljo mit einer Königin zu thun, 
und beeilen uns, der fhönen Julie Bondeli auch noch 
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unfere fpäte Huldigung widerfahren zu laffen, denn 
ihr genaht zu fein, ohne fie in ihrer Lehnsherrlich— 
feit anzuerkennen, erfcheint nach Allem, was von 
ihr auögefagt wird, als ein Ding der Unmöglichkeit. 
Schöne Julie Bondeli? — diefem zierenden Bei: 
wort wird num freilich von einigen ihrer Zeitgenoffen 
widerfprochen. Doch wird fie ald große Geftalt von 
herrlichem Wuchſe gefchildert, fchöne Augen mit 
einem fprechenden Ausdrud, eine füge und feelenvolle 
Stimme, und feingebildete Glieder, deren Schön- 
heit fo vollkommen fünftlerifh war, daß Julien 
Hände und Arme von einem bekannten Bildhauer 
zum Modell gewünfcht wurden. Man mag fie fich 
auch gern wie eine erhabene Statue denken, wenn 
man fich recht in ihr Weſen hinein verfegt, das von 
einer großartigen Kälte und Ruhe des Verftandes 
durchdrungen und harmonifch geordnet war. Da iſt 
fein üppige Herausſchlagen von Gefühlen, nir: 
gends fallen fentimentale Blüthenfloden herab von 
ihr, fondern Alles ift feſt und fürnig wie Mar: 
mor, den felbft die Liebe niemald an ihr ermweicht 
hat. Shr Gefiht war an fich nicht ſchoͤn, da die 
Blattern es verunftaltet hatten, doch nennt der Bio: 
graph ihre Züge außerft beweglich und auf anmu⸗ 
thige Art von den braunen Haaren befchattet. 
Ihr Sreundfchaftsverhältnig zu Wieland, durch 
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welches der Name Julie Bondeli’3 mit der deutſchen 
Literatur zuſammenhaͤngt, war, wie wir es aus den 
darüber gegebenen Mittheilungen uͤberſehen, in man⸗ 
cher Beziehung eine Abnormitaͤt beider Charaktere, 
indem bei beiden dieſe Verbindung aus dem groͤßten 
Widerſtreben hervorging. Der junge Wieland, 
feh8 und zwanzig Jahre alt, war von Zürich) aus 
Vater Bodmer’3 Armen entweichend, als Hausleh: 
rer nach Bern gekommen, und lernte hier die acht: 
und zwanzigjährige Julie kennen, zu der ihn zuerft 
der Ruf ihres Geifted und Wiffens führte. Er 
fheint, ald ein eben berühmt werbender junger 
Schöngeift, mit etwas gedenhafter Zuverficht vor 
das ihm geiftig überlegene Mädchen getreten zu fein, 
und Julie ließ ihn auf eine Weife, die an Abferti- 
gung gegranzt haben mochte, das ſchwerere Gewicht 
ihres Geiftes empfinden. Sie foll in foldhen Fallen 
ein meifterliches Zalent befeffen haben, zu myflifizis 
ven, und verwidelte den jungen Schwärmer gleich 
bei der erften Zuſammenkunft in ein colofjal gelehr: 
tes Gefpräh, das von Plato und Ariſtoteles und 
Rode und Leibnig wimmelte und von lauter Philos 
fophie und Geometrie ftrogte. Wieland fchildert fie 
danach in einem Briefe an Zimmermann als ein ge: 
lehrted Ungeheuer und fie fcheint ihn in der That 
durch Citate aus allen Schriftftellern der Welt in 
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Grund und Boden gedonnert zu haben. Indeß 
muß doch ein Zauber darin gewefen fein, der ihn 
auch unverfehens fo gefeflelt hat, daß er es bald zum 
zweiten Mal mit ihr verfucht, und zwar aus einem 
ganz andern Ton. Es geht daraus eine innere Hal- 
tungslofigfeit des Charakters hervor. Er verfucht es 
nun nämlich, nad) abgelegter Anmaßung des Lite: 
raten, in den Melodieen eines füßlich girrenden 
Schäfers bei ihr, worin Wieland gewiß fehr flarf 
gewefen fein muß, und wird abermals von dem Fu: 
gen fcharf verftandigen Mädchen mit einer langen 
Nafe heimgefhidt. Almählig ftellte fich jedoch ein 
günftigered Verhaͤltniß zwifchen ihnen feft, wie dies 
bei zwei Naturen nicht ausbleiben konnte, die ein- 
ander fo unzmweifelhaften Werth gegenüberzufegen 
und auszutaufchen haben. Die Unkoften des leiden: 
ſchaftlichen Enthufiasmus in diefem Verhaͤltniß be: 
firitt jedoch einzig und allein Wieland, aber wenn 
wir den überlieferten Nachrichten trauen dürfen, fo 
war auch Julie das erfte und legte Mal in ihrem 
Leben auf dem Punct, die Neigung, die fie jeßt in 
der Zhat für Wieland fühlte, in wirkliche Liebe um: 
fhlagen zu laſſen. Aber es blieb wohl bei diefen leifen 
mufifalifchen Verſuchen ihres Herzens, fich eine tran- 
feendente Schwingung zu geben, zu der doch die 
innerfte Zonart ihres Lebens nicht paſſen wollte, 
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denn follte man es denken, Julie Bondeli, fo ge: 
lehrt fie war, verftand fich Doch gar nicht auf Die Ge- 
Iehrfamfeit der Liebe. Ihr ganzes Wefen war nicht 
aus dem Stoff, in welchen Liebe zündet, und fie 
erhöhte durch die Empfindung, wenn fie fich der: 
felben überließ, wohl das Licht aber nicht die 
Wärme ihrer Natur. Alles war bei ihr auf großar- 
tige Berftandesanfhauung gegründet. Sie ſam— 
melte in dem hellen Kryftall ihres Geiftes die Son: 
nenftrahlen der Welt, aber fein einziger hat fie bis 
zum Dahinfchmelzen getroffen. Wenn fie zur Kö- 
nigin ihrer Freunde erhoben war, fo übte fie diefe 
Hoheit aus als eine Königin des Verſtandes, der 
fih in der Mitte des praftifchen Kebens felbft das 
Gefühl willig unterwirft. Gegen die Uebergewalt 
der Empfindungen fchütte fie ſich aber mit voller 
Abficht durch die Mathematik, der fie vielleicht am 
leidenfchaftlichften ergeben war. Sie war nament: 
lich eine große Nechnerin und befiegte die ſchwierig— 
fien Probleme der Algebra, an die fie ihr ganzes 
Herz ergab. Sie fürchtet fich auch fo fehr vor lyri⸗ 
fhen und poetifchen Gefühlen, daß fie, nad) eige: 
nem Geftändniß in einem ihrer Briefe, fich haufig 
zum Rechnen von Erempeln binfest, um nur der 
für fie fo qualenden Empfindſamkeit der Seele zu 
entgehen. Als ein fehr anregfamer und bedeuten- 
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der Fremder fich in Bern befindet, aͤußert fie bie 
Beforgniß, daß fie durch den Umgang mit ihm zu 
hoch geftimmt werden könne, was nadhtheilig für fie 
fei, da es zu ihren Umgebungen nicht paffe und fie 
gewiffermaßen über das Tonmaaß derfelben hinaus 
hebe. So bleibt fie doch, bei allen ihren überra- 
genden Eigenfchaften, wiederum eine ächte Schwei- 
zerin und Bernerin, die den praftifch = patrizifch- 
öfonomiegelehrten und alterthumforfchenden Freun— 
deskreis, welchen fie um fich her gezogen hat, auch 
nicht überfpringen und hingeben will für eine tran— 
fcendentale Sphäre, in ber fie fein heimathliches 
Behagen hat. C’est du vrai que nous vivons et 
non pas du beau! ift der Wahlfpruch der Königin 
Sulie Bondeli. Nun werden Viele ein Kreuz vor 
ihr fchlagen oder die arme Julie bedauern, daß fie 
ohne Liebe war. Wie kann ein Weib groß und aus— 
gezeichnet werden ohne Liebe?. Aber Julie wurde 
es ohne Liebe, und war noch glüdlich dazu. 
Sie lebte ihr Dafein in einem ruhigen Genuß fei- 
nes Inhalt und im reinften Vergnügen einer gei- 
fligen Entwidelung aus, und bewies durch ihr Le 
ben, daß es Gluͤck giebt ohne Kiebe, Harmonie ohne 
Liebe, innerliched Seelenleben ohne Liebe. Rahel 
und Bettine wurden das, was fie find, durch die 
Qual der Liebe, durch die lebenaufwühlende Flamme 
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der Leidenſchaft. Rahel wurde durch die große un: 
glüdliche Liebe ihrer Jugend in die Tiefen ihres in- 
nerften Wefens zurüudgedrängt, und fand dort, an 
ihrem Herzen nagend, das ganze Wehe der Menich: 
heit, an dem fie litt, und das fie nun in feinen ein— 
zeinften Zudungen befchrieb. Julie Bondeli be 
trachtete Alles aus einer mathematifchen Anfchauung, 
fie hatte fich dad ganze Dafein nach Dreieden und 
Winkeln gemeffen und in einer algebraifchen Formel 
zum Bemwußtfein gebracht, aber die Kettenbrüche 
der Leidenfchaft lagen dabei nicht in ihrem Galcul. 
War der organifirende Verftand in ihr zu mächtig 
für ein hingegebenes Liebesleben, fo kannte fie auch 
den religiöfen Auffhwung nit, infofern er auf 
einer Ertafe der Gefühle beruhte oder auch nur an- 
flreifte an eine ideale Sphäre des Gemüths. Ihre 
Religion war vielmehr großentheild nur aus Moral: 
anfhauungen im Sinne ihrer Zeit gebildet. So 
war fie ein Stein, aber ein fchöner Elangvoller und 
bedeutfamer Stein, welcher bei feinem Reiz des Lich: 
teö, das auf ihn herabfiel, ſtumm blieb, fondern 
geiftig wiedertönte, aber in feiner eigenften Weife. 
Ein erhabenes Eiögebirge, mit dem fonnighellen 
Schneegipfel einen Elaren und zuverläffigen Tag ver: 
heigend. Kein weiches Verfhwimmen und doc) 
Milde und Lieblichkeit, Feine Leidenſchaft und doch 
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Kraft und Stärke. Es giebt namentlich unter den 
Frauen folche Naturen, denen dies Gluͤck einer fo 
begranzten und durch nicht beunruhigten Lebensprofa 
vorzugsweife vergönnt feheint, aber es müffen,- wo 
diefe Ruhe und Gefchloffenheit des Charakters ſchon 
als Naturell vorhanden ift, ohne Zweifel phufifche 
Grundbedingungen vorangehen, und zwar folche, 
die mit der Gefchlechtölofigkeit gleichbedeutend 
find. — 

Wollte aber Julie Bondeli nichts von Herzens: 
wirren und Liebesbanden wiſſen, fo verftand fie ſich 
dagegen mit bewußter Meifterfchaft auf die feltene 
Kunft der Freundfchaft, und feste ihr Gluͤck da— 
rein, Freunde zu haben und zu behalten. Hier 
werden Einige noch mehr frieren über dieſe Ju— 
lie, weil fie lieber vom hausbadenen Brot der 
Freundfchaft ald den Kuchen der Liebe gegeffen ! 
Den verliebten und empfindfamen Seelen wird es 
nun aber unfere Julie Bondeli niemal3 recht machen 
und diefe werden fie verwerfen al3 einen flarren Ge: 
genfaß zu aller ächten Weiblichkeit. Denn es ift be: 
kannt, daß die Frauen ſich font auf alle Dinge in 
der Welt verfiehen, nur .nicht auf die $reundfchaft, 
und dies ift der fchlechtefte Zug in der weiblichen 
Natur. Qulie aber übte die Kreundfchaft wie eine 


höhere Lebenskunſt, und fo muß fie Ba werben, 
Spayierg. III. 
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wenn aus biefem zweibeutigen und unglüdlichen 
Begriff Wahrheit, Freude und Zrieden hervorgehen 
fol. Eine höhere Lebenskunft ift die Freundichaft, 
weil ed, wie in allem Dafein, fo auch im vertraus 
ten Umgang mit den nächften Menfchen wefentlich 
darauf ankommt, auf die gefchictefte Weiſe feine 
Empfindlichkeit zum Opfer zu bringen. Empfind- 
lichkeit und Reizbarkeit wird bei der Berührung 
zweier Naturen, gerade je ähnlicher und verwand: 
ter fie fich find, defto entfchiedener immer dafein, 
aber wenn auch diefe Empfindlichkeit an fich Feines- 
wegs etwas Schlechteö, fondern vielmehr oft gerade 
die höhere Anforderung der menfchlichen Natur ift, 
fo läuft doch im Umgang Alles darauf hinaus, die 
felbe abzuftumpfen. Wenn abfolute Anforderungen 
an das Weſen der Andern zur Vereinfamung und 
Gehäffigkeit führen, fo beruht dagegen die eigent- 
lihe Dauer der Freundfchaft auf der Abftumpfung 
jener Empfindlichkeit, bei welcher man fich fagen 
muß, daß fie urfprünglich das höhere Element ift 
und ed will. Diefe Abftumpfung als humane Kunft 
zu betreiben, ift das wahre Talent des Umgangs, 
und dies hat Julie auf eine bewundernswürbige Art 
an fich entwidelt. Sie hat fich darüber durch Be: 
trachtungen, die ihre tiefe Menſchenkenntniß verra: 
then, mit fich felbft verftändigt, denn fie hat gerade 
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an fich einen fehr reizbaren, weil immer auf bie 
böchfte Idee des Umgangs gerichteten, Charakter zu 
überwinden. Go trägt fie denn, mit diefem Be: 
wußtfein über die Gränzen des menfchlichen Um— 
gangs, die großen Erfolge im Freundesverfehr da= 
von, die ihren Namen und ihr Leben ald etwas Be: 
beutfames auf die Nachwelt gebracht haben. In 
einem Briefe an Sophie Laroche (im zweiten Bande 
des von derfelben herauögegebenen „Schreibetiſches,“ 
durch welchen Juliens Briefe zuerft der deutfchen 
Lefewelt bekannt wurden,) trägt fie einmal ihre 
ganze Philofophie des Umgangs vor, eine traurige 
Philofophie, es ift wahr, denn fie gründet ihr Sy⸗ 
fiem auf die Schwäche der menfchlichen Natur, aber 
eine wahre und nüsliche Philofophie, weil fie aus 
dem Mangelhaften ein Vollkommenes zu erfchaffen 
firebt. Die Genüffe der Freundfchaft genügen ihr 
aber fo fehr für ihr ganzes außered und inneres Da⸗ 
fein, daß fie den feften Entſchluß faßt, niemals zu 
heirathen. Ein folcher Entfhluß muß freilich bei 
einer Frau immer für unnatürlich gelten, und beruht 
in der Regel auf einer falfchen und zmweideutigen 
Baſis. Julie begründet ihn auf ihr wölliges Unge— 
ſchick zu allen häuslichen Verrichtungen und zu jedem 
hauswirthfchaftlichen Keben. Dies hat fich in der 
That fchon früh an ihr verrathen, und fie konnte in 
13* 
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ihrem fechözehnten Jahre noch nit das Striden 
begreifen. Eine Hausfrau muß allerdings firiden 
und kochen können, nach Suliens gewiſſenhaftem Le 
bensprinzip. Aber heißt es nicht zu gewiffenhaft 
fein, in diefem Falten Leben fein Feuer anzuzünden, 
bloß weil man nicht verfieht, eine Suppe daran zu 
kochen? — 

Wie erging ed nun aber dem verliebten Schäfer 
Wieland mit feiner heirathsunluftigen Julie Bon- 
deli? Das Verhältnig dauerte von ihrer Seite 
mit beftändigem Wohlmwollen fort, von feiner Seite 
wurde es fpäter vernachläffigt und aufgegeben. Gie 
war die treuefte in dieſer Verbindung geblieben, 
denn fie hatte fogar eine bedeutende Mißſtimmung 
gegen ihn zu überwinden, die er noch während ihres 
perförlihen Zufammenfeins in Bern durch einen 
Umftand oder ein Benehmen, über dem ein räth- 
felhaftes Dunfel ſchwebt, verfchuldet hatte. Man 
ift nie darüber Har geworben, was zwifchen beiden 
vorgegangen fein mag, und das für Julie fo em- 
pfindlih war, um ihm einen Augenblid lang fogar 
ihre Achtung auffündigen zu müffen. Einige wol 
len behaupten, daß Julie ſich erzuͤrnt habe über 
Eleine poetifche Srivolitäten, die Wieland gedichtet, 
und etwas der Art muß es gewefen fein, wenn nicht 
gar.noh Schlimmered. Indeß follte man denken, 
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daß Julie zu verftändig und philofophifch war, um 
in erotifhen Spielereien ein Verbrechen zu fehen, 
wie hingegen wieder Wieland, der ald Menfch die 
Zugend felbft gemwefen, fich ſchwerlich fo weit ver: 
geffen Fonnte, um ſich etwa unzarte Ausfälle gegen 
fie felbft zu erlauben. Aber gerade bei folchen Din: 
gen fchlägt jedes Urtheil und jede Vorausſetzung 
fehl, und es kann auf beiden Seiten dad Aergſte 
und das Dümmfte gewefen fein, das biefen Zwift 
hervorbrachte. Doch fehen wir, daß er ſich auch wie: 
der ausglich, und nach Wieland's Entfernung aus 
Bern dauerte die Freundfchaft fort in Briefen und 
Sendungen. Wieland fehicte ihr felbft einige fei- 
ner größeren Dichtungen im Manufeript, welche 
fie durchſah und ihm ihre Bemerkungen darüber 
zuruͤckſchrieb. Auf diefe Weife nahm Julie mehr: 
fah an den geiftigen Arbeiten ihrer Freunde 
einen Antheil, der nicht bloß empfangend war, fon: 
dern oft productiv übergriff und einwirkte. — 
Anderer Art war Juliens Verhältnig zu Sean 
Jacques Rouffeau, und in der geiftigen Abhängig: 
feit, in welche die praftifche Julie von feinen Ideen 
und Träumen gerieth, giebt fich ein reizender Wi: 
derfprud zu Tage. Sie lernte ihn perfönlich Een- 
nen während feines Aufenthaltes in Motiers-Tra— 
vers, wo ber Franke Philofoph, mit allen Wider: 
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fprüchen ded Dafeins fich geigelnd, und von koͤr— 
perliher Hinfaͤlligkeit überwältigt, eine feiner trau: 
rigften Zebensperioden verbrachte. Aus feinen Schrif- 
ten kannte fie ihn ſchon lange und von Anfang an. 
Sie war überall und bei jeder Gelegenheit al3 Ber: 
theidigerin feiner Bücher aufgetreten und fällte fchon 
früh, namentlid über die Heloife, das fcharffin: 
nigfte und verfländnigvollfte Urtheil. Sie zuͤchtigt 
mit ihrem feurigen Spott diejenigen, deren engher: 
zige Moralbetrachtung dad Buch verurtheilen will. 
Sie ruft aus: „ed find Geden und Salonpuppen ; 
es ift mit einem Worte der ganze haltlofe Schwarm 
ber Leute vom fogenannten guten Ton, der fich er: 
frecht, ein Gefchrei über die Heloife zu erheben. 
Und da follte man nicht in Zorn gerathen! Wür: 
den dieſe Leute Heloife nur lächerlich finden, fo 
wäre ein ironifches Lächeln über ihr Urtheil meine 
ganze Rache. Sie fcheuen fich jedoch nicht, fie für 
firafbar zu halten, und auf deren Unkoſten in einer 
Delicateffe zu glänzen, von der man fie anderwärts 
wenig Gebrauch machen fieht. Auch wehe Denen, 
die mir auf dieſe Weife komnen! Mit den Wei: 
bern bin ich bald fertig. ine fpöttifche Miene, 
ein finfterer Blick find meine ganze Antwort. Män- 
ner jedoch haben mehr Muth und Raifonnement, 
ald dag man fie mit Mienen abfpeifen Könnte. 
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Man muß fi in Discuffionen einlaffen. Welche 
Verlegenheit erwaͤchſt aber daraus, fich über Dinge 
beftimmt ausfprechen zu müffen, worauf die wenig: 
fien Frauen auch nur von Ferne eingehen, aus 
Furcht vor gehäffigen Folgerungen! Doch, Gott: 
lob, ich befige Muth und Boshaftigkeit genug da— 
zu, nehme überdieß auch einen fo ernften Ton, 
eine fo impofante Haltung an, daß es mir bis da- 
hin noch nie begegnet ift, irgend ein unanfländi- 
ges Wort hören zu muͤſſen.“ — 

Shre eigene Vertheidigung des Buches, welche 
ver hier gegebenen Briefftelle folgt, ift mufterhaft, 
und findet Anwendung auf alle folche Achtserklaͤ⸗ 
rungen, welche ſich immer von Zeit zu Zeit in der 
Gefellichaft gegen die Werke des höheren Genius 
wiederholen werden. So ift auch ihre Anficht von 
Goethe's Goͤtz von Berlidingen und Werther, in 
der frühen Zeit, wo fie darüber urtheilte, bemer: 
fenswerth. Im Werther fieht fie einen zweiten 
Rouſſeau, nur in einer noch höheren Potenz. Doch 
ift fie über das Moralifche bei diefer Dichtung nicht 
ganz mit fih im Klaren, vornehmlich was den . 
Selbſtword anbetrifft. Seltfam ift, daß fie glaubt, 
Goethe habe im Werther die Geniefucht bekämpfen 
wollen. Aber im Ganzen verräth fie eine überra: 
fhende Erkenntniß des neu aufgehenden Geftirnes 
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Goethe, die man felbft ven Ausgezeichnetften unter 
Goethe’3 erften Zeitgenoffen nicht nahrühmen Fann. 
Durch ſolchen Aufſchwung ihrer Bildung geht fie 
denn wohl unvermerft über den Kreis ihrer Umge— 
bungen hinaus, oder erweitert denfelben jedesmal 
nach ihrer eigenen Ausdehnung. Aber durch ihre 
Bertheidigung Rouffeau’s hat fie fih auch, wie & 
immer zu geben pflegt, anfänglich viele Gegner er: 
worben, und muß deshalb manchen Verdruß in 
ihrem Kreife beftehen. Aber es gelang ihr endlich, 
mit ihrem Eifer dergeftalt durchzudringen, daß fie 
alle ihr naheftehenden Gegner des geliebten Phile: 
fophen felbft in feine leidenfchaftlichiten Anhanger 
ummanbdelte. Mehrere von Juliens Freunden, un: 
ter denen ſich auch ein Prinz Ludwig von Wuͤrtem 
berg fowie einige andere in der Schweiz anfällig 
gewordene vornehme Fremde befanden, fingen jo: 
gar an, ihre Kinder nach Rouſſeau's padagogifhen 
Grundfägen zu erziehen. Zu diefen gehörte aud 
Suliens vertrauter Freund Kirchberger. ° Auch die 
politifhen Ideen Rouſſeau's mußten nun durch die 
jen Geſellſchaftskreis auf einem praftifchen Boden 
Wurzel ſchlagen, und gewannen von hier aus um: 
mittelbar eine Einwirkung auf die Geftaltung de 
öffentlichen Lebens , in das Juliend Freunde als 
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hungen wefentlich einzugreifen hatten. Rouffeau 
felbft war und blieb fehr eingenommen für die Vorzüge 
feiner Freundin Julie Bondeli, und fchrieb ihr. zärt: 
liche Briefe, an denen Julie eben nur die Zaͤrtlich— 
feit auszufeßen hatte. Denn fo wenig hat fie als 
Weib Verlangen nah den Huldigungen, welde 
man dem Gefchlecht zu zollen pflegt, daß fie über 
die in folcher Weiſe gefpendeten Artigkeiten, felbft 
wenn fie von einem Rouffeau kommen, fich mehr 
beflagt als ergößt. — 

Bei Juliens Lebzeiten wurde eine einzige Ab— 
handlung von ihr gedrudt, aber wider ihren Wil- 
len und zu ihrem großen Aerger. Ihr Freund Zim- 
mermann, der berühmte Arzt und Schriftfteller, 
war Schuld daran, daß ein Auszug aus einem 
Briefe, den fie ihm gefchrieben hatte, unter dem Titel 
Reflexions sur le tact moral par Mile B. in dem 
damaligen Gothaer Mercur abgedrudt wurde. 
Diefer moralifche Fact, ald Grundlage des Philo: 
jophirens und der Lebensanſchauung, ift in der That 
eine eigenthümliche Entdeckung Juliens und hat ge: 
wiß feinen fubjectiven Werth und praftifchen Nußen. 
Aber fie hat wohl nicht daran gedacht, ihm irgend 
eine wiffenfchaftliche Erheblichkeit beizumeffen. Gie 
felbft macht einmal in einem ihrer Briefe eine vor: 
treffliche Bemerkung über Das, was fie „Weiber: 
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genie” nennt, und das fie folgendermaßen bezeich— 
net: „ein traurige Compofitum von Zact, Em: 
pfindfamkeit, Wahrheit, durchdringenden Verſtand, 
Feinheit und Richtigkeit in Anfihten und Bemer: 
kungen.“ 

Ihre Kraͤnklichkeit, herbeigeführt durch eine zu: 
fällige Schierlingövergiftung, verurfachte ihr gegen 
das Ende ihres Lebens die heftigften Eörperlichen Lei: 
den, denen fie in ihrem fiebenundvierzigften Jahre 
erlag. In ihr zeigte fich auf einer bedeutenden Höhe 
jener Typus philofophifcher Frauenbildung, der im 
vorigen Jahrhundert häufiger war und feitvem im: 
mer mehr verloren gegangen if. Ihr Biograph 
Schaͤdelin, dem wir die finnreiche Erneuerung ihres 
Gedäachtniffes verdanken, zeiht fie zum Schluß, 
wie ed jest Mode in der Welt ift, des Mangels 
an Chriftenthum. Sie ftarb aber unter förperlicen 
Leiden in einem göttlichen Frieden, und endete ler 
lengroß ein unter jedem Gefichtöpunct tüchtiges und 
fernhaftes Leben. Man follte in einer noch reichli- 
cheren Auswahl ihre Briefe zufammenftellen. Sie 
fchrieb diefelben in franzöfifcher Sprache, die noch 
heut, wie damals, die Sprache des höheren Bil 
dungöverkehrs in Bern if. Im Deutfchen hatte fie 
ed nur zu einem fehr ungelenken Ausdruck gebradt. 
Bielleicht erhalten wir noch ergänzende Mittheilun: 
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gen über Julie Bondeli durch den geiftreihen Fre i⸗ 
eifen in Bern, der durch fein Fürzlich herausge: 
gebened Buch: „die beiden Friederifen in Sefen- 
heim’ ein befonderes Zalent zur Behandlung fol: 
cher Aufgaben gezeigt hat. — 


— — — — 


13. | 
Der Prinz Mapoleon in der Schweiz. | 


Der junge Herr mit dem grozen Namen macht den 
Schweisem Sorge für und für. Heute (24. Sep⸗ 
tember) bat ter große Math von Bern den ganzen 
lieben langen Tag mit den beftigiten Debatten über 
dieie Angelegenbeit zugebradt. Nur mit Müb: ge: 
langte ich noch in den Sitzungsſaal, aus dem mid 
jedoch die Hitze und die meiſtentbeils vorberridende 
ſchweizeriſche Mundart der Redner, die für den Frem: 
den zu viele Unverftändlichfeiten darbietet, bald wie: 
der ind Freie binaustrieben. Drausen auf den Gai: 
fen ftand dad Bo.f in aufgeregten Gruppen umber 
bis an den ſpaͤten Abend, und ftarrte das alte Rath: 
haus an, das in feiner wunderlidhen Bauart einem 
vermitierien Eulcrmeft ziemlich übnlich fieht, © 
ber Bogel der Weisheit nit immer darin 
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gefunden. Diesmal flatterte er lange in angftlichen 
und zweifelhaften Schwingungen. über diefer Rath: 
hausdebatte, die fich hier beinahe zu Gunften des fran: 
zoͤſiſchen Begehrens, dem Napoleoniden das Afyl: 
recht in der Schweiz aufzufündigen, entichieden hätte. 
Wäre die diplomatische Forderung des Minifteriums 
Mole nicht zugleich mit einer fo martialifchen Miene 
vor die Schweiz hingetreten, wodurch hier das natio— 
nale Ehrgefühl empört und entflammt wurde, fo 
würde namentlih in Bern die franzöfiich gefinnte 
Partei, welches denn vorzugsweife die Ariftofraten 
find, den Sieg erworben haben. Aber die aufgereizte 
Volksſtimmung tft jest auch in Bern zu einer drohen: 
den Gewalt herangewachſen, an allen Eden und En: 
den der Stadt hört man die ehrlichen Schweizer fich 
ereifern gegen ihre galliihen Nachbaren, die mit der 
Schweiz immer wie mit einer Bagatellfache bald 
wohlwollend bald fpöttifch gefpielt haben. 

Nun aber fommt die Entfcheidung des großen 
Nathes heraus. Er hat nur mit der geringen Mehr: 
heit von zwei Stimmen bie Abweifung des franzoͤſi— 
Ichen Begehrens befchloffen. Dabei hat fi) am eige: 
nen Heerd ein feltfames Ereigniß zugetragen, welches 
ein außerordentliche Auffehen erregt. Gleichzeitig 
mit dem bekannt gewordenen Beichluß haben namlidy 
die Gebrüder Schnell, welche in der Sitzung für 
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bie Forderung Frankreichs gervrechen, Ihıeı Umsemur 
aus dem großen Ratbe erflärt. Urbesrelucher Be 
zen die Deuveihlacdhern des iberaliscas m Santr 
anfchrten, in deſet Sache eine Part: argrtifen. die x 
überwirft unt fie der Dinneigeng auf ter arfefrac- 
Ihe Sei:re -erkährist. Dem wenn and die Inzeie- 
genheit und Prrion des Primzm Narolcen zumächi 
gan; wmabhängig dafich: ven allen Etichwörtern bes 
einheimiichen Liberalisius, fe bat Doch dieſe Frase 
in der That st eine nationale Benbung genommers, 
an der fich auch Die inneren Parteien bed Bandes grup- 
piren müflen Die Schweizer baben obne Immer 
Recht, wenn fie aus dieſer Sache eine Prinzipfrage 
machen, indem fie der auswärtigen Diplomatie, bie 
nur nach Belieben in ihren Haushalt hineinzugreifen 
meint, bie nationale Selbitänbigfeit wie eine ım- 
durchdringliche Mauer entgegenhalten Da ſchlaͤgt 
man denn jest die Hände über den Kopf zufammen, 
daß die Herren Johann und Karl Schnell die Heff: 
nungen, welche ihre Partei auf ſie geſetzt, verlaflen 
und verrathen haben! 
Man fpricht jegt mr von den beiden Brüdern, 
die auf Einmal fo unpopulair geworden! Bei dieſer 
Gelegenheit ward e3 wieder recht anſchaulich, welch 
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ein Wetterhahn in unſerer Zeit die oͤffentliche Mei— 
nung iſt und wie ſie durch einen einzigen Hauch 
Stimmung und Ausdruck veraͤndern kann! Von 
den Gebruͤdern Schnell, die eben noch die beliebteſten 
Patrioten waren und durch deren Dienſte das Land 
ſelbſt ſich geehrt ſah, ſpricht man jetzt nur wie von 
zwei Tyrannen, deren Sturz man zu gleicher Zeit be: 
Elatfcht. Auf der andern Seite fieht man die Hoch— 
toried von Bern, die befonders aus dem Stamm der 
reichen Gutöbefiger noch immer eine anfehnliche Pha- 
lang bilden, Annäherungen an die Schnell’3 verfu- 
chen ald an Leute, mit denen jet etwas zu machen 
fei. So geht ed mit den armen Kiberalen! Die Glo— 
rie ih e8 Wirkens ftreift ſich fo leicht von ihnen ab, 
und oft ohne ihre Schuld. Sind fie zu heftig, fo zer: 
ftören fie ihre Sache, werden fie mäßiger, fo zerftören 
fie ihre Perfon. Die Helden des Liberalismus, Jo— 
hann und Karl Schnell, fcheinen aber, nach ihrem ge- 
genwärtigen Handeln ;u urtheilen, von einer eigen: 
thümlichen Zeitkranfheit ergriffen, die jegt in der Welt 
immer mehr überhand nimmt und namentlich in den 
Reihen des Liberalismus die größten Verheerungen 
anrichtet. Ich habe mich ſchon mit mandherlei Betrach- 
tungen über diefe Krankheit befchäftigt, und bin über: 


raſcht, jegt auch in der Schweiz ein fchon fo audgebil: 


detes Symptom davon anzutreffen. Diefer Zeitfranf: 
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heit weiß ich Feinen anderen Namen zu geben als den 
des Louis: Philippismus. Selbſt die tapfer: 
ften und Eräftigften Herzen fönnen in Momenten da: 
von ergriffen werden und Jeder faffe fich in feinen Bu» 
fen, ob er nicht fchon daran fiecht! Der Louis - Phi: 
lippismus befteht in einer eigenen Art von Lebenslaͤh— 
mung, die man zu gleicher Zeit eine ausgeflügelte Le— 
benslähmung nennen möchte, denn diefe Stodung 
der lebendigen Natur ift durch die Klügelei des jefui- 
tiichen Verſtandes hervorgebracht. Der Organismus 
wagt nicht mehr die Eräftige Naturbewegung, und 
das quellende Lebensblut, von den Intr.guen des 
ſelbſtſuͤchtigen Verſtandes gemeiftert, geht fachter und 
immer fachter wie ein fcheinheiliger Schleicher durch 
feine Candle, um das matte Herz nicht aus feinem 
Schlafe zu ftören. Die erften Zeichen diefer Krank: 
heit find ein Uebelundwehewerden bei den allerlei- 
feften Windftögen der Gefchichte, aber zum Erbrechen 
fommt es nicht, weil der Kranke bei weiten zu Fraft: 
(08 iſt. E3 hat fich die Krankheit vom Julikoͤnig— 
thum aus wie ein politiiches Podengift nun fchon 
über alle Welt verbreitet. Der Louis Philippismus 
meint ed gut, er will nach unfäglichen Mühfalen und 
Leiden um die Freiheit wenigftens die Ordnung und 
den Frieden retten, vor Allem aber auch fi ih 
boch er kennt nur den Frieden, den die 
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Krankheit bringt, und darum flürzt er ſich in bie 
Krankheit, die Bolfraft der Gefundheit fürchtend. 

O Himmel, wie fejt halt fi der böfe Damon 
der Verwirrung an die neuefte Sache der Geſchichte 
geflammert! An die Sache, welche die Sache des 
Volkes ift. Sieht man die ſchweren und unheilvollen 
Zudungen diefer neuen Geburt, die fich felbft helfen 
muß, wenn ihr der Himmel helfen foll, fo blickt man 
mit Angft vorwärts und zurüd in die Geichichte. Die 
großartigen Despotieen, welche, in früheren Zeiten der 
Menfchheit, fo viel Glanz und Auffhwung dem Ge: 
Schlechte gegeben haben, treten vor uns hin, und, 
wenn auch mit verhuͤlltem Geficht über die Dadurch of 
fenbarte Schwäche des Menfchengefchlechts,, fo muͤſ— 
fen wir ihnen doch zugeftehen, daß fie durch die Fe: 
ftigfeit und Einheitlichfeit ihrer Form Gewaltiges ge: 
feiftet haben! Napoleon, von dem Gedanfen an die 
Größe der alten Desporieen erfüllt und zugleich von 
dem volfsthümlichen Geift der neueften Gefchichte ge: 
tragen, war vielleicht der Nächte daran, ein wahr: 
haft modernes Staatsleben zu fchaffen, das mit der 
nationalen Subftanz, auf welche alle wahren Beduͤrf— 
niffe der heutigen Menfchheit fich zurudführen, zu: 
gleich die dauerhaftefte Garantie der Form verbände. 
Ihm lag das Ideal einer volfsthümlichen Despotie 


vor Augen, die in der Einheit einer großen und aus 
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dem Bolt hervorgegangenen Perfönlichfeit Nation 
und Staat endlich zu einem feſten und organiichen 
Ganzen zufammenfchlöffe! Er hat dies Ideal zu kei— 
ner dauernden Verwirklichung bringen koͤnnen, und 
die Sache hat fich ſeitdem wieder in neue hiſtoriſche 
Formen hineinzubilden gefucht, aber noch nicht mit 
beiferem Erfolg zum Ziele. Denn follte der Napoleon 
des Friedens, welchen die Suliusrevolution gezeugt, 
auch die Despotie zu Stande bringen, fo würbe es 
doch mit den volfsthümlichen Inftitutionen der Des: 
potie gewiß fchlimmer als jemals ausſehen. — 
Und der neuefte Napoleonid®, was hat er fich 
eigentlich dabei gedacht, als er das Erbe feines gro: 
Ben Namens angetreten? Man kann nicht fagen, 
daß er ganz gedanfenlos in feine bizarre Unterneb- 
mung fich geftürzt habe. Ludwig Napoleon hatte fich 
eine geroifie Aufgabe vorgezeichnet, der es auch kei— 
neswegs an einer richtigen ideellen Begruͤndung man- 
gelte. Soviel man aus feinen Briefen, Proclame: 
tionen und der Laity'ſchen Brochure entnehmen kann, 
hat er die Bedeutung des Faiferlichen Adlers für das 
gegenwärtige Frankreich in einem hinlänglich umfaf: 
fenden und großen Gefichtspunct gedacht. Er betrach⸗ 
tete die Anarchie aller der verfchiedenartigen Parteien, 
bie jest in Frankreich den Schooß der Regierung vom 
9. Auguft zerfleifchen, ohne daß eine einzige im Stande 
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wäre, einen neuen und bürgfchaftleiftenden Zuftand 
der Dinge zu organifiren. Die verfchiedenen Inter: 
effen der Gefellfchaft fchienen ihm in den verfchiebenen 
politifchen Parteien nur zerfplittert aber nicht gefam- 
melt und in Feiner zu einer fiegverfprechenden Macht 
concentrirt. Nur der Eaiferliche Adler, meinte er, 
wenn er jet hoch gefchwungen würde über alle Par- 
teten Frankreichs, trage den Zauber in ſich, das allen 
Factionen Gemeinfchaftliche zu verheißen und ihre 
mannigfachen Beftrebungen in eine Einheit zu brin- 
gen. Es fei der Adler des Kaiſerreichs das Acht na- 
tionale Banner Frankreichs, in dem fich die monar« 
chiſchen und die volfsthimlichen Intereffen wieder 
am dauerhafteften zufammenfchlingen würden! Zu 
dem alten napoleonifchen Syſtem müfle zuruͤckge— 
gangen, daffelbe aber entfchieden nach dem Prinzip der 
Bolfsfouverainetät ausgedehnt und entwidelt werben. 
So dachte und träumte der Sohn des ehemaligen Er- 
koͤnigs von Holland und der Geift feines Onkels Na: 
poleon erfchien ihm im Echlaf und ermahnte ihn zu 
dem, was der ganzen Zeit fehlt, zu Thaten. Die 
weife Mutter Hortenfia wußte nicht3 von den Planen, 
über welchen der Napoleonide gegen den Napoleon 
des Friedens brütete. Es ließ ihn aber endlich: nicht 
länger mehr auf dem fchönen Arenenberg, das Die fin- 
nige Hortenfia zu einem feenhaften Afyl eingerichtet 
14 * 
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hatte. Ludwig nahm Abfchied von feiner Mutter 
und fchwang fi nun zu Roß, um ald neu aufge- 
hender Heros geradewegs in die Welt hineinzurei- 
ten und vom Sattel auf den Thron Frankreichs zu 
fpringen. So zogen vor Alterd mit Speer und 
Lanze die fahrenden Ritter auf einen Strauß, und 
wenn fie kein Abenteuer fanden, fo improvifirten fie 
eines an der Heerftraße aus freier Fauft und mit 
fedem Herzen. Nicht anders dachte es fich der junge 
Ludwig Napoleon, als er, feine Aventure mit der 
MWeltgefchichte zu verfuchen, fih im Steigbügel zu: 
rechtfeßte. Der Abenteurerinftinct trieb ihn an: 
fangs ganz richtig und er war im Begriff, fein 
Gluͤck auf dem rechten Punct zu erproben. Der 
Streih war auf den Geift der franzöfifchen Armee 
berechnet, und wenn ed noch irgendwo in Franf: 
reich einen lebendigen Kern der napoleonifchen Ele: 
mente giebt, fo mußte ed natürlich im Heere fein. 
Man konnte in den legten Zeiten der franzöfifchen 
Zuftände überhaupt auf den Gedanken kommen, daß 
die parlamentarifche Oppofition, die fo gänzlich durch 
die Parteiintriguen und durch ihre eigene innere Dia: 
lektik abgeflumpft und verbraucht erfchien, durch 
die militairifche DOppofition wirfungsreicher und 
für den allgemeinen Fortſchritt erfprießlicher abgetöft 
werden könne, und mancherlei Zeichen im franzöfi: 
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fchen Heere fchienen bereits Darauf zu deuten. Und 
Ludwig Napoleon hatte ald Ausgangspunct eine 
Stadt im Auge, die an fi ſchon die günftigften 
Anknüpfungen darbot und mancherlei gegen die Ju— 
liregierung empörte Stoffe vereinigte. Died war 
Strasburg, wo außerdem einige Negimenter lagen, 
die durch beftimmte Greigniffe mit der Glorie des 
Kaifers in unverlöfchliher Erinnerung verbunden 
waren. Aber es fehlte dem Unternehmen des jun: 
gen Prinzen alle und jede gründliche Vorbereitung, 
die erft längere Zeit in der Stille ihre Fäden hätte 
fhlingen müffen, und fo fam es, daß die Ausfühz 
rung, nur auf die Ueberrafchung des Moments und 
auf die Wirkung eines bloßen Namensfchalles be: 
rechnet, wie ein Zheatercoup erfcheinen mußte, der 
auch im Kolofoniumfeuer wieder zerplagte. Mit 
den Propagandiften von Paris hatte Ludwig Napo— 
leon nur die allerdürftigften Verbindungen ange: 
fnüpft. Lafayette hatte ihn ermuthigt, aber ihm 
nicht den geringften Anhang zugeführt, was fpäter 
auch von dem großen Republikaner Armand Garrel 
in feinem Bezug zum Prinzen galt. Chateaubriand, 
der Unterthan des Herzogs von Bordeaur, fehrieb 
dem Napoleoniden jenen befannten merfwürdigen 
Brief, worin er ihm fagte: „Sie wiffen, Prinz, 
daß mein junger König in Schottland iſt, und daß, 
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fo lange er lebt, es für mich keinen andern König 
von Frankreich geben kann als ihn.” Bei derjenis 
gen Partei aber, welche man in Frankreich vorzugs⸗ 
weife die napoleonifche nennen Tann, hatte Ludwig 
wohl auch nicht mehr ald die Vorausfegung zu Gute, 
daß man jetzt wohl aufihn Die Hoffnungen übertragen 
haben würde, die vordbem auf dem Herzog von 
Reichſtadt geruht. So flürmte der Unerfahrene fort 
und wurde in den Kafematten von Straßburg wie 
ein junger Thor feftgehalten. 

Bei feinen wenigen Anhängern hat er jest noch 
daburch verloren, daß befannt geworden, er habe 
früher ruffifhe Dienfte gefucht. Vielleicht ift dies 
nur eine Erfindung feiner Feinde, oder er hat wirf- 
lich früher, in feinem unfichern Zhatendurft um: 
hergreifend, auch dies Mittel verfuchen wollen, fich 
auszuzeichnen. Hat doch übrigend Rußland neuer- 
dings auch bewiefen, daß ed die Sympathieen mit 
dem Napoleonidenflamm , die es fogar bid zu fich 
an den Gzarenthron heranfteigen ließ, keineswegs 
als einen Widerfpruch angefehen wiflen will. 

Eine edle und ritterliche Perfönlichkeit ift aber 
dem Prinzen Ludwig Napoleon gewiß nicht abzu— 
fprechen. — 


14. 
Das Uechtland und die Jeſuiten. 





— Im Angeſicht der fchönften Alpenlandfchaften 
fährt man von Bern in wenigen Stunden nad) 
Freiburg, und erblidt fchon aus der Ferne, noch 
ehe man die berühmte Drahthängebrüde der Sane 
überfchreitet, das hochgelegene Erziehungshaus der 
Sefuiten, dad in ſtolzer Pracht die ganze Gegend 
beherrfchen zu wollen fcheint. Hier wird jene paͤda— 
gogiſche Mufterwirthfchaft betrieben, die, obwohl 
urfprünglich ein franzöfifch » carliftifches Inſtitut, 
doch auch für Deutfchland eine immer um fich grei— 
fendere Bedeutung gewinnt, indem man von dort 
aus weit und breit die Arme nach der Erziehung un: 
ferer ariftofratifch = Fatholifchen Jugend ausftredt. 
Der Geift des modernen Sefuitismus hat fich hier 
in den Schluchten der Hochalpen einen fehr günfti- 
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gen Schlupfwinkel ausgefunden, und baut fein Neft 
in diefer fichern Abgefchiedenheit,, die ihm zugleich 
die ausgreifendfte Wirkung in die Ferne verftattet. 
Ihm einen Beſuch abzuftatten, ſchien in mehr als 
einer Hinficht der Mühe werth, befonders da das 
anhaltende Regenwetter die Wanderung auf das ber: 
ner Oberland noch immer verhinderte. Auf der 
MünftersZerraffe in Bern ftanden wir oft und blid- 
ten mit Sehnſucht zu den fehneefunfelnden Glet— 
ſchern hinüber, die wie eine bleiche Geifterfchaar mit 
ihren himmelhohen Häuptern in der Ferne fchweb: 
ten. Aber in derfelben Minute, wo fie in einem 
längern Sonnenblick aufzugehen und zu erglühen 
fhienen, widelten fie fich auch ſchon wieder in aſch— 
farbene Wolkenfchleier, und trieben ein böfes Spiel 
mit unferm Reiſemuth, der fich gern gerade an ih: 
nen verfucht hätte. Da war es das Gerathenfte, 
lieber den Abftecher in das romantifche Uechtland zu 
machen, und, flatt mit der tüdifchen Natur der Alpen 
vergeblich zu Fämpfen, das neue Culturſyſtem der 
Jeſuiten zu fludiren. Soll ed auch fehwer fein, bis 
in die innerfle Werkftätte felbft vorzudringen, fo 
wird man von Diefer neuen und großen Zeitweisheit, 
in der fich die freffendfte Neactionsrichtung der Ge: 
genwart einen Mittelpunkt fucht, doch wenigjtens 
einen Schattenriß an den Wänden abfangen koͤn— 
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nen. Ude, du reiner. Gletfcherfchnee auf deinen 
lodenden und unerreichbaren Himmelähöhen! Wollte 
ich nicht, "fern von aller Eultur der Menfchen, an 
deiner Urfrifche mir das Herz fühlen, und nun 
bleibt mir doch nichts übrig, als mich wieder mit 
dem Uebel der Eultur zu tröften, und zwar mit dem 
allerärgften, mit der Gulturmacherei des heutigen 
Sefuitismus! — 

An den hohen Felfenufern der Sane liegt dies 
merfwürdige Freiburg, die Hauptftabt eines 
Schweizercantons, der, von Alpenketten und Seen 
umfchloffen, ſchon von alter Zeit her in diefem Ber: 
ftef ein feltfames Leben und Zreiben barg. Die 
Fatholifchen Gantone der Schweiz ftehen in allen 
Dingen hinter den proteftantifchen weit zuruͤck, und 
der Reifende fpürt. es fehon an den unfanften Bewe— 
gungen, welche der Poftwagen auf der fchlechten 
und holperigen Landſtraße verurfacht, wann er ſich 
in einem Fatholifehgläubigen Zheil der Eidgenoffen- 
haft befindet. Aber nicht nur die Landſtraßen find 
in den Eatholifchen Gantonen fchlechter ald in den 
andern, fondern den ganzen Betrieb des Bodens 
und die Landbewirthfchaftung trifft man in einem 
vernachlaffigteren Zuftande an. Diefe Leute müffen 
viel beten, viele Meffen hören, viele Priefter gruͤ— 
Ben, viele Prozeflionen und Feiertage mitmachen, 
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und dies fchmälert bie Zeit der täglichen Arbeit 
während ber Proteftantismus, volksthumlich wir: 
kend, fich überall werkthätiger in feiner Froͤmmig⸗ 
feit beweilt, und die Arbeit nicht nur des Geiftes 
in der Forſchung, fondern auch des Körpers in der 
gefunden irdiſchen Xebensbethätigung begünftigt. 
Dazu fommt in den katholiſchen Gantonen auch die 
Sinfterniß des Aberglaubens, welcher das Volk auf 
eine für alles Werden nachtheilige Weife überfchat: 
tet. Sm Canton Freiburg zum Beifpiel geht die 
Unwiffenheit der Bewohner noch fo weit, daß die 
regierende Behörde Mühe gehabt hat, die Impfung 
der Schußpoden einzuführen, und ein großer Theil 
des Volkes fich hartnadig dagegen firdubte, mes: 
halb man fo vielen von Blatternarben entftellten 
Gefichtern in dieſer ſchoͤnen Landfchaft begegnet. 
Die Freiburger find fonft ein recht anfehnlicher 
Volksſchlag, Eräftig gebaut, ſtark und hochgewach— 
fen, befonderd in ber füblichen Alpengegend, na- 
mentlich aber in dem reizenden Greyerferlande, in 
deſſen frifch durchhauchten Bergthälern man die 
Thönften Mädchen der Schweiz fieht, die in ihren 
ſcharlachrothen Miedern, in den ſchwarzen Filzhü— 
ten, fo von Blumen, Bändern und Spigen pran- 
gen, und mit den faltenreichen Brufttüchern freilich 
oft Die feltfamften Erfcheinungen abgeben und we: 
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nigftend von den Grazien, die überhaupt in ber 
Schweiz gänzlich fehlen, Feine Mitgift empfangen 
haben. Aber die Gefichter find von einer oft 
wunderbaren Schönheit. Doc bie intellectuelle 
Bildung diefer Bevölferung und daher auch bie ge: 
werbliche Ruͤhrſamkeit ift noch fehr zurüd. Nur in 
dem ebenfall3 dem Canton Freiburg angehörenden 
Bezirk Murten, wo die reformirte Kirche die 
eigentlich herrfchende ift, zeigt fich ein regeres Leben 
im Handel und Gewerbe, aber auch ſchon in den 
geiftigen Dingeg. Auf fanft emporfchwebender An: 
höhe an dem herrlichen See liegt die Eleine Stabt 
Murten, und mit Ameifenfleiß haben ficy die be: 
triebfamen Einwohner des Zranfitohandeld bemädy: 
tigt, zu dem die große Straße zwifchen Bafel, 
Bern und Genf hier die Gelegenheit bietet. Doc 
„neben der Induftrie zeichnen diefen Bezirk auch die 
vortrefflichften Schulanftalten aus, die in der gan: 
zen Gegend geruͤhmt werben, und ich fah felbft in 
Murten ein neues prachtvolles Gebäude, das fo 
eben erftanden ift, um zu einer Bürgerfchule zu 
dienen. Dies find die Lichtreize des Proteftantis: 
mus auf den gefunden Sinn einer tüchtigen Bevoͤl— 
ferung, und felten fieht man fchlagende Eontrafte 
fo dicht neben einander wirken, als hier auf diefem 
en Raum, in den fich proteftantifhe und fa: 
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tholifhe Einflüffe theilen. Sobald man Dagegen 
in die katholiſche Hauptftadt des Gantons eintritt, 
wird man an allen Erfcheinungen des Lebens ge: 
wahr werden, welche Einwirkungen hier die Ge- 
müther belaftet haben. - 

Freiburg felbft ift eine fonderbare, duͤſtere, ge 
heimnißvole Stadt. Die Iefuiten zeigen ſich in 
ihren ſchwarzen Ordenstrachten fehr haufig auf der 
Straße und jeden Augenbli begegnet man einer 
folchen abfonderlich einherfchreitenden Geftalt, vor 
der man das Wolf jederzeit mit tiefiter VBerneigung 
den Hut abziehen fieht. Selbſt die Bauart man- 
cher Stadttheile bietet Die wunderlichften Eigenhei: 
ten dar, und man fieht eine Reihe von Häufern, 
über welche die Straße dergeftalt hinwegläuft, daß 
das Pflafter des Weges ihnen als Dach dienen 
muß. Der fhöne Münfter, in welchem fich die 
neue Orgel von Aloys Moofer befindet, bietet über 
feinem Eingangsportal noch eine Merkwuͤrdigkeit 
dar, die den, welcher ſich nach Freiburg begeben 
bat, um bier eines der Hauptquartiere der neuen 
Fatholifchen Propaganda zu befichtigen, auf eine 
komiſche Weife in Erftaunen feßen muß. Das 
Bildwerk über diefer Kirchthüre ftellt nämlich ein 
MWeltgericht dar, auf der unter anderen Figuren, 
die den in der Mitte ftehenden heiligen Nicolaus 
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umgeben, man auch feitwärt3 eine Gruppe Jewahrt, 
die offenbar den Moment verfinnbildlichen foll, 
wie der Teufel den Papft holt! Diefe Sa: 
tire ift ganz im feden und derben Sinne der Zeit, 
aus welcher das Bildwerk herflammen mag, näms 
ih, wie ed feheint, aus dem funfzehnten Jahr: 
bunderf, wo die Menfchheit Spaß verftand aud) 
‚in den frommen Dingen, und fich fo ficher dabei 
fühlte, daß fie den Teufel nicht nur an die Wand 
malen durfte, fondern fogar über den Kirchthüren. 
Und nun gar den Zeufel, welcher den Papft holt, 
was zu damaliger Zeit der päpftlichen Blüthe wohl 
zu erfragen war, heutzutage aber, wo man im: 
mer empfindlicher zu werden Urfache hat, fchwer: 
lich mehr mit der Harmlofigfeit der Volksſatire ent: 
fchuldigt werden dürfte. Und doch gehen die Se: 
fuiten von Freiburg täglich ganz ruhig vor biefem 
Muünfterportal vorüber und haben, fo viel man 
weiß, gegen bie bizarre Bildnerei noch nichts ver: 
ſucht, was, man muß es geftehen, fie faft in den 
Geruch der Toleranz bringen könnte! | 

Es ift num auch endlich Zeit, ihre nähere Be: 
Fanntfchaft zu machen, fo weit es gluͤcken wird, und 
zu Diefem Zwed, an das außerfte Ende der Stadt 
eilend, den Berg zu erfteiren, auf welchem hoch: 
erhaben das Penfionat der Jeſuiten gelegen: ift. 
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Das Gebäude ftellt fih fowohl von Innen als von 
Außen wie ein fürftliched Schloß dar, und beweift - 
auch in der Pädagogik die Eleganz, welche dem 
weltfundigen Sefuitismus niemal3 gefehlt hat. Das 
Haus des Penfionats ift in zwei Theile abgetheilt; 
der eine Flügel dient als Seminar für die Bil- 
dung der heranwachfenden Sünger der Gefellfchaft 
Jeſu, der andere ift für das eigentliche Penfionat 
beftimmt, in welchem ſich fowohl die vorbereiten: 
den Schulflaffen für die jüngften Zöglinge der An: 
ftalt, ald auch die Wohnungen derjenigen Zöglinge 
befinden, die den Jeſuiten gänzlih in Hut und 
Pflege übergeben find. Abwärts im Thal liegt, 
anftoßend an die Sefuitenfirche, das Gollöge, wel: 
ches die Hörfäle der Hochfchule in fich faßt. Naͤm— 
lich diefe ganze feit den Jahre 1825 eingerichtete 
Erziehungsprovinz der Sefuiten, welche man unter 
bem Namen de3 Inftituts St. Michel zufammen- 
faßt, zerfällt in eine Elementarfchule, in ein Gym: 
nafium und in das, was wir eine Univerfität nen: 
nen würden, obwohl darin eigentlich nur fir die 
Theologie und allenfall3 auch Philofophie ein voll: 
ftändiger Curſus befteht, von der Jurisprudenz aber 
nur das Naturrecht und das Fanonifche Recht *) 


*) Givil= und Landrecht aber von einem Raien. 
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und von den Naturwiffenfchaften Phyſik und Che 
mie gelehrt werden. Bon ben noch in den Ele 
mentarunterricht gehörigen Zöglingen der Sefuiten 
befinden fich nur die ſchon einigermaßen aufgewach 
fenen in dem Penfionat zu Freiburg; für die ganz 
fleinen Kinder, deren Alter noch eine befondere 
Sorgfalt erfordert, ift ein zweites Etabliffement zu 
Eſtavayer beftimmt, einer kleinen anmuthigen Stadt 
in bemfelben Canton, die der Neifende, welcher am 
Neufchateller See wandert, zu befuchen nicht uns 
terlaffen mag, weil man dort noch an fchönen Som: 
merabenden auf dem Plab Moubon die alten volks— 
thuͤmlichen Ringeltänze in den welfchen Lauten fin« 
gen hören kann. 

Der Rector diefes gefammten Erziehungs: Ins 
ftitut3 der Jeſuiten ift gegenwärtig der Fürft Gar 
lisin, der felbft Sefuit geworden und im Haufe 
des Penfionats feine prachtvoll eingerichtete Woh— 
nung genommen hat. Er laßt fehr felten Semand 
vor fich, doch Lieft er zuweilen Meffe und erfcheint 
dann in ber etwas feiner gearbeiteten Sefuitentracht. 
Es ift überhaupt ſchwer, nur in das Haus des Pen: 
fionat3 einzutreten, noch mehr aber dem Unterricht 
felbft beizumohnen, wozu in vollftändiger Ausdeh— 
nung unter allen hierher gefommenen Fremden viel: 
leicht Victor Coufin allein gelangt if. Von dem 
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Befuc des Kebteren im Penfionat und College zu 
Freiburg erzählen fich noch die Jeſuitenzoͤglinge 
einige ergögliche Gefchichten. Wir aber waren nicht 
fo glülih wie er, doch gelang es aus unfern im 
Haufe felbft angeftellten Beobachtungen ein Ge: 
fammtbild zufammenzufesen, das durch andere Mit: 
theilungen, die uns in der Stadt und von einigen dem 
Inſtitut nahe geftandenen Perfonen wurden, fich im: 
mer mehr ausrundete, fo Daß bei dem gänzlichen Mans 
gel an Berichten überdas Inftitut St. Michel auch viel: 
leicht das Unvollkommene hier überliefert werden darf. 

Weshalb die freiburger Iefuiten fo geheim thun 
mit ihren Erziehungshäufern und vom Befuch der: 
felben durch Vorwaͤnde aller Art den Fremden ab: 
zubalten fuchen, ift eigentlich ſchwer zu begreifen, da 
das Princip ihrer Pädagogik offenkundig genug am 
Tage liegt. Dies Prinzip, wenn wir die unmittelbare 
Wahrheit deffelben in ihrer Unfchuld auftreten lafjen 
wollen, faßt fich zunächft in dem alten Wort, das 
Baco geſprochen: Religio aroma scientiarum am 
Augenfälligften zufammen. Auch ftellen die Iefui- 
ten felbft in ihrem öffentlich ausgegebenen Unter: 
richtöplan Die Religion, oder welches gleichbedeu— 
tend ift, den Katholicismus als die Seele und den 
Zweck alles Unterricht3 an die Spike, fo daf man 
gleich fieht, es handele fich hier Darum, ſchon auf 
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dem Wege der Erziehung, durch Eintauchen auch 
des praftifchen Wiffens in den eigenthümlichen fa- 
tholifchen Geift, die wahre Verweltlichung des Ka: 
tholicismus hervorzubringen. Denn wenn dies von 
Anfang her die Sendfchaft der Gefellfchaft Zefu war, 
Rom gewiffermaßen in alle Welt zu tragen, um fo 
durch die VBerweltlihung Roms aufallen Punkten der 
Erde die Fatholifche Univerfalherrfchaft zu begründen, 
fo iſt die pädagogische Wirkfamkeit der Iefuiten ohne 
Zweifel noch gefchickter dazu ald ihre politifche, um 
diefe Ausprägung alles Weltinhaltes in der Fatholi- 
fhen Form und diefe Durchdringung aller weltlichen 
Form mit dem Eatholifchen Gehalt vermittelft jener 
fatanifchen Dialeftif, die den Orden immer ausge— 
zeichnet hat, zu Stande zu bringen. Die erfte 
Vollendung und fertige Geburt des Sefuitismus 
mußte daher in das Zeitalter der Reformation fal- 
len, weil in diefem Weltlichfeit und Wiffenfchaft 
zum erften Mal als Eriegführende Mächte der neue: 
ren Gefchichte fich der Kirche gegenüberftellten und 
mit diefer um die Oberherrfchaft über das Leben der 
Völker den Kampf begannen. So mußte ber Ka- 
tholicismus fich gerade in die neu erwachten weltli- 
chen und wiffenfchaftlichen Bewegungen der Menfch- 
heit einzudrangen fuchen, um fich zu erhalten, und 


in diefer nothgedrungenen Umarmung mit der Welt 
Spazierg. III. 15 
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hat der Katholicismus den Jeſuitismus gezeugt, 
welcher ald die eigentliche Revolution zu betrachten 
ift, die innerhalb der Fatholifchen Kirche felbft und 
zwar mit Bewußtfein vorgegangen. Denn auf die: 
fem großen Scheidepunft der Zeiten, wo alle Zra- 
dition der Gefchichte zum erften Mal gewaltjam in 
Frage geftellt wurde, glaubte der Katholicismus 
feine Stabilität nicht anderd mehr erhalten zu Fön: 
nen, als daß er in feinen eigenen Schooß ein revo: 
Iutionaired Princip aufnahm, welches aber tiefin- 
wendig genährt war mit der wahrhaften Milch der 
Fatholifchen Kirche und deshalb fein Gift nur auf 
die Welt tröpfeln, feine befruchtenden und erhalten: 
den Säfte aber auf die Kirche zurüdtreiben mußte. 
Dieſe revolutionaire Ausftrahlung des Katholicis— 
mus ift der Sefuitismus, die größte und furchtbarfte 
Erfindung, welche die Stabilität in der Weltge: 
fhichte zu ihrer Vertheidigung gemacht hat. Durd) 
diefen glänzenden Gedanken ift es nun fchon feit 
Sahrhunderten gelungen und gelingt e3 fortwah: 
rend, der Gefchichte dieſe tödtliche Langſamkeit und 
diefe in fich felbft verfümmernde Lüge anzukraͤnkeln, 
durch welche die einfachften Ideen, die fo klar und 
abgemacht find wie draußen um und her die Voll: 
bringung der Naturgefeße, doch nicht mehr zu ent: 
fhiedenen und fiegreichen Xhatfachen werden Eön- 
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nen. Der Sefuitismus ift die eigentliche Krankheit 
und zugleich die wahre Macht und der wahre Cha- 
rafter der neueren Gefchichte, und ift in diefer Be— 
deutung unter allen Geftalten, in allen Theilen und 
Gliedern des Lebensorganismus und felbft in denje— 
nigen Erſcheinungen aufgetreten, die für dad gerade 
Gegentheil von ihm in der Welt gegolten haben. 
Revolutionair muß man aber den Jefuitismus mit 
diefer fuͤr ihn einzig erfchöpfenden Bezeichnung nen: 
nen, weil die Kirche, die ihn gefandt hat, ihn felbft 
mit allen Waffen der Revolution, Uber die fie frei— 
lich zuvor ihren Segen gefprochen, ausrüftete. Die 
revolutionaire Bedeutung des Jeſuitismus befteht 
innerhalb der Fatholifchen Kirche felbft zunächft da: 
rin, daß er bei feiner Entfendung in alle Welt frei: 
gelaffen wurde nicht nur von den ftrengen Formen 
der Kirche, fondern auch fogar von dem bindenden 
Zwang des Dogma und der hriftlichen Moral. Die 
bisherige einfeitige und abftracte Richtung der Fatho: 
liſchen Kirche lag im Moͤnchsthum ald ein offener 
Schaden zu Zage und war durch die Bliße der Ne: 
formation unrettbar in Truͤmmer gefchlagen worden. 
Die erften Papfte, die dem Sefuitismus durch foͤrm— 
liche Bullen feinen großen Freibrief ausftellten, hat: 
ten wohl eingefehen, daß die alte Herrlichkeit und 
Feſtigkeit der Kirche durch die aufgefheuchten Moͤn— 
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he und Nonnen nicht wieder hergeftellt werben 
könne. Es bedurfte jest weltlicher Zalente, um 
den Katholicidmus wieder in feine alte, univerfale 
Macht einzufegen,. und das Seminar für diejelbe 
war durch eine wunderbar fühne Idee in der Geiell: 
schaft Sefu fchon gegeben. Nun zeigte fich plößlich, 
wie durch einen Fluch aus der Erde hervorgetrieben, 
ein Phantom, das bisher noch nicht dageweſen war 
in der Gefhichte. Eine Zufammenfeßung von Bet: 
telmöndh, Philofoph und Weltmann, lauft und 
rennt, kriecht und fchleicht es gefchaftig über alle 
Erdtheile hinweg, und haſcht polypenartig nad 
allen Dingen und Stoffen der Welt, um daraus 
ein Netz zu weben für die Spinne Nom, größer und 
umfaflender alö eö noch je gewebt war. Beweglich, 
wie fonft der Bettelmönd war, der durch alle Laͤn— 
ber pilgerte zu Ehren der Kirche, hat der Jeſuit es 
doch als unzeitgemäß aufgegeben, durch den religid: 
fen und möndifchen Cynismus zu wirken, und jo 
fiellt in ihm die Kirche jcheinbar ihren weltlichen 
Fortichritt dar, jedoch nur um dadurch deſto fiegrei- 
cher zu dem alten geiftlichen Princip zurüdzufehren. 
Um das Princip der Weltlichkeit und Individuali: 
tät, das die Reformation in dem Menfchengefchlecht 
erwedte, in fich felbft defto zerftörender zu untergra- 
ben, hat der Katholicismnd dem Zefuiten den Be- 


229 


fehl ertheilt, alle Formen der Welt annehmen zu 
dürfen , und nicht nur in alle verlodende Anmuth 
und Heiterkeit diefer Welt fich zu Eleiden, fondern 
auch in allen Schmuß und alle Verderbtheit derfel- 
ben ſich hineinzuftürzen. So fah man den Jefuiten 
ausziehen, und bald unter Priefterfleidvern Dolch 
und Gift umhertragen, bald mit den Fürften bei 
fchwelgerifcher Tafel fisen, bald in Zanzfchuhen 
über den Eftridy der großen Welt dahinfchlüpfen, 
bald bei nachtlicher Weile durch die Leiter in's Fen— 
fter fteigen, bald in der Beichte Mord befehlen und 
Mord vergeben. Das Alled ad majorem dei glo- 
riam. Ueber die Freiheit des Sefuitismus von Dogma 
und Moral hat fchon Pascal in feinen Lettres pro- 
vinciales dad Schlagendfte beigebracht, indem er nach— 
gewiefen, wie bad fihb accommodirende 
Chriſtenthum der Sefuiten, das nach der ausdrüd: 
lichen päpftlihen Beftätigung für Alle Alles hat, 
felbft mit der Perfon Chriſti ganz nach dem Zwed 
der momentanen weltlichen Wirkung umgefprungen 
ft. So haben die Jefuiten in den Rändern, wo 
man einen gefreuzigten Gott als eine Thorheit 
verfpottet haben würde, das Kreuz fortgelaffen, und 
nur den friumphirenden und glorreichen Chriftus, 
aber nicht den leidenden und fterbenden gepredigt, 
und felbft die Vermifchung des heidniſchen Gößen- 
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dienfted mit der hriftlichen Religion haben fie, mie 
e3 in Indien und China gefchehen, mit der Dogma= 
tie und Moral für vereinbar gehalten*). Dies 
Recht hatte der Katholicidmus feinem Baftarbfohn, 
dem Jeſuitismus, der aus diefer neuen buhlerifchen 
Umarmung von Welt und Kirche entfprofien, als 
ein heiligeS mitgegeben. Die katholifche Kirche, die 
in dem Inftitut der Gefellfhaft Sefu eine Art Eman⸗ 
cipation von fich felbft vollbrachte, hat jedoch durch 
diefe Zugeftändniffe, welche fie im Sefuitismus an 
die Revolution machte, von Anfang an nur das 
Zeugniß ihrer bedrohten und gebrechlihen Lage ab- 
gelegt. Wenn es ihr aber gelingen follte, das Ziel 
wieder zu erreichen, nach dem es fie feit der Refor— 
mation vergebens gelüftet hat, und zu deffen Erlan- 
gung fie den Jeſuitismus in die Welt fandte, dann 
wiederhergeftellt in ihre alte Univerfalherrfchaft, 
wuͤrde die Fatholifche Kirche ald die erfte That ihrer 
neuen Aera die Vernichtung ihre eigenen Werk— 
zeugd, des Jeſuitismus, befchliegen müffen. Je 
zweifelhafter jedoch die Stellung diefer Kirche in der 
Gefchichte wird, defto mehr wird fie in der ge 
fährlihen Nothwendigfeit verharren, das freifende 


*) Man Iefe den fünften Brief der Lettres provin- 
ciales von Blaife Pascal. 
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und revolutionaire Gift des Jeſuitismus in ihrem 
eigenen Schooß zu nähren, wie Dies in unfern Ta— 
gen fich zeigt, wo die Jefuiten eifriger und gefchäf- 
tiger als je in den Bollwerfen der Kirche dienen. 
Wie fih nun im Sahrhundert der Reformation 
ein Luther und ein Loyola ald Kinder einer und der- 
felben Zeit begegneten, fo trafen in demfelben Brenn: 
punct der Zeit auch Sefuitismus und Wiffenfchaft 
zufammen. Die Wiffenfchaft, welche der ärgfte 
Feind der Kirche geworden war, weil die individuelle 
Freiheit des Menfchengeiftes darin emporblühte, 
konnte in ihrem antifatholifhen Wirken nur dadurch 
befchworen werden, dag man fich ihrer auf ihrem 
eigenen Gebiet zu bemaͤchtigen fuchte, wozu man in 
diefem Sinne des Jefuitismus bedurfte. Wenn die 
Wiffenfchaft etwas Proteftantifches hatte, fo kam es 
jest vielmehr darauf an, ihr einen Fatholifchen Cha- 
rakter zu geben, und diefe Katholifirung der Wif: 
fenfchaft wurde die Hauptaufgabe in den Unterricht3- 
anftalten der Jeſuiten. «E5 mußte die wichtigite 
Seite ihrer Miffion werden, allenthalben die Er: 
ziehung der Jugend an fich zu bringen, denn die 
Sugend ift die Zukunft felbft, und die Fatholifche 
Kirche hofft feit der Neformation beftändig auf ihre 
Zukunft, die fie durch alle mögliche Ausfaat zu be: 
ftellen fucht. Die katholifche Erziehung, wenn wir 
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diefe Benennung gebrauchen wollen, mußte daher 
von vorn herein einen viel beflimmteren und aus 
fhließlicheren Charakter an fich tragen, als die pro 
teftantifche Pädagogik, welche letztere der Freiheit 
de3 Individuums in allen Dingen einen größeren 
Spielraum der Entwidelung verftatten wird. Nun 
follte eigentlich alle Erziehung auf diefe Freiheit der 
Individualität fi) gründen, die man ein proteflan- 
tifches Princip nennen kann, indem alles Heil der 
Bildung in die freie Selbftthätigkeit und die eigene 
Arbeit ded Geiftes geſetzt wird, dem Geift aber feine 
andere Begränzung widerfährt, ald die im jeder 
Derfönlichkeit felbft liegt oder in dem allgemeinen 
Begriff der Dinge. Die Fatholifche Erziehung, die 
für eine beftimmte Zufunft arbeitet, welches die Zu: 
kunft der Fatholifchen Kirche ift, Fan daher dem 
an und für ſich waltenden eben der Perfönlichkeit 
gar Feine Rüdficht beweifen. Es wird ihr vielmehr 
nach acht Fatholifcher Art darauf ankommen, die Per: 
fönlichkeit jenem allgemeinen Zwed der Erziehung 
unterzuordnen, und biefe Pädagogik, die der jun: 
gen Perfönlichkeit fchon mitten im Wachsthum die 
Kräfte laͤhmt, um ſich jelbft in eine freie Zukunft 
hineinzubilden, ift die Hauptfchlacht, welche der It: 
ſuitismus gegen die moderne Gultur zu führen ver: 
ſucht. Fragt man nun nach der Wiffenfhaft 
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felbft, welche doch der eigentliche Inhalt der Erzie— 
bung ift, fo laßt es fich fchon aus jenem Grund: 
princip abnehmen, welche Schidfale diefelbe treffen 
in einem Unterrihtshaus, das diefe fchneidende Fa: 
tholifche Richtung an die Spike fielt. Die Paͤda— 
gogen des Katholicismus, die Sefuiten, mögen felbft 
fehr gelehrte Leute fein, aber die Wiffenfchaft als 
ſolche zu fördern, taugt wenigftens nicht in ihre Er: 
ziehungspläne, Die fie mit der Jugend haben. Die 
Wiſſenſchaft, die ihrem Grundwefen nad) immer 
proteftantifch wirken wird, foll auf ihrem eigenen 
Gebiet vom Jeſuitismus nur deshalb durchdrungen 
werden, um fich daran aufzulöfen und zu verfin= 
ftern, und in diefer Verfinfterung einen volksthuͤm— 
lichen Einfluß auszuüben, den man mit einer fchlic)- 
ten Bezeihnung das Dummmachen genannt hat. 
Es fommt daher ganz einfach heraus, daß die Un— 
wiſſen heit der eigentliche Hauptzwed in den Un- 
terrichtöanftalten der Jefuiten ift, aber eine Unwif: 
jenheit, füß durchduftet und eingeräuchert mit jenem 
betäubenden Arom, welches die Iefuiten in Anwen: 
dung ihres Lieblingsfpruches aus dem Baco das 
aroma scientiarum nenyen, und das auch in ber 
That nichts wahrhaft Geiftiges, fondern nur ein 
Arom für die Sinne ifl. So wird denn die höchfte 
Kunft diefer jefuitifhen Pädagogik darin beftehen, 
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der Unwiffenheit den möglichften Anftrich des Wiſ— 
fens, und dem Wiffen die unfchädliche Wirkung der 
Unmiffenheit zu geben, eine Dialeftif, zu der das 
ganze Zalent des Jeſuitismus erforderlich fein wird. 

MWenn wir mit diefen Gedanken in das Inftitut 
St. Michel zu Freiburg eintraten, fo hatten wir 
uns allerdingd nicht ohne Borurtheile daran bege: 
ben, es zu beurtheilen. Vielmehr waren wir im 
Befondern noch mancher Beifpiele eingebenf, mo 
Kinder, die eine Reihe von Jahren hindurch bei den 
Sefuiten in Freiburg erzogen worden, nicht einmal 
fo viel Latein gelernt hatten, daß fie auf einem 
preußifchen Symnafium in die vierte Klaffe hätten 
zugelaffen werden Fönnen. Die große Unwifjenheit, 
in der die Zöglinge des Inftituts St. Michel heran: 
wachfen, ift weltbefannt, aber jenes Arom, das hier 
mit fo eigenthümlicher Feinheit und Eindringlichkeit 
bereitet wird, hat, mit politifchen NRäuchereffenzen 
verfeßt, dennoch die Wirkung gethan, diefem Er: 
ziehungshaus eine für gewiffe Kreife der Zeit und 
des Lebens entjcheidende Bedeufung zu geben. Ge 
fanden wir aber unfere Borurtheile zu, fo müffen 
wir auch hinzufügen, daß, was wir an Ort und 
Stelle ſahen und hörten, nicht geeignet war, Die: 
felben zu widerlegen. Um den Geift des Inflituts 
St. Michel naher zu harakterifiren, will ich zuerfl 
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über einen Streit etwas mittheilen, durch welchen 
vor einigen Sahren die Zöglinge dieſes Sefuitencol- 
legiums Veranlaffung fanden, ſich über die Mari: 
men, nad) denen fie hier gebildet werden, felbft öf: 
fentlich zu erklären und ihre Lehrer fowie die Lehren 
derfelben einerfeitd anzugreifen, andererfeitö zu vers 
theidigen. Dies ift der Streit der Freiburger Se: 
fuiten mit der patriotifchen Gefelfchaft von Zofin- 
gen. Zofingen ift eine Eleine im Thale der Wigger 
fhön gelegene Stadt, wo von Züricher und Ber: 
ner Studirenden ein Verein der fchweizerifchen Ju— 
gend geftiftet wurde, wie es deren viele in ber 
Schweiz giebt. Die Sefuiten aber verboten ihren 
Zöglingen auf das Allerftrengfte, diefer Gefellichaft 
zuzugehören, welche ihre freifinnige politifche Rich: 
tung auch auf die Religion übertrug und eine eigen: 
thümliche Zufammenfeßung darin behauptete, daß 
fie ſich als Gefellfchaft von Sünglingen verfchiedener 
Religionen (socidtd de jeunes gens de differentes 
religions) zu erkennen gab. Diefer edle- Zwed des 
Zofinger Sünglingsbundes, die Trennung der Con: 
feffionen in der höhern patriotifchen Gemeinfamteit 
zu überwinden, fonnte natürlich nicht in den Kram 
der Sefuiten taugen, denen babei ſchon die Aus: 
übung der volksthuͤmlichen Affociationsfreiheit Aer— 
gernig und Bekuͤmmerniß genug für ihr geheimes 
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legitimiftifches Herz machte. Denn diefe Jünglinge 
hielten frei und offen ihre Verfammlungen, wie es 
die alte heilige Sitte ihrer Väter in dem Lande der 
Alpen ihnen überliefert hatte, und hier zeigten fich die 
Jeſuiten, feitdem fie fich durch die unbefonnene Will: 
führigkeit des Kantons Freiburg wieder in der Schweiz 
eingeniftet, zum erften Mal im lauten Widerfpruch 
mit der achten angeflammten Schweizernatur, mit 
dem innerften Geift des Volkslebens, in deffen arg: 
lofe Mitte fie ihre heimlich brütenden Plane getra: 
gen. Die Freiburger Abtheilung des Zofinger Stu: 
bentenvereines befland aber zum großen Zheil aus 
Solchen, die früher felbft das Collegium der Jeſui— 
ten befucht und in St. Michel ihre erfte Erziehung 
empfangen hatten. Diefe unternahmen es jebt, Die 
Sache de3 fchweizerifchen Patriotismus gegen diefe 
fremden Eindringlinge, wie die Jeſuiten nun bes 
zeichnet wurden, zu führen, und bei diefer Gelegen: 
heit dad ganze Unterrichtöwefen im Inftitut St. Mi: 
chel, nach ihren eigenen Erfahrungen und dem Ein» 
drud, den man dort auf ihre jungen unbewachten 
Gemüther beabfichtigt, zu beleuchten. Es wurden 
Brohüren gewechfelt, in denen man über diefe An— 
gelegenheit die freiefte und unummundenfte Sprache 
führte, und die Sefuiten felbft fahen fich genöthigt, 
aus dem Verſteck ihrer Grundfäge ein wenig hervor: 
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zutreten und ihren Erziehungsplan öffentlich zu ver: 
theidigen. 

Die Hauptanklagen, welche man bei diefen Ans 
laß gegen die Jefuiten von Freiburg zufammenfaßte, 
richteten fih im Wefentlichen auf folgende Punfte. 
Sie feien fosmopolitifche Fremdlinge, die zum Theil 
wie fchweifende Abenteurer aus entfernten Gegenden, 
bald aus Belgien, bald aus Holland, bald aus Por: 
tugal herangefommen,, um daS Collegium des armen 
und abgelegenen Freiburg auf Befehl ihrer unbe 
kannten Obern in Befiß zu nehmen. Sie feien fo 
unbekannt im Rande gewefen, daß man lange Zeit 
felbft ihre Namen nicht genau gewußt habe, und 
eben fo unbefannt ſeien ihnen felbft auch die Schweis 
zer, namentlich aber die Freiburger gewefen. Sie, 
die Vaterlandslofen, die fich felbft von aller Kiebe 
zu einem heimifchen Boden freifprachen , wie koͤnn⸗ 
ten fie aber als Erzieher dazu gefchict fein, gute 
Schweizer zu bilden! Gie begingen vielmehs 
täglich in ihren Unterrichtshäufern den  fchreis 
endften Hochverrath an einem Lande, das ihnen fo 
vertrauensvoll die Gaftfreundfchaft gewährt habe! 
Diefer Verrath beftehe in dem gänzlich verderbten 
Gefchichtsunterricht, den die Jefuiten in ihrem Ins 
ftitut ertheilen. Die Brochüre des Zofinger Ver: 
eind, die fehr energifch gefchrieben ift, enthält dar: 
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über unter Anderm folgende Stellen (Un mot sur 
l’apologie de l’enseignement des Jesuites de Fri- 
bourg, dedie à la Socidt€ de Zoffingen „ par la 
Section Fribourgeoise, p. 11.): 

„Bir, früher Zöglinge der Iefuiten, die wir 
felbft fo lange unter ihrer Zuchtruthe gefeufzt haben, 
müffen dad Bekenntniß thun, daß wir es oft genug 
in den Unterrichtöftunden haben mitanhören müf: 
fen, wie man den Charakter unfers Vaterlands ver: 
unglimpfte und fchändete! Wir erinnern uns hier: 
bei noch ganz befonderer Verhandlungen, aus denen 
wir überzeugende Proben von den Anfichten und 
Endzwecken unferer Profefforen ſchoͤpfen Fonnten, 
bie beftandig fich bemühten, jenen vorgeblihen Pa— 
triotismus, wie fie es nannten, in uns audzurot: 
ten. Wir haben noch nicht vergeffen, mit welcher 
Verachtung fie von den Volksverfammlungen unſe— 
rer Kleinen Kantone fpradyen, und mit welchen Far: 
ben fie und die Einrichtungen derfelben vormalten! 
Aber ohne uns langer im Allgemeinen mit der un: 
zweifelhaften Richtung ihred ganzen Syſtems zu be: 
fhäftigen, wollen wir lieber einige befondere That: 
fachen hervorheben, die im ganzen Collegium den 
größten Lärm verurfachten. Wagte nicht in den 
Sahren 1824 und 1825 ein Profeffor bei voller 
Klaffe öffentlich zu behaupten, daß Wilhelm 
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Tell in feinen Augen nichts als ein Mörder wäre? !! 
Haben nicht ferner Andere, dem ficherftien Thatbe— 
flande zum Trotz, felbft die Exiſtenz der Gründer 
unferer freien Berfaffungen geläugnet? Biel mehr 
Werth hatte es für fie, an die Löwin des Romulus 
und Remus zu glauben. Dies Alles koͤnnen und 
müffen wir mit vollem Glauben und aus wahrhaf: 
ter Kenntniß der Sache bezeugen. Oder follten ſich 
die Jefuiten ſeitdem gebeffert haben? Wir haben 
Grund daran zu zweifeln, denn die Freiheit gefiel 
ihnen nie und wird ihnen auch wohl niemäls gefal: 
len. Den Beweis davon findet man gleich auf den 
erften Seiten ihrer Vorträge über das öffentliche 
Recht. Vergeblich würde man darin Grundfäße 
fuhen, die im Einklang mit denen anderer civilis 
firter Völker ftehen. Die Gleichheit der Menfchen 
- bringt fie bei den Iefuiten die Gleichheit der Nechte 
hervor? Keineswegs, „aber die Verhältniffe der 
Reichen und Starken zu den Armen und Schwäche: 
ren bringen in der Gefellfchaft die nothwendige und 
natürliche Abhängigkeit diefer Letzteren hervor.” Die 
Folgen diefer Theorieen möge Der berechnen, der ein 
folches Wagſtuͤck über fich nehmen will! 

„Um ihren Principien treu zu bleiben, haben die 
Sefuiten unfere vaterländifche Gefchichte von dem 





Unterricht entfernt, obw ‚auf der Lifte 
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ihrer klaſſiſchen Werke figuriren laffen. Das ma- 
gere Skelett aber, das fie davon in ihrem Gurfus 
der Geographie einflehten, Tann wohl nicht dazu 
geeignet fein, einen wirklichen hiftorifchen Vortrag 
zu erfegen. Wahrhaft fchimpflich iſt es, die Ge: 
fchichte feiner Väter nicht zu Fennen. Man nenne 
uns ein einziged Land, ein einziges Collegium, wo 
nicht die Gefhichte einen bejondern Zweig des Un: 
terrichtes bildete! Die neuen und reinen Herzen 
der Jugend find es ja vorzugsweife, denen man das 
heilige Feuer der Vaterlandsliebe und der Freiheit 
mittheilen muß! Mit wie viel rührenden und hin 
reißenden Erzählungen fann hier nicht aud) ein Reh: 
rer feinen Unterricht beleben! Und wie muß nicht 
die Gefhichte in einem freien Lande zum Herzen 
fprehen! Die Jeſuiten führen nun zwar zu ihrer 
Bertheidigung eine lange Reihe von Vorträgen auf, 
deren Gegenftände patriotiih Elingen, aber e3 iſt 
dabei zu bemerfen, daß man diefe Materie in den 
Akademien behandelt, wo den Zöglingen freie Wahl 
gelaffen bleibt, ob fie daran Theil nehmen wollen 
oder nicht.” 

„Muß man nun nach Allen nicht erftaunt fein, 
wenn die Iefuiten in ihrer Vertheidigung uns ent: 
gegenhalten: „daß fie, die Sejuiten, keineswegs 
Feinde irgend einer Regierungsform feien; daß, mag 
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nun bie Autorität in Einem Individuum oder in 
mehreren oder felbft in der Maſſe des Volkes beru- 
hen, fie diefelbe gleicherweife ehren, weil, gleicher: 
weife begründet, fie überall ein Ausflug der Auto: 
rität Gottes felber fei.” — Wie, keine Feinde, 
fagt ihr, von irgend einer Negierungsform? Und 
doc wagen diefe Sefuiten von dem Lehrftuhl herab, 
von welhem man nur die Wahrheit der Religion 
und die Moral des Evangeliums verfündigen follte, 
ganz laut ed auszufprechen: dag die Volksſou— 
verainetät eine Keßerei fei! Sie die Au- 
torität ehren! und doch erfrechen fie fih, um uns 
für unfere Sünden zu beftrafen, die auswärtige In: 
tervention und die Geißel und den Fluch des Krie- 
ges auf ein Land herabzurufen,, das fie aufnimmt, 
ernährt und ſchuͤtzt, während alle übrigen fie aus 
ihrem Schooß ausgefpieen haben! Warum befchwö: 
ren fie nicht noch durch ihre Gebete die Cholera: 
Morbus herbei, um alle Liberalen zu vertilgen und 
den Schafftall der Kirche von ihnen zu reinigen! 
Alle Autorität fließt von Gott felber aus! Und dann 
wären Sie es ohne Zweifel, fehr ehrwürdige Vaͤ— 
ter, die wir als aus der Eleinen Anzahl Derer aus 
gewählt betrachten müßten, welche Gott vorher: 
— uns zu regieren! jr 
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„Nun muß man in der That ernfthaft fragen: Wel⸗ 
the Garantie für die Zukunft kann und dies Unter: 
vichtöwefen der Sefuiten gewähren? Was fol aus 
den Kindern unfered Volkes werben, die man in ein 
folches Syſtem einwidelt und nach folden Princi— 
pien, die unfere ganze politifche Eriftenz bebrohen, 
zuftust? Man nehme ſich wohl in Acht; die Sache 
ift von einer großen Wichtigkeit! Die Antipathie 
der Sefuiten gegen Alles, was nur einen Geruch von 
Freiheit hat, macht ja die Grundlage aller ihrer Po- 
litik aus! Und davon wollen wir hier noch eine 
neue Probe anführen: Ein Profeffor, der fich eben 
- fo fehr durch feinen Eifer, und feine Sorgfalt für 
die Jugend ald durch fein tiefes Wiffen auszeichnet, 
wird von dem Gouvernement berufen, um den Lehr⸗ 
ſtuhl des Rechts einzunehmen; die Verordnung bed 
Unterrichts: Rathe3 erlaubt den Studirenden des 
Gollegiums den Befuch diefer Vorlefungen, aber Alles 
ift vergebens, denn die Sefuiten feßen ficy dagegen; 
fie finden es zu gefährlich, daß ihre Zöglinge dorthin 
gehen follen, um zu lernen: daß die Menfchen glei 
find, daß fie urfprünglich alle diefelben Rechte haben, 
und daß die Souverainetät mur im Volke beruhen 
kann! Zmei junge Ausländer befuchen die Rechtöfchule 
und das Sefuitencollegium zu gleicher Zeit ; der Praͤ⸗ 
fect der Jeſuiten aber verbietet ihnen, jene Vorlefun- 
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gen zu hören, mit der Drohung, daß, wenn fie 
nicht gehorchten, man ihre Verweiſung aus ber 
Stadt bewirken würde! !” 

Herner heißt es: „Was den Einfluß dieſes Se 
ſuiteninſtituts auf die Geiftesbildung anbetrifft, fo 
muͤſſen wir befennen , daß man uns die ganze Zeit 
über, die wir im Collegium zugebracht, in einer 
fehr engen Sphäre gehalten und abgefperrt hat! 
Wir verbrachten fieben oder acht Jahre, um Latein 
zu lernen, lateinifche Verſe zu machen, Tateinifche 
Reden zu halten, kurz, gegen ein Syflem anzukaͤm⸗ 
pfen, das von den größten Subtilitäten flarrte! 
as lehrt man aber in den Klaffen der Logik und 
Phyſik, die man unter der allgemeinen Benennung 
der Philofophie zufammenfoßt? Man lehrt in der 
That das ganze erfie Jahr hindurch nichts als die 
Kunft, einen Syllogismus in Form zu bringen und 
fih auf einige fcholaftifche Disputationen vorzube: 
reiten. Die zweite der Phyfit gewidmete Klaffe 
trägt von berfelben faft nur den Namen; obgleich 
der Unterricht darin von dem gegenwärtigen Pros 
fefior etwas vervollkommnet ift, fo fehlt doch viel, 
daß er fi) auf dem Höhepmmet der Wiſſenſchaft 
unſers Jahrhunderts befinde. Man befchränft ſich 
dabei bloß auf die Geſetze der Bewegung, auf einige 
electriſche oder magnetiſche Erſcheinungen und dgl. 
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Wir haben nicht die Abficht, unfer Bild zu über: 
treiben, noch wollen wir eine abfichtlich beleidigende 
Kritik hier üben, was wir aber behaupten, haben 
wir geſehen, wir find die Zeugen, und faft koͤnnen 
wir hinzufügen, auch die Opfer davon geweſen!“ 
„Die deutfhe Sprache, die und doch unerläf- 
lich ift, findet. feine Stelle im Unterricht der Je— 
fuiten. Von der Gefchichte, die ein unerfchöpfli: 
cher Quell der höchften fittlichen Lehren fein follte, 
fann man faum fagen, daß fie im Collegium vor: 
getragen wird; denn nur ein = oder zweimal in ber 
Woche lieft einer der Zöglinge einige Seiten aus 
dem Pater Loriquet her. Aber bie practifche Geome⸗ 
trie, Gewerbwiffenfchaftliches und vergl. find ganz 
lich ausgefchloffen. So fehlt auch in allen Dingen 
eine folche Behandlung der Willenfchaft, die ihr 
irgend eimen practifchen Nutzen für das Leben ver: 
ſchaffen könnte!” | 
An einer andern Stelle diefer merkwürdigen 
Streitfchrift machen unfere abtrünnigen Zöglinge 
der Iefuiten auch eine Bemerkung über den körper: 
lichen Anftand, durch den fich gewöhnlich die Stu: 
direnden des Gollegiums von Freiburg fogleich cha: 
racteriftifch von den übrigen Sünglingen unterfchie: 
den. Diefer Anftand der Iefuitenfchüler fei zwar 
fehr befcheiden, demüthig, verrathe aber auch zu: 
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gleich fo viel bauerifche Manieren, daß man dar: 
über in Erftaunen gerathen müffe. Dies lestere ift 
num allerdings ein Vorwurf, der den fonft fo welt: 
gewandten und in ſchoͤnen Schlangenbewegungen 
auögelernten Jeſuitismus im Allgemeinen nicht tref: 
fen kann, vielleicht aber, wie es fcheint, als eine 
befondere Eigenthüumlichkeit den Sefuiten von Frei- 
burg anhaftet. 
Die Jeſuiten von Freiburg blieben aber in dies 
fem Streit, der den ganzen Kleinen Freiftaat in Be: 
wegung feßte, nicht müßig. Sie veranlaften meh: 
rere Entgegnungen, unter anderem eine im Namen 
‘ ihrer Zöglinge felbft, von denen die Brochuͤre: 
Les Jesuites vengés par leurs élèves, ou r&ponse 
au Mot des etudiants de la section fribourgeoise 
de la societeE de Zoflinguen herausfam. Diefe 
Gegenſchrift ift in der That von 62 Zöglingen des 
Sefuitencollegiums, meiftentheild Xheologen, als 
deren Abfaflern, unterzeichnet; dabei hat man den 
wohlüberlegten Kunftgriff gebraucht, daß diefe jun- 
gen Leute, welche ihre Namen hergegeben haben, 
ſaͤmmtlich Schweizer von Geburt find ; denn es han: 
delt fich dabei auch vornehmlich darum, den Vor: 
wurf wegen der anfipatriotifchen Einwirkungen der 
Sefuiten im Schweizerlande vermeintlich Lügen zu 
firafen. Es leidet feinen Zweifel, daß biefe Schrift 
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von ben ehrwürbigen Vätern in St. Michel felbft 
verfaßt fei, obwohl fie fich dazu herabgelaffen haben 


ganz in ber Weiſe von Schülern und zwar von 
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Jeſuitenſchuͤlern zu ſprechen, wodurch man denn 
den Vortheil erhaͤlt, die aͤchte Form der Geiſtesbil⸗ 
dung eines heutigen Jeſuitenzoͤglings hier aus der 
erſten Hand zu uͤberkommen. Die Beweiſe, welche 
in dieſer Streitſchrift zur Vertheidigung der Jeſuiten 
vorgetragen werden, ſind naͤmlich groͤßtentheils in 
die Form von Syllogismen gebracht, wodurch man 
ſich einen Begriff verſchaffen kann von der Kunſt 
und Wiſſenſchaft der Logik, wie ſie in den philo— 
ſophiſchen Klaſſen des Inſtituts St. Michel über- 
liefert wird. Die Sefuitenzöglinge wollen z. B. be: 
weifen, allen Anfchuldigungen zum Trotz, daß bie 
Sefuiten nicht nur Die größten Freunde der Freiheit, 
fondern auch die lebhafteften Patrioten in der 
Schweiz find. Dies foftet fie nur die Bildung von 
zwei Syllogiömen, benen man die fchulgerechte 
Biündigkeit gewiß nicht abfprechen wird , wie 
folgt: 

„Erſter Syllogismud. Der Geift ber 
Schüler ift ein Zeugniß für den Geift ber Rebrer 
(denn wozu begte man fonft fo große Furcht vor un- 
patriotifhen Lehrern?); nun ift aber der Geift ber 
Schüler ein Acht patriotifcher, wie es ihre Ausarbei- 
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tungen beweifen; folglich find die Sefuiten Achte 
Patrioten.“ 

„Zweiter Syllogismus. Die Schweizer 
beduͤrfen ſo gut wie andere Nationen einer Anfeue⸗ 
rung ihres Patriotismus (daS beweifen ja dieſe Herrn 
felbft durch ihre Schußreben für die helvetifchen Ver: 
eine!). Nun gehört aber der Patriotismus ber 
Studenten in Freiburg zu den feurigften im Lande, 
folglich muͤſſen fie doch angefeuert worden fein, und 
dies, ohne Zweifel, durch die Sefuiten, dem zur 
Geſellſchaft von Zoffingen zu gehören haben fie ja 
nicht dad Glüd.“ *) 

Mit etwas größerer Gründlichkeit fuchen fie die 
Borwürfe in Bezug auf den Gefchichtäunterricht der 
Sefuiten zu widerlegen. Wenigftens find fie hier 
infofern in ihrem Recht, wenn fie behaupten, daß 
ed den Sefuiten nicht allein zur Laft gelegt werden 
Eönne, an dem wirklichen Dafein Wilhelm Kell’ 


—— 





*) „2. Syllogisme. Les Suisses, comme les autres 
nations, ont besoin de r&chauffer leur patriotisme (c'est 
ce que prouvent ces Messieurs, par leur apologie des 
societes helvetiques). Or, le patriotisme des &tudians 
de Fribourg est des plus chauds: done ils ont &t& r&- 
chauffes, et cela sans nul doute, par les Iesuites, 
puisqu’ ils n’ont pas le bonheur d’appartenir à la so- 
ciete de Zoffinguen.“ (Les Iesuites, venges par leufs 
eleves, p. 22.) 
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zu zweifeln, oder ihn flatt eined Helden nur wie 
einen Mörder in der Gefchichte vorzuführen. Bei 
ſchweizeriſchen Gefhichtfchreibern felbft hat die Bes 
gebenheit des Wilhelm Zell ähnliche Anfechtungen 
erlitten, und wenn man die Thatfache als eine hiſto— 
rifche zugefteht, fo ift eö doch Feine Frage, daß die: 
felbe ein vereinzelter Anfchlag war, der wegen feiner 
blos perfönlichen Antriebe von den übrigen Bundes 
genoffen gemißbilligt wurde, weil er, vorzeitig los: 
brehend, und gegen dad ausdrudliche Gelöbnif, 
Niemandes Lebens anzutaften, die ganze Sache der 
Verſchworenen hätte gefährden und flürzen koͤnnen, 
was fchon Tſchudi bemerkt hat. Darum war Wil 
heim Zell freilich Fein Mörder, wie man denn über: 
haupt felbft bei den fchlechteften Gräuelthaten,, wel: 
che in der Tragoͤdie der MWeltgefchichte mitjpielen, 
durch die criminalrechtliche Betrachtung immer nur 
eine Rächerlichkeit begehen würde. Wenn es ein Je 
fuitismus der Weltgefchichte felbft ift, dad Schlechte 
aufzubieten, um dadurch das Gute zu vollführen, fo 
ift es Doch immer ein göttlicher Sefuitismus, über 
deffen moralifches Grundprincip fein Zweifel obwal: 
ten kann. Die guten Sefuiten aber, die ihre Ma: 
xime von der Heiligung des Mitteld durch den Zwed 
dem Himmel felbft abgelernt zu haben glauben, find 
wohl nicht die Leute, von denen man erwarten follte, 
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daß fie über dad Morben in ber Gefchichte einen mo: 
ralifchen Zeter erheben würden. Sie felbft geben 
dieß in ihrer Brochüre auf eine fonderbare Art zu 
verftehen. „In der That, rufen fie aus — wenn 
nun auch ein Profeffor gefagt hat, dab Wilhelm 
Zell einen Meuchelmord begangen, indem er 
den Geßler tödtete, was ift denn dabei fo Schred: 
liches? Man fchlage nur das Dictionaire von Gat: 
‚tel auf, und man wird darin finden: assassinat, 
meurtre commis en trahison et de dessein forme. 
Nun erzählen es alle fchweizeriihen Gefchichtichrei: 
ber, daß Zell den Geßler mit vorbedadhtem 
Anſchlag (de dessein forme) getödtet habe, und 
zwar in einem Augenblick, wo fich diefer am wenig: 
fien deffen gewärtigte; folglich Fann man fagen und 
muß es fogar fagen, wenn man franzöfifch fprechen 
will, daß Zell einen Meuchelmord (assassinat) be: 
gangen, ohne darum die Moralität feiner 
That zu verdammen, bie gänzlich von den Um: 
fländen abhängt, die ihr vorangegangen und fie be: 
gleitet haben, von der Abficht und dem Grad der 
Bildung des Wilhelm Tell, und von der Löfung 
der Frage: ift ed erlaubt einen Tyrannen 
zu tödten? Dies ift ein Problem, das wir un: 
fern jungen Angebern zur Auflöfung überlaffen wol: 
len, um die Luft zu genießen, und an ihrer Ber: 
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wirrung und Berlegenheit zu weiben; denn wenn 
fie die Frage bejahend beantworten follten, fo ent- 
zweien fie fi) nothwendig mit ihren eignen Freun— 
den, ben Gegnern ber Sefuiten, die im Sahre 1762 
fie mit fo großer Exrbitterung vor dem franzöfifchen 
Parlament anklagten, daß fie den Tyrannen— 
mord gelehrt hätten, fowie auch mit Denen, die 
im Sahre 1818 bdiefelbe Befchuldigung in Freiburg 
wiebderhallen ließen. Wenn fie aber im Gegentheil 
ihren Freundfchaftsbund mit jener Partei aufrecht 
erhalten und fih für die Verneinung entfcheiden 
wollen, fo find wir da, um es ihnen in's Ohr 
zu fohreien, und ihre eigene Brochure wird noch 
ftärfer ald wir fchreien: Unbefonnene, Ihr feid es 
ja, die den Wilhelm Zell verdammen, den Retter 
und Befreier des Vaterlandes! Im die Mitte ge 
ftellt zwifchen die Liebe zu Euren Freunden und die 
Ehrerbietung, welche ihr dem Andenken des Zell 
ſchuldig feid, ſchwanket ihr, haltet ihr euer Urtheil 
bin, wagt ihr nicht zu reden? Mit welcher Stirn 
nehmt ihr euch alfo heraus, jenen Jefuiten anzufla- 
gen, daß er fih für die Verneinung ausgefpro: 
hen?’ — — 

Wir hemmen den pathetifhen Strom diefer So- 
phismen, durch welchen fich die freiburger Sefuiten 
in diefer patriotifchen Angelegenheit rein zu wafchen 
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beftrebten, durch die Bemerkung, daß der Jeſuitis⸗ 
mus, dem es ſonſt zur Erreichung feiner Abſichten 
auf einen Königsmord mehr oder weniger keineswegs 
ankam, in neuerer Zeit auf blos legitimiftifhe Nich- 
tungen zuruͤck⸗ und zufammengebrängt ift und deß— 
halb dem alten Syftem feiner Heuchelei ein einfaches 
res moralifches Anfehen zu geben verfteht. Die fefte 
und große Einheit des Zwecks, in welchem der Je 
ſuitismus wurzelt, ließ in frühern Zeiten eine grö- 
Bere Vielbeweglichkeit nach allen Seiten der Ge: 
fhichte an ihm entftehen. Der Iefuitismus war 
bald volksthuͤmlich, wo Volksthuͤmlichkeit das neue 
Fußgeſtell war, auf dem der Katholicismus empor: 
fteigen Eonnte, und dann predigte er mit lauten 
Gefchrei und unter dem Gebet feiner Priefter die Frei: 
heit des Volkes; bald verband er fich wieder mit 
den Feinden aller Freiheit, die abfoluten Throne 
umftehend, die dem Katholicismus das feftefte Bol: 
werk zu werden verfprachen, und dann goß er den 
Segen der Kirche aus über die Marterwerkzeuge, 
mit denen man dad Volk quälte. So fehte fich der 
Jeſuitismus wüthend und heulend in alle Stürme 
hinein, welche den Boden der Gefhichte erfchütter: 
ten, von welcher Weltgegend her fie auch kamen, 
um aus der wilden Windsbraut der Gefchichte eine 
fromme und gehorfame Braut der Kirche zu machen. 
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Zwar fehlt ihm auch in neuefter Zeit die Klugheit 
nicht, felbft die revolutionairen Elemente zu nuben 
und in fie hineinzublafen, wie e8 in Belgien und 
an andern Orten gefchehen, aber dem Grundprincip 
nach ift doch die politifche Richtung des Jeſuitismus 
im neunzehnten Jahrhundert wefentlich eine einfa- 
chere geworben, indem fie fih ganz auf den Legiti— 
mismus geworfen hat. Mit den heutigen volfö- 
thuͤmlichen Richtungen ein gefährliches und gewag: 
tes Spiel zu treiben, dazu dürfte fich der Katholi- 
cismus und fein ausgefandter Agent, der Jefuitis- 
mus, immer nur im Außerften Nothfall entichlie- 
gen. Mit der Sache des Volkes, ald eines nach 
feiner Berechtigung ftrebenden neuen Elements der 
Geſchichte, ift es mehr als je Ernft geworden, und 
es hat nicht den Anfchein, ald ob die Entwidelung 
diefes Elements den Katholicismus begünftigen oder 
neu erheben wollte. Selbft Durch das glänzende Zalent 
des La Mennais Eonnte der halb fentimental, halb 
frivol zufammengefünftelte Bund des Katholicismus 
mit den demofratifchen Intereffen nicht glüden, noch 
weniger aber beim Papft al3 etwas Katholifches gel: 
ten und gebilligt werden. Dagegen empfängt der 
Katholicismus überall die unzweifelhafteften Sympa: 
thieen der legitimiftifchen und abfolutiftifchen Richtun- 
gen unferer Zeit, und bei der Bermittelung und that- 
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fächlichen Ausbildung dieſer Freuridfchaft verwaltet 
denn der Sefuitismus fein altes Amt. So Eann 
es gefchehen, daß felbft der Proteftantismus von 
jefuitifchen Richtungen angefreffen wird, fobald fich 
in ihn legitime Staatözwede hineinfegen, und von 
diefem jefuitifchen Proteftantismus bietet gerade un: 
fere Zeit die fchredfenerregendften Beifpiele. Es ift 
dies jedoch nur eine vorübergehende und leicht heil: 
bare Krankheit der proteftantifchen Richtungen, denn 
der proteftantifche Staat ift durch feine innerfte Na— 
tur und durch das, mas feine eigentliche Geſund— 
heit ausmacht, dazu berufen, das volksthuͤmliche 
Element in der Gefchichte zu feiner Vollendung zu 
bringen, weil e3 aus berfelben Quelle herftammt, 
wie er felbft, nämlich aus der Reformation, Die 
zuerft das Volk auf den Schauplat der Gefchichte 
berief. Bei dem Katholicismus aber zeigt es die 
Epoche des Verfalls an, wenn er, fich loslöfend 
von der Volksentwickelung, vorzugsweiſe nur durch 
ariftofratifche und abfolutiftifche Fäden fein Dafein 
zu verfeftigen fucht. Bei diefem einfeitigen Ver— 
haͤltniß zum abfoluten Staat, in welches der Ka— 
tholicismus jest durch feine eigene Hülflofigkeit ges 
bannt ift, erfcheint es nun als eine natürliche Folge, 
daß die Fatholifchen Erziehungshäufer, die in der 
legten Zeit namentlich durch die Sefuiten gegründet 
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worben, alle auf eine Iegitimiftifche Wirkſamkeit 
ausgehen, in Gegenwirfung gegen die liberalen und 
volfsthüumlichen Principien, die, eben weil fie als 
Keim in jedem frifchen und unverborbenen Jugend⸗ 
herzen ſtecken, ſchon durch die Erziehung ausgerot: 
tet werben follen. Das heißt, ſchon den frühen 
Halm der jungen Pflanze verbiegen, um fie nicht 
frei und gerade hinauswachfen zu laffen in Luft und 
Sonne, wonach fie doch durch den Zrieb der Na 
tur verlangt. So glaubt man denn auch hier in 
dem Snftitut St. Michel gewiffermaßen die Zukunft 
der Gefchichte Legitimiftifch zu firiren, indem man 
fchon die vergifteten Keime derfelben in Die empfäng- 
lihen Herzen der Jugend fenkt, aus denen man 
die nach Wunfch geflaltete Zukunft herauswachien 
zu fehen hofft. Vornehme und einflußreiche Fami- 
lien fenden von allen Orten und Enden ihre 
Söhne, auf denen die Hoffnung der Fatholifch 
hierarchifchen Propaganda ruht, hierher nach Frei⸗ 
burg zu den Sefuiten, welche nicht mehr den Kö: 
nigsmord predigen, fondern vielmehr den Legitimis⸗ 
mus, zum Heil der Fatholifchen Kirche. Daß bie 
freiburger Iefuiten mit dem fchweizerifchen Libera⸗ 
lismus, welcher der verfchrieenfte unter allen ift, 
bald in heftigen Widerfixeit gerathen würden, war 
vorauszufehen, und es lag wohl auch Faum in ih: 
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rem Syſtem, diefen Gonflict zu vermeiden. Shre 
Rechtfertigungen gegen die Angriffe des Zofinger 
Vereins find lahm und zweideutig. Wenn auch 
fchweizerifche Gefchichtfchreiber felbft in ihren Bü- 
chern die That des Wilhelm Zell gemißbilligt haben, 
fo ift es etwas Anderes, ſchon beim Schulunterricht 
der Jugend dieſer Geftalt, die im Volksglauben 
des Schweizerlandes zu einer heiligen und unantaft- 
baren geworden, eine gehäffige Beleuchtung zu ges 
ben. Wilhelm Tell ift beim Schweizervolfe noch im- 
mer ein Symbol der Achten Vaterlandsliebe, ein 
hochklingender Name, ber mit Freiheit und Patrio- 
tismus gleichbedeutend if. Den Patriotismus zu 
erziehen, dazu haben die Sefuiten freilich ihr Inſtitut 
nicht gebaut, und fo mag ihnen auch an der ganzen 
Eriftenz des Wilhelm Zell wenig gelegen fein, mit 
deren Abläugnung es fich auf die nämliche Weife ver: 
halt. Es find allerdings nicht allein die Sefuiten 
in Freiburg oder ein deutfcher Gelehrter in Berlin, 
welche den Zell und feine wunderbare Geſchichte zu 
einer bloßen mythifchen Dichtung haben verflüchti- 
gen wollen. Die Sefuiten liefern vielmehr in ihrer 
oben angeführten Streitfchrift ein Verzeichniß ber 
alten fehweizerifchen Gefchichtfchreiber und Chroni- 
fien, die fchon das Mährchenhafte an dem Dafein 
des Zell bemerkt haben, und worunter fich auch ein 
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Freiburger, ber berühmte Franciscus Guilliman- 
nus, befindet, der die ganze Begebenheit geradezu 
für eine Fabel erflärt, weil Fein einziger gleichzeitt: 
ger Chronift des Wilhelm Zell erwähne, und auch 
die Bevölkerung von Uri ſelbſt weder fein Haus auf: 
zuzeigen wifle, noch von jeiner Familie und fei- 
nen Abkommen irgend eine Kunde habe, während 
doch die meiften andern $amilien aus jener Zeit noch 
eriftirten. Wie dem aber auch fein mag, jo bat fich 
das fchmweizeriiche Volk, allen Gelehrten zum Trotz, 
feinen Wilhelm Zell darum nicht nehmen laffen, 
fondern glaubt noch heut an feinen alten Heros mit 
einem feften und unverbrüdhlichen Glauben. Er 
lebt als etwas Bedeutungsvolles im Bemußtfein ſei⸗ 
nes Volkes fort, und wenn er au aus allen Ge 
fchichtöbüchern geftrichen würde. Noch heut ift 
er die freiheitsathmende, fonnige, Eraftvolle Alpen 
geftalt, die dem Achten, fchweizerifchen Character 
repräfentirt. Mit Pfeil und Bogen, die Armbruft 
gefpannt, fchreitet er noch heut über die Schwei- 
zerberge, und winkt der ganzen Eidgenofjenfchaft 
von den leuchtenden Firnen herüber, das Ungerechte 
nicht zu dulden. 

Nachdem diefer characteriftifche Streit der Je— 
fuiten mit den Zoffingern verhallt war, genoß das 
Inſtitut St. Michel wieder eined unangefochteneren 


257 


Friedens, und feste mit fo großer Geheimthuerei, 
als es ſich nur machen laffen wollte, innerhalb wie 
außerhalb feiner Mauern feine pädagogifchen Be: 
firebungen fort. Dies Erziehungshaus erhöht von 
Sahr zu Jahr feinen blühenden Zuftand und dehnt 
fih nur immer weiter aus. Seit ber Zeit feines 
Beftehens, alfo feit ungefähr 13 Jahren, hat es, 
im Penfionat und College zufammengenommen, nie 
mals unter 700 Zöglinge in jedem Jahre gezählt 
und überfchreitet in dem gegenwärtigen noch dieſe 
Anzahl. Faft die Hälfte diefer Zöglinge befindet 
fich jedoch nicht im Penfionnat, jondern in Wohnun⸗ 
gen in der Stadt, deren Wahl ihrem Belieben über: 
laffen if. Ein Filialinftitut, welches die Jeſuiten 
neuerdings in Schwyz angelegt haben, ift auch be: 
reitd von 220 Zöglingen befucht und hat in diefem 
Fleinen Canton, der in dem Parteienfampf ver 
Klauenmänner und Hornmänner doch überwiegend 
auf die Seite der Stabilität und des Ariftofratis- 
mus geworfen worden, einen neuen fehr geeigneten 
Grund und Boden gefunden, indem die Hornmänner 
oder Zegitimen, bie bis jeßt dort die Oberhand zu ge> 
winnen fcheinen, das Eindringen der Römlinge und 
einer die Parteileidenfchaften ſchuͤrenden Geiftlichkeit 
zur Grreihung ihrer Zwecke fehr begünftigen. Ein 
anderes Ablegerinftitut der Sefuiten haben die Da- 
Spayierg. III. 17 
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mes du sacrd coeur in der Nähe von Eftavayer 
für Mädchen gegründet. Hier werden junge Mäd- 
chen befonderd aus den höheren Ständen erzogen, 
und fo fehlt es auch bereitd nicht mehr an Gelegen- 
heit, um das Gift der jefuitifchen Erziehung durch 
alle Adern der Gefelfchaft und der Familie zu treis 
ben, indem es verflößt wird in das überall einfluß- 
reiche Leben der Weiblichkeit. Man bedauert aud) 
im Lande an diefen Schülerinnen der Damen vom 
geopferten Herzen vornehmlich die politiihen Vor— 
urtheile, mit denen fie aus diefem Inftitut hervor: 
gehen, außerdem den ceremoniell religiöfen und bi- 
gotten Geift, den fie von dort in das bürgerliche 
Leben mit hinübernehmen und der an ihnen auf eine 
auffallende Weife bemerklich fein fol, obwohl man 
fie fonft als fehr unterrichtet und gebildet hervorhebt. 
Uebrigend haben ſich jene Erzieherinnen ariſtokrati⸗ 
fcher Mädchen nicht bloß als Damen des jefuitifch 
geopferten Herzens, fondern auch wirklich von einem 
barmherzigen Herzen bewiefen, indem fie im Gan- 
ton nebenbei auch eine Armenſchule für kleine Mäd- 
chen, alfo etwas für die Demokratie begründeten, was 
denn ihren Herzen am meiften zur Ehre gereichen 
mag. — | 
Betrachten wir aber jet insbefondere das Unter: 
richtöwefen der freiburger Sefuiten, fo bemerken wir 
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zuerſt zwifchen' den Beflimmungen, mit denen fich 
dafjelbe öffentlich anfündigt, und zwifchen dem, was 
in der &hat in diefer Anftalt getrieben wird, einen 
wefentlichen Unterfchied. Was z. B. den Unterricht 
in den neueren Sprachen anlangt, fo ift angekündigt, 
daß in jeder der Klaffen des Inftituts das Franzöfis 
he und das Deutfche für die Zöglinge aus dieſen 
beiden Nationen gelehrt werde, und daß man ſich 
befonders bemühe, fie mit den Meifterwerfen ihrer 
Sprache befannt zu machen, um fie frühzeitig zur 
eigenen Compofition darin anzuleiten., Es ift aber 
in Freiburg befannt und warb mir von einem in 
diefen Dingen genau unterrichteten Mann beftätigt, 
daß den Zöglingen der Jeſuiten ausdrüdlich verbo- 
ten ift, Schiller und Goethe und wie man fich 
denken kann, noch manche andere deutiche Autoren 
zu lefen. Die Schüler find in ihrer Lectüre ſtreng 
auf das angewiefen, was ihnen aus der Bibliothek 
der Sefuiten verabreicht wird, und in dieſer geheim: 
nißvollen Geiftesapothefe ſoll fich denn manches ganz 
abjonderliche Präparat befinden, was mit einer nar: 
fotiihen Wirkung auf die jungen Gemüther berech- 
net ift. Der Erziehungsrath von Freiburg hat ſchon 
mehrmals darauf angetragen, daß die Iefuiten ein 
Verzeichniß aller der Bücher, die fih in der Bi- 
bliothek des Inftituts St. Michel befinden, einrei- 
17 * 
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chen follten, aber bis jett ift es noch immer hart- 
nadig verweigert worden. Dagegen wiflen die Ie- 
ſuiten ihrerfeit$ Mittel zu finden, die Erzeugnifle 
der neueften Literatur, die fich von außen her darbie— 
ten könnten, von ihren Zöglingen abzuhalten. Wie 
fie in gewiſſer Hinficht Die ganze Stadt zu übermwa- 
chen verftehen,, fo überwachen fie auch die Buchlä- 
den von Freiburg, und haben fogleich Kunde, wenn 
irgend eine verbotene Waare aus Frankreich oder 
Deutfchland dort angelangt ift, und bei den Iefuiten 
gilt die ganze neuere Literatur für ſolche Waare. 
Bermögen fie nicht das Gouvernement zu einem 
Bücherverbot zu veranlaffen, fo wenden fie ein ei- 
genthüumliches Verfahren an, um das ihnen anftö- 
Bige Buch aus der Stadt hinauszubringen, wovon 
fich erft vor einigen Tagen eine Probe ereignete. Die 
Jeſuiten fanden bei einem hiefigen Buchhändler La- 
martine’5 Chute d’un Ange vor. Der fromme La— 
martine, troßdem er der fromme Lamartine ift, fin: 
det feine Gnade vor den Augen der Sefuiten, fie 
machen ein fürchterliches Gefiht, der erfchrodene 
Buchhändler fteht zitternd und mit einer verzweif: 
lungsvollen Reverenz vor den beiden Herren da, Die 
ihn mit ihrem Befuch beehren, und vernimmt end: 
lich dad Donnerwort : wenn du nicht alle vorraͤthi— 
gen Eremplare diefes fehlechten und verderblichen 
» 
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Buches auf der Stelle wegfendeft, fo wird es den 
Zöglingen unferes Inſtituts ftreng verboten fein, 
ferner den Bedarf der Schulbücher bei dir zu kau— 
fen! Auf diefe Weife erweitern die Iefuiten mit 
ber größten Bequemlichkeit den Index librorum 
prohibitorum bis ins Unendliche, und es ift dies 
wirkſamer als jedes andere Bücherverbot, weil die 
hiefigen Buchhändler mit ihrem Gefchäft hauptfäch- 
‚lich auf den Schulbücherbedarf im Zefuiteninftitut 
angewiefen find. Wer aber die Fähigkeit befisen 
fol, diefe Schulbücher zu liefern, deffen muß man 
fich auch zu jeder jefuitifchen Anforderung verfichert 
halten dürfen. Uebrigens wird dennoch in Freiburg 
namentlich viel franzöfifche Literatur eingefmuggelt, 
wozu fi, fchon aus Oppofitionsluft gegen die Je— 
fuiten, woran es bier auf einer Seite auch nicht 
mangelt, willige Wermittler genug finden laffen. 
An den öffentlichen Orten, in den Gafehäufern und 
dergl. fieht man freilich von franzöfifchen Zeitungen 
faft nur die Gazette de France ausliegen, aber ein 
Freiburger verfichert mir, daß hier in den Fami⸗ 
lienkreifen außerordentlich viel franzöfifche Romane, 
und eben nicht von ber folideften Sorte, gelefen wer: 
den. Eine Lieblingslectüre der fchönen Freiburge: 
rinnen, befonderd in den höheren Ständen, foll 
namentlih Paul de Kod bilden, und ein frivo- 
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leres Gegengift, aber auch ein mehr komifcher Con: 
traft hätte wohl kaum gegen das Gift des Jeſuitis— 
mus in einem fo dicht aneinandergedrängten Cultur⸗ 
leben einer Eleinen Bevölkerung ermittelt werden koͤn⸗ 
nen. Herzlicher habe ich wohl lange nicht gelacht. 
Ich felbft fuchte in einem hiefigen Buchladen man: 
cherlei verbotene Literatur einzufaufen, befonders 
Alles, was fich auf da3 Treiben der Sefuiten in der 
Schweiz bezog. Ich fah bald, daß der Buchhänd- 
fer mehr vorräthig hatte, als fich gerade in feinem 
Laden befand, ich Fam mit ihm auf manche interef- 
fante Dinge zu fprechen, die ich wohl zu‘ befiken 
mwünfchte, al3 wir in demfelben Augenblid gemahr: 
ten, daß ein Schwarzrod ſchon feit einiger Zeit hin: 
ter und ſtand, ſcheinbar aber nicht auf und hörend, 
fondern unter den aufgeftellten Büchern im Lader 
umbherfuchend. Sobald der Buchhändler den Jeſui— 
ten anfichtig geworben, hielt er beftürzt inne, wußte 
von allen den Brochuren nicht3, nach denen ich ge: 
fragt hatte, und verfaufte mir nur einige unbedeu— 
tende Sachen, die weder feiner noch meiner Seele 
gefährlich werden konnten, worauf der Sefuit fich 
mit einem recht wohlwollenden Gruß wieder verab: 
ſchiedete. 

Mehrere Lehrbuͤcher, welche die Jeſuiten in ih— 
ren Unterrichtsſtunden als Leitfaden zum Grunde 
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legen, find bloß in lithographirten Eremplaren vor: 
handen, die nur den Zöglingen des Inftituts in die 
Hände gegeben, aber zu keiner öffentlichen Mitthei: 
lung überlaffen werden. Es gelang mir, einige dies 
fer Lehrbücher in meinen Befis zu bringen, barun- 
ter dad Compendium, nach welchem die Schweis- 
zergefhichte in dem Inftitut St. Michel vor- 
getragen wird. Sch erfuhr nachher, daß der Pater 
Bellefroid, ein franzöfifcher Jeſuit, für den Ver— 
faffer diefes in mancher Beziehung intereffanten Ge: 
fhichtsabriffes gilt. Es tft ein ziemlich dünnes Heft 
in Quart, welches fo fchlecht lithographirt ift, daß 
manche Stellen völlig unleferlich erfcheinen, ein 
Beweis von dem ftumperhaften Zuftande, in dem 
fich feinere Induſtrie und Kunftfertigkeit in diefem 
Theile der Schweiz noch befinden. Die innere Be: 
fchaffenheit diefer Gefchichte ift aber nicht weniger 
mangelhaft und verſtuͤmmelt. Der Abriß fcheint 
erft nach jenen Streitigkeiten mit den Boffingern ab: 
gefaßt worden zu fein, und nimmt beöhalb beim 
Wilhelm Zell, weil man gerade diefen als Fahnen- 
bild des Patriotismus gegen die Sefuiten geſchwun— 
gen hatte, einige Nüdficht auf die volksthuͤmliche 
Pietät für diefe Geſtalt. Diefe Begebenheit wird 
fogar mit einer gewiffen Eraltation und dramatifch 
ſich geberbenden Begeiſterung vorgetragen , im 


, A 


264 


Grunde aber doch, fobald man näher zufieht, fehr 
zweibeutig dargeftelt. Den größten Raum erhalt 
aber die Erzählung von allen heiligen und frommen 
Stiftungen, die jemals in der Schweiz gemacht 
worden, und deren Bedeutſamkeit den Schülern auf 
eine ganz befondere Weife vorgetragen wird. Mit 
fichtlicher Vorliebe aber behandelt der Jeſuit Die Ge- 
fhichte der Gründung der einzelnen Klöfter, wobei 
denn dies ald das Merkfwürdige herausgehoben wird, 
daß alle feit grauen Jahrhunderten in der Schweiz 
entftandenen Klöfter fich noch bis auf den heutigen 
Tag in den Fatholifchen Kantonen erhalten haben, 
ohne daß ein einziges "davon eingegangen. Den 
Klöftern und Abteien im Lande wird dann auch alle 
Gultur und aller Fortfchritt in Künften und Wiſſen⸗ 
ſchaften zugefchrieben und als Zeugniß deſſen ſogar 
ein Proteſtant angerufen, naͤmlich Johannes von 
Muͤller. Wenn ſich dies nur auch heutzutage, wo man 
von der Cultur zweifelsohne noch andere und hoͤhere 
Begriffe hat als im elften und zwoͤlften Jahrhun— 
dert, den Kloͤſtern nachſagen ließe! Dann ſollte der 
gute Vater Jeſuit ganz unangefochten bleiben bei 
aller der Wichtigthuerei, mit der er die Kloͤſter in 
die Landesgeſchichte oder vielmehr die Landesge— 
ſchichte in die Kloͤſter hineinzuziehen bemuͤht iſt. 
Damals aber war es wohl mehr die Cultur des Bo— 
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dens, ald die der Geifter und Gemüther, auf wel: 
che die Klöfter zuerft einen wohlthätigen und ante: 
genden Einfluß bei dem Schweizervolfe ausübten. 
Freilich wird auch die berühmte Schule und Erzie: 
bungsanftalt der Mönche zu St. Gallen, die befon- 
ders im dreizehnten Sahrhundert blühte, gebührend 
verherrlicht, aber die Sefuiten ſcheinen mit Unrecht 
in diefem Inftitut, das in jener alten einfacheren 
Zeit heilfam und unzweideutig gewirft haben mag, 
die Vorbedeutung ihrer eigenen padagogifchen Nie: 
derlaffung und Wirkfamkeit in der Schweiz zu fei- 
ern. Der ſchillernde und perfive Character diefes- 
Geſchichtsabriſſes tritt aber deutlicher hervor, je 
mehr er ſich der Epoche der Reformation zuwendet. 
Schon bei der Erzählung von der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Conſtanz flößt man auf eine feltfame Recht: 
fertigung derſelben, die man nicht anders als eine 
niederträchtige WVerdrehung der Gefchichte nennen 
kann. An der Verbrennung Huffens wird die geift- 
liche Gewalt für völlig unfchuldig und unbetheiligt 
erklärt. Nachdem Huß den Widerruf feiner Fegeri- 
hen Meinungen verweigert, habe die Kirche ſich 
feiner entledigen und ihn als Beiftlichen von fich aus: 
ftogen müffen, fo daß er wieder Kate geworden 
und als folcher der weltlichen Macht fich überant: 
wortet gefehen habe. Deshalb habe nicht die Geiſt— 
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lichkeit, fondern der Magiftrat zu Conſtanz nad 
den bürgerlichen Gefeßen den Huß zum Tode ver: 
urtheilt und ihn verbrannt. Solche fchielende Sophi— 
ftereien, in den harmlofen Zon eines Kindermähr: 
chend gekleidet, webt der Vater Jeſuit in feinen 
Borträgen zufammen, während ihm doch durch fei- 
nen Drden nicht die geringfte Verbindlichkeit aufer- 
legt fein kann, über die Scheiterhaufen zu erröthen, 
welche mit den geweihten Kerzen der Kirche in der 
Gefchichte angezündet wurden. Heftiger und ver: 
rätherifcher aber erhebt fich feine Sprache, wo er 
die Einführung der Reformation in der Schweiz 
als eines „„malaise universel‘* darftellt, und diefe 
Partie ift mit der größten Ausführlichkeit und Ein: 
zelgenauigkeit behandelt. Nachdem er auf die got: 
tesjaͤmmerlichſte Weife uͤber dieſe Verbreitung der 
Reformation im Schweizerlande geklagt, geht er 
zu einer Beleuchtung der Perfönlichkeiten von Lu— 
ther, Zwingli und Calvin über, von denen 
Zwingli befonderd ausführlich als ein nichtsnuͤ— 
tziges Individuum entwidelt wird. Von Luther 
und Garlftadt werden im Vorbeigehen fcandalöfe 
Anekdoten erzählt, um der lieben Jugend gin recht 
ergögliched Bild von einem folchen Ungethüm, das 
man Reformator nennt, zu zeichnen. Die allmähligen 
Erfolge der fchweizer Reformatoren in Zürich, 
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Bafel u. f. w. werben aber als eine moralifche Ver- 
derbniß der Schweizerbevölferung hingeftellt, und 
daß die Sefuiten die Frechheit haben dürfen, Dies 
mitten in der Schweiz vor einer fehmweizerifchen Ju— 
gend vorzutragen, ift ein Scandal, mit dem ich 
kaum etwas Aehnliches zu vergleichen wüßte. Be: 
fonderd unterhaltend wird aber die Einführung ber 
Reformation im Canton Bern erzählt, welche zu: 
erft mit aufrührerifchen und heirathöluftigen Bewe— 
gungen der Damen der heiligen Clara, in der Ab: 
tei- zu Königsfelden, ihren Anfang nahm, die ei— 
nige Bücher von Luther und die Schrift Zwingli’s 
über die hriftlihe Freiheit gelefen, und 
nun von dem Sfaatsrath zu Bern die Erlaubniß 
begehrten, ihr Klofter verlaffen zu dirfen. Man 
verweigerte ihnen dies zu Bern, fuchte fie aber zu 
tröften, indem man ihnen mehrere Erleichterungen 
und Milderungen ihrer firengen Regel zugeftand. 
Dies, meint der Jeſuit, fei die erfte Anmaßung 
geiftlicher Gerichtsbarkeit geweſen, welche fich der 
Magiftrat in Bern habe zu Schulden fommen laf- 
fen, indem jene Erleichterungen der Drdenöregel. 
nur vom Papft hätten ausgehen dürfen. Die kirch— 
liche Gewalt fette fich vergebens dagegen, und alle 
Schritte, welche fie beim Senat that, um jene 
Mädchen bei der alten Negel zu erhalten, waren 
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umfonfl. Die jungen Damen der heiligen Clara 
aber wurden immer muthiger, fie gaben die Erklaͤ— 
rung ab, daß fie als freie Unterthaninnen der Re 
publif geboren wären und weder vom Papft, noch 
von irgend einem Provinzial abhingen. So muß: 
ten fie endlich dem Rath) von Bern einen Beſchluß 
abzugewinnen, wonach ihnen erlaubt wurde, aus 
dem Klofter herauszugehen und es mit der Welt zu 
vertaufchen. Dies gefchah ungeachtet alles Wider: 
ſtandes, welchen der Bifchof von Gonftanz und die 
andern hohen Geiftlichen in der Sthweiz der Aus: 
führung entgegenfesten. Zwei Nonnen verheirathe: 
ten fich auf der Stelle, fo bald fie das Klofter hin- 
ter fich gelaffen hatten. Die eine war Catharina 
von Bonftetten, welche den Wilhelm von Diesbach 
heirathete, und die andere, Agnes von Mullinen, 
ehelichte den Heinrich Sinner, einen der Deputir- 
ten, welche Bern das erſte Mal abgefandt hatte, 
um das aufrührerifche Nonnenklofter zur Ordnung 
zu vermweifen. Diefe beiden Paare wurden feierlich 
in der großen Gathedrale zu Bern an einem und 
demfelben Tage getraut, au scandale de toute la 
ville, wie unfer Sefuit in feinem Abriß hinzufeßt. 
Dies find die Anfänge der Reformation in Bern, und 
man kann fich denken, wie fie zur Laͤcherlichmachung 
der ganzen Reformation vorgetragen werben. 
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In einer ſpaͤtern Zeit erzaͤhlt der Verfaſſer von 
der Peſt, welche im Jahre 1610 in mehreren Can— 
tonen der Schweiz wuͤthete. Dieſe fuͤrchterliche Krank— 
heit trug ihre Schrecken zuerſt durch Baſel, wo in 
kurzer Zeit 4000 Menſchen daran umkamen, was 
gar nicht zu verwundern ift, denn in Bafel hatte 
ja auch die Neformation große Fortfchritte gemacht, 
und man müßte fich fehr irren, wenn nicht der Him— 
mel dies Strafgericht follte herabgefandt haben. Die 
Peſt aber machte fich im folgenden Jahre von Neuem 
auf und nahm unter entfeglichen Verheerungen ih: 
ren Weg über Solothurn mitten in das Herz des 
Landes hinein, um das ebenfalld reformirte Bern 
zu erreichen und zu züchtigen. Daß zu gleicher 
Zeit auch Zürich fehledht weg kam, kann man ſich 
denken, und unfer Gefchichtsabriß giebt die Zahl der 
Zodten an, die auch dort zum Opfer fielen. Aber 
al3 die Peſt an den Grenzmarfen des Fatholifchen 
Gantons Freiburg anfam, mußte fie fich höchft be: 
fcheidentlih zurüdziehen, und es fand fih, daß 
ihr durch höhere Beftimmung feine Macht über dies 
Land gegeben war. Denn dies Land war gut fa: 
tholifh, und es ging die allgemeine Sage im 
Canton Freiburg, die, wie Hr. Bellefroid hinzufügt, 
durch alle Gefchichtfchreiber des heiligen Caniſius 
beftätigt wird, daß nämlich diefer heilige Mann vor 
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feinem Tode feinen Freunden ausdrüdlich verfpro: 
chen habe, fich feines Credits beim lieben Gott zu 
bedienen, um ihre Stadt von der Geißel der. Peft 
zu befreien (d’user de son eredit auprès de Dieu 
pour delivrer leur ville du fle&au de la peste). 
Man fieht alfo, wie wohl Freiburg daran gethan 
und auch noch ferner daran thun wird, fich in gu— 
ten katholiſchen Berbindungen zu erhalten, die ſo— 
gar gegen die Peft ſchuͤtzen. 

Auf diefe Meife wird in dem Inſtitut St. Me 
chel die Gefchichte gelehrt und benußt. Unter den 
Lehrern ſelbſt, welche fie in der Anftalt vortragen, 
ift befonders der Pater Loriquet ald ein eigen- 
thümlicher und drolliger Mann zu erwähnen. Er 
ift Verfaſſer einer histoire de la sainte Ampoule, 
fo wie einer hiftorifchen (!) Schrift du don de 
guerir les dcrouelles accordé au roi tres-chretien. 
In feinen Vorträgen fpricht er mit Begeifterung von 
der Ingunfition. ein gefhichtliches Ideal ift der 
große Ludwig, für den er bei jeder Gelegenheit ſich 
in Lobeserhebungen und Bewunderung zu erfchöpfen 
ſucht. Dagegen ift er fehr gegen Napoleon einges 
nommen, und beweilt den Schülern, daß Napo— 
leon jchlechterdings Fein Genie gewefen. 

Was das Penfionnat anbetrifft, fo bietet daffelbe 
feine große Verfchiedenheit von den in andern Er: 
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ziehungshäufern befolgten Einrichtungen dar. Die 
Eintheilung der Tageszeiten erwerft ſich als fehr 
zweckmaͤßig, und die Unterrichtsftunden wechſeln für 
die Zöglinge mit Erbolungen ab, die vornehmlich 
in gymnaftifchen Uebungen, im Sommer auch im 
Baden und Eleinen Ausflügen nach einem dem In— 
ftitut zugehörenden Landhauſe beftehn. In folchen 
Dingen wiſſen fich die Jeſuiten einen heiter weltlis 
hen Anftrih zu geben und nicht3 zu verfäumen, 
was ihrer pädagogifhen Wirthichaft Eleganz und 
eine fafhionable Form verleihen kann. Auch uns 
ternehmen fie in den Ferien mit ihren Zöglingen Rei: 
fen, die oft ein ziemlich weites Ziel haben und na- 
türlich auf Koften der Eltern gemacht werden. Der 
Preis der jährlichen Penfion beträgt 600 Fres. mit 
Zufhuß von 120 Fred. für MWäfche, Papier, Fe: 
dern, Unterhaltung der Bibliothef, Arzt u. vergl. 
Das Erforderni an Kleidungsſtuͤcken und fonftiger 
Mitgift, welche die Penfionnaire bei ihrem Eintritt 
ind Haus mitbringen müffen, tft nad) einem vor: 
nehmen und reichlichen Maßftabe vorgefchrieben, wie 
denn in allen Dingen nie vergeflen wird, die vor 
herrfchende ariftokratifche Bedeutung de3 Inſtituts 
St. Michel aufrecht zu erhalten. Eine Uniform 
tragen die Zöglinge nur an Sonn: und Fefttagen, 
aber an diefen ift fie vorgefchrieben und befteht aus 
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einem Fönigsblauen Frad mit Collet von ſchwarzem 
Sammet und gelben Metallfnöpfen, weißer Gra- 
vatte, Schwarzer MWefte und fchwarzen Beinkleidern. 
Die Zöglinge werden auf das frengfte überwacht, 
dürfen niemals allein in die Stadt gehen, und nur _ 
einmal in der Woche Befuche empfangen. Die 
Religionsuͤbungen gehören mit zur Regel des Ta— 
ges, und werben theild in das häusliche Leben der 
Anftalt verflochten, theild in der naheliegenden Je— 
fuitenfirche abgehalten, in welcher die Jeſuiten feibft 
hinter grillirten Logen erfcheinen. Daß diefe ge: 
meinfchaftlihen Andachtsuͤbungen fehr häufig find 
und viele Zeit hinwegnehmen, Fann man fich den- 
fen. Die Religion des Inftituts ift fo ausjchließ- 
lich fatholifch, daß Fein Zögling eines andern Glau— 
bensbefenntniffed darin aufgenommen wird, mas 
freilich fchon nady den allgemeinen Zweden, wie 
wir fie an diefer Pädagogik erkannt haben, fich von 
felbft verfteht. Im Inſtitut befindet fich gegen: 
wärfig ein junger Ruffe, an deſſen griechifch-fatho: 
liſchem Glauben man lange fo großen Anftoß nahm, 
dag man fich durchaus nicht zu feiner Aufnahme 
entfchließen konnte, bis er endlich zwar zugelaflen 
wurde, jedoch unter der Bedingung, mit den übri- 
gen Zöglingen den roͤmiſch-katholiſchen Ritus bei 
allen Gelegenheiten mitzumachen. Dies naive Aus: 
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funftömittel war in diefem Fall freilich das Gera: 
thenfte. Durch die Zulaffung eines Proteftanten: 
finde aber würde man dem Teufel felbft die Thuͤ— 
ren des Inftituts zu öffnen glauben. Daraus geht 
am fchlagendften hervor, wie es ſich hier nicht ſowohl 
um die Erziehung von Menfchen und Bürgern, ald 
vielmehr um die Erziehung von Katholiken handelt. — 


Spaziera. I. 18 


15. 
Noch einmal Jeſuiten. 


Freiburg befigt eigentlich drei Stadtmerkwuͤr⸗ 
digfeiten, zu deren Beachtung man ald rem: 
der vornehmlich aufgefordert wird. Dies find er: 
ftend die Fleinen Fleifchpafteten,, zweitend das Dr: 
gelfpiel von Aloys Moofer, und dritten die Iefui- 
ten. In der Kenntniß der Fleifchpafteten, die als 
ein eigenthüumliches Product von Freiburg berühmt 
find, habe ich es nur bis zu einer oberflächlichen 
- Anfchauung gebracht, da ein vollfommen eingeüb- 
ter Kenner dazu gehört, um fich nicht durch den 
üblen Geruch derfelben vom Genuß abfchreden zu 
laffen, obwohl diefer Geruch, wie man mich ver: 
fichert, den eigentlich piquanten Reiz ausmachen fol, 
wenn man fie erft effen gelernt hat. Ich fah mich 
aber genöthigt, dieſen unaufgelöften Widerſpruch, 
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wie ein hegel’fcher Philofoph diefe Pafteten definirt 
haben würde, fchlechthin als folchen beftehen zu 
laffen, denn ich hatte die Schwäche, die man in 
moralifchen Dingen noch viel häufiger in der Welt 
antrifft, nämlich über den fchlechten Geruch nicht 
hinwegfommen zu können, in dem fie nun einmal 
fiehen. Auch der wunderbaren Orgel, die Aloys 
Moofer, ein Freiburger, in der gothifchen Nico: 
lausfirche gebaut hat, konnte ich vielleicht nicht den 
rechten Geſchmack abgewinnen, den ich, wenn ich 
ein Katholif oder in Gefühlsftimmungen diefer Art 
eingelernt wäre, wohl daran hätte finden follen. 
Denn diefe Orgel ift in der fonderbaren Zufammen: 
feßung ihrer Zöne darauf berechnet, Gefühle zu 
erweden, die auf einer acht katholiſchen Weltan— 
ſchauung, und namentlich auf der Lehre vom Fege: 
feuer beruhen. Wie man aber nach dem Fatholi- 
ſchen Glauben die Qual der Höllenftrafen mildern 
kann durch Seelenmeffen, durch gute Werfe und 
durch allerlei Buße und Zerknirſchung, welche fich 
die Hinterbliebenen für die Verftorbenen auferlegen, 
jo fpielen auch) in Diefer Orgel zwei ſolche Elemente 
gegeneinander, die auf der einen Seite das Menſch— 
liche und im Schmerz Aufgelöfte und auf der an: 
dern alles Erhabene und nr der — 
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drücken fuchen. Die Structur der Orgel ift naͤm— 
lich vorzugsweiſe auf Hervorbringung von zwei ver: 
fchtedenen Zonmalereten angelegt, wovon die eine 
den Donner, die andere den Klang der Men: 
fhenftimme mit der meifterhafteften Kunftfertig: 
feit nachahmt. Aus diefem Doppelcharafter des In: 
ſtruments, der zunächt aus feinem mechanifchen 
Bau hervorgeht, webt fich dies feltfame Orgelfpiel 
zufammen, dad am (iebften in Meltgerihtsphanta: 
fieen ſich ergeht. Es hallen feine Donner mit eis 
ner Naturgewalt, als wollten Himmel und Erde 
in diefem Schredenslaut zufammenftürzen, und dann 
weinen taufend reuige Menfchenftimmen dazwiſchen, 
den ganzen Erdenſchmerz als das Lebensgeroinfel 
diefer Welt hineinmifchend. Nach diefen Richtun— 
gen bin ift das Inftrument der eigenthuͤmlichſten 
Variationen fähig. Es grollt und tobt, feufzt und 
fchreit, Iäutet mit Sturmgloden und vergießt heim— 
liche bange Thraͤnen, dann befchwört es gefchäftig 
den Aufruhr aller Elemente herauf, die Winde be- 
ginnen zu blafen, es wird Nacht, und vom Him— 
mel ftürzt der Regen in plätfchernden Guͤſſen, oder 
hagelt es, man kann es nicht recht unterfcheiden! 
Nun werden in der Ferne Stimmen laut, Kinder 
fcheinen zu wimmern, dann wird Alles plöglih ſtill 
und durch die grauenhafte Einſamkeit erklingt leife 
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das Gebet des verirrten Wandrerd. Und von neuem 
erbraufen die Sphären, und Gott der Herr felber 
ift es, der feine Stimme erhebt, aber es ift die 
Stimme des krachenden Donnerwetters, in dem bie 
ganze Schöpfung fich entzweizufpalten fcheint. Die 
Bäume in den Wäldern berften, man hört fie Fra: 
chen, die Aecker werden überfluthet, das liebe Vieh 
erfäuft, alle möglichen Thiere heulen durch einander, 
und der Zorn Gottes fchlägt pathetifch ein in eine 
arme Bauernhütte. Nun fpielt die Klage der Men: 
fchenftimme ein ganzes Concert durch und erzittert 
in allen Zonarten. Sie ſchreit ihr grambeladenes 
Herz aus in die Lüfte und trägt den ganzen Er: 
denjammer vor Gotted Thron, von dem herab «8 
donnert und immer donnert. Nun fährt wie ein 
Blitz die Pofaune des jüngften Gerichts als Domi- 
nante einher, und die Menfchenftimme verantwor: 
tet fich in einer bußfertigen und herzerhebenden Fuge, 
die Andachtöflänge einer Meſſe mifchen ſich hinein, 
lichtfäufelnde Tonfloden zirpen wie Feldlerchen in 
verftohlener feliger Ahnung, dann donnert es wie 
der, das Weltgericht brauft immer näher und nd: 
her über unfern Häuptern, und die Menfchenftimme 
erftirbt endlich leife in Jubel und Klage. 

Wo will der gute alte Aloys Moofer mit und 
hin? Soll unfer erbangended Herz vergehen unter 





278 


den Weltgerichtsſtuͤrmen diefer Orgel, oder fol es 
fich fpöttifch auflehnen gegen die Pedanterie, die 
ohne Zweifel ebenfo groß daran ift ald die Erha— 
benheit? Sollen wir beichten und Buße thun hier 
in Freiburg, und mit allen unjern Sünden, unfern 
Erinnerungen und Hoffnungen uns niederwerfen vor 
den Toͤnen des jüngften Gerichts? Sch für mein 
Theil kann nicht weinen und nicht ſchreien, auch 
habe ich ſchon jeßt die fefte Zuverficht, Daß mir 
Gott an jenem Tage ded großen Gerichts, wenn 
ich ihn erleben follte, alle meine Sünden vergeben 
wird, die ich als deutfcher Schriftfteller begangen 
habe, denn den größten Theil derfelben bin ich ent: 
fchtoffen auf gewiſſe Genforen zu wälzen, mich ftüßend 
- auf die Meinung, Daß die größere Sünde im Nicht: 
fagen als im Sagen befteht! Noch weniger aber 
fand ich mich aufgelegt, über die Drgel des ehrli- 
hen Aloys Moofer zu fpotten, wie es in einem Ans 
flug ihres genialen Uebermutys Madame Dudevant 
gethan, als fie in Gefellichaft ihres Neifegefährten 
Franz Lißt in der berüchtigt gewordenen Männer: 
tracht und mit den langherabmwallenden Haaren bie 
Pfarrkirche von Freiburg befuchte und fich auf der 
Orgel etwas vorfpielen ließ. Der Mechanismus 
dieſes Inftruments erfordert nämlich für den Orgel: 
fpieler felbft den größten Aufwand von Leibeskräften, 
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um aus den Pfeifen alle jene Zöne hervorzurufen, 
die der Baumeifter wie verzauberte Geifter hineinge: 
löthet hat und deren verfchiedenartigen Charakter ich 
anzugeben verfuchte. Faſt fein Glied des Körpers 
möchte beim Spielen unbefchäftigt bleiben dürfen, 
Arme, Ellenbogen, Fauftfchläge, Fußftöße, Kniee 
und Alles muß angewandt werden, um dem Fünft- 
lich verwidelten Organismus fein Donnern und fein 
Meinen, feine Ländeleien und Malereien alle abzuge: 
winnen. Daher fagte Madame Dudevant: „„Mon- 
sieur, cela est magnifique; je vous supplie de 
me faire encore entendre ce coup de tonnerre; 
mais je crois qu’en vous asseyant brusquement 
. sur le clavier vous produiriez un effet plus complet 
encore.“ Und in der That, wenn man bie un: 
fäglichen Anftrengungen des Organiften mitanfieht, 
kann man fih kaum dieſes Gedankens enthalten, 
warum nicht auch noch ein gewiſſer Koͤrpertheil mit 
zur Huͤlfe genommen wird, um die Wirkung aller 
dieſer Donner dadurch zu verſtaͤrken? 

Auf mich uͤbte das Orgelſpiel in St. Nicolaus 
im Gegentheil eine einſchlaͤfernde und betaͤubende 
Wirkung aus, und wie ſehr ich mir auch geſtehen 
mußte, daß hier etwas Bewundernswuͤrdiges und 
Außerordentliches geleiſtet ſei, ſo hielt mich doch 
dieſe moͤnchiſche Zerknirſchung, dieſer ganze katholiſch⸗ 
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theatralifche Gefühldprunf, der hier ſchon in den 
Mechanismus der Orgel hineingebaut ift, davon ab, 
recht von Herzen mich in diefe Töne zu verfenfen, 
und meine Gedanten fpielten zerftreut mit den Son: 
nenftrahlen, die von draußen her aus der lieben 
heitern Gotteöwelt durch die Kirchfenfter hereinfie- 
len, während die Orgel von Aloys Meoofer den 
Regen in Strömen plätfchern lief. Dies berühmte 
Inſtrument erſchien mir am Ende nur wie eine 
große Tafchenfpielerei der Mufif, oder wie ein mus 
ſikaliſches Kunſtſtuͤckchen der Frömmigkeit, ja ich 
wollte fogar etwas Jeſuitiſches darin finden, fo jehr 
fcheinen alle meine Sinne und Gedanken bier in 
Freiburg vom Sefuitismus erfüllt zu fein. 

Sch komme auch heut noch einmal auf die Je— 
fuiten zurüd und merfe noch Einiges an, was über 
ihr Leben und Treiben in diefem fonderbaren Schwei- 
jercanton mir befannt geworden. in großes Aer⸗ 
gerniß der freiburger Sefuiten bildet gegenwärtig die 
biefige Ecole moyenne, eine At von Handels: 
fhule, die bier in mander Hinſicht al3 ein Ge: 
gengewicht gegen die Pidagogif des Inftituts St. 
Michel betrachtet werden kann. Dieſe Handels 
ſchule ift Deshalb merkwürdig, weil es den Jeſuiten 
trotz aller Bemühungen niemals gelungen ift irgend 
inen Einfluß auf diejelbe zu gewinnen. Es zeich- 
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net fich vielmehr diefe Schule, in welcher die Zoͤg— 
linge dem praftifchen Leben zugebildet werden, durch 
die Selbftändigfeit aus, welche fie in jeder Bezie— 
hung der geiftlichen Macht gegenüber zu behaupten 
gewußt. Sie ift in Allem, was die Wahl und 
Beftätigung ihrer Profefforen anbetrifft, Tediglich 
von dem Großen Rath des Gantons Freiburg, alfo 
von der weltlichen Gewalt, abhängig. Der Große 
Rath beharrte auch ftet3 eiferfüchtig auf dieſem ſei— 
nem ausfchließlichen Ernennungsrecht der Profeſſo— 
ren, und weigerte fih, die Wahl der Kehrer dem 
Placet der Geiftlichkeit, namentlich dem des Biſchofs 
von Raufanne, der in Freiburg feinen Sitz hat, 
unterwerfen zu laſſen. Um diefe"Sace haben die 
Sefuiten lange genug Krieg geführt, doch zeigt fich 
der Große Rath noch immer feft, fowie auch in 
einem andern Vorrecht, das ihm einräumt, den 
Profeffor des Nechtd an dem Collegium zu ernennen, 
und welches er unter allen Regierungsformen des 
Gantons befeffen hat, wogegen freilich die Sefuiten 
bewiefen haben, daß es ihnen nicht an Mitteln 
fehlt, einen ſolchen Profeffor des Rechts wieder zu 
entfernen, wenn feine NRechtsarundfage den ihrigen 
nicht gerade entfprechen. An der Handelöfchule aber 
giebt es gegenwärtig unter den angeftellten Lehrern 
einige treffliche Köpfe, die durch die lichtvolle und 
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vorurtheilsfreie Bildung, welche fie ihren Schülern 
zu geben fuchen, im Sinne der Oppofition, wenn 
auch nur mittelbar, gegen die Einflüffe der Jeſui— 
ten wirken. Unter diefen jungen Lehrern möchten 
vielleicht einige fein, die ſelbſt aus dem Collegium 
der Jeſuiten hervorgegangen und darin erzogen find, 
vielleicht aber ebendadurch, der gefunden Reaction: 
kraft einer tüchtigen Natur Folge leiftend, auf die 
entgegengefeßte Seite getrieben wurden. Gern möchte 
ich unter diefen einen ausgezeichneten jungen Mann 
nennen, welcher mir in Freiburg feinen freundfchaft: 
lihen Umgang ſchenkte und der einft feinem Vater: 
lande wichtige Dienfte leiften wird, wenn ich nicht 
vor der Hand noch befürchten müßte, ihm dadurch 
zu fchaden. — 

Ein wichtiger Mann der Oppofition, welcher 
gegen die Sefuiten in Freiburg fteht, ſoll aber hier 
genannt werden, da fein Gewerbe ihm ohnehin die 
größte Deffentlichkeit giebt. Dies ift ein Barbier, 
der in der rue des &pouses in Freiburg feinen Laden 
hält, und bei dem man fi den Bart fcheeren 
laffen muß, um bei diefer Gelegenheit, wenn aud) 
mit einiger Heimlichkeit, von dem großen Kampf 
zu hören, den er gegen den Sefuitismus in feinem 
Vaterlande durch feine Feder, die noch fchärfer iſt 
als fein Rafiermeffer, unternommen hat. Die Par: ‚ 
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tei, welche die Sefuiten im Lande haben, möchte 
überhaupt vorzugsweife bei dem ganz jefuitifchen Adel 
und. bei der Mehrzahl der Frauen zu finden fein. 
Der gebildete Mittelftand ift getheilt und beftcht aus 
Gläubigen, aber auch aus Spöttern und Wider: 
ftandöluftigen. Bei dem Volke follte man auf den 
erften Anfchein die dDumpffte Hingebung an die Se: 
fuiten vermuthen, aber wenn es auch Feine äußere 
Förmlichkeit und Ehrerbietigkeit gegen diefelben ver: 
nachläffigt, fo verbirgt e8 doch darunter auch manche 
abgeneigte Gefinnung. Died zeigt das Beifpiel des 
Barbiers Chaffot, der fih den Iefuiten durch 
feine eifrige Betriebfamfeit, ihnen zu fchaden, bei 
nahe furchtbar gemacht haben fol. An ihm felbft 
konnte ich nicht8 Außerordentliches entdecken, fo oft 
ih ihn auch befucht habe, er ift ein ganz gewoͤhn— 
licher Barbier und nimmt den Bart ab wie alle 
andere Barbiere. Aber ich befam eine höhere Mei: 
nung von ihm, nachdem man mir fein Buch ver: 
fhafft hatte: Les Jesuites condamnes par leurs 
maximes et par leurs actions; publie sur des ma- 
teriaux authentiques, par un Catholique Fribour- 
geois. Died Bud) ift in dieſem Sahre, 1838, in 
Bern gebrudt, und hat in, den hiefigen Gegenden 
das größte Auffehen hervorgebracht. Der Inhalt 
ift auch piquant genug, und wenn der Barbier 
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Chaſſot auch nicht mit feinem Geifte dafür verant- 
wortlich gemacht werden kann, fo fteht er doch we: 
nigftend mit feiner Haut dafür ein, denn es wird 
ihm nun einmal diefe gefährliche Autorichaft zuge: 
fchrieben, obwohl er ohne Zweifel unter Mitwirkung 
Anderer die Compilation dieſes merfwürdigen Bu: 
ches beforgt hat. Der Hauptinhalt deſſelben be- 
fteht namlich in einem MWiederabdrud der Instruc- 
tions secretes des Jesuites, oder der fogenannten 
Monita secreta Societatis Jesu, und in einem recht 
bündigen Auszuge aus den Lettres provinciales des 
Pascal, alfo in einem Aufreigen der empfindlichiten 
Wunden, welche der Geſellſchaft Jeſu ſeit der Zeit 
ihres Beſtehens geſchlagen werden. Die beruͤchtig— 
ten Monita secreta oder geheimen Ordensregeln der 
Sefuiten erfchienen befanntlih zum erften Mal im 
fiebzehnten Jahrhundert gedrudt, und zwar mit ei: 
ner Vorrede, worin fie als ein-Fund ausgegeben 
werden, den man in der Bibliothef eines Sefuiten- 
collegtumd zu Paderborn, bei deſſen Plünderung 
durch einen Herzog von Braunfchweig, gethan habe. 
Wie fabelhaft aber auch diefe Angabe fein mag, und 
wie genügend immer durch die Jeſuiten felbft in 
mehreren franzöfifchen Streitfchriften die Unächtheit 
der Monita secreta bewiefen worden, die charafte- 
riftifche Bedeutung derfelben, ob acht oder unterge: 
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fchoben, bleibt immer dieſelbe. Man findet darin 
die wahrhaft praftifchen Grundfäge des Jeſuitismus 
in ein fehr abgerundetes und einleuchtendes Syſtem 
gepadt. Dies Syſtem enthält die wahre Philofo- 
phie der Sejuiten, nach der man fie von alten Zeiz 
ten her leben und handeln gefehn. Der Berfaffer 
diefer geheimen Ordensvorfchriften der Gefellfchaft 
Sefu hat diefelben nicht erdichtet, fondern vielmehr 
dem Leben und der Gefchichte, worin fie thatfäch- 
lich angewendet worden, abgelaufcht, und es ift eine 
Naivetät der Iefuiten, daß fie ſich durchaus nicht 
dazu befennen wollen. Lieft man z. B. die Gapi- 
tel: wie es die Gefellfchaft Sefu anzufangen habe, 
um zu Befisthümern zu gelangen; auf welche Weife 
fih die Väter der Gefellfchaft das Vertrauen der 
Fürften, der Großen und anderer angefehener Per: 
fonen erwerben koͤnnen; wie fie ald Prediger und 
Beichtoäter der Großen zu Werke zu gehen haben; 
durch welches Verfahren fie die reichen Witwen und 
deren Vermögen gewinnen fönnen; wie man hans 
deln muß, um die Kinder der Witwen zur Ergrei- 
fung des geiftlihen Berufs zu bewegen; welches 
die anzumendenden Mittel find, um die Einkünfte 
der Sefuitencollegien zu vermehren; — lieft man 
diefe und andere VBorfchriften, aus welchen die Mo- 
nita secreta beftehen, fo muß man fich fagen, daß 
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died dad wahre Teſtament der Gefellfchaft Jeſu fei, 
das in neuerer Zeit, durch die Veränderung des 
Weltzuftandes überhaupt, vielleicht nur etwas feiner 
und geiftiger geworden, indem der Jeſuitismus ſich 
jetst auch in geiftigere Dinge, in das Meinungsle: 
ben der Zeit, hineingefeßt hat. 

Nicht minder fehlagend und anwendbar find die 
Auszüge, welche der Barbier aus den Lettres pro- 
vinciales de8 Pascal gegeben hat. Diefe Briefe 
wurden im Sahre 1660 in Paris nach einem Be 
ſchluß des Staatsraths durch Henkershand verbrannt, 
und doch enthalten fie nur Zufammenftellungen von 
Säben aus den Schriften der Iefuiten felbft, welche 
Pascal, der felber ein frommer Mann und- guter 
Chriſt war, ausgezogen, um das jefuitiiche Moral: 
fuftem in einem gewiffen Zufammenhange anfchaulich 
zu machen, welcher Zufammenhang freilich durch die 
fcharfen Flammen feines Spottes gehörig beleuchtet 
wurde. Der Henker aber, welcher die Provinciales 
verbrannt hat, verbrannte damit auch zugleich die 
Moralfäge der Jeſuiten, welche darin wiedergegeben 
waren. Man hat dem Pascal häufig zum Vor: 
wurf gemacht, daß er in diefen Briefen nur bie 
übertriebenen Säge einiger fpanifchen und flamän: 
difchen Sefuiten zufammengeftellt, und fie der gan- 
zen Geſellſchaft als Syſtem zugerechnet habe, und 
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felbft Boltaire hat, in feinem Siècle de Louis 
XIV., dies Urtheil ausgefprochen, indem er dort, 
mit einigem Schein von Recht, bemerkt: on tächait, 
dans ces lettres, de prouver qu’ils (les Jesuites) 
avaient un dessein form€ de corrompre les moeurs 
des hommes, dessein qu’aucune secte, aucune société 
n’a jamais eu et ne peut avoir. Allerdings hat es nie- 
mals eine organifirte Gefellfchaft gegeben, die auf ein 
beftimmt verabredetes Syftem der Unmoralität, mit 
felbftbewußter Ueberzeugung von ihren moralwidri= 
gen Vendenzen, begründet gewefen wäre, und bie 
Sefuiten am allerwenigften Fönnte man eines fchon 
prinzipienmäßig vorhandenen unmoralifchen Gefell: 
fchaftszwedes befchuldigen. Anders verhält es fich 
aber mit den Mitteln, durch welche Gefellichafts- 
zwede verwirklicht werden, und in den Mitteln hat 
die Gefellfchaft Jeſu fich offenbar ein eigenthuͤmli— 
ches Moralſyſtem gefchaffen, das für die Emanci— 
pation von aller hergebrachten Moral gelten kann. 
Diefe jefuitifche Moral hat fich tief genug in der 
modernen Weltanficht eingebürgert, und man fünnte 
fie beinahe für das eigentliche Prinzip aller neueren 
Gefhichtsbewegung halten, in der faft alle guten 
Zwede nur durch fchlechte und verderbliche Mittel 
vollführt werden. Man begegnet in unferer Zeit 
einer jefuitifchen Moral auf proteftantifcher fo gut 





288 


wie auf Eatholifcher Seite, nur mit dem Unter: 
fchiede, daß der Zwed aller Fatholifchen Machinatio: 
nen immer der eine und beftimmte ift, während da- 
gegen die jeſuitiſche Moral gewiſſer proteftantifcher 
Parteien unfrer Tage das eigenthumlihe Schidjal 
hat, daß man durch die gefniffenen und zweideuti- 
gen Handlungen, faft ohne es ſelbſt zu wiſſen und 
zu wollen, den Fatholifhen Zweden in die Hände 
gearbeitet hat. So erweift es ſich denn ald ein ges 
fährliches Ding, von diefer Moral des Iefuitismus 
fich anfteden zu laffen, indem gar häufig der Zwed, 
durch welchen die ergriffenen Mittel geheiligt wer: 
den follten, durch diefe leteren verfehlt wird oder 
in einen fehr unheiligen umfchlägt. Wenn 3. 8. 
ein Staatsmann die Unterdrüdung ber Geiftesfrei: 
heit befchließen wollte, weil nur dadutch die Si: 
cherheit und Ruhe eined Staates erhalten werden 
fönne, fo ift der Zwed, Ruhe und Sicherheit des 
Staates, ohne Zweifel ein guter, der wohl man: 
ches einzelne fehlechte Mittel heiligen kann, wenn 
nur nicht dies fchlechte Mittel, welches hier in der 
Unterdruͤckung der Geiftesfreiheit beftände, an ſich 
eine folche Gewalt des Werderbens hat, daß es 
au dem Zweck felbft verderbenbringend wird und 
ftatt ihn zu verwirklichen, ihn vielmehr in fein 
Gegentheil verkehrt. Diefe Erfahrungen follten 
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und lehren, ehrlich und einfach zu leben und zu han- 
bein, um dem Jeſuitismus nicht wider unfern Wil: 
len zu einem Gieg über und zu verhelfen. Stedt 
doch der Iefuitismus bereit3 unter allen möglichen 
Lebensformen fein Haupt wieder heraus in unferer 
Zeit! In Frankreich unter Loui-Philipp ein Zefui- 
tismus der Freiheit, der durch die unmwürdigfte Buh— 
lerei mit dem zeitgemäßen Liberalismus die alte Le— 
gitimität wiederzuerzeugen ſucht; in Deutfchland 
fogar ein Iefuitismus des Proteftantismus, der fich 
vor feinem eigenen Kind, das er geboren hat, feig: 
herzig entfeßt, und damit am Strome der Zeit, wie 
eine Kindesmörderin, die ihre verbotene Frucht wie: 
Wer erfäufen will, umherirrt. Lieſt man in den Aus- 
zügen, welche Pascal aus den Schriften der Sefuiten 
zur Zufammenftellung ihres Moralfyftemd gegeben, 
fo wird man allerdings überrafcht von der Zriftig- 
feit dieſer Beweisführung, welche über die Umftände 
übereinzufommen fucht, unter denen Mord und Todt—⸗ 
ſchlag begangen, falfche Eide geſchworen, Richter 
beftochen, Abfolutionen von fleifchlihen Sünden und 
Vergehungen aller Art ertheilt, fleifchliche Verbre- 
hen und VBöllerei in Effen und Trinken bei voller 
Gewiffensreinheit verübt, felbft die heiligen Sacra= 
mente mißbraucht, Unfriede unter Freunden und 


Derwandten, unter Gatten und Kindern gefäet, 
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und alle Bande der menfchlichen Geſellſchaft auf: 
gelöft werben koͤnnen, wenn nur ber große Bau 
der alleinfeligmachenden Kirche dadurch gefördert 
und vollendet wird. Aber ift denn das jo etwas 
Außerordentliched, daß man ed für unglaublich und 
fabelhaft anfehen ſollte? Wenn dies auch heutzu⸗ 
tage zum Theil ein veralteter Sefuitismus ift, der 
Dolch und Gift in feinem Moralkatechismus führt, 
fo ift der moderne, der fich mit einer das geiflige 
Leben der Menfchheit verfälfhenden Sophiftit in 
die Zeit eingefreffen hat, doch wahrhaftig nicht un- 
ſchuldiger, und beweift, daß es allerdings förmlich 
verabredete Syſteme des Verderbens in einer Gefell- 
fchaft geben kann, wenn auch nicht als Zweck, both 
als Mittel. Oder ift es etwa eine geringere Schuld, 
die Erziehung der Jugend zu hierarhifchen Zweden 
zu mißbrauchen, und junge Geifter ſchon mitten in 
ihren Entfaltungdtrieben krumm zu biegen, ſodaß 
fie nicht zur Höhe der wahren Menfchheitsbildung 
fich gerade emporrichten koͤnnen, ift dies ein unfchuls 
digeres Syſtem, als das, welches — und Gift 
mit ſich führt — — 

Die Jeſuiten in Freiburg haben auch vor mehre- 
ven Sahren hier am Ort ein Sournal gegründet, 
unter dem Titel: L’Invariable, nouveau memorial 
eatholique, eine Art Eatholifcher Revue, von ber 
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mir einige Hefte in bie Hänbe gefallen find. Dies 
Sournal hat befonders deshalb Intereffe, weil man 
darin bie theofratifch = politifchen Zwecke und Gefin 
nungen biefer Partei ziemlich offen audgefprochen 
findet. In einem Einleitungsauffas , unterzeichnet 
von einem gewiffen ©. Eflinger, einem ehemas 
ligen proteftantifchen Prediger, der zum Katholiciss 
mus übergefreten, zeigen ſich die Ideenzuſammen⸗ 
hänge des heutigen Jeſuitismus in ihrer ganzen res 
ligiöfen und politifchen Perfpective. Merkwürdig 
iſt unter Anderm, wie darin der Unterfchieb zwis 
ſchen dem proteftantifchen und Fatholifhen Prinzip 
auseinandergefeßt wird. Der Proteftantismus wirb 
Als das veränderliche Prinzip entwickelt, weil er fich 
lediglich auf die einzelne Vernunft de3 Individuums 
flüge. Dagegen ftellt fich alles Unveränderliche und 
Ewige in ber Religion ald das Katholifche dar, 
und fo ift auch die Fatholifche Kirche, Lediglich be 
ſtimmt durch den uͤber alle grübelnde Vernunft er: 
habenen Geift der göttlichen Offenbarung, noch im⸗ 
mer der unveränderlihe Leib des Chriftenthums. 
Daher bezeichnet fchon der Titel dieſes Journals 
die Unveränderlichkeit einer Partei, die ſtets gefchidt 
genug war, ihren Mangel zu einem Prinzip zu er 
heben. 


So haben es die Jefuiten hier an Beinerlei An- 
19* 
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firengung und Thaͤtigkeit fehlen laſſen, um fich in 
ihrem Hauptquartier zu verfchanzen, zu dem fie 
allerding3 in diefem abgelegenften der Schweizer: 
cantone die günftigfte Stelle ausgefunden hatten. 
Betrachtet man die Gefchichte des Cantons Freiburg, 
fo muß man erftaunen, wie fich hier von Alters her 
das ganze Keben dazu ausgebildet zu haben fcheint, 
um einen bequemen und fichern Pfühl für den Ie- 
fuitismus abzugeben. Won jeher lag dies Land ab- 
gefchnitten von den größeren Weltftraßen da, und 
erft feit einigen Monaten berührt der Eilwagen, 
welcher von Bern nach Genf führt, auch die Stadt 
Freiburg, um diefelbe in die allgemeineren Verbin: 
dungswege der Schweiz hineinzuziehen. Go bil: 
dete fich diefer in fich felbft verfunfene Canton von 
frühefter Zeit her in lauter Abnormitäten aus. Von 
einer urfprünglich demofratifhen Form ausgehend, 
geftaltete fich die Verfaffung zuerft durch Bildung 
eines Kleinen und großen Rathes, welcher leßtere 
aus den Abgeordneten des Volkes zufammengefeßt 
wurde. Bald kam e8 jedoch dahin, daß diefe Ab: 
geordnetenftellen ausfchließlih vom Adel und den 
vornehmen Patriziern der Stadt in Anfpruch ge: 
nommen wurden, zuleßt aber in ein Vorrecht ge: 
wiffer privilegirter Familien fich verwandelten , dad 
man fogar erblich machte. So entftand eine oligar: 
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hifche Regierungsform, deren Seltſamkeit fich im 
vierzehnten Sahrhundert noch dadurch vermehrte, 
daß fich dem großen und Eleinen Rath gegenüber 
ein dritter, der fogenannte Rath der Sechziger, zu: 
fammenfegte, der zwar auf volksthuͤmlichem Wege 
hervorging, aber ſogleich auch wieder umſchlug in 
eine ariſtokratiſch-oligarchiſche Bevorrechtung. Die 
fer Rath, auch die „heimliche Kammer ” genannt, 
weil jeder der Räthe oder Volkstribunen, aus denen 
er gewählt wurde, fich noch vier heimliche Gehül- 
fen annehmen durfte, bildete das höchfte und ge: 
fährlichfte Staatötribunal, das mit der Gewalt einer 
Snquifition die Entfcheidung über alle Angelegen: 
heiten des Landes an fich brachte. Die Macht, zu 
welcher fich auf diefe Weife privilegirte Familien 
als befondere Staatskoͤrper organifirten, befeftigte 
fih immer gewaltiger durch den Bund, welchen 
dies politifhe Patriziat mit der Geiftlichkeit ſchloß, 
ein Bund, der nur gegen dad Wolf gerichtet fein 
konnte. Denn ein Patriziat Fann nur Beſtand ha- 
ben, wenn den durch Reichthum und Intelligenz be: 
vorrechteten Familien gegenüber eine arme Volks— 
maffe verharrt, deren Begriffe dunkel und unent: 
widelt bleiben und die der Fluch der Unmiffenheit 
zu gehorfamen Knechten ftempelt. Und in ſolche 
Unwifjenheit das arme Volk einzuhüllen, war ber 
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Cerus von jeher beeifert, der dem Patriziat willig 
und überall diefen Dienft geleiftet hat. - Rom fand 
auf dieſe Weiſe fchon früh an dem Uechtlande einen 
ergiebigen Boben für feine Saaten, und eilte auch, 
diefelben hier auf das Zweckmaͤßigſte zu beftellen. 
Im Jahre 1581 empfing Freiburg die erſte Anfiede- 
lung der Sefuiten, und kann fich fomit rühmen, die 
Geſellſchaft Iefu noch ziemlich frifch aus der erften 
Auflage überfommen zu haben. Die Begegnung 
des hierarchifchen Elements, das feiner Natur nach 
immer erobernd zu Werke gehen muß, mit dem oli- 
garchiſchen führte in dem Eleinen Canton zu den felt- 
famften VBerwidelungen. Die weltliche Macht be 
hütete zwar eiferfüchtig die neuen und immer plan- 
voller werdenden Anftrengungen bes Clerus, aber e3 
lag doch zugleich in ihrem Vortheil, wenn: derfelbe 
gewiſſe Erfolge davontrug, und fo fah man das 
Land bald mit Klöftern, Pfarreien und Gaplaneien 
überpfropft, daß man kaum hätte denken follen, es 
fei auf dem Heinen Territorium Platz genug dafür 
dageweſen. Dieſe ſchwarzen Geftalten waren plöße 
lich über die Alpen hereingeftiegen, man wußte nicht 
wie, und num begannen fie ihre magifchen Kreife zu 
ziehen, in bie nicht nur das Volk, fondern ſchnell 
auch die adeligen Gefchlechter des Landes fich ge: 
bannt fahen. Diefe eigenthümlichen politifchen Ver 
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hältnifje bed Gantons Freiburg hat Zſchokke vor 
trefflich gejchildert. Es dauerte aber dieſe Harmo- 
nie zwifchen Dligarchie und Hierarchie bis in das 
achtzehnte Jahrhundert hinein, wo der Papft Cle— 
mens XIV. die Aufhebung des Sefuitenordend be 
ſchloß. Nun. ließ die Regierung von Freiburg alle 
im Lande befindlihen Güter und Beſitzthuͤmer der 
Geſellſchaft Iefu mit Befchlag belegen und fehien 
einen XAugenblid lang froh zu fein, daß die doch im: 
mer gefährliche Nachbarfchaft ein Ende hatte. Bald 
begannen jedoch von anderer Seite her der Dli- 
garchie, fowie dem Clerus des Landes felbft, Ge: 
fahren zu drohen. Die bis in diefe Entlegenheit 
nadhdröhnenden Stürme ber Zeit fegten mit ihrer 
fharfen und reinigenden Luft auch die Pelfenthäler 
der Sane. Das Volk, zu einer leifen Ahnung 
wenigftens von höheren Bedürfniffen feines Da— 
feins erwacht, empörte fich gegen das Patriziat, 
und erhob einen Kampf um feine alten Rechte, 
an dem eöfreilich noch unterlag. Aber durch die Einwir: 
kungen der franzöfifhen Republik und Napoleons 
tauchten die demofratifchen Elemente in der Schweiz 
wieber fiedreicher empor, und auch in Freiburg fahen 
fich die patrizifche Partei fowohl wie der Clerus um 
ihre fchönften Hoffnungen betrogen. Das Leben trat 
auch hier in eine kurze Blüthe, von mehreren Sei- 
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ten her erhob fich eine wohlthätige Reaction gegen 
den von Prieftern und Ariftofraten begangenen Ber: 
rath an dem Geiftesleben einer ganzen Bevoͤlkerung, 
und befonders ift der berühmte Pater Girard, ein 
Franciscaner, zu nennen, der das Erziehungs = und 
Schulwefen im Lande wieder zu befreien fuchte von 
dem falfhen Prinzip, welches fich in daſſelbe ein— 
geniftet hatte. Unter der Reflauration, welche 
auch in der Schweiz die Ariftofratie wieberbelebte, 
gingen alle diefe edlen Anftrengungen verloren, 
und in Freiburg trat Alles mit raſchen Schrit: 
ten in die alten Werhältnijje der Berfaffung 
und des Lebens zurüd. Clerus und Patriziat klam— 
merten fich zu einem neuen Bunde aneinander und 
befeftigten®fih, dur) das von feinen rafchver- 
flogenen Zraumen ernüchterte Volk ſelbſt unterftüst, 
gewaltiger als jemals. Nun mifchte auch Rom wie: 
der feine Karten. Die Reftauration hatte bekannt: 
lich auch die Gefellfhaft Sefu wieder an das Tages: 
licht gerufen, deren Wiedererweckung von den Tod: 
ten der Elügfte Gedanke des Papſtes Pius VII. war. 
Der Orden wurde auch in Freiburg wiederhergeftellt 
und eingefegt in alle feine ehemaligen Befisthümer, 
und ſchlug nun in den füllen Schattengründen des 
Gantons feftere Wurzel als jemals. Die Verhand- 
lungen, die über die Aufnahme der Sefuiten im Gro: 
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Gen Rath von Freiburg im Jahre 1818 gepflogen 
wurden, waren fehr merkwürdig, und der Barbier 
Chaſſot hat in feinem oben angeführten Buche auch 
die Rede wieder abdruden lafjfen, welche ein Mit: 
glied des Großen Raths, der Advocat Kanderfet, in 
der Sikung vom 15. September 1818 gegen die 
Bulaffung der Sefuiten hielt. Diefe Rede ift 
von einer ausgezeichneten Beredfamfeit, und von 
einer Gewalt der Beweisführung, die unter andern 
Umftanden ihr Ziel gewiß nicht verfehlt hätte. Herr 
Landerfet ftellte mit fehneidender Kürze einen Abrig * 
der Gefchichte der Sefuiten, ihr Sundenregifter in 
faft allen Welttheilen, zufammen und zeigte, wie 
fie überall mit den Staatögewalten in einen den letz— 
teren gefährlichen Widerfpruch gerathen, fodaß man 
jih am Ende genöthigt gefehen habe, fie aus dem 
Organismus der Staaten wieder auszufpeien als ein 
Gift, das fich fonft unwiderſtehlich mit allen Saͤf— 
ten vereinigt. Zugleich fuchte er das diabolifche Mo: 
ralfyftem der Sefuiten durch Auszüge aus den vor: 
züglichften Gafuiften der Gefellfchaft zu charakteriſi— 
ven, und leiftete darin nicht minder Schlagendes, 
als fein Borgänger Pascal, deſſen Hülfe er ſich da: 
bei bediente. Man Eonnte Feine befjere Rede halz. 
ten, um vor dem Jeſuitismus ald dem Franken und 
zerftörenden Element der modernen Gefellichaft zu 
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warnen, aber nichtöbeftoweriiger befchloß der Große 
Rath mit Ealtem Blute die Aufnahme der Iefuiten. 
Dad Patrizierthum, das man wieder aufzurichten 
hatte, verlangte durchaus nach diefer geiftlichen 
Stüße, die zugleich, wie fchon erprobt worden, bie 
befte Vermittelung des ariftofratifchen Joches mit 
dem Bolfögeifte war. Das Jahr 1830 brachte zwar 
auch dem Canton Freiburg feine demofratifchen For: 
men zuruͤck, aber auch diefe hat die hierarchifche Par: 
tei dort auf eine merfwürdige Weife zu ihrem-Bor: 
"theil ausgebeutet, indem fie felbft in den gefeßgeben- 
den Körper einer Republik den jefuitifchen Geiſt zu 
verfloͤßen wußte. So hat ſich hier auf dieſem kleinen 
Territorium ein lehrreiches Schauſpiel begeben, das 
in einem prismatiſch zuſammengedraͤngten Bilde den 
allgemeinen Zeitcharakter auf das Anſchaulichſte wie— 
derſpiegelt. Man kann es nämlich in dieſen Her: 
gaͤngen hinlaͤnglich veranſchaulicht ſehen, wie die 
Ruͤckneigungen unſerer Zeit zum Jeſuitismus keines⸗ 
wegs einen religiöfen, ſondern vielmehr einen politi— 
fhen Grund haben. Es ift die Krankheit des heu- 
tigen politifchen Lebens, welche den Sefuitismus 
wieder als Krufte anfest, mit dem fie die Geſetzwi— 
drigfeiten deöd Organismus bebedt. Der Geift der 
Menjchheit ift an fich frei genug geworden, um über 
ben Sefuitismus erhaben zu fein, aber er hat ſich 
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gegenwärtig in eine Lüge verſtrickt, die ihn die be— 
ften Kräfte des Lebens foftet, und ihn dem Iefuitis- 
mus in die Hände geliefert hat. Die politifche Lüge 
des heutigen Dafeins hat dem Jeſuitismus feine 
alten fchon verrofteten Waffen wieder aufgepußt, und 
wenn die Staaten durch große und tragifche Erfah: 
rungen nichtö gelernt haben, fo zeigt jetzt der Jeſui— 
tismus feinerfeit3, daß er allerdings etwas zugelernt 
hat und die Waffen, welche ihm die Staaten wie: 
der zuruckgeben, beffer und eindringlicher als je zu 
gebrauchen verfteht. Der Jeſuitismus hat in den 
legten Jahrzehnten feine Feldzüge fo Elug und meis 
fterlih geführt, daß es eine große Anzahl von Leu: 
ten giebt, die gar nicht mehr an feine Eriftenz glau— 
ben und welche die große Gefahr, die dem europäi- 
ſchen Bölfer » und Geiftesleben wieder unter allen 
möglichen Formen des Sefuitismus droht, nicht an: 
ders als wie ein Märchen oder eine verbrauchte Er- 
findung der Schriftfteller betrachten. Inzwiſchen 
bemächtigen ſich die Sefuiten auch in Deutfchland 
einer Erziehungsanftalt nach der andern; hier find 
es die belgifchen, dort die gallizifchen Sefuiten, welche 
in der Stille die furchtbarſten Fortſchritte machen. 
In Defterreih und Baiern bewähren die Sefuiten 
ihren erneuten Ruhm als Pädagogen dem deutfchen 
Geiftesleben gegenüber mit der Feten Stirn. Und 
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wie viel fehlt noch, daß Kouis » Philipp auch in 
Frankreich den Sefuiten neue Anfiedelungsrechte ver: 
ftatte? Man ift in feinem geiftigen Bewußtfein 
über den Sefuitismus hinaus, und doch bedarf man 
feiner. Welcher Fluh des Schidfals hat unfere 
Zeit in diefen ſchrecklichen Widerfpruch mit fich fel- 
ber gebannt? Man könnte frei und glüdlich fein, 
aber mitten in diefem Gedanken fühlt man fich wie 
vom Fieberfroft gefchüttelt, und greift in feiner un: 
| fäglihen Angft nach den Mitteln der Unfreiheit, die 
vielleicht noch einige Jahre lang die Sicherheit im 
und durch den alten Schlendrian verbürgen. — 


16. 


Franzöſiſche Schweiz. 


Geſtern Abend waren wir mit der Diligence au dem 
liebreizenden Laufanne in Genf angefommen und 
ungeachtet einer nicht angenehmen Wagengefellichaft 
hatte und doch unterwegs der herrliche See, der 
mit feinem tiefblauen Wafferfpiegel immer zu un: 
ferer Linfen jchimmerte, in taufend Schwärmereten 
und Elegieen eingewiegt. Die himmelsklare Fluth 
zu ſehen, deren Wellen zuweilen in langen Faͤden ſo 
geordnet daliegen wie die Saiten einer Harfe, und 
dann jenſeits das ſavoyiſche Alpenufer mit ſeinen 
hochgluͤhenden Schneegipfeln, von denen das Abend: 
roth wirklich wie leife Muſik herabzufchmweben fcheint, 
wen ergriffe es nicht dabei wie mit einer religiöfen 
Entzuͤckung? Es ift ein paradiefifches Stud der 
Schöpfung, das fich hier ausbreitet, und der Gen: 
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fer See, das Wort von Novalis wahr machend wie 
nirgendwo, bildet in der That das Auge der 
ganzen Landfchaft, die in ihm ihr Seelenbild zufam- 
mendrängt und Glanz und Leben von ihm zurüd: 
empfängt. Wie in ein Gebet zu dem Herm alles 
Dafeind verfunfen, lag der See da, ald wir an ihm 
vorüberfuhren, und riß ung mit hinein in feine 
Abendfeier, die felbft dem durch das Leben verhärte- 
ten und verfteinerten Menfchen, welcher vielleicht feit 
Sahrzehnten nicht geweint hat, einige Thraͤnen aus 
den Augen loden kann. Der vorherrichende Cha- 
rafter diefer Gegend ift Naturandacht und Gottes- 
feier, und als ich unter der Reihe der Landhäufer 
am See die einer englifchen Familie zugehörige 
Billa erblidte, welche ganz in Form einer gothiſchen 
Kirche gebaut ift, begriff ich vollfommen die Rich: 
tigkeit des Gefühld, das zu einer Anfiedelung ge: 
rade in folcher Form treiben Fonnte und das mit dem 
die Gegend beherrfchenden Gefühl natürlich zu har: 
moniren fcheint. Jeder Reifende hat am Genfer See 
wohl die Luſt empfunden, ſich hier niederzulaffen, 
die ganze ſchnoͤde, gottloſe und entartete Zeit zu ver: 
geffen, mit feinen durch das Schickſal gekreuzten Be— 
firebungen endlich fich abzufinden, feinen feindlichen 
Freunden und freundlichen Feinden zu vergeben, und 
hier, im fühlen und einfamen Frieden der Natur, 
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im höchften Zufammenhang mit den Grundharmo: 
nieen der Schöpfung zu leben. Man brauchte fich 
freilich Feine gothifche Kirche zu bauen, um hier be 
ten zu gehn, die chriftlihe Baufunft hat man hin- 
ter fich in der Welt zuruͤckgelaſſen. Der heilige Geift, 
der hier über den Waſſern fchwebt, würde uns un= 
ter jedem Hüttendach treffen und erquiden. 

Das find Träume, aber Iedermann träumt, 
wenn es fich darum handelt, glücdlich zu werben. 
Alle diefe Anfiedelungen um den Genfer See, diefe 
Städte und Dörfer, die fih um ihn gruppiren, fie 
hen wie wirflich gewordene Träume da, ganze Be: 
völferungen find hier fchönen Traͤumen nachgeganzs 
gen, indem fie an diefen Ufern ihre Wohnſitze grün: 
deten. Auf drei und dreißig Stunden im Umfange 
dehnt fich hier eine mannigfaltige Anmohnerfchaft 
aus, die bloß von dem See gelodt und beftimmt 
wurde, hier Hütten zu bauen. Der See ift der 
große Zauberer, der hier Alles in feine Nähe gezo— 
gen und für ein ganzes Gefchlecht der magiſche Mit: 
selpunct ihres Dafeind geworden if. Das Natur: 
gefühl hat fich hier des Menfchen fo fehr bemeiftert, 
daß alle feine übrigen Berhältniffe und Einrichtun: 
gen davon Duft und Farbe angenommen haben. Die 
Landhäufer am Genfer See find davon oft auf eine 
wunderfame Art Zeuge, indem ihre Bauart allerlei 
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Eindrüde von der Empfindung hat annehmen muͤſ— 
fen, doch immer im harmonischen Charakter der Ge: 
gend und. frei von den groben Bizarrerien, welche 
3. B. die Villen der Hamburger an der Alfter auf 
weifen. 

Noch ein anderes Gefühl ift e$, von dem man 
erhoben wird, fobald man dem Genfer See fi na: 
hert. Man fteht auf der Gränzfcheide zwifchen Ita- 
lien und $ranfreih, und überfieht nicht nur von 
beiden Ländern hervorragende Puncte, fondern beißt 
auch ſchon etwas Gemeinfames von italienifcher und 
franzöfifcher Natur, das fich auf diefer einzigen Stelle 
der Melt zu einem glühenden Farbenbilde vereinigt. — 

Aus Diefer weichen und bewegten Stimmung 
wurden wir plöglich am Thore Genf’s durch die mili— 
tairifche Strenge, mit der man ung empfing und den 
Paß abforderte, emporgefchredt. Auch ob wir nichts 
zu verfteuern hätten, wurden wir gefragt, und da— 
bei zahlte man ung alle mauthpflichtigen Gegenftände 
her, wenn wir etwa einen oder den andern Davon 
mit uns führten. Unter den genannten Artikeln be 
fand fih auch Fleiſch, zu deſſen Berfteuerung aufge: 
fordert wurde, und wobei ich nur mit einem aufath— 
menden Stoßfeufzer auf meine Wagennachbarin blik— 
fen fonnte, die uns während der ganzen Fahrt durch 
ihre allzureichliche Leibesfülle das Bleiben fo fchwer 
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gemacht, daß wir fie jeßt gern, wenn die Sache nicht 
zu graufam gewefen, als verbotenes Fleifch bei der 
Mauth angegeben hätten. Durch die Rigorofität 
aber, mit der Genf feine Eingänge bewacht, und 
die bei einer Schweizerftadt befremdlich auffallen 
kann, verrärh fich fogleich der Achte Charakter des 
Genfers, der in allen Dingen, welche feine Stabt 
betreffen, vol von Wichtigthuerei ift und fie als 
etwas ganz Abfonderliches und Einziges betrachtet 
wiffen will. Der Genfer fpielt den Parifer der 
Schweiz und ahmt der Hauptftadt Franfreich5 nach 
fowohl in dem ausfchließlichen Stolz feiner Anfprüche 
als in der Eleganz und dem Luxus des Lebens, der Fein: 
heit der gefellfchaftlichen Sitten. Aber weil die gegebe: 
‚nen Dimenfionen zu Klein find für die dünfelhaften 
Anfprüche, fo entfleht daraus eine gewiffe Schroff: 
heit des Charakters, die, wenn ich meinen Erfah: 
rungen trauen darf, häufiger in Genf angetroffen 
wird. Der Stolz des Genfers hat freilich auch feine 
fehr begründeten Anrechte, die auf eine lange und 
glänzende Reihe von Namen und Thatfachen fich 
fügen , und diefe Glorie feiner Erinnerungen wird 
ihm Niemand ftreitig machen koͤnnen. 

So befanden wir uns denn in dem weltberuhm: 
ten Genf, wo von jeher auf fo Eleinem Punct eine fo 


bedeutfame Eultur ſich zuſannnendraͤngte, ‚wo jede 
Spazierg. III, 20 
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Straße das Gedächtniß eined großen Namens, einer 
ruhmwürdigen Erfindung, einer für ganz Europa 
wichtig gewordenen Geburt, zurüdruft! Der Abend 
unferer Ankunft ließ und noch Zeit genug übrig, die 
Stadt zu durchlaufen und zu befrachten. In der 
Straße Rouffeau’s blieben wir ftehen vor einem 
unfcheinbaren Haufe, welches über feiner Thür in 
Erz die Infchrift führt: Ici est ne J. J. Rousseau 
le 28. Juin 1712. Restaurd en 1817. Dies war 
die Erinnerung, nach welcher fich wie von felbft und 
zu allererfi daS Herz des Reifenden hindrängt, jo: 
bald er nach Genf kommt. Die andere Erinnerung 
ift Voltaire, die hier auch in örtlicher Verbindung 
zwei Geifter gefellt, welche bei der verfchiebenartig- 
ſten Organifation und einem faft polaren Gegenfaß. 
der Naturen doch berfelben Weltbewegung ihres 
Sahrhunderts folgten und dienten. Ein Omnibus, 
der, mit dem Namen Boltaire befchrieben, zur 
Fahrt nach Ferney einlabet, ift das auf den Stra 
Ben Genfs lebendig umherwandelnde Andenken an 
den beißgenden Philofophen, der wohl noch mehr 
Komiker als Philofoph oder Beides zufammen in 
der äbendften Mifchung gewefen. Die dritte Erin: 
nerung, welche fich zu Voltaire und Rouffeau bald 
einfindet, ift eine neuere, fie heißt Lord Byron, 
und fügt fich auch wieder wie aus einem verwandt: 
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fchaftlichen Zug der Geifter hinzu. Und mit Byron 
fah man feinen Shelley, Freunde durdh die bindende 
Gewalt des Unglüds, am Genfer See, an deſſen 
Ufern fie gemeinfam grollten mit ihrem Schidfal 
und mit Welt und Zeit. | j 
Die Bauart Genf’s, der uralten Stadt, leidet 
an einer wunberlichen Verworrenheit, und ift wie 
ein Ameifenhaufen durcheinander geworfen. Als 
fie das reiche Leben nicht mehr bergen konnte in den 
engen Räumen, hat fie fich mit einiger Gewaltſam⸗ 
feit in die Höhe geſtreckt und Stockwerke auf Stod» 
werke gethürmt, die in Angftlicher Maffe die klei⸗ 
nen Straßen beherrfchen. Diefen fchmalen aber 
hochgemidelten Knäuel drängen von Außen noch die 
Seftungswerfe zufammen, indem fie die Stadt wie 
mit einem zu engen Gintel preſſen. Das Leben 
ift munter und ftäbtifch bewegt, das gefchmeidigere 
und wohlthuendere Naturell der franzöfifchen Schweiz 
verräth fich überall. Schon im Waadtlande hat 
man feinen bisherigen Eindrud von der Schweiz 
gänzlich verändert, das Klima ift zu einer ſuͤdliche— 
ven Milde und der Menfchenfchlag zu einem gefäl- 
ligeren und geiflig erhöhten Typus verfchmolzen, 
Alles ruht auf edleren und reiferen Bildungselemen⸗ 
ten und die Srazien des Lebens haben fich fichtlich 
Dazugefellt. Bon beuticher Sprache und Bildung 
20 * 
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ift ſchon in Raufanne keine Spur mehr anzutreffen, 
ebenfo in Genf. Dafür hat ein gemäßigtes fran- 
zoͤſiſches Naturell fich hier entwidelt, das mit dem 
franzöfifchen Originalcharakter die gleiche Lebendig— 
feit und Leichtigkeit theilt, aber die fchroffen und egoifti: 
ſchen Eigenfchaften deffelben abgeworfen und durch eine 
größere Lieblichkeit und Beſcheidenheit gemildert hat. 
Die franzöfiiche Schweiz ift abgefchnittener von der 
deutfchen Bildung ald es gegenwärtig Paris oder Lon⸗ 
don ift. Indeß darf man fich nicht darüber wundern, 
da felbft in der deutfchen Schweiz kaum ein beſſe— 
res Verhaͤltniß fich zeigt, ſowohl zur deutfchen 
Sprache als zur deutfchen Bildung. Die franz: 
ſiſchen Schweizer haben nur ein einziges gebildetes 
Sprahorgan, und dies ift gleicherweife das Organ 
des gefellfchaftlichen Verkehrs wie ihrer geiftigen Be- 
ziehungen. Diefe Sprache reden fie aber vortreff— 
lich und mit feinem Ausdruck; felbft unter dem Volke, 
namentlich in der Waadt, kann man oft mit Er: 
ftaunen das befte Sranzöfifch vernehmen. Die deut: 
ſchen Schweizer dagegen haben dreierlei Sprachor: 
gane, in denen fie reden, und dies find drei 
verfchiedene Gründe, um ihre geiflige Entwide: 
lung jeder beftimmten Bildungsfphäre zu entfrem- 
den. Für den heimifchen und nationalen Verkehr 
die fchweizerifche Volksmundart, als Gefellfchafts: 


309 


fprache und im Umgang mit den Fremden ein man 
gelhaftes Franzöfifh, und in der Färglichen Bezie— 
hung auf deutfche Literatur und Wiffenfchaft oder 
auf gewiſſe Diefer Sphäre angehörige Begriffe ein 
noch gräulicheres Hochdeutich, dies find die befte- 
henden Ausdrudöweifen der deutfchen Schweiz, in 
welchen das Chaos einer unfichern Bildung noch 
um den Vorrang flreitet mit den Volkselementen, 
die ihren feften und koͤrnigen Naturzuftand bewah— 
ren möchten. Welche Vortheile die beftimmte Ein: 
heit des Sprachorgans für das höhere Entwideln 
einer Bevölferung gewährt, zeigt fich deutlich an 
den vorgefchrittenen und allgemeiner durchgebilde- 
ten Zuftänden ber franzöfifchen Schweiz, bejonders 
in intellectueller Hinficht. . Das entfchiedenfte Ge: 
gentheil davon liegt in der deutfchen Schweiz zu 
Tage, wie fehr es auch hier gerade mit der fern: 
hafteften und tüchtigften Seite des Volkscharakters 
zufammenhängt, nämlich) mit der Anhänglichfeit an 
das alte Leben des Stammes, an die Naturlaute, 
die mit der Alpenheimath wie verwachlen find, fich 
immer von neuem wie aus bem Wiederhall der Berge 
erzeugen. ° Dies ift die Unzertrennlichfeit von ber 
Volksmundart, welche den deutfchen Schweizer dem 
Außenleben gegenüber in diefe Sprachverwirrung 
geftürzt hat, die ihm aber noch immer eine liebe 
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und traute Feſſel ift, welche er wohl um Feinen Preis 
abftreifen möchte. Es ift auch das Fefthalten an 
der Mundart von großem Einfluß auf die Vertiefung 
und Berinnerlichung bes Volkscharakters, der ſich 
dadurch gewiſſermaaßen aus fich felbft ſtaͤrkt und 
zu fortdauernder Frifche erhalt. Diefer Tebenbige 
Duell der Nationalität fließt in der Volksſprache, 
für deren ungefchmälerte Erhaltung, nicht nur am 
Familienheerde, fondern auch in allen Beziehungen 
des öffentlichen Lebens, fich gerade neuerdings wie: 
der patriotifhe Stimmen in der deutfchen Schweiz 
erhoben haben. Man trifft dort auch die Volks: 
mundart nicht nur im Innern des Haufes, wo fie 
berrichend ift, fondern auh im Rath und in ber 
Kirche, obwohl hier mehr in gereinigten und aus 
gewählteren Formen. Dies bringt ohne Zweifel 
eine Nationalinnerlichkeit hervor, die Zroft und Be: 
hagen für das tägliche Leben gewähren muß. Auch 
wird fo die Volksmundart durch die Allgemein: 
heit, in der fie dort gilt, ein lebendiges Bindung: 
mittel aller Stände, indem ber Vornehme wie der 
Geringe im innern Verkehr nur feiner lieben Volks⸗ 
ſprache ſich bedient. So koͤnnte man wohl ſagen, 
daß in dieſer ſchweizeriſchen Volksmundart eine Na⸗ 
tureinheit des geſellſchaftlichen Lebens gegeben liegt, 
aber aus dieſem gegebenen Element ein feſtes und 
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vollfommenes Lebensbild zu geftalten, "gelingt nicht 
mehr, fobald ein Volk aus feinem patriarchalifchen 
Naturzuftande heraustretend fich in politifche und 
ftadtifche Bildungsverfuche eingelaffen und dadurch 
in Conflict mit einer allgemeinen Bildungsanforde ' 
rung gelegt hat. Die fchweizeriiche Volksſprache 
ift ganz dazu gemacht, ald Band der Heimath zu 
gelten, denn wie fehr hat ſich nicht die Landes— 
natur in diefen Lauten ausgeprägt! Hier haben 
überall Natureinflüffe auf den Sprahausdrud ge: 
wirft, und die reichte Fülle diefes Dialeft3 er: 
gießt fi) auch in den Beziehungen, welche der 
Menih zu den ihn umgebenden Gebilden feines 
Landes angenommen. So ift ed zum Beifpiel er 
ſtaunlich, wie die fchweizerifhe Mundart bemüht 
gewefen ift, für die einzelnen Theile und For: 
men der Gebirgsnatur Worte zu finden, mit deren 
Reichthum Feine andere Sprache woetteifern Fann. 
Selbft die Auslautung und Betonung der Rede hat 
fich nach den Gebirgsverhältniffen gerichtet, und ver: 
räth das Beſtreben, auf weite Ferne hin, über Berg 
. und Thal und durch Nebel und Sturm, verftändlich) 
zu werben. Die Vocale Elingen bald fo hoch, bald jo 
tief, ald wollte fi die Senkung von Berg und Thal 
darin abzeichnen. Alles Elementarifhe der Natur 
tritt auch in den Lauten der Menfchen wieder her: 
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vor, bald mit Sturmesflang, bald wie raufchendes 
Gewäffer oder dem Echo der Felfen gleich. Und in 
den einzelnen Formen diefer Mundart zeigt fich die 
alte finnliche Bluͤthe der deutihen Sprache noch in 
ihrer ganzen Herrlichkeit. Man muß fich alfo in 
_ mehr als einer Hinfiht an der Erhaltung der Mund— 
art in der Schweiz freuen, man wird, wenn man 
tiefer in fie eindringt, über ihre innerliche Schönheit 
-und wefenhafte Fülle erftaunen müffen, aber dennoch 
zugleich die Beſchraͤnkung und Erftarrung bedauern, 
welche durch diefes Abgefchloffenfein im Dialekt einem 
Volke auferlegt wird, das doch auch Beduͤrfniſſe einer 
modernen Bildung in fi) aufgenommen hat. Hier 
macht fich aber ein Widerfpruch des Lebens geltend, 
der durch die gemüthlichen Vortheile, welche mit dem 
Felthalten an der Volksmundart verbunden find, nicht 
ausgeglichen wird, da der allgemeine Fortfchritt der 
Nationalbildung zu fehr dabei betheiligt ift. Die 
große Unfähigkeit der deutfchen Schweizer, das Hoch: 
deutſche zu reden, rächt ſich an ihnen in augenfälliger 
Art und halt fie abgefchnitten von allen literarifchen 
und wiffenfchaftlichen Fortbewegungen des deutſchen 
Geiſtes, der doch auch ihren eigentlichen Blut- und 
Säfteumlauf bildet. Eine ſolche Sympathie für die 
Bolfsmundart mußte nothiwendig dazu führen, daß 
die Beruͤhrung mit allen fremden Bildungselementen 
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ala etwas Unheimifches vermieden wird, und fo ent: 
fpringt daraus felbft eine perfönliche Abneigung gegen 
die Fremden, mit denen man nicht in der Mundart 
reden kann, und ihnen deshalb ein fchlechtes Franzoͤ— 
fifch auftiſcht, das man in der deutfchen Schweiz im- 
mer noch lieber fpricht als das Hochdeutfche, nament: 
lich mit Deutjchen felbft. Mit diefen Deutich zu re 
den, fcheut man fich aber um fo mehr, als man recht 
gut das Gefühl feiner Unbehuͤlflichkeit und feiner graͤu⸗ 
lichen Ausſprache deffelben hat. Wird aber ein hoch: 
deutfches Buch oder Gedicht gelefen, und zufällig 
laut, fo kann man verfichert fein, daß es ganzund: 
gar mit fehrweizerifcher Betonung und allen Eigen- 
thümlichfeiten der Mundart gefchieht. So fällt die 
Bildung in der deutfchen Schweiz durch die Tren— 
nung der Sprachorgane auseinander, und gewinnt 
in den franzöfifchen Landestheilen eben durch die Ein- 
heit der Sprache diefe höhere harmonifche Entwicke— 
lung, diefen Durchgebildeteren und feiner ausgearbeite- 
ten Charakter, den man fogleich beim Eintritt in diefe 
Gantone mit Wohlgefallen bemerkt. — 


17. 
Fahrt auf dem genfer See. 





Das Dampfidiff, das die gewöhnliche Sonntags 
Ipazierfahrt über den See machte, gab das Signal 
zur Abfahrt. Ein fchöner und fonniger Morgen lag 
über den Waffern des Leman, die Terraſſen der Ufer 
erglänzten in lichten Farben, in der Ferne fchmiegten 
fich die weißen Rofen der Gletſcher in Elarer Pracht 
an die Wölbung des Himmels. Die Fluthen des 
genfer See's, Die an Klarheit durch Fein anderes Waj: 
fer übertroffen werden, ftrahlen an einem folchen Mor: 
gen noch durcdhfichtiger und Eryftallheller als fonft. 
Die Atmofphäre über dem See ift fo rein und friſch, 
daß alles irdifche Element daraus fortgeläutert zu 
fein fcheint und ftets ein Eühlungftrömender Aether 
den Wanderer umfängt, der an den Ufern weilt oder 
in die blaue Fluth hinausſchifft. Die Dampfichiffe, 
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die den See befahren, find zierlich gebaut und einige 
Darunter legen ihre Streden fchon mit außergewöhn- 
licher Schnelligkeit zurüd. Diejenigen, welche jet 
an den Eonntagöipazierfahrten die Runde über den 
ganzen See machen, an den intereffanteften Stellen 
und Ortfchaften des Uferlandes zu einem kurzen Be: 
fuh anhalten und gegen Abend wieder heimfahren 
nach Genf, bieten die bequemfte Gelegenheit dar, um 
von dieſem einzig ſchoͤnen Rundbild einen rafch zu: 
fammengedrängten Genuß zu haben. 

Während die Abfahrt noch durch das Hinzuftrö: 
men einer immer größeren Anzahl von Paflagieren 
fich verzögerte, hatten wir Muße, Betrachtungen ans 
zuftellen über den unvergleichlichen Punct, auf dem 
man fich hier in Angefiht von Stadt und See befin: 
det. Da kam uns auch wieder Jean Jacques Rouſ— 
feau in den Sinn durch die Fleine, mit Bäumen und 
Blumen gezierte Infel, welche feinen Namen und 
feine Bildfäule trägt. Dies ift hier die Außerfte Gränze 
des genfer See's, wo bas aus ihm herausftrömenbe 
Waſſer der grünen Rhone ihm das Feld ftreitig macht 
und es mit fiegreichem und immer heftiger einherftür- 
zenden Lauf behauptet. Nahe der Rhonebrüde und 
mit ihr durch einen Kettengang verbunden, erhebt 
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hat. Er ift es felbft, den wir da in dem Bild aus 
Erz vor uns fehen, der Märtyrer feiner fchönen Ideale, 
der hohe Träumer, der wieder das Einfache und Ur: 
fprüngliche anftreben wollte in den menschlichen Zu: 
ftänden, der wie ein verirrtes Kind den Ruͤckweg 
fuchte aus der Cultur in die Natur, damit der durch 
Priefterfaßungen und fociale Privilegien gefeflelte und 
mechanifirte Menfchengeift wieder zu einer freien 
Schöpfung würde aus dem uralten feften Lebenskern 
heraus, wie in den erfter Lagen des Paradieſes. 
Was bloße Bildung an der Menfchheit geworden, 
foU wieder Natur werden. In fchwermüthige Ge: 
danken vertieft fcheint er dort auf feinem hoben Pie 
deftal dazuſitzen. Man fieht ihn, wieer, ein Buch 
auf dem Knie, im Begriff ift zu fchreiben. Sinnend 
und zögernd hält er den Griffel in die Höhe, feine 
Gedanken, mit denen er ringt, jcheinen an jenem 
unauflösbaren Dualismus der Menichbeit, an jenem 
Zwift der Civiliſation mit der Natur, zu hängen. 
Kouffeau Eehrt den Alpen und dem See den Rüden 
und ift mit feinem Angeficht der Stadt Genf zuge: 
wendet, dieler Stadt, welche ihren größten Sohn 
in die Verbannung fließ und durch Henfershand den 
Holzitoß anzunden ließ, auf welchem der Gontrat 
focial und der Emil verbrennen mußten. Das Feuer, 
das aus diefen beiden Büchern emporloderte, war der 
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erfte Glorienfchein um Rouffeau’s Scheitel , zugleich 
waren es die erften $lammenzeichen, daß die beftehende 
Melt erfchüttert und getroffen worden auf dem Lebens 
punct, aus welchem früher oder fpäter Die allgemeine 
verzehrende Gluth herausichlagen mußte. Diefe 
Bildfäule, welche erft im Jahre 1834 aufgerichtet 
worden, hat Pradier in Paris gefertigt. Vor einigen 
Jahren begingen die Genfer auch fogar den Geburts: 
tag ihres großen Weltweiſen durch eine öffentliche 
Feierlichkeit. Man ficht alfo, daß die neuere Be: 
völferung das Unrecht der früheren auszutilgen fucht, 
und was Damals die Ariftofraten und die Pfaffen von 
Genf an Rouffeau gefündigt haben, gehört bei dem 
heutigen Gefchlecht zu feinem Ehrenfhmud und es 
wird ihm die Krone der Unfterblichkeit daraus gefloch— 
ten. Der Widerftand, den ein großer Mann von 
feiner Zeit erfährt, ift gerade das Maaf feines Ver: 
dienftes, und fo mußte Rouffeau von ber Seite der 
Geſellſchaft ausgeſtoßen werden, gegen deren gedan— 
fenlofe Despotie er am fiegreichften gefämpft. Nouf: 
ſeau's perfönlicher Feind, Voltaire, der denfelben 
Kampf kämpfte gegen die Wahngebilde der mober- 
nen Gefellfchaft, theilte mit Rouffeau auch daffelbe 
Schickſal bei den Genfern, die ihn ebenfalld aus ihrer 
rechtgläubigen Stadt vertrieben. Aber Voltaire war 
Mann dazu, um fi an feinem Schidfal durch 
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beißende Sarfasmen zu rächen, und dies ift vielleicht 
in den meiften Faͤllen die befte Art, wie man fertig 
wird mit femem Schidfal. Diesmal machte Voltaire 
den Wis, die genfer Uhrmacher zu ruiniren. Er 
kaufte fich das Schloß Ferney, das anderthalb Stun 
den von Genf auf franzöfiichem Boden liegt und 
ſchuf die wenigen Strohhütten, melde fen Schloß 
umgaben, zu einer ftädtifchen Anlage um, die fich 
immer bedeutender entwidelte. Hier gewährte er 
einer Anzahl mißvergnügter Uhrmacher, welche aus 
Genf auswanberten, ein Afyl, und ließ fie ſoviel 
Uhren verfertigen als nur immer ihre Hände fchaffen 
fonnten. Da Voltaire feine Unterthbanen von allen 
Steuern und Abgaben befreite, fo Eonnten fie ihre 
Waaren zu einem fo wohlfeilen Preife verkaufen, wie 
es den Uhrmachern von Genf fchlechterdings nicht 
möglih war. Voltaire wußte feinen Uhrmachern 
durch feine Verbindungen in Paris auch noch andere 
Vortheile zu verfchaffen, fie machten bedeutende Liefe⸗ 
rungen nach Srankreih, und Genf, das ohnehin 
durch die Einfuhrgeſetze gedruͤkt war, mußte den 
Schaden davon empfinden. Voltaire aber lachte ſich 
ins Fäuftchen. Wie er mit den Genfern fertig gewor⸗ 
ben war, fo wurde er in Ferney auch mit dem lieben 
Gott fertig, dem er die kleine Kirche mit dem bekann⸗ 
ten Deo erexit Voltaire aufrichtete. Durch diefe halb 
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fomifche halb titanifche Infchrift bewies er den ihn 
verfolgenden Pfaffen, wie gut fi) Gott und Voltaire 
mit einander ftehen, beide nur durch ein einziges Wort: 
chen getrennt. Die Reftauration von 1814 aber miß: 
billigte noch nachträglich dies Furze ımd unummwun: 
dene Verhaͤltniß Voltaire's zum lieben Gott und riß 
dies Aushangefchild der voltairefchen Sophifterei her: 
unter. Die in allen Stüden fromme Reftauration 
that wohl daran, denn wer konnte jene Schrift leſen, 
ohne fich durch das infernalifche Gelächter, von dem 
man dabei befallen wird, um feine ewige Seligfeit 
zu lachen? Die Kirche Boltaire’3 aber fteht jegt leer 
und verlaffen, als hauften in ihr böfe Geifter. — 
Die Erinnerung an Voltaire fcheint weniger in 
den Charakter der Landfchaft herzupaffen, und man 
flieht fie deshalb immer bald, um, wie von felbft 
dazu gedrängt, zu dem Bilde ded armen Rouffeau 
zurüdzufehren; der nicht, wie Voltaire, die Faͤhigkeit 
befaß, das Schickſal durch Wibe zu bezwingen. Die 
ganze Natur, der See und die Landfchaft, und die 
Farben und Düfte, in die hier Alles getaucht ift, 
harmoniren eigenthüumlich mit der Erinnerung an 
Rouffeau und helfen diefelbe hervorrufen. Der See, 
deffen Schönheit man niemals fatt befommt, bringt, 
je länger man ihn betrachtet, die wunderbarften Bes 
wegungen, Farbenfpiele und Lufttöne hervor, und 
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zeigt. fich im einer beftändigen Veränderung der Ein: 
drüde, die er auf Auge und Gemüth geltend macht. 
Ueber die Farbe des genfer Sees fann man fo ver: 
fchiedenartige Behauptungen aufitellen wie über die 
Seele Rouſſeau's, durch Die auch alle Lichter der 
- ganzen Schöpfung bligten, und bet der es ſchwer war, 
eine Grundfarbe feitzuhalten, in welcher die Harmo— 
nie der übrigen Eigenichaften zufammenflöffe. Blau, 
grün, roth, mit leifem Silber ſich fäumend oder in 
goldenen Sonnenduft ſich verhauchend, wechſelt der 
See alle Augenblide fein Anfehen und empfängt vom 
hohen Himmel und den ihn umftehenden Bergen fein 
Golorit. Dann trüben wieder wildauffahrende Strö- 
mungen feinen Spiegel, ein Sturm verwiicht allen 
zarteren Farbenſchmelz, und Grau in Grau malt ſich 
die ganze Gegend, als wolle fie vergehen in einer 
Schwermuth, der nichts wieder aufhelfen kann. Oder 
der See empört fich in einer brandenden Bewegung, 
die feine Waſſer einige Stunden lang zu einer bedeu- 
tenden Höhe anfchwellt, worauf fie fich wieder fen: 
fen und weiterziehen, wie in Ebbe und Fluth. Man 
nennt dies hier zu Rande die Seiches und fchreibt 
electrifchen und atmofphärifchen Urfachen diefe eigen- 
thumliche Ericheinung zu. Es ift dies wie ein Ge: 
wühl von Waffer und Feuer, das fich zu einer feften 
Geftaltung erheben möchte, aber fich wieder in die 


321 


Elemente fondern muß, wie Alles, was gefchaffen 
ft. Co flürmten auch in Rouffeau’s Geift alle Ele- 
mente, bald geftaltend bald verzehrend, an einander, 
und die $lammen feines electrifchen Gemuͤths umfaß- 
ten fich mit feinem raftlos wachen Verftand zu einer 
himmelftürmenden Brandung. Und dann ging wie 
der die Sonne der Liebe in ihm und über ihm auf, er 
liebte die Menfchheit in Gott und Gott in der Menfch- 
heit, und nannte diefe Religion die Freiheit, und feine 
Kirche hieß Natur, und die Gemeinde war das Volk. 
Dann lächelte er fo unfchultig dazu wie ein Kind, ° 
und feine Rede war klar und fchön, wie der See, 
wenn er Farbe annimmt nur von dem fonnigen Him⸗ 
melblau über ihm. Und aus Gedanken wob er Traͤu⸗ 
me, und aus Traͤumen wob er Gedanken, und phi= 
lofophirte fich in eine Verklärung hinein, die fo ruͤh— 
rend ihn umftrahlte, wie das Morgenroth auf den 
Gletihern Savoyens jest den See umfließt, ihn 
frönend mit einem weithinleuchtenden Heiligen— 
ichein. — — 

Das Schiff hatte feine Dampffräfte entfeflelt 
und ſtieß nun mit rafchem Muth in den See hinein, 
Der genfer See macht einen Bogen, der einem Halb: 
mond gleicht, und an ihm liegen in traulicher Runde 
die Ortfchaften umher, deren Reihe wir jegt im Laufe 
des Tages an uns vorübergehen laffen wollten. Die 
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Gefelfchaft, die wir auf unferer Fahrt hatten, fon- 
derte fich nach ben Plaͤtzen, in welche diefe Schiffe 
abgetheilt find, in zwei Hauptbeftandtheile, deren 
Trennung zunächft Durch das Geld beftimmt und das 
her auch durch Geld zu überwinden ift, mie im ber 
focialen Welt ſelbſt. Um mit beiden Theilen der Ge: 
fetschaft verkehren zu Eönnen, wie es der Mittels: 
perfon eines Schriftftellerd geziemt, welcher dem Volt 
und der Gefellfchaft zugleich angehören foll, zahlt 
man am bienlichften für den erften Platz umd erhält 
dadurch auch die Fähigkeit, fich auf dem zweiten um- 
herzubewegen, wo fich in der Regel die intereffantes 
ften Gruppen zeigen. So ſchwammen wir mit dem 
Unterhaus und Oberhaus, das wir aus einem und 
demfelben Holz gezimmert an Bord führten, fröhlich 
dahin. Die Wellen trieben da ihre fpaßhafte Dialef: 
tif. Eine Zeitlang war die demofratifche Hälfte des 
Schiffes immer die niedrige und befand fich in der 
Senkung des Waſſers, fo daß man wirklich in ei: 
nige Traurigkeit verfinfen und glauben Eonnte, die 
andere Hälfte, die von der Fluth hoch emporgetragen 
war, fei in der That eine bevorzugte fchon durch die 
Gefeße der Natur. Aus der lächerlich wehmüthigen 
Phantafie, in die ich mich darüber einwiegte, weil 
ich nichts Befferes zu thun und zu denken hatte beim 
Anblick der Wellen, riß mich plöglich die Bewegung 
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des Schiffes, wenn e3 auf die Höhe des Sees hin: 
aufftieg. Dann lag wieder unfere ariftofratifche 
Hälfte in der Senkung da, und das high people, 
unter dem man fich dort befand, mußte nun von une 
ten hinaufſehen zu den in die Höhe gefchnellten De: 
mofraten, die jegt die Bevorzugung Jener erlangt 
hatten. Ob die Schwankungen diefer Elemente in 
der Gefchichte ebenfo fortwährend und ziellog find, 
wie die Schwankungen unferer beiden Schiffötheile 
hier auf der Fluth? — 


21 * 


18. 


Durch den Jura. 


Die weißen Gipfel des Montblanc ruͤckten uns ferner 
und ferner aus dem Geſicht, und die Sehnſucht, in 
das herrliche Frankreich einzutreten, ließ uns die Stun— 
den lang erfcheinen, obwohl wir uns in bunter Reife: 
gelellfchaft befanden. Das Juragebirge, dad von 
beiden Seiten den Weg umschließt mit feinen maleri: 
ſchen Kalffelfen, bildet eine ftolze Pforte für die Ein- 
fahrt nach Franfreih. Ein kleines Bettelmädchen 
warf uns einen Strauß duftiger Gebirgsblumen m 
den Wagen. Neben mir ſaß eine junge Franzofin, 
die eine reizende Yaune zum Beſten gab und jene Blu: 
men, die ihr mit aller Feierlichkeit überreicht wurden, 
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ftandhaft ausfchlug, indem fie dabei ein mir früher 
noch unbekannt gewefenes Spruͤchwort anführte: 
de belles fleurs | 
un bon coeur! 

mais moi, feßte fie hinzu, je n’ai pas de coeur, et 
je ne veux pas de fleurs. Das beigebrachte Spruͤch— 
wort ſtammt aus der füdfranzöfiichen Heimath unfe- 
rer Reifegefährtin, wie fie und weiter erzählte,*venn 
fie war aus La Balence, dad am Rhonefluß gelegen 
ift, und wollte nach ihrem Städtchen zu ihren Eltern 
- zurüdfehren, nachdem fie in Genf, wie es fchien, die 
Stelle einer Gefellfchafterin oder Gouvernante ver: 
fehen. Sie war anmuthig und zierlih, und hatte 
die feinere Gefichtsbildung, welche die Suͤdfranzoͤ— 
finnen vor den Pariferinnen auszeichnet. In der 
Freude an ihrem Anblid ftörte mich jedoch nur ein 
einziger Umftand, und der war empfindlich genug. 
Das fchöne Mädchen — fchnupfte namlich, zwar ver: 
ftohlen und fogar mit einer gewiffen Liebenswuͤrdigkeit 
der Form, aber doch fo, daß es an den Tag Fam 
und mich zulegt mit einem wahren Abfcheu gegen fie 
erfüllte. Ihr gegenüber in der Diligence faß ein jun» 
ger Student aus Genf, der die Ferien benugte, um 
feine Vaterſtadt Toulouſe wieder zu befuchen. Er 
war Theologe und fchien durch und durch von den 
‚pietiftifchen Richtungen angeſteckt, welche Genf und 
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das fchöne Waadtland wie mit einem Spinnenneb 
überzogen haben. Es ließ fich daher an diefem fonft 
trefflich gearteten Juͤngling das Giftkraut diefer Ge 
genden in feiner Blüthe ſtudiren. Er führte viele der 
Zractätleins bei fich, welche bie frommen Gefellfchaf: 
ten des MWaadtlandes verfertigen und vertheilen laſ— 
fen, und las bald in diefen, bald in einer Kleinen 
Handbibel, welche durch ihre Zierlichfeit auch das 
Wohlgefallen unferer ſchnupfenden Reifegefährtin auf 
fich lenkte. Diefe fchien ihn jedoch durch ihre Nähe 
in dem engen Wagen in einige Berlegenheit zu brin: 
gen’ und er rückte ängftlich hinundher, um alle welt: 
lichen Berührungen zu vermeiden, bis er fich end: 
lich entfchloffen zu haben ſchien, eben in dem 
Kampf mit diefer VBerfuchung die Heildanlodung zu 
erbliden. 

Unterdefien erhöhten die Ufer des Rhonefluſſes 
ihre pittoresfen Neize, und die Landfchaftsbilder, 
welche durch die wunderbarfte Verfchlingung von 
Strom und Felfen hier entftehen, breiteten immer 
entzuͤckender fich vor uns hin. Auf einmal vertritt 
und den Weg ein gewaltiger Riefe, der Wache hält 
an diefer Schwelle Frankreichs, und auf feinen ho: 
hen Felfenfchultern die Batterien trägt, welche von 
ihren fchwindelnden Gipfeln herab taufendfach den 
Tod drohen. Dies ift das Fort de l'Ecluſe, das die 
vr 
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"Natur felbft zu einer Gränzfeftung angelegt zu haben 
Scheint, indem es mit dem Jurafelfen völlig eins und 
ganz naturgemäß aus ihm herausgefchnitten und 

durch ihn befeftigt ift. Seit 1824 ſteht diefe Fefte 
wieder in ihrer Unüberwindlichkeit da, welche, wie 
1814 durch die Defterreicher, fo jeßt durch die Schwei⸗ 
zer leicht zum zweiten Mal hätte auf's Spiel gefeßt 
werben können, wenn aus dem höfermäßigen Streit 
Louis Philipps mit den Eidgenofjen Ernft gemacht 
worden wäre. Denn nichts Unüberwinbliched giebt 
ed. Tiefunten an der Schanze fließt der Rhoneſtrom 
vorbei, der hier in einer ſchmalen Felfenlinie feinen 
Lauf zufammendrängen muß. Diefer merkwürdige 
Fluß unternimmt auf feinem ganzen Wege die lau: 
nenhafteften Sprünge, und vielleicht hat ihm um 
diefes Zemperament3 willen, das er offenbart, die 
deutiche Sprache das weibliche Gefchlecht beigelegt und 
nennt ihn die Rhone, während er fonft alle Anfpriüche 
darauf hat, der Rhone (le Rhone, Rhodanus) zu 
heißen, und auch wohl die Tapferkeit, mit der er ſich 
auf langen Landerftreden bis zum Meere durchfchlägt, 
an feinen männlichen Tugenden nicht zweifeln läßt. 
Mit Grazie und Kraft zugleich windet er ſich muͤh— 
fam durch taufend Hinderniffe, und fpringt aus allen 
Hemmungen wieder mit fröhlich jauchzenden Gewäf: 
fern hervor. Bald wirbelt er tollkühn. fort wie ein 
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junges Strubelföpfchen, bald feufzt er gefangen in 
einer heimlichen Felfenfchlucht, bangt um fein Leben 
und ftöhnt fich faft zu Tode, ehe er die Freiheit wie: 
ver erlangen Fann. Und dann, befreit, fammelt er 
in einem felbftverfennenden Uebermuth alle feine Ge- 
wäffer, flürzt wie ein Verfchwender mit braufendem 
Sreudengefchrei davon, jählings rollen die Schiffe auf 
feinen Sluthen hinunter, aber dann fcheint er fich auf 
einmal zu befinnen, daß er fein Sterben befchleunigt, 
je rafcher er dem Meere zueilt, und er hält fein leicht: 
finniges Springen an, fein Strom verdünnt fich in 
zögernde Tropfen, fein Bett wird feicht, und in Ver: 
zweiflung fcheint er fich verfanden zu wollen, ehe das 
Weltmeer ihn verfchlingt. So treibt ihn bald, bald 
hemmt ihn die Lebensluft, und feine romantifchen 
Ufer fehen den fchönen Flüchtling vorüberziehen, und 
fuchen den allzu Rafchen hier anzuhalten, um ihn 
Länger zu befigen, dort verfchönen fie ihm feinen Lauf 
und werfen Kränze in feine grünen Wellen. Er aber 
achtet Alles nicht, und ſcheint verhert und von aller: 
hand Zaubergeiftern getrieben. 

.„ Bei Bellegarde, wo für uns die franzöfifchen 
Mauth= und Padquälereien begannen, treibt die 
Rhone ihr geheimnißvollftes Spiel. Sie ift hier un- 
fichtbar geworden und hat fich vor aller Melt verfteckt, 
aber doch kann man fie belaufchen, wie fie in heim: 
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licher Arbeit fi unter der Erde fortgräbt, um eine 


Strede davon wieder mit fchaumender Heftigkeit, 
und faft zu heißen Daͤmpfen erglüht, an das Tages— 
licht hervorzuftürzen. Man nennt dies Sichverlieren 
des Fluffes in den Ziefen der Erde bier la perte da 
Rhone und will dies Naturwunder noch an einigen 
andern Stellen feines Laufes bemerkt haben, obwohl 
es nur bei Bellegarde genauer befannt und feftgeftellt 
it. Diefe feltfame Rhone feiert da unterirdifche My— 
fterien und wenn fie aus den Steinen wieder hervor: 
brauft, fieht man es ihr an, daß fie etwas ganz Ab- 
fonderliches getrieben haben muß. 

Ih war mit dem franzöfifchen Studenten eine 
Strede voraus zu Fuß gewandert, während der Wa: 
gen hinter und her mühfam die Felfenwege erflimmte. 
Der berühmte Theologe Tholuck, welcher kurz zuvor 
in Genf gewejen war und mit den dortigen Frommen 
viel verkehrt hatte, wurde der Anknüpfungspunct un: 
ſeres Gefpräches, das uns mitten in dieſer reizenden 
Gebirgsnatur, unter grünen Raubhölzern und lebens— 
voll flüfternden Gascaden, auf die deutſche Theologie 
und den chriftlichen Myſtizismus brachte. Mein Stu: 
dent, in deffen ganzem Weſen fich das unverfennbarfte 
pietiftifche Gepräge ausdrüdte, war ein proteftan: 
tifher Theolog und hatte deshalb zur Betreibung 
feiner Studien die Univerfität von Genf gewählt, da 


. 


330 


Frankreich felbft bekanntlich nur zwei proteftantifche 
Sacultäten im Lande hat, Strasburg und Montau— 
ban, denen aber die wifjenfchaftlih ausgebildetere 
Facultät von Genf von den franzöfifchen Studenten 
gewoͤhnlich vorgezogen wird. Indeſſen ift auch in 
Genf die deutiche Theologie als Wiſſenſchaft jo gut 
wie unbefannt, und das Wenige, was ich felbft mei: 
nem fonft fehr unterrichteten Reiſegefaͤhrten davon zu 
erzählen wußte, erſchien ihm wie Wunderdinge, vor 
denen er fich jedoch, wie eine Schnede bei der leifeften 
Berührung in ihr Haus, fo auf der Stelle wieder 
in fein gläubiges evangelifched Gefühl zurüdzog. Er 
war ein braver, offenherziger Sunge, mit feiner fran= 
zöfifchen Natur etwas ſchwereres fpanifches Gebluͤt 
verbindend, wie es in ſeiner Gegend, wo er zu Hauſe 
war, häufiger in dieſer traͤumeriſchen Miſchung ange: 
troffen wird. Es lag ihm gewiß daran, mic) zu ſei⸗ 
ner Eindlichen Orthodorie zu befehren, und er ſchenkte 
mir mehrere Brochuren und Zractätchen, die von der 
Gefellfchaft der fogenannten Evangelifchen in 
* Genf und von der im Waadtlande beftehenden Gefell- 
fchaft zur Verbreitung frommer Schriften abgefaßt 
waren. Ich hätte laut weinen mögen über mich und 
die ganze Schöpfung. Die Welt lag in dem herrlich“ 
ften Landichaftsbild vor und da. Hinter und hatten 
wir das wunderfchöne Nantua, das, zwifchen zwei 
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Bergen eingefaßt, an dem Bufen eines fchimmern: 
den Sees fich in Rebensfreudigkeit fchaufelt und rings: 
umher fonniged menschliches Dafein verkündet. Im 
Umfreife liegen alte Zempelfäulen und Stadtruinen, 
welche an den zerftörenden Schritt der immer wieder 
von neuem Leben überblühten Geſchichte erinnern, 
Dort ftrömt aus zerriffenen Felſen ein gewaltiger Waf: 
ferbach, das Gebirge kluͤftet fich wie in einem fchreien- 
den Weheruf, Ströme fommen aus Seen hervor und 
tanzen wie in einem Reigen ihrer Gewäffer über bie 
Berge dahin. Da ift wilde Lebensfülle neben heite- 
ver Schönheit, gährende Kraft, üppig braufendes 
Element, der donnernde Geift der Schöpfung, in 
deffen Sriedensumarmung Himmel und Erbe zitternd 
hängen. Und gebüdt unter diefer Herrlichkeit fchrit: 
ten da zwei Wanderer mit Zractätchen, und unter: 
hielten ſich über die chriftliche Bußfertigkeit und 
über die fromme Enthaltung von den Genüffen des 
Dafeins! 

Der Student hatte mir unter Anderm eine Schrift 
gegeben: Observations sur les danses, worin der 
Berfaffer zu beweifen fucht, daß das Tanzen dem 
Geift des Evangeliums zuwider fei. Achnliche Be: 
firebungen, den gefunden Sinn des Volkes zu ver: 
giften, hat der evangelifche Pietismus auch in Deutjch- 
land angeftellt, und es fiel mir ein, was Tholuck in 
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einer früheren Zeit, als er noch in Berlin lebte, gegen 
den Beſuch des Theaters gefchrieben. Daß das Tan— 
zen an fich etwas Unreligiöfes fei, läßt fih nun wohl 
fchwerlich behaupten, da alle Völker fogar zu Ehren 
ihrer Götter getanzt haben. Chriftus felbft wohnte 
fröhlihen Hochzeitöfeften bei, auf denen gewiß auch 
getanzt wurde. Der Verfafler des Zractätchens aber, 
aus dem mir mein Student mehrere Stellen vorlas, 
meinte: das Evangelium fchreibe vor, zu beten zu 
allen Zeitenund an allen Orten, und weil 
die Zerftreuung des Zanzens am Beten verhindere, 
fei es ein Vergnügen, entgegen dem Geift des Evan: 
geliums. Er eifert aber befonderd gegen die Volks— 
tänze, die in feinem Lande, der Waadt, gängundgäbe 
find, und die er ald unchriftlich und unmoralifch un: 
terdruͤcken möchte, während fie nichts find als die le: 
bensfräftige Aeußerung eines tüchtigen Volksſchlages, 
der fih nach feiner Art und Sitte ergeht. Sener 
fchabige und raudige Pietismus aber, wie er fich gegen 
die Gebilde der Kunft als etwas Gottlofes zur Wehre 
geſetzt hat, fo ift ihm auch die Naivetät des Volks: 
naturelld ein Gräuel, den er vertilgen möchte. Das 
religiöfe Sertenweien im Waadtlande und in Genf, 
wo befonderd die Momiers ihren Separatgottesdienft 
befeftigt haben, hat fchon mehrmals zu Öffentlichen 
Aufftänden Anlaß gegeben. Im Ganton Waadt 
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mufte man vor einigen Sahren mit Militairgewalt 
einfchreiten, um aufrührerifche Bewegungen, welche 
von pietiftifchem Sectenwefen immer unzertrennlich 
find, zu unterdrüden, und die Regierung war im 
Begriff, diefe feparatiftifchen Richtungen, von denen 
das Volk in diefer Gegend fo leidend ergriffen ift, zu 
verbieten. Doch focht im großen Rath namentlich der 
befannte Monnard dafür, die freie Ausübung religid: 
fer Formen allgemein zu geftatten. Mein junger 
Neifegefährte gehörte zu der Secte der Evangeliften, 
die befonderd in Genf einen feftbegründeten Mittel: 
punct hat und von dort aus lebhafte Verbindungen 
in den Süden Frankreichs verzweigt. Diefe evange- 
liſche Gefellfchaft von Genf fendet weithinaus ihre 
Miffionnaire, welche Tractätchen und Bibeln unter 
das Wolf verbreiten und dabei wenigftens das Ber: 
dienft fich erwerben, daß fie bei den fatholifchen Be: 
völferungen der Schweiz und des füdlichen Frank— 
reichs durch diefes fromme Golporteurgefchäft die Bi— 
bel zugänglicher machen, die dort noch in vielen Huͤt— 
ten fehlt und haufig gar nicht gekannt ift. Der Stu: 
dent von Genf fchenfte mir auch die neueften Mif- 
fionsberichte der evangelifchen Gefellfchaft, die er alle 
mit fich in feiner Zafche trug, und woraus man er: 
fehen Fonnte, was namentlich unter den Landleuten 
gewilfer Gegenden durch dieſe Golportirung Neuer 
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Teftamente und frommer Schriften aller Art gewirkt 
worden. Man muß erftaunen, wie gering die Ver: 
breiturig der Bibel an den katholiſchen Ortichaften 
ift, und dies charakterifirt mehr ald Alles den Geift 
des Fatholifchen Prieſterthums. Dagegen ift 5. B. im 
Waadtlande jeder Bürger, der fich verheirathet, durch 
dad Geſetz verpflichtet, fich eine Bibel anzufchaffen, 
die fomit gewiffermaßen als ein unentbehrliches Stüd 


in der Wirthſchaft und zum Haushalt nothwenbig 
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angefehen wird. — 

Unter folhen Gefprächen war > mittlerweile die 
Abendfonne am Gipfel ded Jura herabgefunfen. 
Unfer Wagen hatte und wieder erreicht und wir flie- 
gen zu unferer leichtfertigen Franzöfin ein, die uns 
durch ihr Geſchwaͤtz auf andere Gedanken zu brin- 
gen ſuchte. Noch eine ſchoͤne Mondnacht hatten 
wir zu durchfahren, ehe wir Lyon erreichten, das 
und endlich gegen Morgen feine Shore öffnete. 
So befanden wir uns denn in biefer myfteriöfen 
Stadt, die fo viel räthfelhafte und feltfame Ele 
mente in fich verbirgt und in der die herbften Wi: 
derfprüche der modernen Gefchichte mit einander 
im Kampf gelegen haben. Es hielt ſchwer, in 
den Gafthöfen bei deren großer Ueberfüllung ein 
Unterfommen zu finden, und nachdem wir in der 
Biggmesung des faum noch tagenden Morgens die 
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Runde durch die ganze Stadt gemacht, ergab fich 
endlich noch im Hotel de Milan ein erträgliches 
Zimmer, das ich zugleich meinem franzöfifchen Stu: 
denten zur Mitbenugung anbot, weil derfelbe nur 
einen halben Tag in Lyon verweilen wollte. Statt 
aber weiter zu bisputiren, ward befchloffen , lieber 
noch das Bett zu fuchen und friedfertig in den 
Tag hineinzufchlafen. Nachdem er fich ausgeflei- 
det hatte, kniete er förmlich vor feinem Bett nieder 
und verrichtete fein Gebet mit einer Inbrunft, Die 
mid an meine eigene fromme Knabenzeit wehmuͤ— 
thig erinnerte. Ich beneidete dies gottesfürchtige 
Kind von ganzem Herzen, und wünfchte ihm, dies 
unmittelbare Verhaͤltniß zu Gott niemals zu ver: 
lieren. Dann war er auch im Moment einge: 
Schlafen, und auch mich fuchte bald ein wohlthäti- 
ger Schlummer heim, während die falben Morgen: 
lichter durch das Fenfter fpielten und draußen ſchon 
dad unruhige Lyon mit feiner gemerbfleißigen In— 
duftrie, dem Geräufch feiner Boutiquen, und den 
fchreienden Bewegungen feined Luxus und feiner 
Armuth fich regte. 

Am Tage nahm ich Abjchied von meinem lie: 
ben frommen Studenten. Al er fort war, fand 
ich auf dem Kamin noch drei Zractätchen, die er 
mit Abſicht dort zuruͤckgelaſſen hatte. Es iſt die 
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Manier diefer Leute, an öffentlichen Orten ſolche 
Schriften wie zufällig finden zu laffen, damit un: 
bußfertige Gemüther davon überrafht und getrof: 
fon würden wie von einem Zuruf des Schidjals 


felbft. — 
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— In Lyon wurde noch viel von Chateaubriand 
geſprochen, der vor Kurzem hier und in den nahelie— 
genden Theilen des ſuͤdlichen Frankreichs einen Be— 
ſuch gemacht, welchem man politiſche Abſichten beige: 
meffen. In diefer Gegend, namentlih in yon, 
wohnen die reinen Royaliften von Frankreich, 
und es haben fich immer mehr vornehme und beguͤ⸗ 
terte Familien, welche fich zur alten Zegitimität be> 
fennen, in diefen Landestheilen zufammengezogen 
und anfäflig gemacht. Chateaubriand, fagt man, 
habe fich mit diefen reinen NRoyaliften, denen er durch 
feine vermifchten politifhen Meinungen entfremdet 
geweſen, verftändigen und neu verbinden wollen. 
Died hat in Lyon ein großes Auffehen gemacht und 
bat fowohl die Kegitimen wie die Republifaner be: 
Spayierg. III. 22 
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fchäftigt, denn aus beiden Theilen ift hauptfächlic 
der gegenwärtige politifhe Charakter von Lyon zu: 
fammengefegt. Diefe beiden fchneidendften Wider: 
fprüche der modernen Staatsrichtungen haben ſich 
auch hier ald Nachbaren getroffen, und wie fie in un- 
ferer Zeit ſchon häufig feltfame Goalitionen gefchlof: 
fen, fo fieht man fie hier fogar in örtlicher Anfiede- 
lung dicht und nahe neben einander, als einträchtige 
Hausbewohner. Das fchöne Lyon, der Liebling der 
Könige von Frankreich, war fchon von alten Zeiten 
her das Neft der Legitimität, in dem man, in religid: 
fer Pietät, an dem Beftehenden fefthielt und es gegen 
die Wandelungen der Zeit und Gefchichte vertheidigte. 
“ Bei den erften Gängen durch die Stadt ftößt man 
hier auf alte royaliftifhe Sympathieen, und wenn 
man unter den Rindenalleen des prachtvollen Platzes 
Bellecour fpazieren geht, fommt uns durch die Rei: 
terftatue Ludwigs XIV. jene Zeit ind Gedaͤchtniß zu: 
rüd, welche der eigentliche Ausgangspunct der heuti- 
gen Gefchichtsbewegungen ift, und in deren Angeln 
Frankreich noch jett fchwebt. In ihr wurzeln Revo- 
Iution und Reaction mit den urfprünglichen Keimen, 
in diefer glorreichen Zeit ded alten Negime fteht ber 
verhängnißvolle Webftuhl, von dem die auffteigenden 
und die ruͤckwaͤrts laufenden Linien der neueren Ge: 
ſchichte fich herunterfpinnen. Die alte Zeit des Staats: 
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lebend, welche fih in diefem König vollbrachte, ift 
auf diefem Gipfelpunct theild als erftarrtes Ideal fte- 
hen geblieben für die Einen, die noch heut, mit ruͤck⸗ 
wärts gefehrten Schritten wie Buͤßende, zu ihr wall: 
fahrten, theil ift fie für die Andern die Gewährlei- 
fung der Lebensrechte der neuen Zeit, die aus ihr 
hervorgebrochen. yon, das alte legitime Lyon, das 
den Glanz der älteften Zeiten Frankreichs fah, und 
das größte Elend der heutigen Zeiten zum heftigfter 
Ausbruch) brachte, wo Heinrich) IV. in verfchwenderi- 
ſcher Pracht königlichen Kiebesraufch feierte und wo 
heut die armen brotlofen Ouvriers dad Signal gege- 
ben haben zum Krieg mit den Reichen, das bigotte 
und gewerbfleißige Lyon, wo man im Schweiß feines 
Angefichted betet und arbeitet und doch feinen Segen 
und Frieden mehr finden kann weber mit dem Schid- 
fal noch mit der Regierung, das üppige und verzwei⸗ 
felte Lyon, das im Luxus und in der Armuth, in der 
Induſtrie und im Hunger das Höthfte geleiftet hat, 
das geheimnißvolle und aufrührerifche Lvon, in dem 
myſtiſche Kopfhängerei und lachende Lebendluft fich 
paaren, firenge Priefter und fchöne leichtfertige Frauen 
nebeneinander gehen, Legitimiften und Demokraten 
fich durch Ueppigfeit und Armuth und Prieftereinfluß 
wechfelfeitig aufreizen zur Empörung gegen das Be- 
ſtehende, dies merfwürdig unglüdliche Lyon führt 
, 22* 
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und recht mit der Stimme bed Verfucherd auf ben 
Höhepunct der Zeiten, und läßt uns hier von den 
Zinnen einen ſchwindelnden Blick thun in Vergangen⸗ 
heit und Zukunft. 

Lyon, das jeßt von zwei Seiten her revolution: 
naire Elemente angehäuft, war fonft eine wichtige 
Vormauer gegen die Revolution gewefen. Mit fei: 
nem ebelften Bürgerblut hatte es Widerftand geleiftet 
gegen Robespierre's Schredenäherrfchaft, und ber 
Convent fprach das Zodesurtheil aus über die an ber 
alten Drdnung fefthaltende Stadt, die, nach langwie— 
riger Belagerung, unter den Händen des Revolutions: 
heeres faft in einen Truͤmmerhaufen fich verwandelte. 
Lyon fhien aus dem Innern Frankreich heraus bie 
gewaltige Nebenbuhlerin der Hauptſtadt, mit der fie 
an Glanz und Kraft fich wohl meffen Eonnte und de— 
ven angemaßter Gewalt- und Modeherrfchaft gegen: 
über fie ein Centrum des alten Frankreichs darzuftel- 
len fi) berufen hielt. Dadurch aber wurde fie ſelbſt 
ein Heerd ber revolutionnairen Zeitrichtungen und 
feit der Zulirevolution ſchlugen in Lyon die Haupt: 
feinde der beftehenden Regierung ihre Kriegölager 
auf. Die Parteigänger der alten Vergangenheit wie 
die einer neuen Zukunft fanden hier gleich guͤnſtige 
Elemente, und waͤhrend die Legitimiſten auf die alt⸗ 
hergebrachte Geſinnung der Lyonner ſich ſtuͤtzen konn⸗ 
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ten, zeigte fich ben Republifanern ein ganz neues Ele— 
ment der Ummälzung an ben Seidenarbeitern von 
Lyon, unter denen fich feit der Julirevolution die 
erften Slammenzeichen eines focialen Krieges der 
Menfchheit verriethen. In den Aufftänden von 1831 
und 1834 brach zuerft dies große Gefchwür der mo: 
bernen Gefellfchaft auf, und das ganze fociale Webel, 
Uebervölferung und Armuth, Gorruption der Gewalt: 
haber und der factiofe Einfluß einer zu unabhängig 
geftellten Geiftlichfeit, Ueberbildung der Reichen und 
Mangel an Volksbildung, zeigte ſich hier in allen 
drohenden Symptomen feiner Krankheit. Nament: 
lich waren es die Arbeiteremeuten vom Jahre 1834, 
in welchen fich diefe revolutionnaire Richtung der 
Proletarier ſchon als politifche® Moment geltend 
machte und im entfchievenften Zufammenhang mit 
den republifanifchen Vereinen Frankreichs auftrat. 
Die herrliche Stadt wurde in diefen Wirren wieder 
ein Opfer der Zerftörungswuth bei den gefelichen wie 
bei den ungefeglichen Gewalten. Dies aber war nicht 
das Schlimmfte gewefen, wenn man bedenft, unter 
welchen noch jammervolleren Zeichen fich im vorigen 
Sahre durch den Aufftand der vielen taufend brot- 
lofen Seidenarbeiter diefe Zeitkranfheit erneuerte. 
Die legten Ereigniffe in Lyon, in welchen, durch das 
Nachlafien der Seiden: Beftellungen wegen der gro: 
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Gen amerifanifchen Failliten, die Verarmung und 
Berwilderung der Arbeiter auf's Höchfte geftiegen 
war, zeigten ihre zerflörenden Folgen befonders in ei- 
ner Entfittlihung des hiefigen Volfscharafters, die 
auf eine wahrhaft grauenerregende Weife den mora- 
lifchen Zuftand diefer Stadt untergraben hat. Es iſt 
befannt, wie unter den Frauen und Töchtern der 
verarmten Duvrierd dad Gewerbe der Proftitution fo 
überhand nahm, daß man fie, die noch vor Kurzem 
ein ehrenwerthes und fleißiges Leben geführt, jetzt 
ſchaarenweiſe auf den Straßen fi) umhertreiben fah, 
um fich durch die Preisbietung ihrer Reize vor dem 
Hungertode zu ſchuͤtzen. In Lyon ift durch die Ver: 
armung ein Grund der Immoralität in den Volks— 
Haffen gelegt worden, die nicht fo bald wieder ver- 
föhnlihen Berhältniffen weichen wird. Ein fuͤrchter— 

licher Beweis, wie Armuth demoralifirt! 
Bo find in unferer Zeit die Armen, die Chriftus felig 
gefprochen und die fi) an dem zukünftigen Himmel- 
reich genügen laffen, dad er ihnen verheißen hat? 
Wo feid ihr, ihr großfprecherifchen Priefter, um dem 
armen Volke aus der Empörung des Magens, aus 
bem bellenden Hunger, der fo wehe thut, die ewige 
Seligkeit zu deduziren? Ah, die Weltanfhauung 
hat fich geändert! Bekennt es nur, die chriftliche An- 
ficht von dem Armfein will feine Kraft und Wirkung 
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mehr ausüben auf die Gemüther! Die Menfchheit 
ift auf einer Stufe angefommen , wo Alles fein Ge- 
nüge haben will, der Körper wie der Geift. Die Ar- 
men und die Reichen wollen gleich werden vor Gott, 
und wer Hunger hat, will ejlen, ohne darum das 
Himmelreich zu verlieren. Die chriftliche Anficht von 
der Armuth hat fich in eine politifche umgewandelt 
und gegen dad Auserwähltfein zur Armuth lehnt fich 
jest daſſelbe moralifche und fociale Gefühl auf wie 
gegen den privilegirten Reichthum. Der Reichthum 
ein Uebel und die Armuth ein Fluch und ein Schimpf, 
das find jest die beiden Angelpunfte der heutigen 
Weltanficht, die darin ihren Elaffenden Spalt, ihre 
tieffte Lebenswunde aufzeigt. Hier kann nur Gott 
wieder helfen, in einem Zwiefpalt der Weltanfchauung, 
für den ‚die alte Religion keinen Tropfen Balſam 
mehr übrig zu haben fcheint. — 

Die Nachwirkungen der legten Aufftände der 
Duvrierd find noch in allen Verhältniffen von Lyon 
fichtbar. Namentlich klagt man noch über die große 
Unficherheit ded Eigentums und die Häufer werden 
ſchon fehr frühzeitig des Abends mit vieler Aengftlich: 
keit verſchloſſen. Man fieht unter dem Volke trübe 
und zweideutige Gefichter, Geftalten des Elends, die 
mit Trotz und Widerftand gegen ihr Schickſal gepan- 
zert fcheinen, und dem Wohlgekleideten, der an ih: 
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nen vorübergeht oder mit ihnen zu verkehren hat, we- 
der freundlich noch dienftwillig fich zeigen. Dies er: 
regt ein Gefühl der Trayrigfeit und bangen Miöbe- 
hagens, womit man die Stadt dDurchfchreitet , die fo 
herrlich, in einer außerordentlich malerifchen Gruppe, 
an den Duais der Rhone und Saöne hingelagert ift, 
und in ber fonft Alles darauf angelegt erfcheint, einen 
heitern und großartig geordneten Anblid zu gewäh- 
ren. Die Stabt ift fo ſchoͤn und in fo edlen Verhaͤlt— 
niffen gebaut, daß Feine andere in Frankreich fich 
mit ihr vergleichen Fann. Nur das Gluͤck und der 
Frieden, ein begünftigtes Gefchlecht, das den Segen 
alter Jahrhunderte als ein erfreuliche Erbe über: 
kommen, follte hier feine Wohnfige haben. Es giebt 
zwar auch hier, wie in Paris, viele enge Straßen, 
aber die Schönheit der Architektur, der erhabene Bau- 
ftil der Häufer, benimmt ihnen meiftentheils das fin- 
ftere Ausfehen und bringt überall eine intereffante 
und abfonderliche Phyfiognomie hervor. Die reizen- 
ben Gemwäfler des Rhoneftroms durchlaufen den öft- 
lichen Theil der Stadt, und eine Reihe bewunderns- 
würdig fehöner Brüden, die oft Meifterwerke der 
Baukunſt find, fehlägt fich mit leichter Grazie und 
in fühner Bogenführung darüber. Die ftillere Saöne, 
auch von zahlreichen Brüden überwölbt , fließt durch 
die Mitte der Stadt. Die zwifchen beiden Strömen 
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eingefchloffenen Stadttheile faffen die Hauptfächlichfte 
Bevölkerung und Lebensbewegung von Lyon in fich. 
Ein beftändig reges Leben tummelt fich auf den Gaf- 
fen. yon hat, wie Paris, feine glänzenden Läden, 
feine menfchenbewegten Duais, feine Ausrufer, feine 
Stiefelpuger an den Straßeneden, feine unzähligen 
Cafes, feine riefenhaften Affichen gegen die maladies 
secretes, und was man fonft nur verlangen Eann. 
Aber der diabolifche Keichtjinn, der In Paris den 
Strudel mifcht, fehlt dem hiefigen Treiben, und es 
ſcheint ſich hier ernfter und fchwerer Alles fortzubewe- 
gen, vielleicht, weil ein urfprünglich gediegeneres Ele- 
ment in einen unnatürlichen Lebensrauſch gerathen 
if. Dann machen auch oft die Suͤdwinde, welche 
hier häufig wehen, den Aufenthalt in den Straßen 
von Lyon unerträglich und fürchterliche Staubwolfen 
ſchleudern ſich im Wirbel umher, Alles erfaffend und 
mit fich fortreißend, und eine melancholifche Stim- 
mung über die ganze Stadt verbreitend. 

Man ſieht jest hier in Lyon eine auffallende An— 
zahl von Militair und dies erinnert jeden Augenblic 
auf eine peinliche Weife an die noch immer wache 
Emente, deren Ausbruch aus ihren Höhlen man 
fürchtet. Aber Alles ift ruhig in den hohen Häufern, 
die mit ihren feltfam langen Schornfteinen fo räth: 
jelhaft daftehen. Nur das Geklapper der Arbeits: 
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ftühle vernimmt man aus ihrem Innern, und man 
kann kaum an einem Haufe in Lyon vorübergehen, 
ohne daß dies eigenthümliche Geräufch der Mafchi- 
nen an unfer Ohr fchlüge. Es giebt hier nämlich 
wenig eigentliche Fabrifhäufer, fondern die Arbeiter 
verbleiben meiftentheil$ in ihren eigenen Wohnun- 
gen und find zugleich Beſitzer ihrer Arbeitsftühle. 
Auch wo fie in Fabrifhäufern arbeiten, gehört ih: 
nen ber Arbeitöftuhl eigenthüumlih an, ein umge: 
fehrtes Verhaͤltniß wie in den deutfchen Fabriken, 
wo der Herr und Unternehmer auch die zur Arbeit 
erforderlihen Stühle anfchafft und befist. An Lyon 
aber find die Fabrifherren blos Diejenigen, welche 
die Arbeit geben, und an der Hervorbringung bes 
Productd lediglich als Speculanten betheiligt find. 
Diefer Umftand übt auf das fociale Verhältniß ohne 
Zweifel den widtigften Einfluß aus und iſt durch— 
aus geeignet, in den Arbeitern fowohl das Unab: 
hängigfeitögefühl als auch zugleich das Gefühl der 
Bitterfeit gegen ihre Brotherren, denen fie die Quelle 
alles Reichthums find, aufs höchfte zu fchärfen. 
Während ih mid in Lyon aufhielt, waren gerade 
außerordentlich lebhafte Beftellungen, namentlich auf 
Seide, zu einem fehr gehaltenen Preife wieder einge: 
gangen, und dies erhöhte auf allen Seiten die Zu» 
verficht, daß die Ruhe fich wieder dauernd herftellen 
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werde in ber arbeitiamen Stadt, die ben Ruf des 
gewerblichen Fleißes fchon in den älteften Zeiten ge- 
noffen. Schon unter den Römern war das alte 
Lugdunum berühmt wegen feiner Gewebe und Ge- 
wänder, die hier aus den Händen ſchoͤner und flei- 
iger Frauen hervorgingen. Statt der früheren Ar: 
beiten, die befonders in Leinwand beftanden, hat 
aber die neuere Zeit das Eoftbarere Material der 
Seide hier für die Verarbeitung einheimifch gemacht. 
Bon allen Weltgegenden her trifft in &yon die Seide 
ein, um hier verfponnen, verwebt und zu Formen 
und Stoffen aller Art gefertigt zu werben. Aber 
mit dem Ruhm der Kumnftfertigkeit, in dem Lyon 
geftiegen, hat fich auch die Zahl der Arbeiter hier 
von Zaufenden zu Zaufenden gemehrt, und wie 
reichlich Material und Beftelungen auch zufließen 
mögen, es wirb ein immer größeres Mißverhältniß 
der arbeitenden Kräfte fogar zu der Maſſe des Stoffs 
entftehen. Befhmwichtigungen für den Moment, wie 
jest, find leichte Nothbrüden über diefen gefahrvoll- 
ften Abgrund der Gefellfchaft, der ein Grab fein wird 
für Vieles, das längft des on: werth ift un: 
ter und. — 

Ein Zufall verfchaffte mir hier wieder die Bekannt: 
ſchaft eines franzöfifchen Theologen, der Paftor bei 
der auch in &yon verbreiteten, evangelifchen Gemeinde 


mi 


348 


war. Diefe Evangeliften bilden hier eine Gemeinde 
von nahe an 400 Mitgliedern, und find in manchem 
Betracht als ein wohlthätiges Element in dem ftreng: 
fatholifhen Südfrankreich anzufehen, indem fie den 
verdumpfenden Einflüffen des Pfaffenwefens beim 
Bolfe entgegenarbeiten. Won den Proteftanten un: 
tericheiden fie fich noch durch die ſtrengere Firchliche 
Disciplin, die fie beibehalten haben, und wodurch fie 
der römifchen Kirche einigermaßen verwandt geblieben 
find, obwohl fie fonft die größte Unabhängigkeit von 
Nom behaupten. Aber auch zum Staat haben fie fi 
in ein völlig unabhängiges Verhaͤltniß gefegt und 
ftellen fo in ihrer Gemeinde ein rein chriftliches Ele- 
ment dar, das, nur aus fich heraus beftimmt und be: 
wegt und frei von allen zeitlichen Einflüffen, wie 
durch den religtöfen Begriff felbit fich zu einer kirchli— 
chen Form geordnet hat. Mein neuer Bekannter 
hatte in allen religiöfen Dingen die vernünftigften und 
entfchiedenften Anfichten, und obwohl auch er den 
pietiftifchen und afcetiichen Grundzug, welcher feine 
Secte charakterifirt, nicht verläugnete, fo trat doch 
in ihm diefe Richtung mit einer geriffen männlichen 
Kraft auf, der man feine Hochachtung nicht verfagen 
fonnte, Er war ein ſchlanker, großgebauter Mann 
von heiterm Ausfehen, und es ließ fich ebenfo gut 
mit ihm fcherzen ald disputiren, ſodaß, da er es ald 
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eine Art von Pflicht zu betrachten fchien, mich ein we: 
nig durch Lyon zu geleiten, mir ein fehr angenehmer 
Dienft dadurch geſchah. Wir fliegen zufammen zu 
dem der Stabt unmittelbar anliegenden Berg von 
Notre Dame de Fourvieres hinauf, deſſen fteile Höhe 
man raſch erflimmt, um dort den entzücendften 
Ueberblid über die wahrhaft erhabene und prachtvolle 
Lage von Lyon zu finden. Diefer Berg trug die 
erften Anfänge von Lyon, und auf feinem Gipfel, auf 
dem heut eine Kirche der Maria und ein gegen einen. 
Eintrittöpreis zu befuchendes Belvedere fich erhebt, 
ftand fonft das alte Forum des Zrajan, aus deffen 
Benennung (Forum vetus, Fortviel) der gegenwär: 
tige Name des Berges, Fourvieres , fich herleitet. 
In den Häufern am Berge, die vorlber man zu ihm 
emporfteigt, erblidt man eine Neihe von Schenten, 
welche durch ihre Infchriften die Andachtigen zur 
Notre dame de Fourvieres einladen, bier zu ra= 
ften, und fih durch Bier oder Wein zu flärfen, 
denn man braut in yon auch ein ausgezeichnet 
Schönes Bier, das weithin feinen Ruhm behauptet. 
Aber oben angekommen, vergißt man alles Andere, 
und ber Blid verliert fich in die ziehenden Strömun: 
gen der Saöne und Rhone und fehmweift von den zu 
Füßen liegenden Gruppen der Stadt zu den fernen 
Alpen wie beraufcht hinüber. Nach dem freien Blid 
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über die Gottesfhöpfung tritt man mit einigem 
Schauer in die düftere Kirche ein, die auf Beranlaf- 
fung der Cholera von Neuem der heiligen Dame von 
Fourviered geweiht worben, indem man ihr, die für 
fehr wunderthätig und befonder3 heilfräftig in allen 
phyſiſchen Dingen gilt, e8 auch zugefchrieben hat, daß 
Lyon völlig befreit geblieben von jener Seuche, die 
fir andere Städte fo gefährlich war. Das innere der 
Kirche beweift denn auch auf eine grauenertegenbe 
Weiſe die Macht, welche Notre Dame über alle 
Glieder des menfchlichen Körpers hat. Dort hän- 
gen namlid an allen Wänden menfchliche Gliedma- 
fen von Wachs, die, mit Botivtafeln verfehen, von 
den Kranfen hier ausgeftellt worden find, indem da- 
bei den Gläubigen mit frommen Worten empfohlen 
ift, für diefe armen leivenden Glieder zu beten. Da 
fieht man, an einem Faͤdchen fchwebend, in einer hin- 
länglih efelhaften Gallerie Arme, Beine, Köpfe, 
Gehirn, und wer nur irgendwo eine ſchadhafte Stelle 
an feinem Leibe hat, bringt fie in Wachs angefertigt 
auf diefer Schäbelftätte des menfchlichen Jammers 
dar. Auch ein Herz fah ich darunter, deſſen Leiden 
in der aͤußeren organifchen Form nicht angedeutet 
war, fodaß es ein inneres gewefen fein mußte. Es 
fehlt nie an frommen Reuten, befonders an Frauen, 
die den Tag über vor diefen Gliedern knieen und mit 
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inbrünftigem Gebet für deren Heilung und Wiederge- 
nefung flehen. Dem Thun diefer guten Seelen blickte 
ich eine Zeitlang mit Berwunderung zu und bemit- 
leidete darunter befonderd ein junges hübfches Maͤd— 
chen, das lange vor jenem wächfernen Herzen nieder: 
fniete und in die heißeften Bitten für daffelbe verfun- 
fen fchien. Sie bemerkte Niemand um fich her und 
feufzte fo tief und fchmerzlich, daß, wenn ich Gott 
gewefert, ich ihr auf der Stelle all ihr Gebet für jenes 
Herz, das vielleicht ein ungefreues oder entfrembdetes 
war, erfüllt hätte. Aber als fie die fchlanfen Glie— 
der erhob, um die Kirche wieder zu verlaffen, fchien 
fie nicht mit diefer freudigen Zuverficht auf Erfüllung 
von binnen zu gehen, denn fie war traurig, und 
ſchwarze melancholifche Augen blißten au dem 
Schleier hervor. Diefe materielle Wirthichaft des 
fatholifchen Glaubens führt zu Feiner Freudigkeit, es 
wird Einem angft und wehe dabei um's Herz. Das 
Chriſtenthum hat überhaupt die phyſiſchen und koͤr⸗ 
perlichen Elemente, welche die antiken Religionen 
fünftlerifch idealifirten, häufig in zu grauenerregender 
Nadtheit aufgenommen und für die Andacht Galva- 
rienberge aufgehäuft, in deren irdifchen Schutt man 
ein des Himmels bebürftiges Herz vergraben foll! 
Die hriftliche Anficht von der endlichen Auferftehung 
und Wiederzufammenfügung der Knochen hat fo viel 
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Materielles, Düfteres und Schweres auch in die chrift- 
lichen Formen gebracht! Ich konnte es nicht langer 
in der Kirche aushalten, denn aus allen diefen Glie- 
dern der Gläubigen fchienen fi) mir Schrediphan- 
tome zufammenzufegen, die mit Marterwerfzeugen 
aller Art meine Vernunft bedrohten , fodaß “mir 
bange wurde, ich müßte am Ende auch diefe arme 
Vernunft hier in Wach unter die andern Franfen 
Glieder aufhängen, um fie der heiligen Frau von 
Fourvieres beftend zu empfehlen. Gluͤcklicherweiſe 
ftürzte ich aber noch rafch genug, am Arm meines 
lächelnden evangelifchen Paftors, zur Thür hinaus, 
und athmete wieder die freie Luft wie einen unmittel: 
baren Segen ein, den Gott auf mic armes Men- 
fchenfind verſchwenderiſch herabfäufeln lieg. Die 
Sonne fchien hell und freudig, und ich fühlte mich 
fromm und glüdlih. Fromm, denn ich überfchaute 
hier vom Bergesgipfel ein herrlihes Stüd der 
Schöpfung, das den Geift Gottes und der Gefchichte 
mir in fichtlicher Glorie entgegentrug. Unfere Blicke 
fielen auf die Trümmer der alten Wafferleitungen, 
in denen ein glüdfeliges und kraͤftiges Gefchlecht, die 


Römer, feinen großartig praftifchen Lebensfinn ver: 


herrlicht hat. Dort aber beginnt, auf jenen verhäng: 
nißvollen Eifenlinien, ein neuer Lebensfinn des mo: 
dernen Gefchlechts fich zu regen! Den riefenhaften 
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Aquäducten der Vergangenheit gegenüber muß man 
die Gewalt der Zufunft anftaunen, die in der Ueber: 
windung von Raum und Zeit die höchften Ideale der 
Menfchheit anftrebt. Man blickt dort auf den Eifen: 
bahnbau von Lyon nad) St. Etienne, der in feinem 
wunderähnlichen Gang durch den ſchmalſten Felfen: 
tunnel an Kühnheit des Unternehmens fich. faft mit 
jenen alten römijchen Wafferleitungen vergleichen 
fann, die uns foeben durch ihre Ruinen an die alte 
ftarfe Vorzeit gemahnten. So ift noch überall Le: 
benöfraft und Lebenshoffnung, wohin wir bliden, 
und nur vor jenen Elappernden Gebeinen an der Kir: 
henwand hatte mich das Gefühl des Todes ſchon 
faft erwürgt! Mo Reben ift, und wäre es auch nur 
ein ungewiß tändelndes Sonnenftäubchen, da fühlt 
man fich wieder nahe dem lebendigen Gott. — 

Wir fliegen zur Stadt hinab, und ich erfuchte 
meinen geiftlichen Begleiter, mit mir ins Theater 
zu gehn, wo man heut die erfte. Vorftellung von 
Auber’3 Domino* noir gab. Er aber entfeßte ſich 
von ganzem Herzen ob diefer Zumuthung, und er: 
Flärte mir, daß er niemals das Theater. befuche. 
Nun trat auch bei diefem aufgeflärten und welt- 
gebildeten Mann die Seite hervor, wo er Fanati— 
fer war, und er, der noch vor furzem heitern Spott 
mit mir ausgetaufcht hatte gegen jene dumpfen 
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Wahngebilde, die für religiöfen Glauben gelten 
wollen, verhüllte ſich mir nun plößlid in die dun⸗ 
keln Wolken feines evangelifchen Pietiömus, der 
befonders gern feine Seindfchaft gegen die Kunft 
ausframt. Ich fragte ihn, ob es gegen die Reli: 
gion fei, ind Theater zu gehn? C'est contre les 
moeurs, Monsieur! war die ernfte Antwort. Er 
ſuchte auch feine Meinung weiter auszuführen, und 
behauptete, es gebe Fein einziges auf det Bühnen 
aufgeführte Stüd, dad nicht unfittliher Natur fei 
und unmoralifche Eindride unter dem Volke ver 
breite. Aehnliche Behauptungen find bekanntlich 
vor nicht gar langer Zeit auch in der franzöfiichen 
Deputirtenlammer laut geworden, wo man gegen 
die unfittlichen Einwirkungen der Theater eine Mo- 
tion auszubringen gefucht hat, in ber ein Deputir- 
ter Alles zufammenftellte, was jemald gegen das 
Theater in moralifcher Beziehung gefagt und ge 
fchrieben worden. Soulie übernahm damals die 
öffentliche Wertheidigung der Schaufpiellunft, hat 
aber, nach der. Anficht meines Paſtors, die gegen 
das Theater anhängig gemachte Anklage nicht wi: 
derlegen noch entkräften koͤnnen. Darauf befchwor 
er mich, dad Theater nicht wieder zu befuchen. 
Sch fagte ihm, er folle fich meiner Perfon wegen 
beruhigen; in der Sache aber wolle ich ihm feines: 
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weges ganz Unrecht geben. Denn wer Eönnte läug: 
nen, daß unfere Theater auf einem moralifch un: 
terhöhlten Boden fpielen, weil ihnen bie hohen 
fittlichen und nationalen Zwede fehlen, auf denen 
bei den Alten das Schaufpiel ruhte ald eine das 
ganze Volk und feine heiligften Intereffen betheis 
ligende Inftitution? Aber man muß aud nicht 
einem ungerechten und einfeitigen Fanatismus ſich 
überlaffen, und das moderne Theater für unſitt⸗ 
licher halten als manche andere moberne Inſtitu⸗ 
tion! Wir leben überhaupt in verberbten und be 
moralifirten Zuftänden, und bad Theater, wenn es 
‚immer mehr in bie bloß gefellichaftlichen Zwecke 
der Zerfireuung und Webertäubung und in all den 
glänzenden Firlefanz des menfchlichen Elends ent- 
artet, ift darin nur der natürliche Ausfluß der all» 
gemeinen Krankheit, kann aber nicht als befonderer 
Sündenbod- unferer Zuftände deshalb in Anſpruch 
genommen werben. 

Ich war alfo verderbt genug, heut Abend doch 
ind Theater zu gehn, und wenn es eine Sünde 
war, fo bin ich hinlaͤnglich dafür beftraft, worden, 
denn die neue Oper Auber's war auch weit ent: 
fernt davon, einen Achten Kunfigenuß zu gewaͤh⸗ 
ren. Sie zeigt ihn auf derſelben Stufe der innern 
Erſchoͤpfung, auf der ſich ſchon = — Opern 
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befanden, Zongeflingel, das kaum noch auf Mus 
fit Anfpruch macht. Ich befchäftigte mich im Thea— 
ter mit der Betrachtung des fchönen Saald, mit 
Gedanken an meinen liebenswürdigen Geiftlichen, 
der nicht fo ganz freundlich feinen Abfchied von 
mir genommen und ben ich doch gar zu gem zus 
friedengeftellt hatte, da mir fonft fein treuherziges 
füdfranzöfifches Naturell fo wohlgethan, und dann 
verfiel ich auf Vergleiche des Publikums mit dem 
parifer, wobei fi die größten Grundverfchieden: 
heiten ergeben. Der Volksſchlag, den man hier 
gewahr wird, ift überall ein ausgezeichneter ſowohl 
an Schönheit der Formen, wie an fernhafter Na— 
‘turfrifche. Und je mehr ich in das Leben des Süd: 
franzofen hineinblide, deſto bedeutender erfcheint 
mir dies Naturell und defto beflagenswerther feine 
durch Meinung und Gefinnung hervorgebrachte Tren: 
nung von der Hauptftadt, die ald ein tiefwirfendes 
Unglüd für das ganze Frankreich zu betrachten ift. 
Der Südfranzofe iſt im Allgemeinen ein braver 
Mann, das Gutmüthige überwiegt an ihm und 
zu Exceſſen ift er von Haus aus wenig geneigt. 
Seine gemüthlichen, herzlihen und zuvorfommen: 
den Eigenfchaften fowie feine fentimentalen Anflüge 
unterfcheiten ihn von dem Parifer, dem er an Be: 
weglichkeit und Gewandtheit des Benehmens kei: 
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neswegs nachfteht. Ueberhaupt trifft man in der 
Provinz die Milderen und auch wohl gehalteneren 
Elemente des franzöfifchen Lebens und Weſens an 
und Fann fich des Gedankens nicht erwehren, welch 
eine heilfame Temperatur für den gefammten Na- 
tionalcharakter fich ergeben müßte durch die Ver: 
fchmelzung der weicheren und gemüthlichen Pro: 
vinzialftoffe mit der geiftigen Energie und Ent: 
Ihiedenheit der Hauptftadt Paris. Die Gentrali: 
fation Frankreichs in Paris hat für das innere Na- 
tionalbewußtfein gerade die entgegengefette Wirkung 
gehabt, nämlich es zu decentralifiren und eine be: 
fländige nationale Spaltung im Innern des Lan- 
des zu unterhalten. 

Die Revolution ift noch immer die größte und 
tieffte Zerflüftung Frankreichs, und fie ift es auch, 
welche den in den ganzen franzöfiichen Kandesor- 
ganismus eingeriffenen Spalt zwifchen der Haupt: 
ftadt und den Provinzen dauernd offen erhält. Die 
Provinz hat nicht zur Revolution befehrt werden 
koͤnnen, vielleicht aus organifchem Haß gegen die 
Hauptftabt, und die Hauptftadt hat die Revolu— 
tion in ihrem Schooße nicht zu überwinden ver: 
mocht, denn fie fpeit noch heut aus allen Zungen 
Feuer und Steine von fich, die von der unverdau— 
ten Revolution zeugen. Die Revolution ift die 
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Süundfluth der neueren Geſchichte. Gott hat durch 
fie abermald einen neuen Bund mit der Menfc: 
heit fliften wollen, aber er zögert immer noch, den 
Friedensbogen aufzurichten über dem Chaos ber 
Parteien und Gegenfäge, welches das neue Werbe! 
durch das es fich geftalten fol, bisjetzt noch ala 
ben großen Fluch, der dröhnend durch bie Welt 
gegangen, zu empfinden hat. Wie einft barba- 
rifche Voͤlker dad Chriftenthum als ein fremdes 
Erbe überfamen und es zur Blüthe zu bringen be 
rufen waren, fo werben vielleicht auch andere ſpaͤ⸗ 
tere Voͤlker berufen fein, die Idee ber Freiheit des 
Menfchengefchlecht3 zu erben und Das als eine 
unter Gotted Segen geordnete Wirklichkeit darzu⸗ 
ftellen, woran wir in den abmattenden Fieberträu- 
men unferer Revolutionen unfere befte Manneskraft 
umfonft verloren haben. Und wir armen Deut: 
ſchen, die wir nur als mitleidende Theile in bie 
Revolution hineingefchleppt wurden, haben e3 als 
unfer tiefſtes Unglüd zu tragen, daß bie Revofu: 
fion dieſer unverbaute Neft der heutigen Menfdh: 
heit geblieben. Für Deutfchland iſt die franzöfifche 
Revolution fehlechthin ein Ungluͤck, denn bei uns 
hat fie nur die Reaction mächtig gemacht und der 
Partei des Stillſtands Gewalt gegeben über bie 
Idee der Freiheit, die fonft fchon tiefere Wurzel 
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im beuffchen Leben gefchlagen hatte als jest. Den 
Sranzofen aber geht es wie den Juden mit dem 
Meſſias. Sie willen nicht, ob fie ihn ſchon gebo: 
ten ober nicht, oder ob. fie vielleicht fausse couche 
damit gemacht haben? Man kann den Franzofen 
überhaupt in vielfahem Sinne den modernen 
Suden nennen. Auch viele perfönliche Eigenfchaf: 
ten des jübdifchen Charakters hat der Franzoſe ge: 
erbt und in bie neuere Gefchichte hineingetragen. 
So ſchien der franzöfifchen Nation denn auch die 
Aufgabe zugefallen, den zweiten Meffias der neue: 
ren Gefchichte, den Meſſias der politifchen Frei- 
heit, zu gebaͤren; aber man weiß jest nicht mehr 
recht, wie es ſich damit verhält, und die Sranzofen 
felbft wiflen e8 nicht. Haben fie den zu gebären- 
den Mefjias wirklich zur Welt gebracht, fo fcheinen 
fie die Aehnlichkeit mit den Juden auch darin zu 
theilen, daß die göttliche Geburt ihnen felbft nicht 
zu Gute kommen fol, fondern ſich zu ihnen ver: 
halt wie ein fremdes und feindliches Gefpenft, das 
nur für die Andern, in fpatern Zeiten, ein Gott 
ift und wird. Die letzte Revolution ımd die aus 
ihr hervorgegangene Juliregierung haben aber am 
meiften verborben, und eine wahre Verwuͤſtung 
angeftellt mit der Idee der Freiheit ſowohl in Frank⸗ 
reich wie in der ganzen Welt. „Der fchmaähliche 
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Schacher der Parteien und der Debatten, welchen 
das juliregierte Frankreich getrieben, zeigt die größte 
Verwilderung auf politifhem wie fittlichem Gebiet. 
Das ift ein wucherifcher Egoismus von lauter frei- 
beuterifchen Perfönlichkeiten, die um die Macht des 
Tages buhlen, und welche alle Prinzipien pluͤn— 
dern, um ihre erbärmliche Eitelkeit damit auszu— 
flaffiren! Und bei diefer Farce des allergemeinften 
perfönlichen Egoismus, welche jebt täglich in Franf- 
reich aufgeführt wird, "wollen diefe Leute noch fo 
thun, als machten fie europäifche Politif und als 
hätte e3 noch eine Bedeutung für die Völker, ob 
die Nuance Thiers oder Guizot obenauf bleibt bei 
diefer coquetten Kabbalgerei? Und der König al 
des Schachers, Louis: Philipp, fchachert nicht min- 
der eifrig mit all diefen Parteinuͤancen, er fchachert 
nach Innen und nah Außen, er fchachert mit, der 
Legitimität und mit dem Katholizismus, und fchlägt 
almählig auch in der öffentlichen Meinung feine 
Prozentchen zufammen, die dem Thron am Ende 
Sicherheit und Auskommen verfprechen. Wenig: 
ftend wird er den Ruhm haben, der Klügfte all 
diefer Klugen genannt zu werden, wenn nicht auch 
hier die Klugheit der Klugen miteinander zu Schan— 
den wird! 

Der franzöfifche Einfluß auf die moderne Böl- 
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fergefchichte fcheint in der That im Aufhören, und 
wird durch die gegenwärtige Charlatanerie der par: 
Iamentarifchen Debatte immer mehr in diefer Be: 
ziehung abgeſchwaͤcht. Man fcheint in Parid alle 
moralifche Haltung und Würde verloren zu haben, 
und wenn dies abftracte Treiben der Parteien nicht 
bald einer gediegenen und thatfraftigen Richtung 
weicht, fo wird Franfreih wie eine moraliſch 
compromittirte Perfon in der Gefchichte da— 
ftehen, und der Einfluß folcher verborbener Gapa- 
citäten wird unmwirffam und bleibt es oft auch 
dann noch, wenn fich wieder die Richtung auf das 
Wahre feiner bemächtigt! Diefe Anficht kann fich 
ald richtig oder falfch erweifen, aber fie ift eine 
. Anficht, die ausgefprochen werden muß, weil fie 
ein factifches Moment der heutigen Weltſtimmung 
gegen Frankreich bezeichnet. Diefe Anficht drängt 
fih dem, weldyer reift, unaufhörlich entgegen, und 
bei allen . Gelegenheiten, wo man Nationalitäten 
miteinander in Berührung gerathen fieht, wird 
man auf eine veränderte Stimmung.» gegen Die 
Franzofen treffen. Bei Deutfchen und Engländern 
ift von Haufe aus ein unmillfürliher Franzoſen— 
haß vorhanden, der durch manche Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten der Nationalitaͤt aufgeregt iſt, und ſich mit 
dem Inſtinctartigen des Judenhaſſes vergleichen 
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‚läßt. Diefen Haß hat die fortfchreitende Wölker- 
bildung ber legten Zeiten überwoben, in feinen 
Aeußerungen gemildert, zum Theil auch zerftört. 
Aber feine Regungen fangen an fich zu erneuern und 
der franzöfifche Nationalcharakter fieht fich wiederum 
von immer wachfenden Antipathieen anderer Voͤlker 
bedroht. Beſonders ift es auf ber einen Seite die 
Schroffheit und auf der andern die Charlatanerie des 
franzöfifchen Weſens, was namentlich deutfche und 
englifche Gemüther abwendig macht, obwohl die beiden 

letzteren auch häufig in dem Maßftab, welchen fie an 
die Beurtheilung des Franzofen legen, Unrecht ha- 
ben. Die unreifen Träume des deutfchen Liberalismus 
in den erften Jahren nach der Qulirevolution haben 
aber den franzöfifchen Volkscharakter mit einer Glo: 
tie und Piebenswürbigfeit umgeben, die ſich auf die 
Dauer nicht halten Fonnte, und nur bei denen noch 
Glauben findet, welche niemals einen Fuß in Frank: 
reich hineingefegt haben und aus eigener Anfchauung 
dies Volk nicht Fennen. Eine Zeitlang fchien es, 
als habe das franzöfifche Volk ein Privilegium auf 
alle Liebensmwürdigfeit, und manche Deutfche jam: 
mern auch noch unaufhörlich nach der franzöfifchen 
Grazie und Bonhommie, die doch in der Wirklich: 
keit felbft nur bedingt und lediglich in gewiffen Sphaͤ⸗ 
ven ber Geſellſchaft zur Erfcheinung kommt. Ob das 
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Volk aber als folches Vorzüge verdient vor dem deut: , 
ſchen und englifchen Wolf, befonders was ben innern 
tüchtigen und humanen Kem anbetrifft, das kann 
und muß unter allen Umftänden beftritten werden! 
Man betrachte dies ſchmutzige, rüdfichtslofe, in 
egoiftifchen Manieren erftarrte Voll, man höre die 
thieriihen Sprachlaute, in welchen ber gemeine 
Mann in Frankreich oft fein beftialifches Naturell ver: 
räth, man fehe die Geringfchägung des Menfchen- 
lebend, die Mißhandlung des Viehs, die Findifchen 
Borurtheile gegen alles Fremde und Nichtfranzöfifche, 
die tyrannifche Rechthaberei jeder einzelnen Perfün: 
lichkeit, die Anarchie ded Egoidmus, welche ben 
franzöfifchen Volkscharakter zu zerreißen droht, und 
zugleich in feiner innerften Wefenhaftigfeit begründet 
liegt! Das find taugliche Elemente, um bie eiternde 
Munde der Gefellfchaft beftändig offen zu erhalten, 
Stoff zu Helden und Kriegern, aber Feine Elemente, 
um zu heilen und zu organifiren! In Paris, wel: 
ches die ganze Nationalität vertreten will, hat ſich 
diefelbe in Politif und Debatte auch am meiften ver: 
zerrt und ift am heillofeften in jene Anarchie des 
Egoismus zerfahren. Die Provinzen machen ein 
ſchadenfrohes Geficht dazu, befonderd das unglüd: 
liche Lyon, in dem bie Staatööfonomie neue meute: 
rifhe Hunde zur Welt gebracht hat, und das bie 
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Stunde der Rache naͤher geruͤckt waͤhnt, je mehr die 
Hauptſtadt in ſich ſelber zerfaͤllt. Es iſt aber kein 
Zweifel, daß die noch in ihrer urſpruͤnglicheren Kraft 
erhaltene Bevoͤlkerung der Provinzen ein heilſames 
Gegengift in ſich traͤgt gegen die Verderbniß, welche 
der franzoͤſiſche Nationalcharakter in der Hauptſtadt 
erlitten. — — 


20. 


Auf der Rhone nach Avignon. 


en 


Bei Lyon beginnt die Rhone fich faft fenfrecht hin: 
unferzuftürzen und reißt die Schiffe, welche fich ihr 
anvertraut haben, gewaltigen Laufes mit ſich hinab. 
Die Dampfichifffahrt auf der Rhone ift aber noch im 
Zuftande der Kindheit begriffen, obwohl fie gegen 
die frühere elende Schifffahrt, welche auf diefem Fluß, 
namentlich zur Beförderung der Reifenden betrieben 
wurde, ſchon einen großen Fortſchritt darftellen fol. 
Ueber den Mangel an Schnelligkeit kann man fich 
bei diefen Dampfichiffen wohl nicht beflagen, denn 
man bedarf Faum zwölf Stunden, um die anfehn- 
liche Strede von Lyon bis Avignon hinabzurollen, 
während ber Landweg mit der Diligence faft das 
‚ Dreifache diefer Zeit erfordert... Die Schiffe find 
aber Elein, ſchmutzig, unbequem gebaut, und bieten 
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in jeder Hinficht das Beiſpiel einer fchlechten Einrich— 
tung där. Die Unternehmer find dabei in allen 
Stüden nad filzigen Grundfägen verfahren, nichts 
ift gefchehen, um den Reifenden die Fahrt angenehm 
oder nur erträglich zu machen, und doc) findet eine 
übermäßige Höhe der Preife ftatt. Letztere wird 
wohl zum Theil auch dadurch hervorgebracht, daß 
die Compagnie bei der Rüdfahrt niemald auf Rei: 
fende rechnen kann, weil es fich die trogige Rhone 
nur unter den größten Opfern von Zeit und Anftren: 
gung gefallen läßt,. daß man gegen ihre Strömung 
hinanfhwimmt. Doch follen jest Dampfichiffe er 
baut werben, welche durch ihre Leichtigkeit ſowohl 
wie durch die Kraft ihrer Mafchine in den Stand ges 
fest find, die Rhonefahrt auch hinaufwaͤrts in einer 
kürzeren Friſt zu beftreiten, während jest noch meh: 
vere Tage dazu nöthig find. Es Fann aber feinen 
unleidlicheren Aufenthalt geben, als auf diefen 
Rhonedampfichiffen, deren Verdecke fo mit Fracht: 
gütern überladen werben, daß für die Reifenden 
faum ein Raum zum Schreiten übrig bleibt. So ift 
man auf die niedrigen, ſchmutzigen und heißen Ka: 
jüten verwiefen, in denen man bei der Ungefelligfeit 
einer franzöfiichen Reiſegeſellſchaft eine hinlängliche 
Langeweile antriffl. Ich hatte aber den Weg auf 
ber Rhone gewählt, um meinen Liebling einmal eis 
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nen ganzen Tag lang genießen zu fönnen, und mit 
feinen grünen luftigen Wellen um die Wette dahin- 
zufchwimmen. Der wilde Renner legt auch hier in 
den anmuthigften Bewegungen feine Streden zurüd 
und behauptet fich namentlich bi3 Avignon als ein 
ſtolzes und königliche Roß im vollen Schmud feiner 
Gewäffer. Auch ziert er ſich auf diefem Lauf mit 
den herrlichen Drahthängebrüden, die in majeftäti- 
ſcher Pracht hoch über ihm in den Lüften ſchweben. 
Doch war die Fahrt nicht geeignet, des fchönen 
Rhonefluffes fo froh zu werden, wie ich mir gedacht 
hatte, Wenn man fich mühfam auf den Kiften und 
Kaften, welche das Verdeck belagerten, einen Sitz 
erklettert hatte, um nun in Behagen den Zaunen 
des Flußgottes zu folgen und zu fehen, wie er mit 
feinem Dreizad weithin dad Land beherrfcht, dann 
erhoben fich die heftigen Subwihbe, die ihre Straße 
über die Rhone nehmen, und unter denen der Mi: 
ftral feine tuͤckiſche Macht fo überwältigend auszu— 
üben pflegt, daß man vor ihm feines Bleibens 
nicht hat. 

Wir führten fehr viele Fatholifche Priefter und fehr 
viele Kinder an Bord. Die erfteren reiften in ihren 
ſchwarzen · Orbenötrachten und alle hatten Gebetbi- 
cher, worin fie fleißig auf dem Schiffe lafen. 
Mich kann nichts mehr verdrießen, ald wenn man 
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in die freie Natur Gebetbücher mitbringt und fie 
aufichlägt im Angefiht der Schöpfung, um diefe 
elenden, gedrudten Andachtswilche dem lieben Gott 
gewiffermaßen unter die Nafe zu reiben. Welche 
ftupide und den wahren Gott verläugnende Froͤm— 
migfeit, die unter diefem mildglänzenden Güb- 
himmel, wo der raufchende Strom und die wald: 
grünen wehenden Ufer die lebendigfte Erbauung ge: 
währen, doch lieber an der in Druderfchwärze vorge: 
zeichneten Andacht Elebt! Es beginnt aber jegt die Prie- 
fterwirthichaft des Fatholifchen Südfrankreich auf allen 
Megen und Stegen ſich mir bemerklich zu machen und 
mitten unter der fchönen üppigen Vegetation diefer 
Lande drangt und tummelt ſich überall der fchwarze 
No, die Farben der Landfchaft verdunfelnd. Erfreu: 
licher waren auf dem Dampfichiff die Kinder, die in 
ihrem luftigen Zreiben mich mehr an Gott erinner: 
ten als jene finjter ausfehenden, unumgänglichen, 
in eine grollende Froͤmmigkeit verſunkenen Prieſter. 
Die franzoͤſiſchen Kinder ſind faſt alle ſchoͤn und lie— 
benswuͤrdig, wie man es in keinem andern Lande 
ſo durchgehends antrifft. Dies iſt eine eigenthuͤm— 
liche Erſcheinung in Ftankreich, die ausſoͤhnen kann 
mit manchen andern perſoͤnlichen Eigenſchaften der 
Franzoſen. Von dem Geiſt der Erziehung und der 
"hängt es nachher meiſtentheils ab, ob 
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die Kinder fo Ihn und fo anmuthig bleiben, aber 
in der erften Lebenszeit tragen fie diefen Vorzug in 
einem auffallenden Grade an ſich und ihr Liebreiz 
findet die forgfamfte elterliche Pflege. 

So eilten wir die ftädtebefränzte Nhone hinun: 
ter und freuten und des wechfelnten Anblids der 
vielerlei Ortfchaften, an denen kurze Station, zum 
Aus = und Einfteigen der Neifenden, gemacht wurde. 
Bei VBienne fuhren wir an dem berühmten Begräb: 
nißplatz des Pontius Pilatus voruͤbet und die Ge- 
Iehrten wollen behaupten, daß es wirklich der alte 
Landpfleger fei, der Ahnherr aller Rechtsweitlaͤufigkei— 
ten diefer Erde, welcher dort unter einer auf freiem 
Felde hervorragenden Pyramide begraben liege. Ich 
hatte Feine Luft auszufteigen und zu diefem Grabe zu 
walfahrten, noch weniger mir den Kopf zu zerbres 
chen, wie des Landrichterd irdiſche Gebeine hieher 
an die Rhone gerathen, obwohl es Firchenhiftorifche 
Citate dafür geben fol. Mag er in Frieden ru— 
hen, wo er auch begraben ift, er ift ein unfterblicher 
Mann, und vielleicht nicht der fchlechtefte unter all 
den Pontius Pilatuffen, die nah ihm gefommen 
und dies unvergängliche Geſchlecht fortgefett haben. 
Nach Bienne find Tournon, Valence, Monteli- 
mart, Orange die bedeutendften Stationen ber 
Rhone, alle reich an merkwürdigen Verhältniffen | 
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und Erinnerungen, beſonders Orange, die Stadt 
feltfamer Schidfale, wo in alten Zeiten Deutfche 
gefchlagen wurden, wie noch heut der Triumphbo— 
gen des Marius anzeigt, und wo in mittleren Zei: 
ten Deutfche herrfchten, deutfche Fürften des Haus 
ſes Naffau » Oranien; wo fogar durch einen deutſchen 
Kaifer eine Univerfität gegründet war. Wie ein 
wunderliher Traum der Gefchichte flog das Bild 
diefer Stadt vor uns vorüber. Dann lag plöglich 
Avignon mit feinen alten Glodenthürmen vor unfern 
Augen da und brachte und ein noch wunbderlicheres 
Traumbild der Gefchichte, den Palaft der Päpfte, 
der noch ald halbe Ruine von feiner Berghöhe herrich- 
füchtig die ganze Gegend überragt, und zu deſſen 
Füßen die muntere Eindifche Rhone wie mit Gelächter 
Davonfpringt. — 

Beim Anlanden in Avignon entftand unter den 
Daflagieren des Dampfichiffes die unruhigfte Bewe— 
gung, und e& bereitete fich eine der ergößlichen dra- 
matifchen Scenen, wie fie ein franzöfiiches Publikum 
haufig aufzuführen pflegt. Bei der Orbnungslofig: 
feit, welche auf den Rhonedampfichiffen herricht, 
war man nämlich jetzt bei der Ankunft in der größten 
Verlegenheit, feines Reiſegepaͤckes habhaft zu wer: 
ben. Das Schiff felbft geht noch weiter bis Beau: 
caire, wo das immer dünner fließende Waſſer. der 
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Rhone aufhört für die Dampffchiffe fahrbar zu fein, 
und für die Mehrzahl der Reifenden, welche in Avig: 
non ausſteigen, entfteht nun die Riefenarbeit, daß 
aus ben Effecten fammtlicher Paffagiere, die über 
dem Verdeck auf einen, Haufen lıbereinandergeftürzt 
lagen, Seder das Seinige herausfuche. Da lag ein 
hoher gewaltiger Berg von Koffern, Felleiſen, Nacht: 
fäden, Schachteln und Padereien da! Auf jeder Sta- 
tion war durch die neu einfteigenden Etwas dazuge- 
fommen und dies Alles chaotifch Durcheinandergemore 
fen worden, fo daß niemand mehr wußte, wo er fein 
liebes Hab und Gut zu fuchen und zu finden habe. 
Die Einen Eletterten nun mit fühnen Schritten auf 
diefen Kofferberg hinauf, um ihre in die Mitte hin: 
eingefallenen Sachen herauszuerfennen, während die 
Andern diefen Berg von unten her aufwühlten, um 
ebenfalls fich Das Ihrige anzueignen. Ein Augenblid, 
und e3 ſank Alles Erachend zufammen. Dazu erhob 
ſich ein fürchterlicher Wind, und ed begann zu glei: 
cher Zeit zu vegnen. Biele der oben Umherkletternden 
hatten ihre Hüte verloren, welche der Wind in bie 
Rhone trieb. Man fchrie, lachte und lamentirte, 
Frauen, Kinder und Pfaffen, auch einige Hunde, 
die wir an Bord hatten, Alles heulte ganz ſchrecklich 
durcheinander. Jetzt traten einige Männer ber Op: 
pofition auf, welche fich heftig bagegen BEN daß 
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man bie Sachen fo durcheinandermwühle, wodurch es 
vollends unmöglich werde, daß Jeder zu dem Seini— 
gen fomme. Einige gute Rebner erhoben fich, welche 
mit lauter und durchdringender Stimme’auseinander: 
feßten, wie man ed am bejten anztfangen habe, um 
zu feinen Effecten zu gelangen. Andere wieder Flag: 
ten mit lauten Verwünfchungen die Reiter des Schif: 
fe3 wegen diefer Drdnungslofigfeit an. Anfangs 
wollte jedoch Alles nicht fruchten und dies Chaos ließ 
fich fo leicht nicht befchwören. Das Schiff war auch) 
zu fehr mit Reifenden überfüllt, die fih auf diefer 
Hauptftraße nach Marfeile und zum mittelländifchen 
Meere aus allen Weltgegenden her begegnen. So 
dauerte es noch eine Zeitlang, ehe irgend ein Refultat 
von all den Mühen und Kampfen, in die ein Jeder 
verwidelt war, fich erfeben ließ. Eine Dame mit 
ihrer Bonne waren von einer förmlichen Raferei nach 
ihren Sachen befallen. Biele Koffer waren auch 
ſchon zertreten von den Füßen der darüber Hinmar: 
fchirenden. Einem jchönen Mädchen fanden die 
Thränen in den Augen um ihre zerbrochene Schach: 
tel. Es war auch faum ein Troft zu finden und der 
Anblick des alten Schloffes der Päpfte, das in der 
ſchon beginnenden Dämmerung wie ein graue Ge 
ſpenſt ſich abzeichnete, fchien auch feine Heiterkeit zu 
N Es war eine Anarchie unter uns, die für 
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ein fombolifches Bild des heutigen franzöfifchen Cha- 
rakters hätte gelten Eönnen oder wenigftens für ein 
Symbol derjenigen politifchen Beftialität unter den 
Franzofen, welche jest, in Coalitionen und Debatten, 
alle Staatsrichtungen ebenfo über einen Haufen wirft, 
wie hier unfere Koffer und Nachtſaͤcke lagen, fodaß 
es eined großen Scandals bedarf, um diefen Klum: 
pen wieder zu fondern. 

Endlich hatte fich Alles fo viel als möglich ein- 
gerichtet und wenigftens zu einer vorläufigen Orb: 
nung befehrt. Jeder ftand bet oder auf feinem Kof: 
fer und betrachtete denfelben wie eine eroberte Trophäe 
mit ſiegesgewiſſen Bliden. Wer nur einen Theil fei: 
ner Sachen zur Hand hatte, während das Andere noch 
in irgend einem fernen Winfel fich befand, zu dem hin 
durchzugelangen für jest unmöglich war, der tröftete 
fich wenigftens durch die Anfchauung feines Gegen: 
ftandes und hielt den Blick der Sehnfucht unver: 
wandt darauf geheftet. Nun hatte das Schiff ge: 
landet und war zum Stillftehen gebracht. In diefem 
Augenblid aber begann eine neue nicht minder em: 
pfindliche Plage für alle Reifende. Es giebt nämlich 
in Avignon eine fehr berüchtigte und gefährliche Klaffe 
von Menfchen, dies find die Kofferträger, die fich 
auch, wie ed in Sranfreich allgemein üblich ift, Com: 
miffionnairs nennen. Sobald dad Dampfichiff an: 
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legt und das Brett zum Ufer hinuͤberreicht, ftürzen 
diefe Leute mit einer wahrhaft teuflifchen Begier auf 
dad Verdeck, um ſich der Effecten zu bemächtigen. 
Man zeigt ihnen die feinigen, froh, endlich dem bar: 
barifchen Getümmel zu enttommen und in den Ruhe: 
hafen des Gafthofes einlaufen zu koͤnnen. Nun aber 
ftellen diefe Gommiffionnaird ihre Bedingungen und 
erflären peremtorifch, daß fie das Gepäd nur dann 
Dabontragen werden, wenn für jedes einzelne 
Stüd veffelben fo und foviel Francs gezahlt werden. 
Man unterhandelt mit ihnen fo gut man kann oder 
giebt, was die meiften Reifenden thun, ungewiffe 
Verfprechungen, welches letztere aber Feine praftifche 
Weiſe if, um mit ihnen fertig zu werben. Im Gaft- 
hofe angefommen, beftehen fie auf ihre Forderung, 
die in ber Regel 2 bis 24 Francs für jedes einzelne 
Stuͤck der Bagage beträgt, welche fie nun nicht eher 
außliefern als bis ihnen diefer Preis wirklich gezahlt 
wird. Dann entfteht im Gafthofe ein Zanken und 
Rumoren, welches, da oft ein Dutzend folcher Traͤ— 
ger in einem Haufe zufammentreffen und Einer den 
Andern unterflüßt, einen wahren Höllenlärm verur: 
ſacht und bis in die fpäte Nacht hinein dauert. E3 
fol ungefähr 80 folcher Menfchen in Avignon geben, 
bie eine förmliche Affociation zur Plünderung der Rei: 
jenden miteinander gefchloffen haben, indem fie alles 


375 


Geld, das fie verdienen, unter fich theilen und fo 
Keiner dem Andern etwa durch mäßigere Preife 
dad Handwerk verdirbt. Daß die Polizei von 
Avignon ein folche Treiben duldet, wodurch der 
Fremde eine Beute der fchnödeften Räuberei wird, 
ift unverantwortlih genug. Dabei thun fie noch 
Alles, um die Sachen der Reifenden möglichft zu 
zernichten. ine Tiebenswürdige Familie, Mutter 
und Zochter, bei denen man in Anwendung der 
befannten horazifch = Elopftodifchen Redensart in 
Verlegenheit gerathen Eonnte, ob man ber „ſchoͤnen 
Tochter fchönere Mutter” oder der „Schönen Mut: 
ter fchönere Tochter“ fagen folle, hatten ihrem Traͤ⸗ 
ger außer ihren Koffern noch ihren Shawl zu 
fragen gegeben, aber in der Dunkelheit nicht be— 
merkt, daß der Menfch damit Koffer und Nacht: 
ſack zufammengebunden und beide wie an einem 
Strid daran trug, fodaß der Foftbare Shawl, als 
er ihn im Gafthofe wiedergab, völlig zerriffen war. 
"Da ereignete fi denn in der That eine rührend 
fomifche Scene, von der ich um fo mehr ergriffen 
werben mußte, als ich im Hotel de l' Europe dicht 
neben ben empörten und verzweifelten Damen mein 
Zimmer erhalten hatte. E3 war ein nicht "genug 
zu beflagender mailändifcher Shawl, wie id aus 
den darüber laut werdenden Herzensergießungen 


376 


entnehmen Eonnte; die Mutter, die noch vor Kur: 
zem in Mailand Sängerin gewefen, ſchien befon- 
dere theuere Erinnerungen an den Beſitz deffelben 
zu knuͤpfen. Sch traf fpäter in Marfeille auf eine 
eigenthumliche Weife und an einem feltfamen Ort 
wieder mit ihr zufammen, und erfuhr dort die merk: 
wirdige Gefchichte diefes Shawls, über den jeßt 
meine MWandnachbarinnen fo heftig trauerten, daß 
es weder ihnen noch mir möglich wurde den Schlaf 
zu finden. Dabei jammerten fie beide fo viel über 
die Mühfeligkeit des Reiſens, über die Thorheit 
fih in der Welt umherzutreiben und nicht lieber: 
zu Haufe ftilfigen zu bleiben am Kamin und im 
Salon, daß mir angft und bange wurde, und ich, 
mich peinlich umherwälzend zwifchen Träumen und 
Wachen, folgendes fchredliche Traumbild hatte: 


* *" 
* 


— Ich traͤumte mich ſonderbarer Weiſe auf 
den Marktplatz der gegenwaͤrtigen deutſchen Litera— 
tur zuruͤck, und mir wurde dabei zu Muthe, als 
wenn ich auf dem Zuchthauſe ſaͤße! Viel verdaͤch— 
tiges Geſindel war da zuſammengelaufen. Die 
Journale, als die Kaſematten der heutigen litera= 
riſchen Gemeinheit, hatten alle ihre recenfirenden 
Schuhputzer und Barbierjungen ausgeſpieen, unter 
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denen ſich auch hamburgiſche Krahnzieher und wei: 
marifche Barone befanden. AU das räudige und 
bettelhafte Wolf" war nicht einen Schuß Pulver 
werth, denn fowie man e3 ausſpricht wer fie find, 
haben fie auch fchon aufgehört zu erifliren. Aber 
fie verpefteten Doch durch ihre Literarifchen Ausduͤn— 
ftungen die Atmofphäre. Ihre Sünden, die offen: 
baren wie die geheimen, ftanfen bi$ zum Himmel, 
und Herr Profeffor Hengftenberg fchrieb mir durch 
die Stadtpoft einen Brief, daß Gott der Herr mich 
Dazu auserfehen habe, einmal die Todesgeißel die— 
fer elenden journalfchreibenden Schächer zu werden, 
denn bloß darum habe Gott fie alle wie die Heu: 
Ihreden gegen mich herangefandt, mir über meine 
Beete und Fruchtgarten zu kriechen. Ich danfte 
fehr höflich, und begriff bloß nicht, wie Herr Pro: 
fefjor dazu Famen u. f. w. Beſtellte auch fchöne 
Grüße an fchöne Frau Gemahlin. Die Verwir: 
rung des Zraumes nahm hier zu, und e3 war of: 
fenbar, daß ich inzwifchen als Mitarbeiter bei der 
evangelifchen Kirchenzeitung engagirt worden. Der 
Einfluß der modernen Belletriftif und der pietifti- 
fhen Denunciationen hatte mich in der That fo 
demoralifirt und gottverlaffen gemacht, daß ich ein 
taugliche8 Subject dazu fchien, an jener Kirchen: 
zeitung, welche ich früher immer für den -Moniteur 
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des falfchen Gottes gehalten, mitzuarbeiten und 
nun auch Atheiften greifen zu helfen, ſowie ich felbft 
gegriffen worden war. Aus denfelben Gründen, 
aus welchen Vidocq zum Polizeidirector befördert 
worden, wurde ich jetzt Mitarbeiter der evangeli- 
Shen Kirchenzeitung. Ich fog mir in Gedanken 
mein letztes warmes menfchliches Herzblut aus, 
und fpie es hohnlachend in das Angeficht des Him- 
meld. Da fielen lauter harte preußifche Thaler 
vom Himmel herab, die mir als Vorſchuß bewils 
ligt wurden. Ich hatte auch ſchon einen Auftrag 
erhalten von wohllöblicher Redaction. Sch follte 
einen Auffaß gegen das Reifen fchreiben und 
darin die unmoralifche wie unreligiöfe und athei- 
ftifche Tendenz diefer in der Welt immer mehr über: 
handnehmenden Reiſeſucht gehörig aufdeden, be: 
fonderd aber gegen ſolche Schriften, wie die von 
Mundt, Püdler, Laube, Heine u. U. im Ton 
eines gottgetriebenen Strafpredigers losziehen. Ich 
verfprach mein Möglichftes zu thun. Ich Faufte 
mir in der Südenftraße, in dem mit fehwarzer und 
rother Farbe teufelsmaͤßig angeftrichenen Haufe, ein 
halbes Quart rothe und ein halbes Quart ſchwarze 
Tinte, und fchrie nun aus Keibeskräften: Victoria, 
der Teufel hat gefiegt! Dann nahm ih auf Le 
benszeit Abfchied von meinen Freunden und allen 
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guten Seelen. Mein geliebtes Käthehen, die wahr: 
haft fromm iſt und mit Engelölippen mich Eüßt, 
betete für mich zu ihrem Gott, und rief mir nad: 
Du gehft nicht verloren! Ich aber fehrieb, mit ro: 
ther und mit fchwarzer Zinte zugleich, folgenden 
Auffaß nieder, der in dem fchwanfenden Zuftand 
zwifchen raum und Bemwußtfein folgende Geftalt 
erhielt: 





Evangeliſche Kirchen : Zeitung 
Nr. 777. 





Gegen Das Neifen 


- von 
Ch. Mundt. 


Motto: 
Dad Reifen ift eine Luft, 
Nur daß es viel Luft! 


Unter allen Luͤſten, welche ſeit dem Suͤndenfall 
recht mit dem Zahn des Teufels ſich in das arme Men— 
ſchengeſchlecht eingefreſſen haben, iſt die Reiſeluſt ge— 
wiß die merkwuͤrdigſte, und wenn man betrachtet, 
wie fie in unſern Tagen auf eine wahrhaft ſchrecken— 
erregende Art immer mehr überhand nimmt und mit 
welchen Zeichen der Zeit fie fich außert und vergefell- 
Ichaftet, fo wird man nicht umhin Eönnen, die Reife 
luft als eine böfe Luft anzufehen, ja man wird, 
unter Anrufung de3 göttlichen Beiftandes, fich zu der 
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Meinung bekennen müffen, daß das Böfe der Zeit 
ſelbſt jest in der Form des Reiſens zum Vorfchein 
gekommen fer und Satanas fomit unter uns feine 
Manderjahre angetreten habe! In diefer Behaup: 
tung werden wir ſchon durch ein altes Volkslied un: 
terftüßt, das wir oben zum Motto unferer Betrad): 
tungen und erwählet haben und das fchon damals, 
wo man gewiß noch viel einfacher reifete als un: 
fere heutigen literarifch = fafhtonablen Landftreicher 
thun, doch mit derjenigen Bolfesftimme, welche 
Gottes Stimme ift, das Reifen als eine „Luſt“ 
bezeichnet, welche „viel kuſt,“ wie das Pieb in fei- 
ner wehmüthig fchneidenden Naivetät hinzufügt! 
Sa, fie Eoftet viel, diefe böfe Luft, nicht bloß Euer 
irdiſch Geld und Gut, von dem auch gefchrieben 
fteht, daß Ihr es nicht verpraffen follet, nicht bloß 
Euern Rod und Wams, den Ihr auf dem Poft: 
wagen zerreißet, nicht bloß Eure Zeit, obwohl Ihr 
diefe widmen follt Eurer Obrigkeit und den Euch 
anvertraueten Aemtern und Pflichten, fondern fie 
wird Euch auch Eoften Euere ewige Seligfeit und 
das jenfeitige Reben, denn indem Ihr unftät und 
flüchtig irret auf Erden, wird Euch auch das Haus 
nicht beftellet werden im Himmel, zu deſſen Bür- 
gerrecht Ihr Euch doch vorbereiten follt durch die 
ftille und begränzte Ausübung Eurer Bürgerpflicht 
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hienieden, und die erfte Bürgerpflicht ift Ruhe! 
Wenn man gegen das Theater und gegen das 
Tanzen gefchrieben, fo ift es zu verwundern, daß 
man bisjest noch nichts gegen das Reiſen gefchrie: 
ben hat, das, zu einer wahren Wuth ausgeartet, 
die innere Demoralifation der heutigen Gefellichaft 
am fchredlichften bezeugt, und in diefer kosmopo— 
litifchen Zerfahrenheit de3 Individuums nach allen 
Meltgegenden, in dieſem Zerftieben der weltzer— 
freuten Seele in alle Winde, einen Zuftand dar—⸗ 
ftellt, welchen man nicht anders al3 Pantheis- 
mus bezeichnen Tann, und zwar ald einen Pan: 
theismus der allergräulichften heidnifchften Art. Die 
Regierungen haben bereit3 durch Reſcripte dahin 
zu wirken gefucht, daß der allgemeinen Reiferaferei 
unferer Zeit ein Einhalt gethan und wenigſtens 
der Beamtete ded Staat von der Mobdethorheit 
der Eoftfpieligen, zeitraubenden und das Familien- 
glüd zerrüttenden Badereifen abgefchredt und er: 
rettet werde! Diefe fürchterliche Hebe, welche jebt 
über die ganze Welt gefommen und die der Zeus: 
fel felber mit der Menfchheit angeftellt hat, fcheint 
fi) aber gar nicht wieder befchwichtigen laffen zu 
wollen. Im Gegentheil, mit jedem neuergrünen- 
den Frühling (von welchem übrigens noch nicht 
erwieſen ift, ob er nicht auch ein Werk des Teu— 


Br 
£ 
| 





383 


fel3 fei in feiner heidnifchen Matenluft, welche die 
böfen Zriebe der Begattung wedt in der ganzen 
Natur?) mit jedem Frühling alfo machen fich diefe 
„europamüden” Leute wieder auf die Strümpfe 
und, durchrennen athemlos die Welt, als ſollte fich 
eine neue Völkerwanderung erheben, ja dieſes gott- 
lofe Zreiben, welches die Menfchheit um Haus 
und Heimath, um Kirche und Waterland bringt, 
wird noch dazu durch Eifenbahnen und Dampf: 
wagen immer mehr gefördert und zu einem Aeus 
Berften hinaufgefchraubt. Was foll man thun und 
wie fol man da die Stimme des Predigerd in 
der Wüften erfchallen laffen? Wird es uns gelin- 
gen, diefer umherreifenden Weltliederlichkeit gegen: 
über, welche fogar als Weltfchmerz fich zu gebär: 
den die Frechheit hat, wieder an bie wahre Be: 
ftimmung des Menfchengefchlecht3 zu mahnen, welche 
darin beruht, hübfch zu Haufe zu bleiben, und im 
Alten alt zu werden, damit, wenn die Stimme bed 
Rufers an Euch ergeht, Ihr auch zu Haufe ge 
troffen werdet und gleich antworten koͤnnt: hier 
bin ich! 


Sch will aber unter drei Geſichtspuncten vor: 
nehmlich meine Betrachtungen über diefen Gegen: 
ftand anftellen und nachzuweiſen fuchen: 
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A. Das Neifen ift ein Pantheismus. 

a) die Kirche zerftörend, wie aller Pantheid: 
mus. 

b) eine Weltreligion befördernd, deren Gott 
überall und nirgends ift. 

c) zu dem Wahn führend, daß wir alle Sot: 
tes Kinder find, Engländer wie Franzo— 
fen, Deutſche wie Lappländer, während 
doch die Franzofen offenbar des Teufels 
Kinder find, wie die franzöfiiche Revolu— 
tion und die Beinkleider tragende Ma: 
Dame Dubdevant beweifen. 

B. Das Reifen ift das Zeichen eines 
ſchwaͤchlichen, verderbten und hoch— 
muͤthigen Charakters. 

a) Die Europamuͤden ſind Handlungsreiſende 
des Teufels, denn wer zu Hauſe keine 
Ruhe hat in den durch Pflicht und Ge— 
wohnheit ihm angewieſenen Kreiſen, den 
jagt ein Auftrag des leibhaftigen Satanas 
durch die Welt. 

b) Wer immer in die Weite und zu Frem— 
dem trachtet, haͤlt ſich fuͤr beſſer als die 
ihn umgebenden heimathlichen Verhaͤlt— 
niſſe und froͤhnt dadurch einer ſuͤndhaften 
Eitelkeit. 


x 
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c) Städte und Zander auf zeitgemäßen Ma- 
ſchinen durchfliegend, glaubt der Menich 
ein Eleiner Herrgott zu fein, und der Ver: 
fucher tritt dem Menfchengefchlecht wieder 
mit dem Gedanken der Gottähnlichkeit 
nahe. 

d) Einer der ftärfften, größten und umfaf- 
fendften Charaktere, Kant, hat niemals 

. feine Stadt verlaffen. 


C. Das Reifen ift eine abfolute Bos— 
heit. 

a) Foͤrmlich boshaft ift es, namentlich in 
dem ehrlichen Deutfchland, nicht hinter dem 
Dfen fißen bleiben zu wollen, fondern 
aller Welt und der ganzen Menfchheit 
nachzujagen. | 

b) Das allgemeine Hinundherreifen vertreibt 
die Intelligenz durh ale Ganäle des 
Volkslebens, und das ift nicht minder 
boshaft. 

c) Die Jocale Einzelnheit ftrebt frivoler Weife 
hinaus, um in den allgemeinen Ocean 
des Voͤlkerlebens einzulaufen, und das ift 
die abfolute Bosheit der Kinder diefer 
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A. Das Reifen iſt ein Pantheismus. 
Es ift merfwindig, daß alles Böfe diefer Zeit, 
alle verberblichen Erfcheinungen der Gegenwart 
und alle Kendenzen, welche ber Zeitgeift einfchlägt, 
um ein neues Reich bed Heidenthums auf Erden 
zu begründen, fi) immer und immer nur auf 
den Pantheismus zurüdführen — — — 

— Hier hatte mich endlih ein fo feiter 
und traumlofer Schlaf umfangen, daß es mir 
nicht mehr möglich war, meine Abhandlung zu 
Ende zu bringen. Erft am fpäten Morgen er: 
wecten mich die läutenden Gloden von Avignon 
und erinnerten mich, daß ich in ber alten from- 
men Stadt der Päpfte, in dem „tonenden Avignon,“ 
mich befand, — 





3 


— 21. 


Avignon und die Provence. 


— — — — — — 


Aus dem prächtigen Hoͤtel de l' Europe, welches 
eines ber großartigften Gafthäufer in Europa ift, her- 
auötretend, um meine Wanderung durch Die Stadt 
zu unternehmen, erblicte ich mit einigem Schauder 
das gegenüberliegende Hötel du Palaid Royal, in 
welchem der Marfchall Brune ermordet wurde, und 
wie das Papſtſchloß mit den Kerkern der Inquiſition 
das Denkmal der alten Blutſchuld von Avignon ift, 
fo fteht diefer Gafthof noch zum Gedaͤchtniß einer 
nicht minder blutigen Unthat da, durch welche das 
finftere und tuͤckiſche Gefchlecht der Avignoner fich in 
der neuern Gefchichte verewigt hat. Die Ermordung 
des franzöfiichen Marfchalls war Lediglich der Grau- 


ſamkeit des hiefigen Volkscharakters zuzufchreiben, 
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der allgemein in einem fchlechten und zweibeutigen 
Rufe fteht. Bei jedem Schritt, welchen man durch 
die düftere und unheimliche Stadt thut, beftätigt fich 
auch die widerwärtige Frechheit des Charakters, die 
hier den niedrigen Volksklaſſen ſchon auf die Stirn 
gedrudt ift und in ihrem Benehmen fowohl unter 
einander wie gegen den Fremden fich verräth. Es 
laftet viel Sünde und Schmad auf Avignon, von 
den früheften bis auf die neueften Zeiten, und ſchon 
Petrarca erhebt in feinen Briefen die Stimme des 
Zorns und der Klage gegen die fittenlofe und ver: 
wilderte Stadt, die er ald das Babel feiner Zeit 
zuchtigt. Ein Hauptartifel des Erwerbs, mit wel- 
chem die Stadt fich befchäftigt, ift der Branntwein ; 
vielleicht daß diefes Getränk, welches fonft dem frans 
zöfiichen Temperament eben nicht eignet, dazu bei: 
trägt die Volksſtimmung zu verderben und in einem 
beftändig reisbaren Zuftand zu erhalten. So durch— 
wanderte ich, um zum Schloß der Päpfte zu gelan: 
gen, mit den drüdendften Gefühlen die finftern und 
Ihmusigen Straßen von Avignon, welches ein noch 
wüfteres Anfehen erhalten hat durch das zahlreiche 
Militair, das jet in der Stadt liegt und auf allen 
Plaͤtzen eine unruhige Soldatenwirthichaft treibt. 
Diefe iſt felbft bis in den papftlichen Palaft eingedrun: 
gen, deffen einer Flügel, und zwar der, in welchem 
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die Papfte von Avignon gewohnt haben, gegenwär- 
tig zu einer Kaferne geworden ift. 

Wenn man in das alte, jebt zum Theil den 
Einfturz drohende Schloß eintritt, wird man von 
einem feltfamen Grauen über diefe merfwürdigfte 
Nuine der Gefchichte befallen. Das Gefühl der 
Zerftörung mifcht fich hier mit dem Hohn, welchen 
eine frivole Gegenwart darüber ausgegoffen, und 
die Gefpenfter des Entjeßens, die noch feit den alten 
Sahrhunderten an diefe Stelle gebannt find, fchrei- 
ten in carifirten Bildern an uns vorüber. In 
denfelben Gemächern, wo früher die prunffüchtigen, 
blutdürftigen und wollüftigen Paͤpſte gehauft, wo 
ein Clemens V. und VI, beteten, wütheten und 
buhlten, neben den Gapellen der heuchleriichen Prie: 
fter und über den Kerfern der Inquifition, in wel: 
chen das Elend der unfreien und wahngebundenen 
Menfchheit fih zu Tode fchmachtete, da tummeln 
fich heut rothhofige franzöfifhe Soldaten muthwil: 
lig umher, die einen auf ihren Betten liegend und 
ein Liedchen trällernd, während andere nähen, flik- 
fen, putzen, diefe fih im Zimmer umbherjagen, 
jener dad Horn bläft, oder andere Karten fpielen, 
klopfen, fluchen und Lärm jeder Art verurfachen. 
Welch ein fchauerlich lächerlicher Contraft, ſich mit: 
ten in einer franzöfifchen Gaferne zu befinden, wäh: 
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end man mit den Schatten der alten Päpfte von 
Avignon fich unterreden wollte! Louis-Philipp hat 
feine Linientruppen der Infanterie hier einquartirt, 
und es ift kaum zu begreifen, wie et, der Mann 
der Allerweltshinneigungen, der in der legten Zeit 
auch To mancherlei päpftliche Sympathieen geaͤu⸗ 
Bert, es dulden Fann, daß aus dieſer alten Ge 
fchichtserinnerung ein fo großer Scandal gemacht 
wird, worin man freilich auch nur eine gerechte 
Nemefis der Nachwelt erbliden Fan, denn Scan 
dal mußte Scandal erzeugen! Diefe Hallen waren 
der Zummelplaß alles Scandals der ganzen Menfdh: 
heit, und fie fchienen auserfehen, in alten wie in 
neuen Zeiten Gräuel zu herbergen. Den päpftlichen 
Stuhl wechlelte hier die Guillotine der Revolution 
ab, und jedesmal floß Menfchenblut um Gottes 
und der Freiheit willen, und mit den Mord gat- 
tete fich die heidnifche Luft, und beide erzeugten 
hier die Schande des menfchlichen Gefchlechts, welche 
noch heut untilgbar an diefen Mauern Elebt! So 
führt diefe Ruine ein zähes Suͤnderleben, dem bie 
Rache des Geſchicks verbietet zu fterben, und wie 
lofe auch noch Stein an Stein hängt, wie fehr 
jeder Tag fich bemüht, einzureißen und abzubröf: 
Fein, fie hält fich noch immer aufrecht in ihrer 
Zerrüttung, und fchleppt fchwanfend, aber doch 
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trogig die Schmach ber Bergangenheit von Zeit 
zu Zeiten. 

Einige Gapellen, die Gefängniffe ber Inquiſi— 
tion und der Sikungsfaal der Inquifitoren find 
unter den ber Zerftörung verfallenen Theilen des 
Schloſſes noch am meiften fichtbar. Im dem lest: 
genannten Saal erblidt man noch die Sige ber Ric): 
ter, die oben in der Mauer auf eine merkwürdige Art 
verftedft liegen. Eine geheime Treppe führt zu ihnen 
hinauf, und der Blutrichter, der hier thronte, ſchaute 
durch ein kleines Loch auf den im Saal ftchenden An- 
geklagten nieder. Die Angeklagten aber fahen und 
wußten nie, wer fie verurtheilte. In den Gefäng: 
niffen, befonderd in denjenigen, bie zugleich zu Hin- 
richtungen und Verbrennungen und als Folterfam- 
mer dienten, ift die fatanifch ausgekluͤgelte Akuſtik, 
mit der man fie zu bauen verftanden, bewunderns⸗ 
werth. Durch merkwürdige architektonifche Vorkeh⸗ 
rungen war ed. nämlich unmöglich gemacht, daß bie 
Schreie der unglüdlichen Schlachtopfer, welche hier 
faßen, hinaufdringen konnten an den Tag, fondern 
die Stimme des Elend mußte. hier dumpf und un: 
gehört in fich felber verflingen. Sie ftarb fo verwor: 
ren an den Kerfermänden hin, daß dem Klagenden 
auch der letzte Troſt verfagt war, feinen Sammer 
auszufchreien, und fo Eonnten die lebensluſtigen Kir: 
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chenfürften von Avignon oben in ihren Prunfge: 
mächern ungeftört figen und fchwelgen, während 
unter ihnen in den Abgründen dieſer Thuͤrme 
das Merk des Berderbens feinen gewohnten Gang 
ging. und fih nicht verriet. Das Geheimniß 
diefer Akuſtik Scheint jedoch nicht verloren gegangen, 
denn man hat auch im neuefter Zeit beionders 
Kirchen, unter denen ich in Deutichland mehrere 
proteftantifche Fenne, fo vortrefflich zu bauen ‚ver: 
ftanden, daß es fchlechterdings unmöglich fallt, den 
Prediger zu verftehen, welcher nun oben himmlische 
Dinge verfündigen kann, die aber gar nicht in 
die völlig von ihm abgefchnittene Gemeinde ein: 
dringen. 

Sch durchfroch mit dem Goncierge, der mich im 
alten Schloß herumführte, alle noch irgend betret: 
baren Kerken der Inquifition, die meiftentheils fo 
zerftört find, daß fie uns über dem Kopf zufam- 
menzuftürzen drohten. In dem einen Gefangniß 
fann man noch an den Mauern die Snfchriften 
entziffern, durch welche die hier ſchmachtenden Opfer 
der Inquifition ihr Leid entweder zu verewigen 
oder zu tröften gefucht haben. Das erftere ift ih: 
nen in der That gelungen, denn deutlich lieft man 
noch heut an den Wänden diefe Geheimfchriften 
des Unglüds der alten Sahrhunderte, und kann 
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fi dabei des ganzen menfchlichen Weh's in fei: 
nem Bufen nicht erwehren. Die eine diefer Wand: 
ſchriften brachte ich zu meinem Entfeßen folgender: 
maßen heraus: 


libertas non est pro toto! 


Diefes feltfame Latein eines armen Verzweifelten 
überfeßte mir der Concierge, der fich wohl für einen 
befferen Lateiner halten mochte als mid, ganz ein: 
fach ins Franzoͤſiſche: 


La liberte n'est pas pour tout le monde! 


Die Freiheit ift nicht für Sedermann! Ich ſchau— 
derte von ganzem Herzen, das Blut riefelte mir 
falt durch die Gebeine. In diefem unheimlichen 
Kerkerraum, wo jeder lodere Stein uns erfchlagen 
konnte, war der beſte Ort um über diefen fürchter- 
lichen Sat nachzudenken, ein Saß, welcher in ſei— 
ner fcheinbaren Ruhe und Refignation den fchand- 
lichften Hohn gegen Gott und Menfchheit aus: 
fpricht, indem er behauptet, daß nicht Jeder, der 
geboren, ein Necht befige auf die Freiheit, fowie 
jedes Gefchöpf ein Recht befigt auf Luft und Sonne. 
Der Goncierge, ein achter Avignoner, boshaft, aber 
fcharfen Geiftes, bemerkte mein Nachdenfen, und 
fagte: Nous sommes ä present dans le m&me cas, 
Monsieur! Sa, guter Goncierge, wir find nicht nur 
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gegenwärtig in bdemfelben Fall, ſondern wir find 
noch immer in dem Fall, daran zu zweifeln, ob 
die Freiheit für Jedermann ift, oder ob nur einige 
Bevorzugte zu ihr auserwählt feien, fowie Einige 
zu Geld und Gut, Andere zu Glüd und Glanz 
ausermählt und privilegirt find! Zu den Zeiten 
der Inquiſition und in den Kerfern berfelben konnte 
es wohl ein Troſt der Verzweiflung fein, mit ſei⸗ 
nen Nägeln ed ſich in die Gefangnißmauer zu 
graben, daß die Sreiheit Fein allgemeinmenfchliche3 
Gut, und daß fich alfo befcheiden müffe wer nicht 
frei ift, fomwie fi etwa ber befcheiden muß, der 
durch die Geburt eine krumme Nafe oder einen 
lahmen Fuß erhielt! Jetzt aber, unter einem Ge 
Schlecht, das ftatt der Folterfammern der Inqui- 
fition die Guillotinen der Revolution gefehen, das 
Bürgerfönige und Charten zur Welt gebracht hat, 
jest find wir, wie mein maliciöfer Avignoner meint, 
gerade in demfelben Fall? | 

SH ging, eine andere noch feltfamere In— 
fchrift zu lefen, die ungefähr folgendermaßen lautete: 

“ Vae tibi desideranti justitiam! 

Auch diefe Philofophie des Inquiſitionskerkers war 
geeignet, einem Sohn des neunzehnten Sahrhun- 
derts durch Marf und Bein zu dringen. 
Wehe Dir, wenn Du Dich nach Gerechtigkeit fehneft! — — 
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Darauf führte mich der Goncierge zu den Thuͤ— 
ren, in welchen diejenigen Eingeferferten, die ohne 
Urtheilsfprechung einen geheimen Tod finden fol: 
ten, hinabgeflürzt wurden. Man öffnete dann 
in dem Gefängniß, in welchem fie fich befanden, 
wie zufallig und als ob niemand dafür Fönne, 
eine Kallthür, und die Unglüdlichen glitten dann 
durch diefe Verſenkung in ben mörderifchen Ab: 
grund hinunter. Wie diefer Theatercoup des 
menſchlichen Elends feiner architeftonifhen Bor: 
richtung nach zufammenhing, Fann man noch 
heut in der Ruine deutlich bemerfen. Aber follte 
man e3 denken, daß noch bis auf den heutigen 
Tag an den Wänden dieſes Thurms von oben 
bis in die Tiefe hinunter fich lange breite dicke 
Blutipuren erhalten haben, deren Streifen es an— 
ſchaulich machen, wie bie Hinabflürzenden fich 
an der Mauer zerfchmetterten? Welch dauerhaftes 
und unvergängliches Zeugniß bed Blutes, das 
nun fchon fo viele Jahrhunderte hindurch hier 
klebt und fein fchauerliched Andenken nicht ver: 
bleihen laſſen will! 


Ich hatte genug gefehen und floh aus der 
Ruine der Päpfte in den heiten fonnigen Tag 
hinaus, der den Gaffen des blutbefledten Avig- 
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nons jest ein freundlicheres und verföhnlicheres 
Licht und Anfehen gab. — — 

Hier hatte ih nun auch die erften Schritte 
in das gelobte Land der Provence gefegt und 
die erften provengalifhen Raute ſchlugen hier aus 
dem Munde eines immer marfirter und ſuͤd— 
landifcher werdenden Bolfes an mein Ohr. Bon 
den vielgerühmten und häufig übertriebenen Na: 
turfchönheiten der Provence wird man zwar hier 
noch nicht3 gewahr. Im Gegentheil ift die Ve— 
getation hier meiftentheils dürftig und das Grün 
felten frifch, denn der ungeheure Staub, welcher 
in dieſer ganzen Gegend bis nah Marfeille hin 
herrfcht, bededt Alles mit einem undurchdring— 
lichen und dichtgewebten Flor. Der wirbelige und 
leicht fich zertheilende Sandftein, welchen man 
hier überall findet, bereitet diefen Staub,‘ den die 
freuzundquertreibenden Suͤdwinde in dien Wol- 
ken durch die Lüfte jagen. Dies ift der gewoͤhn— 
liche Anblid der Provence, deren Dafen muͤhſam 
aufgefucht werden müffen. Aber bei allem den 
Augen wie der Runge gefahrvollen Staub, welcher 
die Menfchen wie die Vegetation beeinträchtigt, 
und bei dem beftändigen Mangel an Regen, hat 
doch dies Land feinen innern Segen an den vielen 
Quellen, die es durchraufchen und die überall na- 
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tuͤrliche artefiiche Brunnen hervorfpringen laſſen. 
Den Nömern aber hat diefer - Quellenreichthum 
zu ihren großen Wafferleitungsbauten Gelegenheit 
gegeben, die überall in dem mittäglichen Frank: 
reich hervorragen. — 

Heut aber follte eine verabredete Spazierfahrt 
nah Bauclufe dazu dienen, den finftern Erin— 
nerungen Avignons ganzlih zu entfliehen und 
dafür beglüdendere aufzufuchen, wenigftens folche, 
die in eine freundlichere Wehmuth fich kleideten. — 

@ 


Drud von B. ©. Zeubner in Eeipiigr 


Schritten von F. Mühlbach, 





Sm Berlage von J. 8. Hammerich in Altona 
find erfchienen: 


Erfte und letzte Liebe, 


Bon 
f. Mühlbach. 


Die Pilger der Elbe. 


Bon 
f. Mühlbach. 





Fraueuſchickſal. 


In vier Abtheilungen. 


1) Das Mädchen. 2) Die Gattin. 3) Die Kuͤnſtlerin. 
4) Die Fürftin. 


In zwei Bänden, 
Bon 


L. Mühlbach. 





Die liebenswürdigen Probucte der jungen Verfaſſerin 
haben das größte Intereffe bei der gebildeten Lefewelt er- 
regt. Diefe Darftellungen find aus einer Fülle des Her— 
zens und einem Reichthum innerer Erlebniffe gefloffen und 


befunden eine Vereinigung von Zalent und Gemüth, die 
bei dem fteten Streben und Fortfihreiten, in welchen die 
Verfafferin begriffen ift, die erfreulichiten Genüffe verhei— 
fen. — Einige dramatifche Dichtungen L. Mühlbach’g, 
deren Erfcheinen nächftens zu gewärtigen, werben dies viel: 
feitige Streben der Verfafferin, eine ehrenvolle und wohl: 
thuend wirkende Stellung in der heutigen Literatur zu 
gewinnen, bereits in einer glänzenden Weife bethätigen. 
3. 8 Hammerich. 
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